This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


Educ  \{0&,  Ig-Y 


fgarbatDi  CoUest  l.Uiram? 

PItOM 

t&u,,SLi!^^  


r 


Schweizerische  Lande8aüsst£IiLuk&  Zürich  isss. 


Bericht 


aber 


Gruppe  30: 

UNTERRICHTSWESEN. 


Von 

D«H.  WETTSTEIN, 

Seminar-Direktor. 

C.  GROB;  A.KOLLER;  H.UTZINGER;  H.  ERNST  j  E.  SCHÖNENBERGER ; 
J.  H ARDMEYER -JENNY;  FrL  SELINE  STRICKLER. 


SSÜBIOH, 

YEBLAO  TON  ORELL  FÜSSLI  *  Co. 
1884. 


Schweizerische  Landesausstellung,  Zürich  i883. 

0-^38.-* 

Bericht 

über 
Gruppe  30: 

ÜNTERRICHTSWESEN, 


Von 
Dr.  H.  wettstein, 

Seminardirektor. 


-f-H- 


ZÜRICH, 

DRÜCK  VON   ORELL  FÜSSLI  A  Co. 
1884. 


Ei 


oc-    \\<i  U>.   V^^ 


j4^M  oou^^ 


^1 


1 


/^Ay^^'^i^  ^  ^^^  ^* 


Vorbemerkung. 


Herr  Bundesrat  Schenk,  als  Chef  des  eidgenössischen  Departe- 
ments des  Innern,  gab  mir  bei  der  Eröffnung  der  Landesausstellung 
den  Auftrag,  einen  ausführlichen  Bericht  über  Gruppe  30  zu  verfassen. 
Der  Bericht  sollte  keinen  oflßziellen  Charakter  haben,  es  wurde  viel- 
mehr dem  Verfasser  die  volle  Freiheit  gewahrt,  seine  subjektiven 
Ansichten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  kann  also  das  eidgenössische 
Departement  des  Innern  in  keiner  Weise  far  diese  letztern  verant- 
wortlich gemacht  werden. 

Ich  hatte  mir  ausbedungen,  für  einzelne  {Abteilungen  besondere 
Berichterstatter  bezeichnen  zu  dürfen.    Es  sind  folgende  Fachleute : 
H,  Ernst,  Sekundarlehrer  in  Winterthur,  für  den  mathematischen 

Unterricht  in  der  Volksschule; 
C.  Grob,  Erziehungssekretar  des  Ets.  Zürich,  für  das  Historische; 
J.  Hardmey  er 'Jenny  in  Zürich,  Mitglied  des  Centralcomite,  für  die 

italienische  Jugendbibliothek ; 
Aug.  Koller,  Sekundarlehrer  in  Zürich,  Kommissär  der  Gruppe  30, 

für  Installation,  Schulhygieine  und  graphische  Statistik; 
Ed.  Schönenher ger,  Lehrer  in  Unterstrass,  fiir  Musikunterricht  und 

für  die  deutsche  Jugendbibliothek; 
Seltne  Slrickler,  Inspektorin  des  weiblichen  Arbeitsunterrichtes  im 

Kt.  Zürich,  für  den  Arbeitsunterricht; 
Hch.    Utzinger,    Sekundarlehrer    in    Riesbach,    für    den    Sprach- 
unterricht. 
Ich  benutze   diesen  Anlass,   um   diesen   sämtlichen  Mitarbeitern 
für  ihren  Beistand  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 

KüsnticM  (Zürich),  im  August  1884, 

H.  Wettstein. 
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Einleitung. 

(H.  W.) 

JNoch  nie  hat,  seit  es  eine  Qeschichte  gibt,  die  wissenschaftliche 
Forschung  in  ähnlicher  Art  auf  das  Tun  und  Lassen,  auf  den  Erwerb 
und  die  Lebensweise  der  Menschen  eingewirkt  wie  im  XIK.  Jahr- 
hundert. Zwar  hat  auch  das  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  und 
Künste  im  XY.  und  XYL  JahAundert  tief  in  das  Leben  der  west- 
europäischen Yölker  eingegriffen,  aber  es  waren  doch  wegen  der 
ganz  andern  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Yerhältnisse  mehr  nur 
einzelne  Geschlechter  und  grössere  Orte,  deren  Entwicklung  durch 
jene  Einwirkung  beemflusst  und  bedingt  wurde,  während  in  der 
Gegenwart  die  ganze  Yolksmasse  von  ihr  geleitet  wird.  Was  das 
Yorrecht  Einzelner  war,  ist  zum  Gemeingut  Aller  geworden;  die 
Demokratie  hat  sich  auf  Kosten  der  Aristokratie  einen  breiten  Boden 
erobert.  Die  Wissenschaften,  die  in  der  Renaissancezeit  in  erster 
Linie  Anklang  und  Pflege  fanden,  die  erneuerte  Kenntnis  des  Lebens 
und  der  Werke  des  griechischen  und  römischen  Altertums,  übten 
einen  verhältnismässig  geringen  Einfluss  auf  die  Erwerbs-  und  Lebens- 
yerhältnisse  der  grossen  Masse  des  Yolkes,  sie  wirkten  zunächst 
wenigstens  mehr  nur  ein  auf  die  Gelehrten,  die  sich  ihrem  Studium 
hingaben,  und  nur  mittelbar  wirkten  sie  auch  umgestaltend  auf  die 
Lebensanschauung  des  Yolkes  überhaupt  durch  die  wunderbaren 
Schöpfimgen  der  neuerwachten  Kunst,  die  für  immer  zu  den  Ruhmes- 
titeln unseres  Geschlechtes  gehören  werden. 

Was  in  der  Gegenwart  dem  |  privaten  und  öffentlichen  Leben 
seine  Gestalt  gibt,  das  sind  die  sogenannten  exakten  Wissenschaften, 
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das  ist  die  Erforschung  der  Natur,  das  sind  Kenntnisse,  die  nicht 
bloss  als  solche  einer  grössern  Masse  in  ihren  Hauptergebnissen  mit- 
geteilt werden  können  als  diejenigen  der  spekulativen  *  und  der 
philologischen  Forschungen,  sie  haben  auch  einen  unmittelbaren  und 
unwiderstehlichen  Einfluss  auf  alle  Tätigkeiten  des  gesellschaftlichen 
Lebens  und  damit  auf  die  Lebenshaltung  jedes  Einzelnen.  Das  treibt 
den  Einzelnen  mächtig  dazu  an,  den  Qang  dieser  Forschungen  nicht 
den  Gelehrten  zum  ausschliesslichen  Eigentum  zu  überlassen,  sondern 
wo  möglich  sich  selbst  zu  eigen  zu  machen  oder  dann  wenigstens 
seinen  Kindern  den  Weg  zu  diesen  Geheimnissen  zu  öffnen.  So 
bekommt  die  Schule  eine  Bedeutung,  die  hoch  über  diejenige  hinaus- 
geht, die  man  ihr  in  irgend  einer  frühem  Periode  bewilligen  mochte. 
Denn  die  Schule  gibt  die  Mittel  zum  Erwerb  jener  Kenntnisse,  ja 
sie  gibt  auf  ihren  höhern  Stufen  diese  Kenntnisse  selbst,  sie  ist 
die  Pflegerin  und  Verbreiterin  dieser  Wissenschaft.  Und  da  ihre 
obem  Stufen  auf  den  untern  als  auf  einem  festgegründeten  Fundament 
aufgebaut  sind,  so  haben  schon  diese  untern  Stufen,  so  hat  schon  die 
allgemeine  Volksschule  ihren  Anteil  an  dieser  Pflege  der  Wissen- 
schaft, und  nur  Unverstand  kann  diese  ihre  Rolle  gering  schätzen 
und  ihr  infolge  dessen  die  Mittel  versagen,  ohne  welche  sie  ihrer 
Aufgabe  nicht  gerecht  werden  kann. 

Freilich  hat  die  Schule  noch  andere  Widersacher,  die  es  gerade 
deswegen  sind,  weil  sie  glauben  oder  furchten,  dass  sie  die  Resultate 
der  modernen  Wissenschaft  zu  einem  Gemeingut  des  ganzen  Volkes 
mache.  Die  einen  von  diesen  Gegnern  lassen  sich  durch  die  Be- 
fürchtung leiten,  dass  die  Schule  eine  alte  Weltanschauung  zerstöre, 
ohne  eine  neue  auf  solider  Unterlage  bieten  zu  können,  die  Schule  mache 
nicht  frei,  sondern  nur  frivol,  sie  festige  nicht  die  Selbstbeherrschung, 
sondern  erzeuge  nur  Genussaucht,  sie  mache  wohl  tüchtig  zur  Arbeit, 
aber  sie  erzeuge  nicht  Freude  an  der  Arbeit ,  sie  vermehre  den 
Streit  unter  den  Menschen  und  bringe  nicht  den  Frieden  der  Seele. 
Die  andern  aber  sehen  durch  die  Schule  ihre  eigenen  Interessen 
oder  diejenigen  ihres  Standes,  ihrer  Kaste  oder  Klasse  bedroht,  sie 
sehen   die   Zeit   herannahen,   da   die   wachsende  Volksbildung  jede 
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Klassenherrschaft  unmöglich  machen  wird  und  sie  suchen  ihrerseits 
durch  Damiederhalten  der  Schule  diesen  Zeitpunkt  in  möglichst  weite 
Feme  hinausKurucken. 

Diese  Qegner  der  Schule  werden  in  ihren  Bestrebungen  mächtig 
unterstützt  durch  die  mangelnde  Einsicht  der  Menge,  zumal  dann, 
wenn  unfruchtbare  Jahre  oder  andere  ungfinstige  Umstände  die  Lebens- 
fBhrung  schwerer  machen;  denn  die  Schule  braucht  ein  gewisses, 
nicht  kleines  Mass  tou  Mitteln,  sie  braucht  Geld  und  macht  infolge 
davon  nicht  unbedeutende  Anforderungen  an  die  Steuerkraft  des 
Volkes.  Auch  lassen  ihre  günstigen  Ergebnisse  für  den  Einzelnen 
lange  auf  sich  warten.  Da  kommt  leicht  der  Missmut  auf,  man  be- 
reuty  was  man  für  die  Bildung  der  Kinder  getan  hat  und  verschliesst 
die  Hand  gegenüber  neuen  Anforderungen.  Man  kann  sich  der  Ein- 
sicht nicht  verschliessen,  dass  gerade  in  manchen  Gegenden  unseres 
Landes  ein  derartiger  Prozess  sich  abspielt,  wie  er  sich  früher 
schon  abgespielt  hat.  Man  sieht  auch  anderwärts  die  Freunde  der 
Schule  Ton  einer  gewissen  Ängstlichkeit  befangen,  als  fürchteten  sie, 
der  Himmel  ihrer  Hoffiiungen  und  Herzenswünsche  sei  nicht  bloss 
für  eine  kurze  Spanne  Zeit,  sondern  auf  lange  hinaus  mit  trübem 
Gewölk  bedeckt.  So  in  Deutschland,  so  vor  allem  aus  in  Österreich. 
Hier  wäre  es  den  Anstrengungen  der  klerikal-feudalen  Partei  im 
Reichstag  kaum  gelungen,  die  seit  der  Regeneration  Österreichs  be- 
standene achtjährige  Schulpflicht  zu  untergraben,  wenn  sie  nicht 
die  Mehrheit  des  Yolkes  auf  ihrer  Seite  gehabt  hätte,  wenn  dieses 
nicht  in  seinen  Erwartungen  Ton  der  günstigen  Einwirkung  der 
Schule  auf  das  wirtschaftliche  Leben  sich  getäuscht  glaubte,  wenn  es 
nicht  Früchte  sehen  wollte,  noch  ehe  der  Baum  recht  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Es  erinnert  diese  Erscheinung  lebhaft  an  Vorgänge, 
die  in  unsem  schweizerischen  Elantonen  eingetreten  sind,  nachdem 
die  Schule  begründet  war  und  Lasten  brachte,  noch  ehe  ihre  segens- 
reichen Einwirkungen  den  Eltern  ihrer  Schüler  fühlbar  geworden 
waren. 

Sonst  sehen  wir  das  Ausland  lebhaft»  Anstrengungen  auf  dem 
Gtobiete   der  Schule  machen,  namentlich  die  Völker,  die  sich  freie 
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Institutioaen  errungen  haben,  sehen  in  der  allgememen  Schule  ein 
Hnuphiiittel  zur  Sicherung  derselben.  Es  ist  ja  merkwürdig,  wie  sich 
z.  B,  IVankreich  als  Bepublik  anstrengt,  das  nachzuholen,  was  die 
Monan  hie  versäumt  hat,  wie  es  sich  anstrengt,  Schulhäuser  aus  dem 
Bodeu  zu  zaubern  und  eine  Lehrerschaft  in  Tätigkeit  zu  setzen,  die 
ein  klares  Bewusstsein  von  ihrer  Au%abe  hat.  Ja  selbst  die  Yölker- 
Bchaften  im  Osten  des  Erdteils  haben  kaum  das  Joch  der  Türken 
abgewort'en,  so  suchen  sie  durch  die  Schule  sich  zum  würdigen  Ge- 
nuHd  der  Freiheit  vorzubereiten  und  die  Rückkehr  der  alten  Oeistes- 
kneehtgchaft  unmöglich  zu  machen.  Freilich  kann  man  bei  diesen 
neuen  Schulorganisationen  immer  wieder  die  Wahrnehmung  machen, 
duss  £\lb.r  Anfang  schwer  ist.  Gesetze  und  Verordnungen  und  selbst 
reichlielj  gespendete  Geldmittel  reichen  nicht  hin  zur  wirklichen 
und  giüudlichen  Hebung  des  Schulwesens.  Die  materiellen  Hil&- 
Diittül  lL3sen  sich  wohl  damit  beschaffen,  aber  die  Personen,  die  die 
Gesetze  ausfuhren  und  diejenigen,  die  diese  Hilfsmittel  in  der  rechten 
wirksamün  Weise  zu  benutzen  und  für  die  Volksbildung  fruchtbar 
zu  machen  im  Stande  sind,  diese  Personen,  von  denen  am  Ende 
aller  Erfolg  abhängt,  können  nur  allmäUg  herangebildet  werden, 
und  ilii.'  Zeit,  die  inzwischen  verfliesst,  ist  für  die  Schule  be- 
aonder»  gofahrlich,  weil  die  vielen  verfehlten  Versuche  beim  Volke 
Mtsstnut  erzeugen  und  von  den  Gegnern  der  neuen  Einrichtungen 
ausg^ebciutet  werden.  Es  ist  aber  doch  keine  Frage,  dass  diese  all- 
inälig  weiter  entwickelt  werden,  wenn  es  auch  unter  grossem  Hinder- 
nissen und  langsamer  stattfindet,  als  ihre  Freunde  wünschen.  Diese 
Entwicklung  wird  stattfinden^  weil  sie  im  Wesen  des  gesamten  Bil- 
dviiigdgjinges  der  modernen  Völker,  weil  sie  in  dem  bestimmenden 
EinBuss  begründet  ist,  den  die  Wbsenschaffcen  auf  die  wirtschaftlichen 
Verhültnisse  ausüben. 

Das  ist  aber  auch  für  unser  Land  von  der  allergrössten  Be- 
deutung. Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  an  dieser 
Stelle  ausführlich  auf  den  Nachweis  eintreten,  dass  wir  uns  mit  den 
übrigen  Volkern  in  so  naher  Beziehung  befinden,  dass  der  Zustand 
des  eiuüii  unmittelbar  auch  auf  die  andern  zurückwirkt.  Wir,  als  die 


Kleinen,  haben  diese  Einwirkung  von  allen  Seiten  her  am  intensivsten 
zu  verspüren.  Es  ist  das  um  so  mehr  der  Fall,  je  mehr  wir  wegen 
der  Natur  unseres  Landes  auf  den  Bezug  einer  Menge  von  ersten 
Lebensbedürfnissen  aus  dem  Ausland  und  auf  den  Absatz  unserer 
Arbeitserzeugnisse  nach  diesem  Ausland  angewiesen  sind.  Wer 
könnte  oder  sollte  es  mehr  empfinden  als  wir,  dass  die  energische 
Ausnutzung  alles  dessen,  was  die  Wissenschaft  an  iXlfsmitteln  zu 
bieten  vermag,  zu  einer  Frage  der  Existenz  geworden  ist?  Grosse 
Nationen  in  Ländern  von  grosser  natürlicher  Produktivität  können 
zur  Not  in  sich  selber  die  Sicherung  ihrer  Existenz  finden,  weil  sie 
wenigstens  die  unentbehrlichen  Lebensmittel  und  die  Rohstoffe  in 
ihrem  Lande  in  einer  zur  Erhaltung  des  blossen  Lebens  genügenden 
Menge  finden.  Wir  können  das  nicht,  wir  müssen  einen  grossen 
Teil  des  absolut  Unentbehrlichen  aus  dem  Ausland  zu  erhalten 
suchen,  wollen  wir  in  dem  Lande  bleiben,  mit  dem  alle  Fasern 
unseres  Herzens  verbunden  sind.  Wenn  nun  aber  die  Völker,  bei 
denen  wir  gewohnt  sind,  die  Erzeugnisse  unserer  Sorgen  und  Mühen 
abzusetzen  und  umzutauschen  gegen  Diuge,  die  sie  hervorbringen 
und  die  wir  nicht  entbehren  können,  durch  eine  Steigerung  ihrer 
Produktionskraft  sich  von  uns  mehr  unabhängig  machen,  als  es  bis« 
anhin  der  Fall  war,  wenn  sie  selber  die  Hilfsmittel,  die  eine  ge« 
steigerte  Bildung  bietet,  in  reicherm  Masse  ausnützen,  wenn  sie  ihre 
durchschnittliche  und  ihre  speziell  berufliche  Bildung  auf  einen  hohem 
Standpunkt  erheben,  sind  wir  dann  nicht  in  der  driogendsten  Gefahr, 
überflügelt  und  damit  gleichsam  überflüssig  zu  werden?  Denn  über- 
flüssig wird,  wer  in  dem  Getriebe  der  menschlichen  Gesellschaft  sich 
nicht  durch  eigene  Arbeit  zu  erhalten  vermag.  Die  Menschheit 
unterhält  keine  Armenhäuser  für  heruntergekommene  Völker. 

Vergleichen  wir  nun  die  Zustände  der  uns  umgebenden  Völker 
mif  denen,  die  vor  fönfzig,  vor  dreissig,  vor  zwanzig  Jahren  waren, 
80  finden  wir  die  einschneidendsten  Veränderungen.  Italien  ist  aus 
einem  geographischen  Begriff  zu  einer  Macht  geworden,  deren  Pro« 
duktion  und  deren  Vermögen,  sich  selber  zu  erhalten  und  in  der 
Völkerkonkurrenz  zu  bestehen,  von  Jahr  zu  Jahr  grösser  wird.  Seine 
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günstige  geographische  Lage,  seine  glückliche  Natur,  die  Intelligenz 
seiner  Bewohner  und  die  angebahnte  freie  Entwicklung  seiner  Elräfte 
machen   es   zu   einem   immer  gefährlicher   werdenden  Mitbewerber. 
Deutschland,  das  aus  einer  Zersplitterung,  die  nur  von  derjenigen 
der  alten  Eidgenossenschaft  erreicht  wurde,   sich  zu  einem  einheit- 
lichen, mächtigen  Staatsganzen  emporgearbeitet  hat,  hat  es  nicht  bei 
der  Gewinnung  dieser  politischen  Macht  bewendet  sein  lassen,  sondern 
es  sucht  auch  durch  seine  wirtschaftliche  Tätigkeit  sich  immer  mehr 
vom  Ausland  unabhängig  und  dieses  sich  tributär  zu  machen.  Nicht 
umsonst  ertönt  so  oft  die  Phrase  von  der  deutschen  Wissenschaft. 
Denn  eine  Phrase  wäre  es  doch  wohl,   wenn   man   das  universellste 
Gut  der  Menschheit,   eben  die  Wissenschaft,  in  seiner  Entwicklung 
innerhalb  die  Grenzpfahle  irgend  eines  Landes  bannen  wollte,  wenn 
man  mit  jenem  Wort  nicht  bloss  anzudeuten  versuchte,  dass  gerade 
Deutschland  ftir  die  Pflege  und  Mehrung  der  geistigen   Güter  ganz 
besondere  '-Anstrengungen   mache    und   dass    es  damit  die   solideste 
Unterlage  für  seine  Lebensführung  gewinne,    Österreich,  das  man  in 
der  Schweiz  wie  anderwärts  so  gern  als  den  Typus  des  gemütlichen 
Sichgehenlassens  taxirt  hat,  besitzt  auch  nach  der  Verschlechterung, 
die  das  letzte  Jahr  gebracht  hat,  ein  Schulwesen,  das  unvergleichlich 
höher  steht  als  vor  der  Neuorganisation  des  Staates,  und  es  hat  im 
letzten  Dezennium  namentlich  für  den  gewerblichen  Unterricht  Einr 
richtungen  getroffen  und  Opfer  gebracht,  wie  kaum  ein  zweites  Land. 
Und  doch  besitzt  sein  Boden  eine  weit  höhere  Produktionskraft  als 
der  unsrige  und  ist  seine  Lage  fOr  den  Weltverkehr,  für  die  Einfuhr 
und   Ausfuhr    eine    ungleich    günstigere.    Ähnliches   sehen    virir   in 
Frankreich  vor  sich  gehen.    Es  ist  filr  uns  eine  ernste  und  eindring- 
liche Lehre,  wenn  wir  sehen,   dass   dieses   grosse,  reiche  Land  sich 
gleichsam  in  seiner  Existenz  bedroht  sieht,  wenn  Industrien^  in  denen 
es  Jahrhimderte  lang  den   Weltmarkt  behauptete,   unter  der  Kon- 
kurrenz des  Auslandes  zu  leiden  beginnen,  und  wenn  es,  kaum  zu 
einer  freien  Staatsform  gelangt,  seine  erste   Sorge  der  Hebung  der 
allgemeinen  und  der  beruflichen  Bildung  zuwendet.    Man  weiss  auch 
hinlänglich,  welche  grosse  Anstrengungen  England  gemacht  hat,  um  den 
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Mängeln  abzuhelfen,  welche  seiner  Industrie  nach  dem  Zeugnis  der 
ersten  Weltausstellungen  anhafteten.  Es  ist  femer  in  aller  EriDuerung, 
wie  sehr  Belgien  es  sich  angelegen  sein  lässt,  sein  Unterrichtswesen 
leistungsfähiger  zu  machen.  Dann  ist  bekannt  genug,  wie  jenseits 
des  Ozeans  die  Staaten  der  grossen  nordamerikanischen  Union  enorme 
Opfer  zur  Hebung  des  Unterrichtswesens  bringen,  und  wie,  wohl 
zum  Teil  in  Folge  davon,  ihre  Produktionskraft  gesteigert  und  der 
Konkurrenzkampf  mit  ihrer  Industrie  schwieriger  geworden  ist.  Selbst 
die  Japanesen  haben  die  Zeit  begriffen  und  ihr  Unterrichtswesen 
nach  dem  Muster  des  europäischen  umgestaltet,  um  durch  die  so  ent- 
wickelte Yolkskraft  eine  feste  Stellung  unter  den  andern  Nationen 
behaupten  zu  können. 

Wenn  ein  Yolk  an  Zahl  zunimmt,  so  bedeutet  das  zwar  im 
allgemeinen  eine  Yergrösserung  seiner  Leistungsfähigkeit.  Aber  wenn 
diese  auch,  absolut  genommen,  zunimmt,  so  ist  sie  doch « vielleicht 
relativ,  im  Mittel  und  im  Vergleich  mit  der  Machtvermehrung  anderer 
Völker,  kleiner  geworden.  Man  will  ja  schon  lange  und  in  sehr  vielen 
Fällen  beobachtet  haben,  dass  gewisse  Beschäftigungen  und  gewisse 
Emährangsweisen  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  mögliche  Eraft- 
entÜBdtuDg  unseres  Volkes  ausüben.  Der  Aufenthalt  in  gewissen 
Fabrikräuroen  schwächt  die  Widerstandskraft,  und  diese  Schwächung 
geht  auch  auf  die  Nachkommen  über,  so  dass  diese  zu  einer  ander- 
weitigen Betätigung,  bei  der  die  eigene  Intelligenz  und  die  eigene 
Festigkeit  des  Willens  allein  ein  Qedeifaen  möglich  machen,  untaug- 
lich werden.  Ein  Ersatz  dieser  auf  die  Ausartung  der  Rasse 
hinwirkenden  Fabrikarbeit  durch  eine  solche  Betätigung,  welche 
die  Anstrengung  der  Geisteskräfte  in  Anspruch  nimmt  und  damit 
ihren  Träger  hebt  und  veredelt,  wäre  an  sich  schon  ein  Gewinn  für 
das  Land.  Aber  eine  solche  Tätigkeit  kann  nur  dann  gedeihen, 
wenn  das  Volk  f^r  sie  tüchtig  geschult  ist.  Auch  die  Beseitigung 
einer  anrichtigen,  dem  Organismus  verderblichen  Ernährungsweise 
wird  kaum  in  einer  andern  Art  besser  gelingen  als  durch  Hebung 
der  Einsicht  in  das,   was  nützlich  und  dem   Organismus  zuträglich. 
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und  das,  was  ihm  verderblich  ist ;  denn  diese  Einsicht  schon  setzt  eine 
Bildung  voraus,  welche  ihrerseits  die  Fähigkeit  steigert  zum  Erwerb 
dessen,  was  zur  Führung  eines  menschenwürdigen  Daseins  nötig  ist. 

So  drangt  sich  uns  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  die 
Überzeugung  auf,  dass  wir  alle  Kraft  zusammennehmen  müssen,  um 
auf  die  Dauer  den  Schwierigkeiten  der  Lage  gewachsen  zu  sein,  die 
Überzeugung  zugleich,  dass  die  Schule  in  erster  Linie  dazu  berufen 
ist,  die  Mittel  für  dieseo  Kampf  um  die  Existenz  zu  liefern. 

Aus  guten  und  natürlichen  Gründen  ist  deswegen  mit  dem  Auf- 
tauchen der  Idee  einer  schweizerischen  Landesausstellung  auch  der 
feste  Wille  zum  Ausdruck  gekommen,  als  einen  integrirenden  Teil 
derselben  eine  möglichst  umfassende  Schulausstellung  zu  betrachten. 
Wäre  die  eidgenössische  Referendumsabstimmung  über  den  Schul- 
sekretär vom  26.  November  1882  den  bezüglichen  Beratungen  vor- 
hergegangen, vielleicht  wäre  die  Idee  etwas  kühler  aufgenommen 
worden ;  vielleicht  hätte  man  ein  geringeres  Vertrauen  gehabt, 
dass  sich  eine  umfassende  und  nicht  durch  grosse  Lücken  unter- 
brochene schweizerische  Schulausstellung  werde  zu  Stande  bringen 
lassen,  vielleicht  hätte  man  dem  Gedanken  nicht  zugestimmt,  dass  bei 
dieser  ersten  inländischen  schweizerischen  Schulausstellung  nicht  nach 
kantonalen,  sondern  nur  nach  sachlich -pädagogischen  Rücksichten 
verfahren  werden  solle.  Dass  das  ohne  wesentlichen  Widerspruch 
hat  geschehen  können,  zeigt  immerhin,  dass  die  Idee  einer  schwei- 
zerischen Schule,  d.  h.  einer  Schule,  die  in  ihren  Zielen  vor  allem 
aus  das  Gesamtvaterland  vor  Augen  hat  und  demselben  bloss  kan- 
tonale Rücksichten  unterzuordnen  bereit  ist,  weiter  verbreitet  ist,  als 
man  vielfach  aus  jener  Referendumsabstimmung  schliessen  zu  müssen 
fürchtete,  dass  dieses  Abstimmungsresultat  also  das  Ergebnis  von 
Faktoren  ist,  die  mit  der  eidgenössischen  Schulfrage,  mit  der  Aus- 
führung des  Schulartikels  der  Bundesverfassung  nur  in  mehr  äusser- 
licher  Verbindung  stehen. 

Übrigens  sind  andere  Länder  mit  der  Einrichtung  von  Schul- 
ausstellungen vorangegangen.  Schon  an  der  Weltausstellung  von 
Paris  im  Jahr  1855  gab  es  eine  besondere  Unterriohtsabteilung.    Es 
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war  freilich  nur  ein  schwacher  Anfang.    Das  französische  Kaisertum 
hatte  auch  andere  Sorgen  als  die  Hebung  der  allgemeinen  Volks- 
bildung,  umfassender  wurde  das  Schulwesen  an  der  Londoner  Welt- 
ausstellung von  1862  berücksichtigt.    Es  wurde  zu  einer  besondem 
Ausstellungsklasse  erhoben.     Ja  in  der   zweiten  Pariser  Weltausstel- 
lung Yom  Jahr  1867  machte  man  aus  den   Schulgegenständen  sogar 
zwei  Klassen,  indem  man  eine  besondere  Abteilung  für  den  Unter- 
richt der  Kinder  und  eine  ebensolche  für  denjenigen  der  reifern  Jugend 
und  der  Erwachsenen  einrichtete.     An  der  Weltausstellung  in  Wien 
im  Jahr  1873  war  dem  ünterrichtswesen  ein  bedeutender  Raum  zu- 
gewiesen, nicht  bloss  im  Hauptgebäunde,  sondern  auch  in  besondem 
Bauten.    Besonders  reichlich  waren  die  Einrichtungen   für  die   vor- 
schulpflichtige  Jugend  vertreten,  und  im  Park  hatten  die  Österreicher, 
die  Nordamerikaner,  die  Schweden  und  die  Portugiesen  je  ein  beson- 
deres Schulhaus  erbaut.     Die  grosse  Sorgfalt,   die  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  von  jeher  dem  Schulwesen  widmete, 
macht  es   ohne  weiteres   begreiflich,  dass  auch  die  Weltausstellimg 
von  Philadelphia  im  Jahr  1876  der  Schule  einen  ansehnlichen  Platz 
einräumte,  und  an  der  dritten  Pariser  Weltausstellung  vom  Jahr  1878 
wollte  die   franzosische  Bepublik  nicht  zurückbleiben  und  legte  ein 
grosses  Gewicht  auf  die  würdige  Darstellung  des  Schulwesens. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  an  den  drei  WeltatissteUungen  von 
1873,  1876  und  1878  in  Wien,  Philadelphia  und  Paris,  sich  auch 
die  Schweiz  mit  ihrem  Schulwesen  beteiligte,  der  Bund  für  sein 
Polytechnikum  und  mit  statistischen  Arbeiten  und  einzelne  Kantone 
mit  ihrem  niedem  und  hohem  Schulwesen.  So  unvollkommen  diese 
Ausstellungen  auch  waren,  so  sehr  sie  namentlich  durch  die  kantonale 
Zersplitterung  unangenehm  auffielen,  sie  haben  doch  dem  Welt- 
aosstellangspublikum  gezeigt,  dass  man  in  der  Schweiz  auf  das  Schul- 
wesen ein  grosses  Gewicht  legt  und  viel  Kraft  verwendet,  und  sie 
haben  nnserm  Lande  keine  Unehre  gemacht,  sein  Ansehen  unter  den 
Sachverständigen  vielmehr  vergrössert. 

Auch  in  der  Schweiz  selber  hat  man  seither  bei  zwei  Industrie^ 
dussteUunffen,  bei  der  zentralschweizerischen  in  Luzem  im  Jahr  1879 
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und  bei  der  aargauischen  in  Aarau  im  Sommer  1880  das  Schulwesen 
des  Ausstellungsrayons  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  Ausstellungen  sind  eine  Folge  und  damit  auch  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  modernen  wirtschaftlichen  Terhältnisse,  der 
allgemeinen  Konkurrenz  und  des  Grossbetriebs.  Der  Fabrikant,  der 
Handwerker  arbeitet  im  allgemeinen  für  weitere  Kreise  als  in  frühem 
Zeiten,  und  er  muss  das  tun,  wenn  die  durch  die  Anwendung  von 
Maschinen  gesteigerte  Produktion  ihm  die  erwarteten  Früchte  bringen 
soll,  er  kann  es  aber  auch,  weil  die  Hilfsmittel  des  Yerkehrs  eine 
noch  vor  hundert  Jahren  nicht  geahnte  Vollkommenheit  erreicht  haben^ 
so  dass  die  Erde  in  einem  ganz  andern  Sinn  klein  und  enge  ge-» 
worden  ist,  als  es  Kolumbus  meinte,  da  er  sie  so  nannte,  um  die 
Gegner  seiner  Pläne  günstiger  für  dieselben  zu  stimmen.  Dampf- 
kraft und  Elektrizität  haben  die  Menschen  aus  ihrer  Vereinzelung 
herausgerissen  und  führen  sie  an  die  Orte  zusammen,  wo  die 
Schöpfungen  der  Kunst  und  des  Gewerbfleisses  zur  Schau,  zur  Be- 
wunderung und  zur  Anlockung  aufgestellt  sind.  Kein  Gewerbe  ist 
mehr  so  gering,  dass  es  hier  sein  Arbeitsprodukt  nicht  zur  allgemeinen 
Ansicht  bringen  könnte;  imd  die  Schule  sollte  mit  dem  ihrigen  zu- 
rückhalten? 

Kann  aber  die  Schule  ihr  Arbeitsprodukt  ausstellen  ?  Der  Land- 
wirt zeigt  seine  Feldfrüchte,  der  Gärtner  seine  Nutz-  und  Zierpflanzen, 
der  Industrielle  seine  Maschinen,  seine  Uhren,  seine  Instrumente^ 
seine  Gespinnst-*  und  Gewebestoffe,  seine  hausrätlichen  GFegenstände 
und  Kleidungsstoffe,  der  Künstler  seine  Zeichnungen,  seine  Gemälde 
und  Skulpturen,  und  sie  alle  wünschen,  dass  das  Publikum  an  diesen 
Dingen  ein  solches  Gefallen  finde,  dass  es  sie  zu  erwerben  wünsche, 
und  dass  sie  dem  Verfertiger  Ehre  und  Ansehen  und  Gewinn  eintragen. 

Die  Schule  hat  kein  ausstellbares  Arbeitsprodukt,  oder  es  ist 
eben  alles  Übrige  in  einem  gewissen  Sinn  das  Arbeitsprodukt  der 
Schule.  Denn  in  der  Tat,  man  denke  sich  einmal  die  Schulanstalten 
weg,  wie  viele  ausstellbare  Schöpfungen  der  Menschenhand  bleiben 
dann  noch  übrig.    Ja,  man  vergegenwärtige  sich  nur,  was  geschehen 
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wurde  dnrob  den  Wegfall  der  untern  Schulstufe,  der  Primarschule. 
Wurde  da  nicht  die  Einwirkung  der  hohem  Schulen  auf  wenig  Aus- 
erwählte sich  beschränken,  wie  es  in  den  Jahrhunderten,  die  man 
das  Mittelalter  nennt,  der  Fall  gewesen  istP  würden  nicht  die  Wissen- 
schaft und  die  Kunst,  die  doch  ihre  Träger  immer  wieder  aus  den 
Hütten  ziehen,  in  ihrem  Fortschritt  aufgehalten  P  würde  nicht  mit  der 
Masse  der  Arbeiter  auch  ihr  Arbeitsprodukt,  soweit  der  Hauch  des 
menschlichen  Geistes  an  ihm  haftet,  auf  ein  tieferes  Niveau  herab- 
gedrückt? kurz,  hätten  wu*  nicht  ein  Zurücksinken  der  Menschheit 
auf  eine  frühere,  nun  überwundene  Entwicklungsstufe? 

Aber  man  gibt  gewöhnlich  nicht  gern  zu,  oder  man  denkt  nicht 
daran,  dass  die  Schule,  dass  namentlich  die  allgemeine  Volksschule 
diesen  erhebenden  Einfluss  auf  die  menschliche  Gesellschaft  ausübt, 
man  übersieht  gar  zu  leicht,  dass  die  grossen  Anregungen  und  Neue- 
rungen sich  durch  einen  allmäligen  Prozess  in  der  Masse  des  Volkes 
vorbereiten,  man  zieht  es  vor,  das  Hauptgewicht  auf  einzelne  Per- 
sonen und  auf  einzelne  Ereignisse  zu  legen,  wie  man  früher  die 
alhnälige  Umänderung  der  Erde  mit  ihren  pflanzlichen  und  tierischen 
Bewohnern  durch  plötzlich  hereinbrechende  unmotivirte  Katastrophen 
zu  erklären  versucht  hat  und  nur  allmälig  und  unter  beständigem 
Sichsträuben  die  Macht  des  stillen,  aber  rastlosen  Arbeitens  und  Zu- 
sammenwirkens kleiner  Wesen  und  kleiner  Kräfte  als  das  Treibende 
und  Schaffende  in  der  Welt  der  Naturerscheinungen  anerkennt. 

und  nicht  bloss  die  Leistungen  der  gewerblichen  Tätigkeit,  wie 
sie  an  einer  allgemeinen  Ausstellung  zu  Tage  treten,  sind  mit  einer 
Einwirkung  der  Schule  zu  verdanken,,  sondern  auch  die  Haltung 
des  Publikums,  das  sich  durch  eine  derartige  Ausstellung  bewegt. 
Man  redet  ja  sonst  viel  von  einer  Verrohung  oder  Verwilderung  der 
Hassen,  und  man  kann  nicht  läugnen,  dass  gerade  durch  den  Über- 
gang des  Handwerks  in  die  Grossindustrie  der  sittigende  Einfluss  des 
Hauses  auf  die  Jugend  gehemmt  wird,  und  dass  mit  der  Lockerung 
der  Familienbande  manche  zarte  und  mildernde  Einwirkung  aufgehoben 
wird.  Aber  es  trifft  das  doch  mehr  das  Leben  in  den  Städten  als  das 
auf  dem  Lande,  und  auf  der  andern  Seite  ist  gerade  durch  die  An- 
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reguog  zu  edlerer,  geistiger  Tätigkeit,  die  von  der  Schale  ausgeht, 
mancher  Bohheit,  an  die  man  jetzt  kaum  mehr  denkt,  ja,  die  man 
gegenwärtig  kaum  mehr  begreift,  der  Riegel  gestossen  worden.  Hat 
man  aber  das  Publikum  an  unserer  Landesausstellung  beobachtet,  so- 
wohl in  den  eigentlichen  Ausstellungsräumlichkeiten  wie  in  den  Yer- 
gnügungslokalitäten,  so  wäre  man  in  Yerlegenheit,  wenn  man  sagen 
sollte,  wie  es  sich  hätte  yerständiger  und  gesitteter  betragen  sollen. 
Und  doch  kamen  diese  endlosen  Schaaren  aus  allen  Gauen  und  un- 
gleich mehr  aus  den  Hütten  als  aus  den  Palästen,  und  die  Jugend 
aller  Altersstufen  war  dabei  vertreten  wie  noch  an  keiner  Aus- 
Stellung. 

Denn  die  Besitzer  der  verschiedensten  Geschäfte  führten  ihre 
Arbeiter  scharenweise  in  die  Ausstellung  zu  deren  Belehrung  und 
patriotischer  Erhebung,  und  wohl  40000  Schüler  aller  Schulstufen 
kamen  unter  der  Leitung  von  Lehrern  und  Mitgliedern  von  Schul- 
behörden, weniger  um  sich  spezielle  Kenntnisse  in  dem  oder  jenem 
Gebiete  zu  erwerben,  als  um  durch  die  Schönheit  und  Grossartigkeit 
des  Ganzen  und  durch  den  Reiz  einzelner  Gruppen  für  ihr  ganzes 
künftiges  Leben  eine  Erinnerung  oder  Ermahnung  daran  mit  sich  zu 
nehmen,  dass  unser  Yolk  trotz  der  kleinen  Zahl  seiner  Angehörigen 
Schönes  und  Grosses  zu  leisten  im  Stande  ist,  wenn  es  seine  Kräfte 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  vereinigt. 

Wenn  man  bei  den  oben  genannten  allgemeinen  Ausstellungen 
auch  der  Schule  einen  Platz  angewiesen  hat;  so  hat  man  es  offenbar 
nicht  in  der  Absicht  getan,  dass  die  Schule  vne  die  gewerblichen 
Berufsarten  ihr  Arbeitsprodukt  ausstelle;  sondern  man  wollte  von 
Seite  der  Ausstellungsorgane  mehr  nur  betonen,  dass  die  Schule 
unter  den  Faktoren  des  öffentlichen  Lebens  von  so  hervorragender 
Bedeutimg  sei,  dass  sie  an  einem  Sammelpunkt  alles  dessen;  was 
die  Menschen  an  Schöpfungen  erzeugen,  nicht  fehlen  dürfe.  Immer- 
hin ist  kein  Zweifel,  dass  man  hiebei  manchmal  vergessen  oder  nicht 
beachtet  hat,  dass  zwischen  Schule  und  einer  beliebigen  ausstellenden 
Industrie  der  prinzipielle  Unterschied  ist,  dass  nur  die  letztere,  nicht 
aber  die  erstere  ihr  Arbeitsprodukt  aussteilen  kann,  und  so  hat  man 


fimleituDg.  13 

dej^n  den  Fehler  begangen,  dass  man  auch  von  der  Schule  eine  Aus- 
stellung von  sichtbaren  und  leicht  kritisirbaren  Erzeugnissen  verlangt 
hat,  und  als  solche  betrachtete  man  die  Schülerarbeiten:  Aufsätze, 
Rechnungen,  Schönschriften,  Zeichnungen  u.  drgl.  Das  hat  vielfach 
zu  einer  rein  äusserlichen  Schätzung  der  Schularbeit  gefQhrt.  Man 
glaubte,  nach  dieser  Methode  ganze  Schulorganisationen  beurteilen  zu 
können  und  hat  diese  dann  durch  Preise  vor  andern  ausgezeichnet. 
Man  hat  dabei  nicht  oder  zu  wem'g  bedacht,  dass  schon  die  Zuver- 
lässigkeit eine  sehr  geringe  ist,  wenn  derartige  Schülerarbeiten  aus 
einem  weiten  Gebiet,  aus  den  verschiedensten  Ländern  aufgesammelt 
werden,  ohne  dass  man  bestimmte,  verbürgte  Rechenschaft  darüber 
besitzt,  wie  diese  Arbeiten  zu  Stande  gekommen  sind.  Man  hat  auch 
erst  durch  die  Erfahrung  belehrt  werden  müssen,  dass  die  kritische 
Durchsicht  der  Hefte,  wenn  diese  tonnenweise  einrücken,  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  ist.  Man  muss  derartiges  miterlebt  haben,  um  zu 
wissen,  wie  oft  damit  nur  den  Leuten  Sand  in  die  Augen  gestreut 
worden  ist,  und  wie  selbst  die  Aussteilungspreise  nicht  nach  dem 
Wert  dieser  Arbeiten,  welche  die  betreffende  Jury  gar  nicht  über- 
blicken konnte,  auch  nicht  nach  dem  faktischen  Stand  der  Schulen 
eines  Landes  zugeteilt  wurden,  sondern  nach  politischen  Rücksichten. 
Die  Nation,  welche  die  Weltausstellung  veranlasst  hatte  und  beher- 
bergte, sorgte  daf&r,  dass  sie  in  der  Jury  nicht  zu  kurz  kam  und 
dass  auch  diejenigen  Völker  nicht  zu  kurz  kamen,  welche  mit  ihr  auf 
fireundschaftlichem  Fusse  standen.  Denn  es  galt  und  gilt  eben  als 
eine  Ehre  für  das  ganze  Staatswesen,  wenn  das  öffentliche  Urteil 
seinen  Schulen  ein  gutes  Zeugnis  ausstellt,  und  dieses  öffentliche  Ur- 
teil wird  durch  den  Entscheid  der  Jury  in  nicht  geringem  Masse 
beeinflusst.  Und  das  i^t  ja  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  noch  das 
Erfreulichste  an  der  Sache. 

In  einer  andern  Beziehung  involvirt  diese  Art  der  Behandlung 
der  ausstellenden  Schulen  eine  Missachtung  derselben,  insofern  die 
Schülerarbeiten  als  die  Hauptleistung  derselben  erscheinen.  Es  hätte 
noch  eher  einen  guten  Sinn,  wenn  man  die  schriftlichen  und  ander- 
weitigen Leistungen  derjenigen  zur  Darstellung  brächte,   welche  alle 
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Stufen,  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  durchgemacht  haben; 
aber  statt  dessen  zieht  man  es  vor,  zu  den  Arbeiten  der  Kinder 
allenfalls  noch  diejenigen  der  reifem  Jugend  zu  leg^i,  die  nur  die 
Einderschule  und  keine  weitergehenden  Anstalten  durchgemacht  hat. 
Bei  unserer  Ausstellung  ist  das  geschehen  mit  den  Reknäenarbeiten, 
allerdings  in  der  guten  Absicht,  das  Verfahren  bei  den  Rekrutenprü- 
fungen als  ein  unparteiisches  darzustellen,  und  in  der  fernem  Hoff- 
nung;  es  möchte  das  Ausstellungspublikum  aus  dem  vielfiEU^h  unbefrie- 
digenden Stand  dieser  Arbeiten  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Einder- 
schule den  Bedürfnissen  unseres  Landes  nicht  zu  genügen  im  Stande 
sei,  dass  auch  Einrichtungen  für  die  weitere  Belehmng  der  reifem 
Jugend  geschaffen  werden  sollten.  Wenigstens  das  ist  richtig,  dass 
diese  Rekmtenarbeiten  sehr  fleissig  betrachtet  und  unter  einander 
yerglichen  worden  sind,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  es  nicht  bloss 
geschehen  sei,  um  die  Leistungen  dieses  oder  jenes  bekannten  jungen 
Mannes  oder  dieser  oder  jener  Gemeinde  als  besonders  tüchtig  oder 
besonders  mangelhaft  nachweisen  zu  können. 

Die  Kommission,  welche  bestellt  worden  war,  um  die  Unterrichts- 
abteilung der  Landesausstellung  zu  organisiren,  war  selber  von  der 
Überzeugung  erfüllt,  dass  die  Schülerarbeiten  ein  durchaus  trügerisches 
und  falsche  Urteile  erzeugendes  Mittel  zum  Erkennen  des  Standes 
der  Schulen  seien,  und  sie  hätte  far  die  niedem  Schulstufen  wenigstens 
auf  diese  Arbeiten  lieber  ganz  verzichtet.  Aber  da  von  verschiedenen 
Seiten  ihr  gänzliches  Fehlen  als  em  grosser  Mangel  empfunden  worden 
wäre,  so  wollte  man  wenigstens  sie  in  der  Art  ausgestellt  wissen, 
da88  sie  weniger  als  eine  Leistung  des  betreffenden  Schülers  oder  der 
betreffenden  Schule^  sondern  vielmehr  nur  als  ein  Mittel  angesehen 
werden  könnten,  um  den  Gang  des  Unterrichts^  den  Gebrauch  der 
Lehrmittel,  die  angewendete  Methode  deutlicher  zu  erkennen.  Darum 
verzichtete  man  in  erster  Linie  darauf,  eine  grosse  Zahl  von  Schüler- 
arbeiten auszustellen,  man  wollte  vor  allem  nicht  die  Arbeiten  samt- 
licher Schüler  einer  Anstalt  haben.  Will  man  nach  den  Arbeiten 
eine  Schule  beurteilen,  so  muss  man  ohne  weiteres  die  Leistungen 
aller    Schüler   ins    Auge    &ssen,    und    wenn   man   diese   sämtlichen 
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LeistuDgen  aasstellt,  so  veraalasst  man  diejenigen,  die  sie  sehen, 
eben  zu  der  Meinung,  es  sei  darnach  die  Schule  wirklich  zu  beurteilen. 
Die  Kommission  wollte  nicht  zu  dieser  falschen  Auffassung  der  Schul- 
tatigkeit  Yeranlassnng  geben,  sie  war  der  Meinung,  dass  man  eine 
Schule  besuchen,  dass  man  den  Lehrer  unterrichten  und  erziehen 
sehen  müsse,  um  ein  richtiges  Urteil  über  sein  Tun  zu  gewinnen. 
Sie  verlangte  deswegen  nur  die  Arbeiten  von  einigen  wenigen  der 
besten  Schüler  und  nur  von  wenigen  Schulen  eines  E^ntons.  Denn 
fnan  verzichtete  auch  van  vornherein  darauf,  an  der  Hand  der 
Schulaussieüung  das  Schulwesen  der  Kantone  vergleichen  und  beur- 
teilen zu  wollen.  Die  Ausstellung  sollte  keine  bureaukratisch-politische, 
sie  sollte  eine  rein  pädagogische  sein. 

Diese  Idee  ist  an  vielen  Orten  nicht  verstanden  worden,  denn 
sie  wich  eben  durchaus  ab  von  der  Art,  wie  bisher  die  Schulabtei- 
lungen der  Industrieausstellungen  betrachtet  worden  sind.  So  sind 
denn  mehrere  Kantone ,  die  anfanglich  geneigt  waren,  sich  durch 
Schülerarbeiten  vertreten  zu  lassen,  vor  Eröfihung  der  Ausstellung  zu- 
rückgetreten und  haben  nur  ihre  Lehrmittel,  ihre  Lehrplane,  Verord- 
nungen, Gesetze  und  statistische  Angaben  geliefert,  obgleich  sowohl 
in  der  grossen,  aus  allen  Teilen  der  Schweiz  beschickten  Unterrichts- 
kommission dieser  Plan  auseinander  gesetzt  und  einstimmig  genehmigt, 
als  auch  an  alle  Interessenten  eine  bezügliche  gedruckte  Auseinander- 
setzung versendet  worden  war. 

Es  ging  hier  ahnlich  wie  bei  der  Durchfuhrung  des  ebenfalls  in 
den  Yorberatungen  nicht  bestrittenen  Prinzips,  dass  die  Ausstellung  nur 
nach  pädagogischen  Rücksichten  anzuordnen  sei  und  dass  die  Kantone 
erst  in  zweiter  Linie  sollten  berücksichtigt  werden.  Als  man  zur 
Installation  der  Ausstellung  gelangte,  da  fühlten  sich  einzelne  kantonale 
Unterrichtsverwaltungen  unangenehm  berührt  —  und  es  waren  das 
zum  Teil  gerade  solche,  die  sich  für  die  Ausstellung  am  meisten 
Mühe  gegeben  hatten  —  als  sie  sahen,  wie  ihre  Ausstellungsgegen- 
stände von  einander  gerissen  und  in  verschiedenen  Bäumlichkeiten 
der  Ausstellung  untergebracht  wurden.  Man  begreift;  das  auch  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  dass  jede  kantonale  Schulorganisation  von  den 
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untern  bis  zu  den  obern  Stufen  ein  in  sich  geBchlosaenes  Ganze  ist, 
dessen  richtige  Beurteilung  erschwert  wird,  wenn  es  in  seine  Bestand- 
teile auseinander  gerissen,  gleichsam  anatomisch  zerlegt  wird,  und 
man  konnte  sich  nur  schwer  von  dem  Gedanken  los  machen,  dass 
die  Ausstellung  eben  doch  zu  einer  Kritik  der  kantonalen  Schul- 
einrichtungen fuhren  werde.  Auch  hegte  man  selbstverständlich  all- 
seitig den  Wunsch,  mit  seiner  Schule  auf  das  Publikum  einen  gpiten 
Eindruck  zu  machen;  denn  man  liebt  bei  uns  die  Schule  und  ist 
stolz  darauf,  wenn  sie  auch  bei  andern  Leuten  Beachtung  und  Wert- 
schätzung findet. 

Das  hat  denn  auch  mehrfach  dazu  geftLhrt,  dass  die  anfangliche 
Einrichtung  der  Ausstellung  in  dem  und  jenem  Punkt  modifizirt 
wurde,  und  die  Beschränktheit  der  zugewiesenen  Räumlichkeiten 
machte  die  strenge  Durchfuhrung  des  Prinzipes  nicht  überall  mög- 
lich. Im  Ghtnzen  ist  aber  doch  der  anfangliche  Plan  aufrecht  er- 
halten worden,  und  es  werden  diejenigen,  die  nicht  persönliche  Rück- 
sichten bei  der  Ausstellung  yerfolgten  und  namentlich  die,  welche  die 
nach  rein  kantonalen  Rücksichten  angeordneten  Schulabteilungen  der 
grossen  Weltausstellungen  noch  in  der  Erinnerung  haben,  zugeben, 
dass  die  an  unserer  Landesausstellung  versuchte  Anordnung,  wenn 
auch  unvollkommen  durchgeführt,  doch  im  Prinzip  richtig  und  den 
Interessen  der  Schule  günstig  gewesen  sei* 

Indem  die  Industriellen  und  die  Künstler  ihre  Arbeitsprodukte 
ausstellen,  tun  sie  es,  um  für  dieselben  das  Ausstellungspublikum  zu 
gewinnen,  und  wenn  sie  auch  nicht  gerade  dadurch  für  ihre  Mühe 
entschädigt  werden,  dass  man  ihre  Ausstellungsgegenstände  kauft 
oder  ihnen  Bestellungen  von  ähnlichen  Dingen  macht,  so  machen  sie 
vielleicht  schon  dadurch  einen  Gewinn,  dass  sie  die  Stimme  der 
Ejritik  hören.  Wenigstens  ist  das  der  Fall  bei  den  E[lügern  unter  den 
Ausstellern,  bei  denen,  die  noch  nicht  fertig  sind.  Die  Kritik  der 
Leistungen  wird  erleichtert  und  damit  richtiger,  wenn  nicht  bloss  die 
Arbeitsprodukte  ausgestellt  werden,  sondern  auch  die  Mittel  zu  ihrer 
Herstellung,  die  Werkzeuge  und  Arbeitsmaschinen.    Denn  im  allge- 
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meinen  wird  doch  mit  bessern  Werkzeugen  auch  ein  beaseres  Produkt 
herrorgebracht  als  mit  unvollkommenen  Instrumenten.  Die  beste  Ein- 
sidit  aber  in  die  Zusammensetzung  und  Entstehung  der  Erzeugnisse 
gewinnt  man,  wenn  man  sie  entstehen  sieht,  wenn  man  direkt  beob- 
achten kann,  wie  der  Rohstoff  allmälig  yeryoUkommnet,  veredelt 
wird,  indem  ihm  zweckmassige  Formen  gegeben  werden.  So  sind  die 
ArbeiisgoBerien  an  den  Ausstellungen  immer  ein  Hauptanziehungs- 
punkt für  das  Publikum:  was  man  in  seiner  Entstehung  Schritt  für 
Schritt  yerfolgen  kann,  das  versteht  man  besser,  und  dieses  Yerständ- 
nis  zu  gewinnen,  ist  ein  Bedürfiiis  des  menschlichen  Geistes. 

Die  Schule  nun,  die  ihr  schliessliches  Arbeitsprodukt,  den  normal 
entwickelten  Menschen,  nicht  aussteUen  kann,  die  muss  sich  darauf 
beschränken,  die  Mittel  darzulegen,  die  sie  anwendet,  um  zu  ihrem 
Endziel  zu  kommen,  und  diese  Mittel  umfassen  alles,  was  bei  der 
Erziehung  durch  die  Schule  in  Anwendung  kommt:  die  Oebäulich- 
keiten,  das  Mobiliar,  das  Material^  die  allgemeinen  und  die  indivi- 
duellen Lehr-  und  Hilfsmittel,  wie  auch  die  Bestimmungen  über  die 
Vencendung  dieser  Dinge.  Denn  auch  für  die  Schule  gilt  im  all- 
gemeinen der  Satz,  dass  ihre  Arbeit  mit  der  YervoUkommnung  der 
Instrumente  selber  vollkommener  wird.  Aber  freilich  nur  im  allgemeinen 
und  nur  unter  der  Herrschaft  gleicher  Voraussetzungen.  Es  ist  ja  auch 
in  der  Industrie  so.  Der  Uhrenmacher  z.  B.  kann  seine  Maschinen 
ausstellen;  und  es  erweckt  ftir  ihn  ein  günstiges  Yorurteil,  wenn 
diese  Maschinen  möglichst  genau  und  vollkommen  konstruirt  sind. 
Wenn  nun  zugleich  die  mit  diesen  Instrumenten  hergestellte  Uhr  die 
Prüfung  auf  ihre  Güte  besteht,  dann  erst  weiss  maU;  dass  jene  Werk'* 
zeuge  von  einem  Meister  jund  nicht  von  einem  Pfuscher  gebraucht 
worden  sind,  denn  der  letztere  schafft  auch  mit  den  besten  Hilfs- 
mitteln nur  elendes  Zeug.  Also  erst  die  Prüfung  des  fertigen  Pro- 
dukts und  nicht  diejenige  der  angewendeten  Hilfsmittel  allein  (ge- 
stattet ein  sicheres  Urteil  über  den  Stand  einer  Industrie  oder  einer 
Werkstatt.  Und  je  mehr  Wissen  und  Kunst  i&  der  Arbeit  steckt, 
desto  weniger  genügt  die  Kenntnis  der  angewendeten  Hilfsmittel  zu 
ihrer  Beurteilung.    Eine  Schraube  kann  mit  geringer  Nachhilfe   der 
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menschlichen  Intelligenz  Yon  einer  Mascliine  geformt  werden,  und  wenn 
diese  sich  bei  der  Untersuchung  als  genau  und  solid  konstruirt  heraus- 
stellt, 80  kann  auch  die  Schraube  nur  gut  werden,  vorausgesetzt  wenig- 
stens, dass  auch  das  verwendete  Eisen  von  guter  Beschaffenheit  sei. 
Wo  muBS  nun  aber  auf  mehr  umstände  Bücksicht  genommen 
werden,  wo  muss  der  Arbeiter  eine  grössere  geistige  Freiheit  und 
einen  umfassenderen  Blick  besitzen  als  da,  wo  es  sich  um  die  Er- 
ziehung des  Menschen  handelt,  des  Menschen/  der  in  jedem  Individuum 
wieder  andere  Neigungen,  andere  Anlagen,  andere  Zielpunkte  des 
Tuns  hat?  Wollte  man  aus  dem  blossen  Schulmaterial  sich  ein 
Urteil  über  die  Leistung  der  Schule  bilden,  so  wurde  man  ungefShr 
den  nämlichen  Fehlschluss  machen,  wie  wenn  man  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Ateliers,  der  Leinwand,  der  Pinsel  und  Farben,  die  einem 
Maler  zu  Gebote  stehen,  einen  Schluss  ziehen  wollte  auf  den  Wert 
seiner  Gemälde.  Die  Erziehung  ist  eine  Kunst  der  höchsten  Art, 
und  das  Gelingen  derselben  hängt  von  dem  Künstler,  dem  Erzieher, 
ab.  Eine  Unterrichtsausstellung  ist  weit  davon  entfernt,  diese  Haupt- 
sache am  Erziehungswerk  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  wenn  man 
das  Schulwesen  nach  ihrem  Aussehen  beurteilt,  so  begeht  man  einen 
Fehler  der  gröbsten  Sorte.  Die  Arbeit  des  Lehrers  kann  man  nur 
richtig  schätzen,  wenn  man  ihn  in  der  Schule  beobachten  kann ;  aber 
es  kann  doch  auch  die  Ausstellung  etwas  dazu  beitragen,  einigermassen 
ein  Urteil  über  diese  Seite  des  Unterrichts  zu  ermöglichen,  wenn 
auch  mehr  in  negativem  Sinn.  Wenn  sie  nämlich  einen  Einblick  ge- 
stattet in  die  Ausbildung  der  Lehrer  oder  vielmehr  in  den  Zustand 
der  LehrerbüdungsanstaUen,  und  wenn  es  sich  dabei  herausstellt,  dass 
diese  Ausbildung  nicht  dem  gegenwärtigen  Stand  der  wissenschaftlichen 
Forschung  und  der  Entwicklung  des  Sinnes  für  das  Schöne  ent- 
spricht, dessen  Erreichung  man  als  das  Merkmal  eines  Gebildeten 
betrachtet,  so  darf  man  ernstlich  bezweifeln,  dass  eine  solche  Lehrer- 
schaft im  Durchschnitt  den  Anforderungen  zu  entsprechen  vermag, 
welche  die  Gegenwalt  an  die  Volksbildung  stellt,  namentlich  wenn 
man  nicht  eine  blosse  Kinderschule  im  Auge  hat,  sondern  eine  inten- 
sivere Einwirkung  auf  die  Erwachsenen  anstrebt. 
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Nun  bangen  freilich  in  der  Welt  die  Dinge  unter  einander  zu- 
sammen, und  wenn  jQßn  irgendwo  sieht,  dass  die  äussern  Schulein- 
richtungen in  einem  vorzüglichen  Stand  sich  befinden^  so  hat  man 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  es  auch  mit  dem  innern  Leben 
der  Schule  nicht  schlecht  bestellt  sei.  Wo  für  die  Lehrerbildung  be- 
deutende Anstrengungen  gemacht  werden,  wo  man  die  Lehrer  für 
ihre  Arbeit  so  entschädigt,  dass  sie  nicht  bloss  nach  Art  von  Fabrik- 
arbeitern und  Taglöhnem  gegen  den  Hungertod  geschützt  sind, 
sondern  auch  noch  höhere  Bildungsbedürfnisse  zu  befriedigen  im 
Stande  sind,  wo  die  Lehrer  unter  dem  Volke  eine  geachtete  Stellung 
einnehmen,  indem  sie  auch  den  Erwachsenen  etwas  zu  bieten  im 
Stande  sind,  wo  ihre  Stimme  bei  der  Ordnung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten etwas  gilt,  da  sind  sie  auch  eher  in  der  Lage,  erziehend, 
charakterbildend  auf  die  Jugend  einzuwirken  und  durch  diese  Ein- 
wirkung dem  Ziele  der  Volksbildung  näher  zu  kommen. 

Wenn  nun  aber  eine  Sohulausstellung  entweder  gar  kein  oder 
nur  ein  unsichere?  urteil  über  die  Einwirkung  der  Schule  auf  die 
Volksbildung  erlaubt,  was  hat  sie  dann  noch  für  eine  Bedeutung? 
Doch  wohl  die  nämliche  wie  eine  Gewerbeausstellung,  sie  soll  das 
PubUkum  für  die  Schule  gewinnen.  Für  die  Schule  ist  das  ja  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  in  unsem  demokratischen  Verhältnissen» 
wo  das  Volk  direkt  über  das  Mass  der  ökonomischen  Mittel  zu  ver- 
fugen hat,  welche  von  Gemeinde  und  Staat  der  Schule  gewährt 
werden  sollen. 

So  war  denn  das  Bestreben  des  Kommissärs  der  ünterrichts- 
abteilung  wie  der  ganzen  Kommission  darauf  gerichtet,  der  Sohul- 
ausstellung ein  gefälliges  Aussehen  zu  verschaffen.  Es  wurden  die 
Wände  des  Hauptraumes  mit  den  drei  Kolossalbüsten  von  Pestalozzi, 
Franscini  und  Girard  und  mit  sechszehn  Portraits  in  Öl  von  bedeu- 
tenden Pädagogen,  Gelehrten  und  Künstlern  ausgeschmückt.  In  die 
Mitte  des  Raumes  brachte  man  die  Kunstgewerbeschulen,  deren 
Objekte  vielfach  an  eine  Kunstausstellung  erinnerten.  Namentlich  die 
Genfer  hatten  es  sich  angelegen  sein  lassen,  ihre  Gegenstände,  sowohl 
die  der  Kunst-  und  Kunstgewerbeschulen  als  diejenigen  der  Universität, 
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geschmackvoll  und  mit  einem  bedeutenden  Aufwand  von  Mitteln  zur 
Ansicht  zu  bringen.  Auch  die  übrigen  Abteiluii^en  suchte  man  m5g- 
lichst  gefällig  zu  gestalten,  doch  trat  der  Platzmangel  der  DurdifÜh- 
mng  einer  einheitlichen  und  gefalligen  Anordnung  mehr&ch  hindernd 
entgegen. 

Aber  die  Ausstellung  hat  nicht  bloss  auf  das  gewohnliche  Aus- 
stellungspublikum  gewirkt,  es  haben  audi  die  Leute  vom  Fach  die 
Gelegenheit  reichlich  zum  Studium  benützt,  weniger  zum  Studium 
der  Schuleinrichtungen  als  zu  demjenigen  der  Lehr-  und  Hilfsmittel 
und  der  in  Anwendung  kommenden  Methoden.  Man  konnte  nament- 
lich in  den  Ferienzeiten  keinen  Gang  durch  die  Ausstellung  machen^ 
ohne  eine  Anzahl  Lehrer  beim  Studium  anzutreffen.  Wenn  es  in  der 
Mehrzahl  Lehrer  aus  dem  Eanton  Zürich  waren,  so  ist  das  schon 
aus  geographischen  Gründen  begreiflich.  Übrigens  scheinen  alle 
Kantone  ihr  Kontingent  gestellt  zu  haben,  und  nicht  wenige  Besucher 
kamen  auch  aus  dem  Ausland. 

Den  Stand  der  Bildung  der  Lehrer  glaubte  man  zu  einer  wirk- 
samen Darstellung  bringen  zu  können,  wenn  man  iie  pädagogischen, 
Uterarischen  und  artistischen  Produkte  derselben  in  eine  besondere 
Unterabteilung  zusammenordnete.  Der  Gedanke  ist  nur  zum  Teil 
ausgeführt  worden,  indem  einmal  die  Anmeldungen  für  diese  Abtei- 
lung nur  unvollständig  eingingen  und  indem  manche  hieher  gehörende 
Gegenstande  bei  den  betreffenden  Schulabteilungen  unter  die  Lehr- 
mittel eingereiht  wurden. 

Eine  Jugendbibliothek  für  die  deutsche,  eine  für  die  französische 
und  eine  für  die  italienische  Schweiz  sollten  weniger  das  enthalten^ 
was  sich  in  den  verschiedenen  Jugendbibliotheken  des  Landes  wirk- 
lich vorfindet  als  das,  was  zur  Anschaffung  f[ir  dieselben  zu  em- 
pfehlen ist.  Für  die  deutsche  und  die  italienische  Schweiz  konnte 
das  in  schöner  Weise  durchgeführt  werden,  far  die  französische  da- 
gegen nur  mangelhaft. 

Als  integrirenden  Bestandteil  der  Unterrichtsabteilung  der  Landes- 
ausstellung betrachtete  man  von  Anfang  an  eine  umfassende  Statistik 
des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz.    Dieselbe  war  in  erster  Linie 
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f3r  das  Stadium  bestimmt,  and  es  war  ihr  Erscheinen  um  so  mehr 
angezeigt,  als  vor  zehn  Jahren  die  erste  schweizerische  TJnterrichts- 
statistik  —  auf  die  Wiener  Weltausstellung  von  1873  hin  —  er- 
schienen war.  Die  Statistik  für  das  Jahr  1881  besorgte  Hr.  C. 
Orobi  Sekretär  der  Erziehungsdirektion  des  Kantons  ZOrich.  Sie  war 
mit  dem  Tag  der  Eröffnung  der  Landesausstellung  im  Druck  vollendet 
(s.  unten).  Mehr  fDr  das  grosse  Ausstellungspublikum  als  für  das 
Stadium  wurden  einige  Hauptergebnisse  dieser  Statistik  in  grossen 
Tabellen  graphisch  dargestellt  und  in  einem  besondem  Zimmer  der 
AuBstellong  imtergebracht.  Sie  wurden  von  dem  Kommissär  der 
Gruppe,  Hm.  Sekundarlehrer  A.  Koller  in  Zürich,  hergestellt  und  sind 
von  den  Besudiem  der  Ausstellung  fleissig  studirt  worden,  nament- 
lich die  Tafel,  auf  der  die  durchschnittlichen  Lehrerbesoldungen  der 
Kantone  in  Fünffrankenrollen  veranschaulicht  waren. 

Während  sich  die  Ausstellung  nur  auf  das  gegenwärtig  in  den 
Schulen  Gebräuchliche  bezog,  sollte  in  einer  besondem  historischen 
Abteilung  auch  der  Vergangenheit  und  der  allmäligen  Entwicklung 
unseres  Schulwesens  ihr  Recht  worden.  Eine  besondere  Kommission 
unter  dem  Präsidium  des  Hm.  Dr.  0.  Hunziker  hat  diese  historische 
Abteilung  arrangirt. 

Yon  wissenschaftUchen  Vereinen  beteiligte  sich  in  erster  Linie 
die  schweizerische  naturforschende  Gesellschaft  mit  ihren  verschiedenen 
Sektionen. 

Yon  Anfang  an  hatte  man  angenommen,  dass  die  PriviUschulen 
in  ähnlicher  Art  behandelt  werden  sollten  wie  die  öffentlichen  An- 
stalten. Man  muss  zugeben,  dass  diese  Koordination  für  die  Privat- 
anstalten nicht  durchaus  angenehm  war,  denn  es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  sie  den  Wunsch  hegen,  als  Anstalten,  als  Individuen 
betrachtet  und  beurteilt  zu  werden,  während  ja  das  Prinzip  der  Aus- 
stellung das  war,  nur  das  pädagogische  Moment  zu  berücksichtigen 
und  von  einer  kritisirenden  Schätzung  der  einzelnen  lokalen  Schul- 
anstalten ganz  zu  abstrahiren.  Man  wollte  ein  Bild  erhalten  von  der 
Primarschule,  der  Sekundärschule  u.  s.  w.  im  allgemeinen,  aber  nicht 
ein  solches  der  Schulen  der  Orte  A,  B  u.  s.  w.    Die  Anordnung 
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Dach  Unterrichtsfächern  und  die  Zuteilung  der  betreffenden  Aus- 
Btellirngsgegenstände  der  Privatschulen  zu  denjenigen  der  öffentUchen 
konnte  jene  nicht  als  ganze,  in  sich  geschlossene  Anstalten  wurken 
la^aen.  Bei  der  geringen  BeteiUgung  der  Privatschulen  hat  man 
einen  Mittelweg  einschlagen  können,  und  man  hat  nur  etwa  an  der 
Ausstellung  selber  die  Meinung  äussern  hören,  es  sei  den  Privat- 
anstalten  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  ihrer  Schüler  zu  viel  Baum  zu- 
geteilt worden 

Gestützt  auf  obige  Erwägungen  wurde  nachstehendes  Programm 
tinJ  Yerzeichnis  der  gewünschten  Ausstellungsobjekte  zu  möglichster 
V(?rbroitung  gebracht : 

Programm  für  Gruppe  30. 

Veneiclmis  der  gewünschten  Ansstellnngsobjekte. 

A.  Im  Allgemeinen. 

I,  In  Kraft  bestehende  Gesetze,  Yerordnangen,  Reglemente,  Regulative,  Lebr- 
plUni?,  Lektionspläne,   Formulare  etc.  aller  Scbulstufen  und  ünterrichtsanstalten. 

II*  Jabresbericbte  über  das  gesamte  Unterricbtswesen  und  einzelner  Scbul- 
anMßUen  (1873  bis  1882). 

IIL  Arbeiten  Ton  ein  bis  zwei  Schülern  aller  Klassen  einzelner  Schalen  und 
FrivätHnstalten  zur  Darstellung  des  IJnterrichtsgangs  und  der  Methode  (Zeich- 
nnngon,  Schriften,  Aufsätze  etc.,  weibliche  Arbeiten,  Modellirarbeiten). 

B.  Im  Speziellen. 
Ip  Kleinkinderschulen,  Kindergärten. 

1.  Pläne,  Modelle  über  die  innere  Einrichtung. 

2.  Mobiliar. 

3.  Unterrichtsmaterial. 

IL  Volksschulen  (Primär-,  Sekundär-,  Real-  und  Bezirksschalen  etc.). 

1.  Pläne,  Modelle,  Kostenvoranschläge  Ton  Schulhäusem  und  Turnhallen. 

2.  Einrichtung  der  Schulzimmer  und  Mobiliar  (Ventilation,  Schulbänke, 
Schränke,  Wandtafeln  etc.). 

3.  Allgemeine  Lehrmittel  (Globen,  Karten,  Tabellenwerke,  Zeichnungs- 
und  Sohreibyorlagen,  Instrumente,  Modelle,  Objekte  und  Sammlungen 
zur  Veranschaulichung  etc.). 

4.  Indiyidaelle  Lehrmittel  für  die  yerschiedenen  Schalfächer, 
nx.  Weibliche  Arbeitsschulen. 

1.  Bestuhlung  und  anderes  Mobiliar. 

2.  Unterrich^material,  Stoffsammlungen  etc. 
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IV.  FortbildnogSBohnlen  und  TJnterrichtskune  für  die  reifere  Jugend  beiderlei 
Gesohleohts,  Zeichnnngsschnlen,  spenelle  Fach-  und  BerufsBCliulen. 

1.  Lehr-  und  Yeranschanliohnngsmittel. 

2.  Oeschiehtliohe  Kotisen  ftber  einzelne  Schulen. 
V*  Lehrerbildungsanstalten. 

1.  Plan  der  ünterriohtslokalitäten. 

2.  Geschichtlicher  Dberbliok  über  dieN^stalt. 

3.  VerzeichsniB  der  Lehrmittel  und  Sammlungen. 

4.  Organisation  der  Übungsschule 

VI.  Mittelschulen  (Gymnasien,  Industrieschulen,  Lyzeen,  technische  Schulen). 

1.  Gebändeplftne. 

2-  Geschichte  einzelner  Anstalten. 

8.  Kollektion  der  ausgegebenen  Programme. 

4.  Verzeichnis  der  Lehrmittel  und  Sammlungen. 
Vn.  üniTersitaten,  Akademien,  Ackerbauschulen,  Tierarzneischnlen,  Obser- 
Tatorien,  Laboratorien  etc. 

1.  PlSne  der  yerschiedenen  wissenschaftlichen  Institute. 

2.  EBstorischer  Bericht. 

3.  Lektionskataloge  und  Programme. 

C.  Historisohe  Abteilung. 

ZusammenstelluDg  des  Materials,  das  sich  auf  die  Entwicklung  des  Yolks- 
schulwesens  in  der  Vergangenheit  bezieht. 
I.  Sachliches. 

1.  Allgemeine  und  spezielle  Lehrmittel. 

2.  Schulausrüstungsgegenstände. 

3.  Veranschaulichung  frOherer  SohuWerhftltnisse,  Normalien  für  Schul- 
häuser. 

4.  Gegenstände  zur  Illustration  der  innem  Entwicklung  des  kantonalen 
Schulwesens.    (Disziplinarmittel,  Prämien  etc.) 

5.  Schülerarbeiten  aus  frühem  Perioden. 

6.  Formularsammlungen  etc. 
n.  Persönliches. 

Bilder  hervorragender  pädagogischer  Schulmänner  der  Vergangenheit 
nL  Literatur. 

1.  Schulgesetze ,    Schulordnungen ,    Schulberichte ,    Lehrpläne   früherer 
Perioden. 

2.  Zeitgeschichtlich  bedeutende  pädagogische  Verüffentlichungen. 

D.  Iiiterariache,  artistisohe  und  padagoglsohe  Produkte  seit  1873 

von  Lehrern  sämtlicher  Sohulstufen,  Ton  offiziellen  Lehrerkorporattonen, 

freiwilligen  Lehrervereinigungen  und  wissenschaftlichen  Vereinen. 


24  Einleitung. 

Erläuternde  Bemerkungen* 
a)  Sohfilerarbeiten. 

1.  Die  anfizuteUenden  Sohfilerarbeiten  haben  niobt  den  Zweck,  eine  Yer- 
gleidhnng  der  Schulanstalten  Tencbiedener  Landetgegenden  oder  Kantone 
za  ermögliohen,  sondern  sie  sollen  dazu  dienen^  das  urteil  über  den  unter- 
riohtlicben  Wert  einzelner  Methoden  nnd  der  entsprechenden  Lehr-  und 
Hilfsmittel  zu  erleichtern  und  den  Erfolg  der  Anwendung  derselben  zu 
illustriren.  Dieser  Zweck  wird  erreicht,  wenn  nur  die  Arbeiten  Yon  wenigen 
der  besten  Schüler  jeder  Schulstufe  und  Jeder  Schnlgattnng  für  ein  be- 
stimmtes  Fach  eingesandt  werden. 

2.  Für  die  Schfilerarbeiten  dürfte  sich  für  die  obligatorischen  Primarschulen 
folgendes  Verfahren  empfehlen:  Jeder  Kanton  bezeichnet  etwa  aus  jedem 
Verwaltungsbezirk,  oder  fOr  eine  BoYÖlkerung  Ton  zirka  15—20000  Ein- 
wohnern, ein  bis  zwei  Schulen,  wobei  nicht  nur  die  ungeteilten,  sondern 
auch  die  in  yerschiedener  Weise  geteilten  Schulen  zu  berücksichtigen  sind. 
Die  eine  dieser  Schulen  repräsentirt  den  Sprachunterricht  durch  die  schrift- 
lichen Arbeiten  Ton  zwei  oder  drei  ihrer  besten  Schüler  aus  jeder  Klasse. 
(Diese  Arbeiten  sollen  im  Lauf  eines  Jahres,  zum  Beispiel  1881/1882  oder 
1882/1883,  entstanden  sein  und  in  Original  mit  den  Korrekturbemerkungen 
des  Lehrers  Tersehen,  Yorgelegt  werden.)  Eine  zweite  Schule  repräsentirt 
in  ähnlicher  Weise  den  Bechnungsunterricht,  eine  dritte  den  Zeichnungs- 
unterrioht,  eine  Tierte  den  Schreibunterrioht,  eine  fünfte  den  Unterricht  in 
der  Arbeitsschule. 

3.  Die  Schülerarbeiten  der  fakul^tiTen  Schulstufen  (Sekundär-,  Real-,  aaig. 
Fortbildung-  und  Bezirksschulen,  Handwerkerschulen  und  übrigen  Schulen 
für  das  reifere  Jugendalter)  wären  aus  demselben  Gesichtspunkte  zur  Aus- 
stellung herbeizuziehen. 

4.  Die  Arbeiten  der  Zöglinge  der  Lehrerseminarien,  der  Terschiedenen  Arten 
Yon  Mittelschulen  und  Hochschulen,  soweit  sich  dieselben  in  den  bezeich- 
neten Fächern  ausstellen  lassen,  oder  überhaupt  ausgestellt  werden  wollen, 
wären  in  derselben  Weise  anzuordnen  und  nach  dem  gleichen  Massstab  zu 
bemessen,  damit  die  Übersichtlichkeit  nicht  gestOrt  und  ein  richtiges  Ur- 
teil erleichtert  wird. 

5.  Für  Priyatschulen  hat  diese  Wegleitung  ebenfalls  ihre  GKlltigkeit. 

h)  Im  Sinne  des  §  6  der  Ausstellungsordnung  bezeichnet  das  Zentralkomite 
das  Spezialkomite  für  das  Unterrichtswesen  als  Vorprüfungskommission,  welcher 
die  Aufgabe  zufällt,  nach  Eingang  sämtlicher  Anmeldungen  für  die  Schulausstel- 
Inng  zu  entscheiden,  in  welchem  Umfang  und  mit  welchen  Objekten  die  einzelnen 
Aussteller  Berücksichtigung  finden  können. 

e)  Die  Anmeldungen  haben  nach  den  Anweisungen  der  allgemeinen  Ausstel- 
Inngsordnung  beim  Zentralkomite  zu  geschehen. 
Zürich,  Februar  1881. 

Das  Spezialkomite  für  Unterrichtswesen. 


Geschichtliches. 

Yon  C.  Grob. 

jBJb  im  Herbst  1881  die  Idee  einer  schweizerischen  Landes- 
ausstellung in  den  vorbereitenden  Organen  bestimmtere  Qestalt  annahm, 
voirde  immer  mehr  das  Bedürfnis  f&hlbar,  auch  eine  Darstellung  des 
gesamten  schweizerischen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  in  das 
AuBstellungsprogramm  auSeunehmen«  Es  machte  sich  allgemein  die 
Ansicht  geltend,  dass  eine  möglichst  getreue  Wiedergabe  des  Bildes 
unserer  schweizerischen  Schulzustftnde  als  .wesentliche  Ergänzung  der 
Landesausstellung  zu  betrachten  sei«  Eine  besondere  Abteilung  fOr 
Erziehung  und  Unterricht  würde  die  Mittel  zeigen,  durch  welche  das 
Bchweizervolk  in  Gewerbe  und  Industrie,  in  Wissenschaft  und  Kunst 
auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  gelangt  ist,  und  die  Wege  weisen, 
auf  denen  die  schweizerische  Jugend  zur  Humanität  und  zur  politischen 
Mfindigkeit  herangebOdet  wird.  Yon  der  Herbeiziehung  sämtlicher 
Kantone  zum  gemeinsamen  Werke  einer  schweizerischen  Schulaus- 
stellung durfte  man  sich  auch  den  Erfolg  versprechen,  dass  aus  der 
yermehrten  Kenntnis  der  SchuWerhältnisse  mannigfache  Anregungen 
für  alle  einzelnen  Kantone  sich  ergeben  werden  und  überall  im 
sdiweizerischen  Yaterlande  ein  wirksamer  Schritt  zu  übereinstimmen- 
derer Gestaltung  des  Schulwesens  erfolgen  könne. 

Diese  Gedanken  kamen  zum  Ausdruck,  als  auf  Veranlassung 
des  Zentralkomite  am  5.  November  1881  eine  grössere  Spezialkom- 
mission  in  Zürich  tagte,  um  auf  (Grundlage  des  Entwurfs  einer  vor- 
beratenden  Kommission  das  Programm  fär  die  schweizerische  Schul« 
aosstellung  als  besonderer  Gruppe  der  Landesausstellung  festzusetzen. 
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Die  YerBammluDg  bestand  aus  sachkuDdigen  Männern  ans  allen  Landes- 
teilen,  welche  von  der  grossen  AuBBtellungskommission  und  dem  Zentral- 
komite  als  Experte  einberufen  oder  von  den  kantonalen  Erziehungsdirek- 
tionen als  Bevollmächtigte  abgeordnet  waren.  Es  befanden  sich  darunter 
30  Vertreter  von  17  Kantonen,  3  Kantone  hatten  ihr  Ausbleiben 
entschuldigt.  Die  Besprechung  führte  zur  Einigung  über  nachfol- 
gende Grundlagen :   , 

1.  Die  Schulausstellung  soll  in  erster  Linie  eine  nationale  sein, 
d.  h.  bei  der  Aufstellung  der  Objekte  sollen  die  sachlich- 
pädagogischen Gründe  den  kantonalen  Bücksichten  voranstehen. 

2.  Sie  beschränkt  sich  auf  die  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehenden 
obligatorischen  und  nicht  obligatorischen  Lehr-  und  Hilfsmittel 
sämtlicher  Stufen  der  öffentlichen  und  der  Privatschulen. 

3.  Durch  Herbeiziehung  v#n  Schularbeiten  in  verschiedenen 
Fächern  soll  die  im  Unterricht  angewendete  Methode  zur  Yer- 
anschaulichung  gelangen.^ 

4.  Eine  Ergänzung  der  Schulausstellung,  welche  in  einzelnenPunkten 
die  historische  Entwicklui\g  des  schweizerischen  Schulwesens  zu 
illustriren  versucht,  ist  ebenfalls  in  Aussicht  zu  nehmen. 

5.  Im  Anschluss  an  die  Schulausstellung  ist  eine  zweckmässig 
ausgewählte  Jugendbibliothek,  womöglich  in  allen  drei  National- 
sprachen, aufzustellen. 

6.  Die  von  der  erwachsenen  männlichen  Jugend  bei  den  Bekruten- 
prüfungen  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  werden  ebenfalls 
als  Ausstellungsobjekt  bezeichnet. 

7.  Mit  der  Ausstellung  der  Lehr-  und  Hilfsmittel  sämtlicher 
Schulstufen  ist  eine  Ausstellung  literarischer,  artistischer  und 
pädagogischer  Produkte  von  Lehrern  zu  verbinden,  unter  Ein- 
schluss  der  von  offiziellen  Lehrerkorporationen  oder  freiwilligen 
Lehrervereinen  publizirten  Arbeiten. 

8.  Eine  statistische  und  soweit  möglich  graphische  Darstellung 
des  Zustandes  des  schweizerischen  Unterrichtswesens  in  der 
Gegenwart  hat  der  gegenseitigen  Kenntnis  der  tatsächlichen 
Schulverhältnisse  Vorschub  zu  leisten. 
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Die  Vollziehung  dieser  Beschlüsse  und  damit  verbunden  die  An* 
handnahme  der  Organisation  der.  Schulausstellung  wurde  hierauf  vom 
Zentralkomite  einer  Spezialkommission  von  sieben  Mitgliedern  über- 
tragen und  die  letztere  in  nachfolgender  Weise  bestellt: 
Herr  Regierungsrat  J.  C.  Zoüinger,  Erziehungsdirektor,  in  Zürich, 
Prasidenty 

9     Prof.   Dr.   Geiser,  Direktor  des  eidgen.   Polytechnikums  in* 
Zürich, 

,     Seminardirektor  Dr.   Wettstein  in  Eüsnacht, 

,     Hardmeyer- Jenny ,  Redaktor  der  , Ausstellungs-Zeitung'',  in 
Zürich, 

,     Sekundarlehrer  Koller  in  Zürich, 

,     Schuldirektor  Küttel  in  Luzem, 

,     Erziebungssekretär  Spühler  in  Aarau. 

Die  Kommission  wählte  als  Protokollführer  Hm.  Erziebungs- 
sekretär C.  Grob  in  Zürich. 

Nach  dem  am  28.  Juli  1882  erfolgten  Hinschied  des  Herrn 
Regierungsrat  Zollinger  übernahm  dessen  Amtsnachfolger,  Hr.  Regie- 
rungsrat «7.  E.  Grob,  die  Leitung  der  Geschäfte. 

Nach  einigen  Auseinandersetzungen  über  die  der  Spezialkom- 
mission von  dem  Zentralkomite  einzuräumenden  Kompetenzen  ver- 
ständigte man  sich  dahin,  dass  der  Kommission  für  Gruppe  80  eine 
Summe  von  20,000  Fr.  für  die  Organisation  der  Schulausstellung 
zur  Verfügung  gestellt  werde,  dass  das  Protokoll  über  ihre  Verhand- 
lungen dem  Zentralkomite  oflPen  stehen  und  die  Kommission  im  übrigen 
in  ihren  Beschlüssen  freie  Hand  haben  solle. 

Aus  der  Summe  von  20,000  Fr.  sollten  sämtliche  Ausgaben  für 
die  Schulausstellung  bestritten  werden,  insbesondere  Auslagen  für 
Organisation,  Installation,  Kommissariat,  Katalog,  Bureau,  Protokoll- 
fuhrung,  Spesen  der  Kommission,  Jugendbibliothek,  historische  Ab- 
teUang.  Auch  die  Erstellung  der  Vitrinen,  die  Möblirung,  die  Asse- 
kuranz und  der  Rücktransport  fielen  zu  Lasten  der  Spezialkonunission, 
während  die  allgemeine  Kasse  der  Landesausstellung  für  die  >  Her- 
stellung des  Gebäudes  mit  den  nötigen  Zwischenwänden,  für  die  all- 
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gemeine  Dekoration  und  fOr  die  Aufsicht  und  Beinigang  während 
der  Ausstellung  aufiBukommen  hatte. 

Im  Februar'  1882  wurde  ein  spezielles  Verzeichnis  der  fOr  die 

Schulausstellung  gewünschten  Objekte  zur  Kenntnis  der  kantonalen 

Erziehungsdirektionen   gebracht,    mit   dem   Ersuchen,    dasselbe   zu 

prüfen  und  sich  über  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnungen  aus- 

'  zusprechen. 

Betreffend  die  Schülerarbeiten  erteilte  die  Kommission  die  Aus- 
kunft, dass  nicht  eine  Yergleichung  der  Schulanstalten  verschiedener 
Kantone  beabsichtigt  werde,  dass  dieselben  vielmehr  nur  dazu  dienen 
sollen,  das  urteil  über  den  unterrichtlichen  Wert  einzelner  Methoden 
und  der  entsprechenden  Lehr-  und  HUfsmittel  zu  erleichtem  und  den 
Erfolg  bei  der  Anwendung  derselben  zu  veranschaulichen. 

Die  Rückäusserungen  einzelner  Erziehungsdu^ektionen  über  das 
vorgelegte  Programm  bezogen  sich  insbesondere  auf  die  Schüler- 
arbeiten und  legten  Zeugnis  ab  von  der  Verschiedenheit  der  Ansichten 
über  deren  Bedeutung.  Während  auf  der  einen  Seite  auf  dieses  Aus- 
stellungsobjekt völlig  verzichtet  werden  wollte,  da  es  nur  zu  unrich- 
tiger Beurteilung  der  Leistungen  unserer  Schulanstalten  führe,  setzte 
man  von  anderer  Seite  grossen  Wert  auf  eine  Erweiterung  des  Pro- 
grammes  in  dieser  Richtung,  indem  erst  die  Arbeiten  sämtlicher 
Schüler  einer  Klasse  einen  richtigen  Einblick  in  die  Besonderheit 
und  Originalität  einer  Methode  gewähren  können. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  weit  auseinandergehenden  Anschauungen 
erschien  es  der  Kommission  geraten,  auf  ihrem  Standpunkte  zu  ver- 
harren und  die  Schülerarbeiten  weder  als  ein  wesentliches  Ausstel- 
lungsobjekt zu  behandeln,  noch  die  völlige  Beseitigung  derselben  aus- 
zusprechen. 

Im  übrigen  befanden  sich  die  Kundgebungen  über  das  Aus- 
stellungsprogramm für  die  Schulabteilung  in  erfreulicher  prinzipieller 
Übereinstimmung  mit  der  Vorlage.  Das  Zentralkomite  erachtete  es 
daher  für  untunlich,  die  grosse  Unterricbtskommission  nochmals  ein- 
zuberufen, da  derselben  keine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Ver- 
handlungsgegenstände hätten  zugewiesen  werden  können. 
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Deb  Programm  wurde  gutgeheissen  und  als  definitive  Qrund- 
lage  für  die  Beteiligung  an  der  Schulausstellung  den  kantonalen  Er- 
ziehungsdirektionen zugestellt  zum  Zwecke  der  Übermittlung  an  die 
Vorstfinde  der  öffentlichen  Schulen  und  Privatanstalten ,  welche  die 
Ausstellung  zu  beschicken  gedachten. 

Aber  einzelne  Erziehungsdirektionen  fühlten  sich  in  ihren  Ent- 
Schliessungen  über  die  Beschickung  der  Schulausstellung  durch  die 
Beschlüsse  der  Spezialkommission  beengt  und  veranstalteten  eine 
Konferenz  zur  Besprechung  weitem  gemeinsamen.  Vorgehens  in  der 
Angelegenheit.  Dieselbe  fand  im  September  1882  in  Ölten  statt.  Es 
gelang  hier  dem  Vertreter  der  Spezialkommission,  die  wieder  her- 
vortretende Idee,  dass  jeder  Eanton  eine  besondere  Ausstellung  ver- 
anstalte, zurückzuweisen,  indem  er  betonte,  dass  in  der  grossen  ünter- 
richtskommission  unter  allgemeiner  Zustimmung  beschlossen  worden, 
eine  schweizerische  Schulausstellung  zu  organisiren.  Dagegen  wurde 
mit  Mehrheit  beschlossen,  es  sei  von  der  Ausstellung  von  Schüler- 
arbeiten prinzipiell  Umgang  zu  nehmen,  immerhin  in  ider  Meinung^ 
dass  es  den  einzelnen  Kantonen  unbenommen  bleiben  solle,  in  dem 
von  der  Spezialkommission  bezeichneten  Sinne  solche  Arbeiten  ein- 
zusenden. 

Eine  lang  andauernde  und  immer  neuen  Schwierigkeiten  be- 
gegnende AngelegeflReit  bildete  die  Platzfrage. 

Das  Zentralkomite  hatte  sich  anfänglich  bereit  erklärt,  die  für 
Gruppe  30  gewünschten  1000  nt^  zu  gewähren,  sah  sich  dann  aber 
in  Folge  der  unerwartete  Dimensionen  annehmenden  Zahl  von  Aus- 
stellern genötigt,  eine  allgemeine  Raumreduktion  eintreten  zu  lassen, 
wobei  die  Schulausstellung  zu  ihrem  grossen  Bedauern  auf  '/4  des 
zugesicherten  Raums  eingeschränkt  wurde. 

umsonst  versuchte  die  Kommission  durch  Gegenvorstellungen 
den  verlornen  Boden  wieder  zu  gewinnen,  ja  sie  musste  sich  im 
weitem  Verlaufe  der  Lokationen  sogar  auch  herbeilassen,  zwei  andere 
Gruppen,  39  und  40,  Wohltätigkeit  und  Vereinswesen,  unter  ihrem 
Dache  aufzunehmen.  Schliesslich  wollte  gar  noch  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  Ausstellung  der  schweizerischen  Tierschutzvereine 
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als  Abteilung  der  Gruppe  f&r  Vereioswesen  der  Schulaasstellung 
zuzuweisen.  Dies  glaubte  die  Kommission  ablehnen  zu  sollen.  Es 
hätte  zwar  gewiss  etwelche  Erheiterung  geboten,  wenn  unmittelbar 
neben  den  Unterrichtsmitteln  der  Schule  die  Säug-,  Futter-,  Schlacht- 
und  Fall-Apparate  der  Tierschutzvereine,  sowie  die  Eörbe,  Käfige, 
Ställe,  Qehege  für  den  humanen  Transport  der  Tiere  Platz  gefunden 
hätten;  dagegen  wäre  es  ohne  Zweifel  den  Besuchern  schwer  ge- 
fallen, diese  letztem  Ausstellungszweige  in  einen  innern  Zusammen- 
hang mit  den  Mitteln  zur  Kindererziehung  und  zum  Unterricht  der 
Jugend  zu  bringen. 

Dieses  Intermezzo  liefert  nicht  nur  einen  sprechenden  Beweis 
für  die  stets  wachsenden  Anforderungen,  welche  in  Beziehung  auf 
Raumansprüche  an  das  Zentralkomite  gestellt  wurden,  sondern  es 
dient  ebenso  als  Belege  dafür,  dass  auch  in  der  Landesausstellung 
in  Zürich  alles  erst  nach  und  nach  aus  dem  allgemeinen  Chaos  des 
Werdens  in  den  geordneten  Zustand  des  Bestehens  sich  empor- 
arbeitete. 

Der  eigentlichen  Organisation  der  Gruppe  30  stellten  sich 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  welche  den  andern  Gruppen  unbekannt 
blieben. 

Einmal  war  eine  schweizerische  Schulausstellung  überhaupt  etwas 
neues  und  konnte  an  kein  Vorbild  aus  früherer  Zeit  sich  anlehnen. 
Alle  bisherigen  Bestrebungen  dieser  Art  waren  nur  auf  einzelne 
Kantone  beschränkt,  denn  auch  die  Vertretung  des  schweizerischen 
Schulwesens  an  den  grossen  internationalen  Ausstellungen  in  Wien, 
Paris  und  Philadelphia  trug  in  erster  Linie  kantonales  Gepräge.  Aji 
der  Landesausstellung  in  Zürich  sollte  zum  erstenmal  der  Versuch 
gemacht  werden,  die  schweizerischen  SchulTorhältnisse  zur  Darstellung 
zu  bringen  und  den  speziell  kantonalen  Gesichtspunkt  dem  allgemein 
nationalen  unterzuordnen. 

Ferner  waren  die  Aussteller  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  bestimmte 
Personen,  sondern  Amtsstellen  (Erziehungsdirektionen,  lokale  Schul- 
behörden) und  offizielle  oder  freie  Körperschafiten,  welche  mit  um  so 
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mehr  Bücksicht  behandelt  werden  musgten,  da  die  Mitwirkung  Aller 
zum  Gelingen  des  Ganzen  notwendig  war. 

Im  weitern  standen  für  die  Aussteller  in  Gruppe  30  keinerlei 
Süssere  Vorteile  in  Aussicht,  auch  keine  Prämirungen  wurden  ihnen 
eröffnet,  wohl  aber  nicht  unbedeutende  Opfer  an  Zeit  und  Geld  zu- 
gemutet. Die  Beteiligung  an  der  Schulausstellung  war  also  eine 
patriotische  Tat,  diese  musste  freiwillig  entgegengebracht  und  als  frei- 
willige Leistung  entgegengenommen  werden.  Die  Anmeldungen  wurden 
aus  diesem  Ghrunde  auch  nicht  zurückgewiesen,  als  die  Frist  für  die 
übrigen  Gruppen  längst  abgelaufen  war. 

Da  die  kantonalen  Sendungen  nicht  als  solche  eingereiht  werden 
koimten,  mussten  sie  dem  allgemein  schweizerischen  Einteilungsprinzip 
entsprechend  getrennt  und  die  Objekte  an  verschiedenen  Orten  ein- 
geordnet werden.  Der  Eindruck  der  kantonalen  Einheit  wurde  —  zum 
Bedauern  einzelner  Erziehungsdirektionen  —  für  die  Wirkung  der 
nationalen  Einheit  zum  Opfer  gebracht. 

Als  die  Objekte  eingingen,  war  es  augenscheinlich,  dass  eine 
wesentliche  Raumerweiterung  erfolgen  musste.  Da  wurde  in  Verbin- 
dung mit  der  Schulausstellung  ein  ziemlich  geräumiger  Annex,  ins- 
besondere für  Schülerarbeiten  erstellt.  Diese  Erweiterung  erwies  sich 
jedoch  bald  ab  ungenügend,  und  man  griff  zum  ausserordentlichen 
Mittel  lokaler  Trennung.  Das  Schulmobiliar  im  engern  Sinne  (Sub- 
sellien,  Tafeln,  Turngeräte,  Kartenwerke  etc.)  wurde  in  einen  ins- 
besondere für  die  periodischen  landwirtschaftlichen  Ausstellungen  in 
Reserve  gehaltenen  Raum  geflüchtet,  welcher  leider  in  bedeutender 
Entfernung  von  der  Schulausstellung  sich  befand. 

Trotz  aller  dieser  das  Budget  in  ausserordentlicher  Weise  in 
Anspruch  nehmenden  Auskunftsmittel  gelang  es  nicht,  die  Schul- 
ausstellung sich  räumlich  so  ausdehnen  zu  lassen,  wie  es  mit  Rück- 
sicht auf  die  Zahl  der  ausgestellten  Objekte  notwendig  gewesen  wäre, 
and  es  gelang  noch  weniger,  sämtUche  Aussteller  in  ihren  Anforde- 
rungen zufrieden  zu  stellen.  Noch  nach  der  Eröffnung  der  Ausstel- 
lung wurde  manche  Anordnung   modifizirt,   um   billigen    Wünschen 
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entgegenzukommen,  manchem  Aassteller  eine  Einschrftnkung  auf- 
erlegt, um  einem  andern  mehr  gerecht  zu  werden. 

Schliesslich  fand  auch  die  Statistik  mit  den  graphischen  Dar- 
stellungen im  Anschluss  an  die  Schulausstellung  noch  ein  eigenes 
stilles  Plätzchen,  das  von  der  Möbelabteilung  erhältlich  geworden  war. 

Die  Einteilung  des  zugewiesenen  Raumes  bildete  einen  neuen 
Gegenstand  mannigfacher  Beratungen  und  Yersuche.  Hiebei  wurde, 
gestützt  auf  das  Gutachten  einer  Kommission  von  Sachverständigen 
(Architekten  und  Dekorationsmaler)  bei  der  Einrichtung  und  Baum- 
Terteilung  das  Prinzip  der  Anordnung  nach  Schulstufen  und  für  die 
hohem  Unterrichtsanstalten  nach  Fächern  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Ausstellung  der  grössern  schweizerischen  Zeichnungs-,  Kunst-  und 
Gewerbeschulen  sollte  das  Zentrum  der  Schulau^stellung  einnehmen 
und  das  Loos  entschied  über  die  Plazirung  der  einzelnen  dieser 
Schulen.  Einige  der  letztem  haben  sich  auch  bei  der  allgemeinen 
Dekoration  der  betreffenden  Räume  beteiligt,  so  sind  z.  B.  aus  dem 
Technikum  in  Winterthur  17  Porträts  hervorragender  schweizerischer 
Schulmänner  in  Ol,  sowie  zwei  grosse  Büsten  (Pestalozzi  und  Franscini) 
und  aus  der  Ecole  des  beaux-arts  in  Genf  die  dritte  grosse  Büste 
(GKrard)  hervorgegangen. 

Die  Einreihung  und  Aufstellung  der  Kollektionen  und  einzelnen 
Objekte  ist  zum  Gegenstand  zahlreicher  Reklamationen  geworden 
und  hat  der  Konunission,  und  insbesondere  dem  Kommissariat, 
schwere  Stunden  vemrsacht.  Wohl  hätte  manche  derselben  vermieden 
werden  können,  wenn  die  Anmeldungen  rechtzeitig  eingegangen  und 
die  Objekte  vollständig  mit  den  in  Anspmch  zu  nehmenden  Dimen- 
sionen bekannt  geworden  wären;  dann  wäre  die  Organisation  der 
Raumeinteilung  bis  ins  Detail  schon  auf  den  Plänen  möglich  gewesen. 
Manche  Frage  hätte  ohne  Zweifel  auch  eine  bessere  Lösung  gefunden,, 
wenn  nicht  das  Bestreben,  auf  den  Tag  der  Eröffiaung  etwas  Fertiges 
zu  zeigen,  hie  und  da  zu  einer  Massregel  gedrängt  hätte,  welche 
später  verbessernder  Nachhilfe  bedurfte.  Ebenso  ist  nicht  zu  ver- 
schweigen, dass  unter  den  Wünschen  und  Anforderungen  auch  un- 
gemessene waren,  deren  Ablehnung  als  gebieterische  Pflicht  erschien, 
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wollte  man  nicht  den  ganzen  Charakter  der  schweizerischen  Landes- 
ausstellung in  Frage  gestellt  sehen. 

Durch  gegenseitige  Belehrung  und  freundliches  Entgegenkommen 
wurde  es  schliesslich  möglich,  in  der  Qruppe  30  den  Besuchern  der 
Landesausstellung  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  des  Unter- 
richts in  den  schweizerischen  Volksschulen  und  Privatschulen,  sowie 
einzelner  Fachgebiete  in  den  hohem  ünterrichtsanstalten  öffentlichen 
und  privaten  Charakters  unseres  gesamten  Vaterlandes  zu  bieten. 
Wenn  die  Kommission  hiebei  von  dem  Bewusstsein  erfüllt  ist,  dass 
ihr  Können  nicht  in  allen  Richtungen  ihr  Wollen  erreicht  hat,  so 
yennag  ihr  der  Oedanke  einigen  Trost  zu  gewähren,  dass  eine  zweite 
schweizerische  Schulausstellung  eine  ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten 
mit  besserm  Erfolge  überwinden  wird,  weil  sie  die  bei  diesem  ersten 
Versuche  gemachten  Erfahrungen  sich  zu  Nutze  ziehen  kann. 

Der  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Spezialkommission  mag  an 
diesem  Orte  durch  einige  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  des 
Kommissariats  für  die  Schulausstellung  ergänzt  werden. 

Im  Oktober  1882  bestellte  die  Spezialkommission  in  der  Person 
ihres  Mitgliedes,  Hm.  A.  Koller  in  Zürich,  einen  Installateur  und 
Kommissär.  Damit  sich  dieser  Beamte  ausschliesslich  den  Geschäften 
der  Organisation  der  Schulausstellung  zu  widmen  in  der  Lage  sei, 
wurde  für  Hm.  Koller  ein  einjähriger  Urlaub  in  seiner  Eigenschaft 
als  Sekundarlehrer  der  Stadt  Zürich  erwirkt. 

Die  Stellung  des  Ausstellungskommissärs  für  Gmppe  30  war 
Dach  aussen  eine  möglichst  selbständige.  Der  Kommissär  trat  mit 
den  Ausatellem  in  direkten  schriftlichen  und  mündlichen  Verkehr 
und  traf  Namens  der  Kommission  die  nötigen  Massregebi  für  recht- 
zeitige Vollendung  der  Ausstellung.  Die  definitiven  Anordnungen  in 
Besiehung  auf  die  Einrichtung  und  Ausrüstung  unterlagen  nach  wie 
vor  der  Genehmigung  der  Kommission,  welche  in  allen  wichtigem 
Geschäften  die  prinzipielle  Entscheidung  sich  yorbehielt  und  in  Fragen 
yon  allgemeiner  Bedeutung  die  Korrespondenz  mit  den  kantonalen 
Erziehungsdirektionen  und  dem  Zentralkomite  weiterführte. 
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Das  für  den  Eommissär  eingerichtete  Bureau  blieb  vom  1 .  November 
1882  bis  1.  Januar  1884  in  Funktion,  und  das  Hilfspersonal  bestand, 
wie  im  Bureau  der  Schulstatistik,  insbesondere  aus  zürcherischen 
Schulkandidaten,  deren  Zahl  zur  Zeit  der  eigentlichen  Einrichtung 
der  Ausstellung  bis  auf  dreizehn  anstieg.  Die  Geschäfte  des  Kom- 
missariats waren  mannigfacher  und  nicht  immer  angenehmer  Art. 
Alle  Unannehmlichkeiten,  welche  aus  ungemessenen  Anforderungen, 
unbefriedigten  Wünschen,  kritisirenden  Vorstellungen,  berechtigten 
und  unberechtigten  Klagen  erwuchsen,  haben  sich  über  dieser  Stelle 
entladen,  so  dass  der  Spezialkommission  mehr  als  einmal  die  Aufgabe 
zufiel,  drohende  Gewitterwolken  zu  zerteilen  oder  auf  das  eingebrochene 
Unwetter  den  versöhnenden  Regenbogen  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Kommission,  welcher  die  schwierige  Mission  des  Installateurs  von 
Anfang  an  nicht  verborgen  sein  konnte,  durfte  m'cht  erwarten,  dass 
die  erste  Einrichtung  einer  Schulausstellung  ohne  Mängel  sein  werde, 
und  sie  übernimmt  den  ihr  zufallenden  Teil  der  Verantwortlichkeit 
für  die  begangenen  Fehler,  mit  der  Beruhigung,  dass  das  Kommis- 
sariat sich  seiner  Obliegenheiten  nach  besten  Kräften  entledigte  und 
es  an  unermüdlichem  Eifer  und  billigem  Entgegenkommen  nicht 
fehlen  liess. 

Die  Beteiligung  der  verschiedenen  Kantone  an  der  Ausstellung 
in  Gruppe  80  (Erziehung  und  Unterricht)  ergibt  sich  aus  nachfol- 
gender Übersicht,  für  welche  die  nötigen  Angaben  der  betreffenden 
Zusammenstellung  von  Ingenieur  Paur  in  der  „Bauzeitung^  Nr.  7 
vom  18.  August  1883  entnommen  sind: 


Bund... 
Zürich 
Bern  ... 
Luzem 
Uri     ... 
Schwyz 


Zahl  der  Einwohner  Einwohner 

4„„.  .1  ,  Einwohnerzahl  per  1  Aussteller  per  1  Aussteller 

Aussteuer  .^  Gruppe  30  inaUen  42  Gruppen 

9  —  —  — 

119  317,576  2,668  209 

33  532,164  16,126  1,068 

31  134,806  4,349  680 

5  23,694  4,739  1,030 

12  51,235  4,269  633 
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Zahl  der 
AoBsteUer 

Binwohner 

Einwolmer 

Einwohiienahl 

perl  Aussteller 
in  Omppe  30 

per  1  Aussteller 
in  allen  42  Omppen 

Obwalden 

5 

15,356 

3,071 

668 

Nidwaiden     .. 

6 

11,992 

1,998 

499 

Glarus      

6 

34,213 

5,702 

422 

Zug    

4 

22,994 

5,748 

433 

Freibarg 

40 

115,400 

2,885 

977 

Solotfaum 

26 

80,424 

3,093 

699 

BaseUtadt     .. 

23 

65,101 

2,830 

243 

Basdland 

!•) 

59,271 

59,271 

1,411 

Schaffhausen.. 

3 

38,348 

12,782 

262 

Appenzell  A.-] 

EUi.     5 

51,958 

10,391 

928 

L-I 

th.      3 

12,841 

4,280 

443 

St.  Gallen     .. 

34 

210,491 

6,191 

578 

Oraubünden  .. 

7 

94,991 

13,670 

620 

Aargau    

16 

198,645 

12,415 

831 

Tburgau 

22 

99,552 

4,525 

315 

Tesain      

25 

130,777 

5,231 

714 

Waadt     

24 

238,730 

9,947 

768 

WalliB      

6 

100,216 

16,703 

1,790 

Neuenbürg     .. 

30 

103,732 

3,458 

420 

Genf. 

20 

101,595 

5,080 

282 

515 


514 


2,846,102  5,526 

Die  Betätigung  der  Eommission  nach  Eröffnung  der  Ausstellung 
beschränkte  sich  nur  noch  auf  wenige  Geschäfte. 

Der  über  alles  Erwarten  zahlreiche  Besuch  liess  die  Einrichtung 
eines  ständigen  Auskunftsbureau  als  notwendig  erscheinen,  und  es 
wurden  die  bezüglichen  Funktionen  dem  Kommissär  übertragen,  der 
anoh  bis  zum  Schlüsse  der  Ausstellung  reichlich  Qelegenheit  bekam, 
nidit  nur  inländischen  Schulyorständen,  Lehrern,  Schulfreunden  und 
Schulen  bei  Besichtigung  der  Schulausstellung  hilfreich  an  die  Hand 
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ZU  gehen,  sondern  auch  zahhreichen,  von  fremden  Staaten  abgeord- 
neten Schulmännern  das  Studium  einzelner  Fachgebiete  oder  der 
ganzen  Ausstellung  durch  Bat  und  Tat  zu  erleichtem. 

Die  Aussteller  in  Oruppe  30  erhielten  die  gleiche  Begünstigung, 
wie  diejenigen  in  den  übrigen  Gruppen,  indem  denselben  Aussteller- 
abonnements k  10  Fr.  zur  Verfügung  gestellt  und  ausserdem  je  drei 
Tageskarten  überlassen  wurden.  Hiebei  bot  die  Feststellung  des 
Begriffs  „Aussteller^  insbesondere  bei  den  Sehülerarbeiten  und  Kol- 
lektivausstellungen nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Schliesslich  konnte 
aber  auch  in  Gruppe  30  berechtigten  Wünschen  und  Begehren  in 
dieser  Sichtung  in  billiger  Weise  Rechnung  getragen  werden. 

Zur  Erleichterung  des  Besuchs  der  Landesausstellung  von  Seiten 
der  schweizerischen  Schulen  wurde  unter  Mitwirkung  der  Spezial- 
kommission  vom  Zentralkomite  eine  kurze  Wegleitung  durch  den 
Druck  veryielfältigt,  um  die  Lehrer  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  zum 
Voraus  sowohl  über  die  ökonomische  Tragweite  des  Besuchs,  als 
auch  über  eine  geeignete  Benutzung  der  Ausstellung  genau  zu  orien- 
tiren.  Zugleich  konnte  ermöglicht  werden,  dass  die  Schulen  die  Aus- 
stellung verlassen  und  ohne  Nachzahlung  wieder  betreten  konnten, 
wenn  die  Verköstigung  ausserhalb  der  Ausstellung  gesucht  werden 
wollte. 

Den  Schülern  des  eidgenössischen  Polytechnikums,  der  zürche- 
rischen Hochschule,  sowie  der  kantonalen  Mittelschulen  wurden  Ein- 
trittskarten für  die  Dauer  der  Ausstellung  zum  Preise  von  15  Fr. 
verabreicht. 

Li  Anbetracht  der  zahlreichen  Schwierigkeiten,  welche  der  Be- 
urteilung der  in  Gruppe  30  ausgestellten  Objekte  durch  eine  Jury 
entgegenstanden  und  der  bedeutenden  Kosten ,  welche  die  Arbeiten 
dieses  Preisgerichtes  veranlasst  hätten,  das  infolge  so  grosser  Ver- 
schiedenartigkeit der  Materien  aus  einer  Beihe  von  Kommissionen 
und  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Mitgliedern  hätte  zusammengesetzt 
werden  müssen,  glaubte  die  Spezialkommission  auf  die  Beurteilung 
ihrer  Gruppe  durch  Verabreichung  von  Diplomen  an  einzelne  Aus- 
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steiler  Umgang  nehmen  zu  sollen.  Sie  fand  eich  in  dieser  Anschau- 
ung in  Übereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  der  Beteiligten,  welche 
auf  erfolgte  Anfrage  hin  auf  die  Bestellung  einer  Jury  versichteten. 

Dagegen  machte  die  Kommission  beim  Zentralkomite  die  An- 
r^og,  es  möchte  durch  das  eidgenössische  Departement  des  Innern 
eine  allgemeine  Berichterstattung  über  die  Gruppe  30  angeordnet 
und  diese  Arbeit  durch  den  Druck  auch  einem  weitern  Publikum 
zuganglich  gemacht  werden.  Als  Berichterstatter  wurde  Herr  Dr. 
Wettstein,  Seminardirektor  in  Eüsnacht,  vorgeschlagen,  und  zwar 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  allgemein  orientirenden,  objektiv 
gehaltenen  Berichte,  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  früherer  Aus- 
stellungen im  Auftrage  der  genannten  Stelle  abgefasst  hatte. 

Das  eidgenössische  Departement  des  Innern  gab  dieser  Anregung 
die  nötige  praktische  Folge,  und  Hr.  Dr.  Wettstein  erklärte  sich  auf 
Ansuchen  hin  bereit,  dem  Auftrage  nachzukommen« 

Die  Kantone  Waadt,  Neuenburg  und  Genf  hatten  gewünscht, 
dass  eine  Kommission  aus  allen  Teilen  der  Schweiz  berufen  werde, 
welche  nach  Besichtigung  der  Schulausstellung  das  Programm  f^  den 
Bericht  zu  entwerfen  hätte,  deus  hierauf  fQr  die  einzelnen  Unter- 
richtszweige Spezialberichterstatter  ernannt  werden  und  endlich  die 
Redaktion  des  Generalberichts  zwei  Referenten  (deutscher  und  fran- 
zosischer Zunge)  übertragen  werde.  Da  die  Ansicht  der  Spezial- 
kommission  für  Gruppe  30  indes  dahin  ging,  dass  dieser  Modus  der 
Berichterstattung  zu  komplizirt  sei,  indem  ßir  die  in  einem  General- 
bericht niedergelegten  Ansichten  ein  Verfasser  persönlich  einstehen 
müsse,  damit  seine  individuellen  Anschauungen  nicht  als  offizielle 
Kundgebungen  der  Kantone  oder  des  eidgenössischen  Departements 
des  Innern  erscheinen,  und  Hr.  Dr.  Wettstein  wünschte,  dass  die 
Auswahl  der  Berichterstatter  über  einzelne  Spezialgebiete  dem  Ver- 
fasser des  Generalberichtes  überlassen  bleibe,  ordnete  das  eidgenös- 
sische Departement  des  Innern  auch  eine  französische  Berichterstat- 
tung an,  welche  ihren  Bericht  in  ebenso  unabhängiger  Weise  wie  die 
deutsche  zu  allgemeiner  Kenntnis  bringen  wird. 
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Die  Spezialkommission  für  Gruppe  30  erledigte  ihre  Geschäfte 
in  22  SitzuDgen,  die  besondem  Bemühungen  einzelner  Mitglieder  für 
Yorberatung  gewisser  Yerhandlungsgegenstände  in  Subkommissionen 
nicht  eingerechnet. 

Das  Protokoll  weist  in  etwa  150  Folioseiten  zirka  200  Ge- 
schäfte auf. 

Neben  der  Einrichtung  der  Gruppe  30  im  Allgemeinen  fiel  der 
Spezialkommission  noch  die  Organisation  nachfolgender  besonderer 
Abteilungen  der  Schulausstellung  zu: 


L  Die  Schulstatistik. 

In  der  Dezembersitzung  1881  bewilligten  die  eidgenössischen 
Räte  einen  Kredit  von  30,000  Fr.  für  Herstellung  und  Herausgabe 
einer  Statistik  über  das  Unterrichtswesen  in  der  Schweiz,  in  der 
Meinung,  dass  deren  Hauptresultate  an  der  schweizerischen  Landes- 
ausstellung in  Zürich  auf  graphischem  und  kartographischem  Wege 
zur  Yeranschaulichung  gelangen  *  sollten.  Im  Hinblick  auf  die  Er- 
&hrungen,  welche  die  Erstellung  der  Schulstatistik  von  Kinkelin  für 
die  Wiener  Weltausstellung  im  Jahr  1873  in  Beziehung  auf  Auf- 
wand von  Zeit  und  Kosten  gemacht  worden  waren,  konnte  der  ge- 
nannte Kredit  auch  kaum  für  die  Yeröffentlichung  des  Werkes  durch 
den  Druck  genügen;  yiehnehr  nahm  auch  das  eidgenössische  Depar- 
tement des  Innern  in  Aussicht,  es  werde  die  Drucklegung  auf  den 
Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  Landesausstellung  nicht  erfolgen  können 
und  für  diesen  Zweck  noch  ein  weiterer  ELredit  erforderlich  sein» 

Es  fiel  der  Spezialkommission  für  Gruppe  30  nunmehr  die  Auf- 
gabe zu,  für  die  Durchführung  der  umfassenden  Unternehmung  Yor- 
sorge  zu  treffen.  Dieselbe  übertrug  Hrn.  Erziehungssekretär  C.  Ghrob 
in  Zürich  die  Redaktion  der  Statistik  und  erteilte  dem  Yerfosser  die 
Yollmacht,  die  nötigen  Mitarbeiter  und  das  geeignete  Hilfspersonal 
herbeizuziehen. 
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Die  Herren  Dr.  0.  -  Hunziker,  Seminarlehrer  in  Eüsnacht  und 
A.  Koller^  Sekundarlehrer  in  Zürich,  liessen  sich  auf  »ein  Ansuchen 
hin  bereit  finden,  einen  Teil  der  Arbeit  in  selbständiger  Weise  zu 
übernehmen,  und  zwar  der  erstere  die  yergleichende  Zusammenstel- 
lung der  Hauptbestimmungen  kantonaler  Oesetze  und  Verordnungen 
betreffend  das  Unterrichtswesen  und  der  letztere  die  graphische  Dar- 
steUung  der  hauptsachlichsten  statistischen  Resultate  für  die  Landes- 
ausstellung. 

Der  erste  mit  wesentlichen  Schwierigkeiten  verbundene  Schritt 
fiir  die  Erstellung  der  Schulstatistik  bestand  in  der  Abfassung  ent- 
sprechender Fragebogen  für  die  verschiedenen  Schulstufen.  Hiebei 
wurden  nach  mündlichen  Besprechungen  mit  Hm.  Prof.  Dr.  Einkelin 
in  Basel  die  bei  den  ersten  schulstatistischen  Erhebungen  im  Jahr 
1873  für  die  ganze  Schweiz  gestellten  Fragen  benutzt,  soweit  die- 
selben zuverlässige  Resultate  ergeben  hatten;  eine  Reihe  anderer 
Punkte,  deren  Feststellung  als  weniger  wesentlich  oder  als  allzu 
schwierig  erschienen,  wurde  unberücksichtigt  gelassen  und  neue  Punkte 
in  das  Fragenschema  aufgenommen. 

Die  Redaktion  glaubte  insbesondere  in  einer  Richtung  die  Be- 
antwortung wesentlich  erleichtem  zu  sollen.  Die  Zusammenstellung 
der  gesetzliehen  Zustände  im  schweizerischen  Unterrichtswesen  konnte 
nach  ihrer  Ansicht  leichter  und  sicherer  stattfinden,  wenn  dieselbe 
auf  Qrandlage  der  gedrackten  Gesetze,  Yerordnungen  und  Reglemente, 
sowie  durch  ergänzende  Herbeiziehung  der  Yerwaltungsberichte  der 
Erziehungsdirektionen  vorgenommen,  als  wenn  man  in  den  einzelnen 
Fragebogen  bezügliche  Aufschlüsse  verlangen  würde.  Es  fanden  also 
im  Fragenschema  nur  diejenigen  Punkte  Berücksichtigung,  welche 
sich  auf  die  faktischen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Schulen  be- 
zogen, während  die  lokalen  Schulbehörden  mit  der  Auskunft  über 
allgemeine  Gesetzesbestimmungen  verschont  blieben.  Diese  Ausein- 
anderhaltung  und  Einschränkung  hat  sich  als  zweckmässig  erwiesen. 

Das  für  die  Statistik  erforderliche  Material  wurde  in  nachfol- 
genden Fragebogen  niedergelegt: 
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1.  Eöndergärten ,  EleinkiiiderBchulen  u«  s.  w.,  mit  16  Fragen, 
Formulare  in  deutscher,  französischer  und  italienischer  Sprache. 

2.  Primarschulen,  inklusive  Waisen-  und  Privatschulen,  mit  22 
Fragen,  Formulare  in  deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache. 

3.  Arbeitsschulen  fOr  Madchen,  mit  17  Fragen,  Formulare  in 
deutscher,  französischer  und  italienischer  Sprache. 

4.  Fortbildungsschulen,  Gewerbe-,  Handwerkerschulen  etc.,  mit 
13  Fragen^  Formulare  in  deutscher  und  französischer  Sprache. 

5.  Sekundär-,  Bezirks-,  Realschulen,  inklusive  Priyatschulen  auf 
der  Sekundarschulstufe,  mit  19  Fragen,  Formulare  in  deutscher 
und  französischer  Sprache. 

6.  Gymnasien,  Industrie-  und  technische  Schulen,  höhere  Beal- 
und  Töchterschulen,  Lehrerseminarien,  inklusive  Privatanstalten 
auf  der  hohem  Stufe,  mit  23  Fragen,  Formulare  in  deutscher 
und  französischer  Sprache. 

7.  Universitäten,  Akademien,  Tierarzneischulen,  theologische  Lehr- 
anstalten, Priesterseminariea,  mit  12  Fragen,  Formulare  in 
deutscher  Sprache. 

8.  Musikschulen,  mit  14  Fragen,  Formulare  in  deutscher  Sprache. 
Es  war  für  die  Vollendung  der  weitschichtigen  Arbeit  eine  allzu 

kurze  Zeit  bemessen,  als  dass  die  Fragebogen  vor  ihrer  definitiven 
Feststellung  an  die  einzelnen  Kantone  zur  Begutachtung  hätten  ent- 
sendet und  Abänderungsvorschläge  entgegengenommen  werden  können. 
Diese  Massregel  erscheint  für  die  Zukunft  als  ratsam.  Es  kann  damit, 
abgesehen  von  zu  erzielenden  Yerbesserungen,  die  Schwierigkeit  der 
Unternehmung  zum  allgemeinen  Bewusstsein  gebracht  und  ein  billiges 
Urteil  über  die  Art  der  Durchführung  gesichert  werden.  Wäre  den 
kantonalen  Erziehungsdirektionen  Gelegenheit  geboten  worden,  an  den 
Fragebogen  mitzuarbeiten  und  mitzuempfinden,  welche  Hindemisse 
der  Formulirung  von  Fragen  entgegenstehen,  die  sich  an  so  ver- 
schiedenartige Schulverhältnisse  anzupassen  haben  und  zugleich  all- 
gemein verständlich  bleiben  müssen,  es  hätte  niemand  die  Befürch- 
tung ausgesprochen,   es   sei  unmöglich,  die  Formulare   auszufüllen, 
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weil  sie  die  speziellen  kantonalen  Besonderheiten  unberücksichtigt 
gelassen  haben. 

Für  die  nächsten  schulstatistisoben  Erhebungen  auf  allgemein 
flohweiseriachem  Boden  dürfte  also  etwa  folgender  Weg  einzu- 
schlagen sein: 

Die  Fragebogen  wären  von  der  für  die  Redaktion  als  geeignet 
erscheinenden,  mit  dem  Überblick  über  die  kantonalen  Bchulverhält- 
nisse  ausgerüsteten  Persönlichkeit  zu  entwerfen  und  hierauf  an  die 
kantonalen  Erziehungsbureaux  zur  Vernehmlassung  zu  versenden. 
Nach  Entgegennahme  der  Vorschläge  hätte  der  Redaktor  dieselben 
zu  prüfen  und  den  Entwurf  nach  seinem  Gutfinden  entsprechend  zu 
revidiren.  Endlich  wäre  die  Vorlage  einer  Versammlung  von  Ab- 
geordneten der  Kantone  zur  Beratung  zu  unterbreiten.  Die  l^eststel- 
lang  fiele  der  Stelle  zu,  welche  die  Erhebungen  zu  veranlassen  und 
die  Kosten  zu  bestreiten  hätte.  Hiebei  kann  eine  weise  Beschränkung 
in  der  Zahl  der  Fragen  der  Zuverlässigkeit  der  Angaben  nur  forder- 
lich sein.  Es  wird  noch  lange  dauern,  bis  in  jeder  Gemeinde  auch 
Qur  bei  Schulvorständen  und  Lehrern  hinreichendes  Interesse  an 
schul^tatistaschen  Erhebungen  vorausgesetzt  werden  darf,  um  zu  er- 
warten, dass  die  zugemutete  Arbeit  mit  dem  wünschbaren  Verständ- 
nis und  der  erforderlichen  Hingabe  innert  der  angesetzten  Frist  ge- 
leistet werde,  es  sei  denn,  dass  der  Fragesteller  auch  mit  der  nötigen 
Autorität  ausgerüstet  sei,  um  im  Not&Ue  gegen  säumige  oder  leicht- 
fertige Erhebungen  einzuschreiten. 

Wenn  der  Verfasser  der  Schulstatistik  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen wäre,  die  überall  Sympathie  erweckende  Fahne  der  schweize- 
rischen Landesausstellung  immer  und  immer  wieder  zu  entfalten  und 
in  freundliche  Erinnerung  zu  rufen,  dass  die  Schulstatistik  für  die 
Besucher  der  Landesausstellung  erstellt  werde,  es  wäre  trotz  der 
ausserordentlichen  Anstrengungen  nicht  möglich  geworden,  der  ge- 
stellten Aul^be  auf  den  gewünschten  Zeitpunkt  gerecht  zu  werden. 

Nachdem  die  Fragebogen  zur  Ausfüllung  in  die  Kantone  ver- 
sandt waren,  gelangte  der  Verfasser  an  die  Erziehungsdirektionen 
mit  dem  Ersuchen,  eine  Persönlichkeit  zu  bezeichnen,   welcher  die 
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Aufgabe  zufiele,  die  ausgefüllten  Fonnulare  nach  ihrem  Eingang  zu 
prüfen  und  allf&Ilige  Berichtigungen  zu  veranlassen,  ehe  das  Material 
an  das  Zentralbureau  abgeliefert  würde. 

Es  wurde  diesem  Wunsche  in  den  meisten  EAntonen  bereit- 
willig entsprochen,  die  mühevolle  Arbeit  der  Durchsicht  von  einer 
Reihe  von  Gewährsmännern  mit  anerkennenswerter  8org&lt  und  Ge- 
nauigkeit vorgenommen  und  viele  Verbesserungen  herbeigeführt. 
Diese  Bereinigung  des  kantonalen  Materials  durch  Fachmänner, 
welche  den  betreffenden  Schulverhältnissen  nahe  stehen,  darf  auch 
für  künftige  Erhebimgen  empfohlen  werden,  wenn  nicht  der  Ver- 
fasser selbst  in  die  Lage  versetzt  wird,  dieselben  in  den  Kantonen 
unter  seiner  persönlichen  ^Leitung  besorgen  zu  lassen. 

Die  Vornahme  der  Erhebungen  von  Seite  der  kantonalen  Schul- 
behörden und  Lehrer  liess  im  allgemeinen  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Trotzdem  auf  den  Formularen  ein  bestimmter  Tag  (31.  März 
1882)  für  die  Ausfüllung  vorgeschrieben  war,  hat  nur  in  einzelnen 
Kantonen  die  Aufnahme  an  dem  angegebenen  Tage  whrklich  statt- 
gefunden. Li*  einigen  Kantonen  wurden  die  Fragebogen  fOLr  längere 
Zeit  bei  Seite  gelegt  und  gelangten  erst  nach  wiederholtem  Ersuchen 
an  die  lokalen  Behörden  zur  Ausfüllung,  in  einem  Kanton  sind  die- 
selben nicht  mehr  erhältlich  geworden,  konnten  jedoch  schliesslich 
durch  eine  kantonale  Statistik  teilweise  ersetzt  werden. 

Von  mehr  als  einer  Seite  wurde  dem  Verfasser  angedeutet, 
dass  die  vom  eidgenössischen  Departement  des  Innern  zu  jener  Zeit 
einberufene  Expertenkommission  und  die  Anordnung  einer  durch  per- 
sönliche Inspektion  unterstützte  Schulenquöte  der  Förderung  der 
Schulatatistik  in  hohem  Grade  hinderlich  gewesen  sei.  Oft  schien  es 
in  der  Tat,  als  ob  einzelne  Kantone  das  gemeinsame  Ausstellungs- 
objekt der  Schulstatistik  im  Stiche  lassen  wollten.  Die  Geduld  des 
Verfossers  wurde  in  mehr&cher  Beziehung  auf  die  Probe  gestellt; 'aber 
mit  den  Schwierigkeiten  wuchs  auch  die  Ausdauer  und  das  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit,  ein  angefangenes  schweizerisches  Werk  zu 
vollenden. 
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Während  die  Bemühungen,  die  letzten  der  ausgesandten  Boten 
mit  ihren  Antworten  wieder  zurückzuerhalten,  fortgesetzt  und  endlich 
zu  gutem  Ende  gefuhrt  wurden,  lag  das  Material  der  ersten  schon 
zum  Drucke  bereit.  Es  hatte  unterdessen  die  YeryoUständigung  der 
Antworten  mittels  zahlreicher  Anfragen  an  die  kantonalen  und  lokalen 
Schulbehorden  yom  Zentralbureau  aus  eine  Fülle  von  Ergänzungs- 
material zu  Tage  gefördert,  welches  auch  während  der  Drucklegung, 
ja  sozusagen  bis  zum  letzten  Augenblick  vor  der  Eröffnung  der 
Landesausstellung  noch  einging  und  auf  Benutzung  Anspruch  machte. 
Der  Yerüasser  glaubt  es  dem  künftigen  Bearbeiter  einer  schweizerischen 
Schulstatistik  schuldig  zu  sein,  hier  mit  den  gemachten  Erfahrungen 
nicht  zurückzuhalten.  Es  ist  im  höchsten  Grade  bemühend,  ein 
lückenhaftes  Werk  aus  seinen  Händen  zu  geben  und  darum  begreiflich, 
dass  eine  gewissenhafte  Redaktion  auch  die  verspätet  eingegangenen 
Ergänzungen  im  Interesse  der  Vollständigkeit  berücksichtigen  möchte. 
Aber  die  Schwierigkeiten  wachsen  hiebei  ins  ünbesiegliche,  wenn 
dennoch  ein  bestimmter  Termin  für  die  Vollendung  *  innegehalten 
werden  soll.  Die  Eintragung  solcher  Ergänzungen  verändert  nämlich 
fortwährend  die  Grundlage,  auf  welcher  die  abschliesslichen  Zusam* 
menstellungen  der  Ergebnisse  sich  aufbauen,  und  es  ist  trotz  der 
grÖBsten  Sorgfalt  kaum^  zu  vermeiden,  dass  bei  dem  weitschichtigen 
Material,  welches  durch  einen  neuen  Eintrag  in  seinem  ganzen 
umfang  modifizirt  wird,  Auslassungen  und  Übersehen  stattfinden. 
In  dem  Bestreben,  den  Fehler  der  Unvollständigkeit  zu  heben, 
gerät  man  in  die  Gefahr,  ungenau  zu  werden.  Es  ist  fiir  den 
verantwortlichen  Redaktor  eines  statistischen  Werkes,  das  in  Folge 
seines  grossen  Um&ngs  mit  Hilfspersonal  geschaffen  werden  muss, 
an  ohnehin  beängstigendes  Gefahl,  die  einmal  von  ihm  verifi- 
zirten  Zahlen  mehrfachen  Manipulationen  unterworfen  zu  sehen, 
welche  bei  aller  Gewissenhaftigkeit  der  Ausfuhrung  selten  ganz 
fehlerfrei  vollzogen  werden,  und  es  ist  ihm  nicht  zu  wünschen, 
dass  dieses  unheimliche  Bewusstsein  durch  die  Wahrnehmung  un- 
aufhörlichen Wankens  der  Grundfesten  seines  Gebäudes  noch 
drückender  werde. 
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Es  wd  für  die  Zukunft  auch  durchaus  notwendig  sein,  den  Yer- 
fitsser  einer  schweizerischen  Schuktatistik  aller  übrigen  Pflichten  zu 
entbinden  und  für  die  Yollendung  des  Werkes  mindestens  drei  Jahre 
Zeit  zu  gewähren,  wobei  ihm  auch  geeignetes  Hilfspersonal  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  ist. 

Bei  der  Eintragung  der  faktischen  Verhältnisse  in  die  Über- 
sichtstabellen,  bei  den  wiederholten  Anfragen  zur  Ergänzung  des 
Materials,  bei  der  Verifikation  der  gemachten  Eintragungen  an  Hand 
der  Fragebogen  wurde  eine  Anzahl  züricherischer  Schulkandidaten 
verwendet,  welche  sukzessive  von  der  Redaktion  in  die  betreffenden 
Arbeiten  eingeführt  werden  mussten. 

Diese  Organisation  hat  sich  bewährt,  da  diese  jungen  Lehrer 
der  ganzen  Unternehmung  in  Bälde  ein  ungeteiltes  Interesse  zu- 
wendeten imd  den  einzutragenden  Zahlen  von  Anfang  an  geistigen 
Inhalt  unterzulegen  bestrebt  waren.  Es  wäre  selbstverständlich  noch 
vorteilhafter,  in  statistischen  Arbeiten  bereits  geschulte  Leute  her* 
beizuziehen,  aber  die  getroffene  Anordnung  der  Einrichtung  eines 
Zentralbureau  ist  immerhin  der  kantonalen  Eintragung  des  Ma- 
terials fern  von  der  Eontrole  der  Redaktion  vorzuziehen.  Hiebei 
muss  allerdings  die  Vorsicht  gebraucht  werden,  dass  die  Hilfsarbeiter 
nach  und  nach  eingestellt  werden  und  im  Personal  bis  zum  Ab- 
schlüsse der  Arbeit  kein  bedeutender  Wechsel  stattfindet. 

Die  Spezialkommission  für  Gruppe  30  hätte  geglaubt,  ihrer 
Aufgabe  nicht  vöUig  genügt  zu  haben,  wenn  den  Besuchern  der 
Landesausstellung  nur  das  Manuskript  der  umfassenden  Arbeit  nebst 
einigen  anschaulichen  Darstellungen  ihrer  Hauptresultate  vorgelegt 
worden  wäre.  Sie  hielt  es  vielmehr  für  ihre  Pflicht,  dem  Werke 
auch  in  einem  grössern  Ejreis  von  Interessenten  einen  bleibenden 
Wert  zu  verleihen.  Die  Schulbehörden  in  den  Kantonen,  welche  das 
Material  mit  grosser  Mühe  gesammelt  und  zur  Verfügung  gestellt 
hatten,  durften  erwarten,  dass  sie  auch  auf  irgend  eine  Weise  von 
dem  Erfolge  ihrer  Bemühungen  Kenntnis  erhielten.  Man  schritt  also 
zur  Vervielfältigung  und  Drucklegung  der  Arbeit. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Mittel  durfte  man  zwar  nicht 
daran  denken,  das  Werk  in  sämtlichen  drei  oder  auch  nur  in  zwei 
Nationalsprachen  zu  veröfientliohen.  Damit  demselben  jedoch  der 
nationale  Charakter  gewahrt  bleibe,  wurden  wenigstens  die  Über- 
Bchrifien  und  Köpfe  der  Tabellen  in  deutscher,  franzosischer  und 
italienischer  Sprache  zugleich  aufgenommen.  So  wurde  ermöglicht, 
die  gebotenen  Zahlen  in  allen  Teilen  des  Schweizerlandes  dem  Yer- 
atandnis  nahe  zu  bringen.  Durch  diese  Yereinfachung  blieben  grosse 
Kosten  erspart,  ohne  dass  für  die  Sache  selbst  erheblicher  Schaden 
entstand,  indem  auch  das  Vorwort  in  deutscher  und  französischer 
Sprache  beigegeben  wurde. 

Die  Kommission  ist  zu  ihrem  Bedauern  aus  finanziellen  Gründen 
nioht  in  der  Lage  gewesen,  auch  eine  französische  Ausgäbe  der  Zu- 
sammenstellung der  Gesetzesbestimmungen  betreffend  das  Unter- 
richtswesen (7.  Teil)  zu  erstellen. 

Um  den  Druck  auf  den  Tag  der  Eröffiiung  der  Landesausstel- 
lung (1.  Mai  1888)  zu  vollenden,  mussten  ausserordentliche  Mass- 
regeln  getroffen  werden.  In  vier  yerschiedenen  Druckereien  wurden 
die  einzelnen  Teile  des  Werkes  gleichzeitig  gefordert.  Die  Yollen- 
dang  der  Übersichten  (6.  Teil)  und  die  Zusammenstellung  der  Ge- 
setzesbestimmungen (7.  Teil)  erforderte  die  äusserste  Kraftanstrengung 
der  Redaktoren,  des  Hilfspersonals  und  der  Druckereien.  Manche 
Unvollkommenheit  des  Werkes,  welche  unter  andern  Umstanden  hätte 
Termieden  werden  können,  ist  an  demselben  haften  geblieben,  weil 
die  rechtzeitige  Vollendimg  erreicht  werden  musste,  um  auch  ffir  die 
graphischen  Darstellungen,  die  ja  erst  begonnen  werden  konnten,  als 
die  Übersichtstabellen  fertig  vorlagen,  noch  die  nötige  Zeit  zu  gewinnen. 

Es  gereicht  dem  Bedaktor  zur  besondem  Freude,  hier  zu  be- 
zeugen, dass  seine  Mitarbeiter  und  nicht  weniger  das  am  Schlüsse 
aas  fünf  Schulkandidaten  bestehende  Hilfispersonal  (siehe  Vorrede  zu 
Teil  6  der  Schulstatistik)  durch  aufopfernde  Pflichterfällung  ihn  in 
den  Stand  setzten,  samtliche  sieben  Teile  der  schweizerischen  Unter- 
richtsstatistik bei  der  feierlichen  Eröffiiung  der  Landesausstellung  fertig 
gedruckt  vorzulegen  und  damit  den  erhaltenen  Auftrag  zu  erftlllen. 
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Bei  der  Drucklegung  wurde  das  wesentlichste  Material  f&r  die 
Primarschulen  der  Übersichtlichkeit  wegen  in  drei  Teile  getrennt 
und  die  ganze  Unterrichtsstatistik  in  nachfolgenden  sieben  Teilen, 
welche  sich  als  handliche  Bändchen  darstellen,  untergebracht: 

1.  Organisation   und    Schülerverhältnisse   der 
Primarschulen 28^/4  Druckbogen 

2.  Lehrerpersonal  der  Primarschulen     14  „ 

3.  Ökonomische  Verhältnisse  der  Primarschulen 
und  Arbeitsunterricht  der  Mädchen  16 

4.  Kindergärten,  Fortbildungsschulen,  Privat- 
sohulen SV* 

5.  Mittlere  und  höhere  Schulen IIV^ 

6.  Übersichten      S^/a 

7.  Zusammenstellung  der  schulgesetzlichen  Be- 
stimmungen des  Bundes  und  der  Kantone    18^/4  „ 

Total  105V2  Druckbogen. 

Bei  der  Festsetzung  der  Auflage  auf  2500  Exemplare  waren 
folgende  Gesichtspunkte  massgebend: 

Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  wurde  vom  schweizerischen 
Departement  des  Innern  beansprucht.  Die  Kantone  durften  erwarten, 
dass  ihnen  in  Anerkennung  ihrer  Bemühungen  für  das  Zustande- 
kommen des  Werkes  eine  Anzahl  Gratisexemplare  verabreicht  werden. 
Femer  war  die  käufliche  Abgabe  an  die  kantonalen  Erziehungs- 
direktionen und  an  Private  zu  ermöglichen.  Endlich  sollte  ein  ge- 
wisser Vorrat  für  die  nächsten  zehn  Jahre  zur  Verfügung  bleiben. 

Der  Subskriptionspreis  für  die  Kantone  wurde  auf  8  Fr.,  der 
Verkaufspreis  an  den  nachgenannten  Stellen  auf  9  Fr.  festgesetzt, 
die  einzelnen  Bände  waren  zu  Fr.  1.  50  im  offiziellen  Verkaufsbureau 
an  der  Landesausstellung  und  bei  der  permanenten  Schulausstellung  in 
Zürich  (an  letzterm  Orte  auch  heute  noch)  erhältlich.  Endlich  wurde  das 
ganze  Werk  unter  Ansetzung  des  Preises  auf  12  Fr.  der  Verlags- 
handlung von  Orell  Füssli  &  Co.   in   Zürich   in  Kommission   über- 
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geben,  welche  dasselbe  für  den  Buchhandel  des  In-  und  Auslandes 
zur  Verfügung  hält. 

Die  nachfolgende  Übersicht  gibt  Aufschluss  über  die  Yerteilung 
Yon  Gratisexemplaren,  die  Beteiligung  des  Bundes  und  der  Kantone 
bei  der  Subskription  und  den  bisherigen  Verkauf: 

Oratis- 

Kantone  Exemplare 

Zürich    15 

Bern 15 

Luzem  10 

üri  4 

Schwyz 6 

Nidwaiden    5 

Obwalden  4 

GlaruB    4 

Zug 4 

Freiburg 10 

Solothum     6 

Baselstadt    6 

Baselland      6 

Schaffhausen      4 

Appenzell  A.-Rh 6 

L-Rh 4 

St  Gallen    15 

Oranbünden 6 

Aa^u  10 

Thurgau 6 

Tessin    10 

Waadt    15 

WaUis    10 

Neuenburg  10 

Genf. 6 

Schweiz 197               257              454 


SubtkriptioDS- 
Exemplare 

Total 

70 

85 

15 

30 

— 

10 

2 

6 

— 

6 

4 

9 

10 

14 

— 

4 

— 

4 

10 

20 

10 

16 

12 

18 

4 

10 

9 

13 

3 

9 

— 

4 

— 

15 

12 

18 

20 

30 

— 

6 

10 

20 

6 

21 

5 

15 

55 

65 
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Übertrag  454  Exemplare, 

An  den  Band  wurden  überlassen    500  , 

Ghtttisexemplare  an  die  Kommission,  das  Zentral- 
komitee Yerfieuiser,  Mitarbeiter,  Redaktionen  etc.  80  „ 
Bis  zum  Schlüsse  der  Landesausstellung  waren 

verkauft     40 


Total    1074  Exemplare. 


Die  Beteiligung  an  der  Subskription  von  Seite  der  Kantone  muss 
im  allgemeinen  als  eine  schwache  bezeichnet  werden ;  dieselbe  wurde 
bei  der  Bestimmung  der  Auflage  mindestens  als  doppelt  so  stark 
vorausgesetzt,  und  es  ist  aus  der  Übersicht  zu  ersehen,  dass  sogar 
grössere  eidgenössische  Stände  ihren  Bedarf  mit  den  verabreichteo 
Gratisexemplaren  glaubten  decken  zu  können,  wahrend  andere  Er- 
ziehungsdirektionen in  der  Yerteilung  einer  Anzahl  Exemplare  an 
untere  Sohulbehörden  und  Lehrerkorporationen  eine  nützliche  Ver- 
wendung des  Werkes  erblickten.  Da  auch  der  Verkauf  hinter  den 
gehegten  Erwartungen  zurückblieb  —  es  sind  zur  Zeit  noch  über 
1000  Exemplare  vorhanden  — ,  wäre  für  eine  nächste  Publikation 
schulstatistischer  Erhebungen  in  der  Schweiz  die  Nutzanwendung  zu 
ziehen,  dass  eine  Auflage  von  2000  Exemplaren  reichlich  genügt, 
wenn  die  schweizerische  Schulstatistik  jedes  Dezennium  erneuert 
werden  soll. 

Der  Ver£user  hält  es  in  seiner  Pflicht,  auch  über  die  Kosten 
der  Erstellung  des  umfangreichen  Werkes  übersichtsweise  öffentlich 
Aufschluss  zu  erteilen.  Er  glaubt  hiebei  der  Überzeugung  Ausdruck 
geben  zu  dürfen,  dass  in  der  haushälterischen  Verwendung  des  an- 
gewiesenen E[redits  das  möglichste  geleistet  worden  ist.  Wenn  für 
die  Erstellung  einer  schweizerischen  Schulstatistik ,  deren  Druck 
(inklusive  Fragebogen)  allein  21,000  Fr.  in  Anspruch  nahm,  die 
Summe  von  82,700  Fr.  zur  Verwendung  gelangt,  kann  das  finan- 
zielle Erfordernis  als  sehr  massig  bezeichnet  werden.  Die  Haupt- 
posten der  Ausgaben  sind  folgende : 
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Bareaa  (Einrichtang,  Mietzins,  Abwart)    Fr.  601.80 

Sobreibmaterialien,  Porti,  Telegramme  etc ,,  162.35 

Druck  der  Fragebogen,  Tabellen  und  des  fertigen 

Werkes  (2500  Exemplare  k  7  Bände) ,»  21,034.90 

Kommission  und  Experten ,   ^  190.80 

Besoldungen  des  Bureaupersonals ,  4,738.15 

Übersetzungen „  160. — 

Entschädigungen   an  die   Kantone  für  Verifikation  „  885.  — 

Honorare  an  die  Verfasser      „  4,950. — 

Total  der  Ausgaben  Fr.  32,723.  — 
Davon  ab  Einnahmen  aus  dem  Verkauf  von  zirka 

300  Exemplaren  2,510.20 

Reine  Ausgaben  Fr.  80,212. 80 


IL  Die  historische  Abteilung  der  Schul- 
ausstellung. 

In  ihrer  Sitzung  vom  15.  Juli  1882  beauftragte  die  Ausstellungs- 
kommission  für  Gruppe  30  Hm.  Dr.  O.  Hunziker,  das  Programm 
for  eine  historische  Abteilung  dieser  Oruppe  zu  entwerfen;  es  war 
dafar  ein  Kredit  Yon  2000  Fr.  in  Aussicht  genommen  und  Hm. 
UuDziker  freigestellt,  eine  Spezialkommission  zu  bilden. 

Diese  Spezialkommission  konstituirte  sich  nun  aus  den  Herren 
Rektor  Zehender,  Schulpräsident  P.  Hirzel,  Oberst  H.  Pestalozzi, 
Seminarlehrer  Bothenbacb,  Lehrer  Gattiker,  Kommissär  A.  Koller 
QDter  Vorsitz  des  Hrn.  Hunziker ;  das  Aktuariat  fahrte  Hr.  C.  Däniker. 
Die  Spezialkommission  hielt  drei  Plenarsitzungen,  und  wählte  dann 
ein  ausführendes  Komite,  bestehend  aus  den  Herren  Rothenbaoh, 
Gattiker,  dem  Präsidenten  und  dem  Aktuar,  das  in  fünf  Sitzungen 
die  nähere  Ansf&hrang  des  Programms  besorgte. 

Gegenüber  dem  ursprünglichen  Umriss  des  Programms  war  die 
Gestaltung  der  Abteilung  dadurch  bedingt,  dass  derselben  nur  ein 
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Raum  von  zirka  iOnfi  zur  Yerf&gang  gestellt  werden  konnte.  Die 
Aufgabe  war,  innerhalb  dieser  Beschrankung  ein  anschauliches  Bild 
dessen  zu  geben,  wie  die  alte  Schule  beschaffen  gewesen  und  zu- 
gleich der  Persönlichkeiten  zu  gedenken,  welche  durch  ihre  Bestre- 
bungen der  pädagogischen  Entwicklung  der  Neuzeit  die  Bahnen  ge- 
ebnet haben. 

Die  Darstellung  der  alten  Schule  —  über  das  XVUI.  Jahr- 
hundert hinaus  wurde  nur  in  wenigen  Punkten  zurückgegangen  und 
im  Wesentlichen  nur  die  Volksschule  berücksichtigt  —  hatte  mög- 
lichst alle  Landesteile  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Kommission 
wandte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Erfolg  an  die  Öffentlichkeit  und 
an  eine  Anzahl  kantonaler  Erziehungsdirektionen;  für  das,  was  nicht 
Ton  aussen  einging,  traten  ergänzend  die  Sammlungen  des  Archivs  der 
gesamten  Schulausstellung  in  Zürich  und  des  Pestalozzistübchens  ein. 

Dagegen  musste  die  dekorative  Ausstattung  mit  Bildern  der 
bedeutendem  schweizerischen  Pädagogen,  die  Yeranschaulichung  ihres 
Wirkens  und  Lebensganges  in  erster  Linie  einheitlich  von  der  Kom- 
mission selbst  an  Hand  genommen  werden.  Ihr  Hauptbestandteil 
waren  fünfzehn  photographisch  und  gleichmässig  ausgeführte  Bilder 
der  bedeutendsten  Vertreter  der  Erziehungsideen  in  der  Schweiz; 
dazu  kamen  Sinnsprüche  schweizerischer  Pädagogen,  Aquarellen, 
Kopien  von  Bildern  des  Pestalozzistübchens,  Autographen,  Nach- 
bildungen der  Pestalozzi'schen  Zahl-  und  Masstabellen,  dazu  ein 
Album  mit  Pädagogenbildem  früherer  Zeit  und  ein  ebensolches  mit 
Photographien  von  Schulmännern  der  nähern  Vergangenheit;  einen 
Hauptbestandteil  bildete  hiefor  wiederum  der  Inhalt  der  Sammlungen 
des  Pestelozzistübchens.  Von  Erziehungsdirektionen  und  Privaten 
kamen  willkommene  Ergänzungen ;  namentlich  ist  die  Darstellung  der 
Erziehungsbestrebungen  in  Graubünden  seit  Mitte  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts in  einer  Kollektion  von  Bildern  und  Originalurkunden  durch 
die  dortige  Erziehungsdirektion  selbständig  an  Hand  genommen  und 
in  einer  Weise  durchgeführt  worden,  wie  dies  Fernerstehenden  beim 
besten  Willen  kaum  möglich  gewesen  wäre* 
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Die  Yeranstaltimg  einer  historischen  Abteilung  wurde  auch  An- 
lass  zur  Ausarbeitung  einer  Monographie  über  |,Schlo88  Reichenau 
in  Graubünden  und  seine  ehemalige  Erziehungsanstalt''.  Dieselbe 
wurde  im  Auftrage  des  Hrn.  A.  von  Planta-Beichenau  von  Hm. 
Staatsarohivar  Eind  in  Chur  yerfasst  und  lag  während  der  Ausstel- 
lung im  Drucke  Tor. 

In  Folge  der  bereitwilligen  Unterstützung  durch  Behörden  und 
PriTate  ist  die  Kommission  in  der  Lage  gewesen,  den  ihr  zugeteilten 
Kredit  nicht  zu  überschreiton.  Hz. 

Die  Spezialkommission  für  Oruppe  30  glaubt  hier  konstotiren 
zu  sollen,  dass  das  Zustandekommen  dieser  Abteilung  insbesondere 
auch  der  bereitwilligen  Überlassung  interessanton  sohulgeschiohtliohen 
Materials  tou  Seiton  des  Arohiybureau  und  des  Pestalozzistübchens 
der  permanenten  schweizerischen  Schulausstellung  in  Zürich  zu  ver- 
danken ist. 


III.  Die  Jugendbibliothek. 

Die  Spezialkommission  suchte  dem  in  der  grossen  XJnterrichts- 
kommission  geäusserten  Wunsche  betreffend  Aufstellung  einer  Muster- 
Jugendbibliothek  in  der  Weise  nachzukommen,  dass  sie  geeignete 
Experten  darum  anging,  ein  Verzeichnis  der  auszustellenden  Schriften 
in  deutscher,  französischer  und  italienischer  Sprache  zusammenzustellen, 
welches  dann  für  die  weitem  Schritte  als  Ghrundlage  zu  dienen  be- 
stimmt war.  Hr.  Rektor  Zehender  in  Zürich  übernahm  die  Zusam- 
menstellung ausstollungswürdiger  deutscher  Jugendschriften  und  unter- 
zog sich  in  selbständiger  Weise  in  Verbindung  mit  dem  Konmiis- 
sariat  dieser  mühevollen  Au%abe  mit  erfreulichem  Erfolg. 

Ein  erstor  Entwurf  des  Katalogs,  welcher  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedürfnisse  der  schweizerischen  Jugend  angefertigt 
worden  war,  wurde  vom  Verfasser  an  etwa  fünfzig  schweizerische 
Pädagogen  versandt  mit  dem  Ersuchen,  das  Verzeichnis  ergänzen  und 
kritisiren   zu    wollen.     Die    zurückgesohickton    Exemplare    ergaben 
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wertvolle  Bereicherung  und  yeranlasaten  neue  Sichtung.  Hierauf  ge- 
langte man  an  die  Yerlagshandlungen  mit  dem  Wunsche,  es  möchten 
die  betreffenden  Schriften  für  die  Zeit  der  Ausstellung  eingesandt 
werden.  Die  Mehrzahl  zögerte  nicht  zu  entsprechen,  so  dass  am 
1.  Mai  eine  stattliche  Sammlung  vorhanden  war,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen Altersstufen  und  Wissensgebiete  Vertretung  gefunden 
hatten.  Indes  ergab  sich  doch  die  Notwendigkeit,  noch  einzelne  Lücken 
auszufüllen  und  eine  abermalige  Sichtung  der  Schriften  vorzunehmen, 
so  dass  der  Katalog  erst  Ende  Juni  erscheinen  konnte.  Die  nach- 
stehende Übersicht  zeigt  die  Reichhaltigkeit  der  Ausstellung  deutscher 
Jugendschriften.  Der  offizielle  Katalog  der  Oruppe  SO  für  die  Jugend- 
bibliothek in  deutscher  Sprache  enthält  auf  64  Seiten: 

I.  Für  das  Alter  bis  zum  7.  Jahr        47  Nunmiem  in  66  Bänden, 
IL  Für  das  Alter  vom  7.— 14.  Jahr     83         „         „  217       , 
III.  Für  die  reifere  Jugend  174         „         „217 

lY.  Sammelwerke,  Gesamtausgaben         29         „         „271       „ 
Y.  Schriften  von  Verlegern  nach  eigener  Auswahl  eingesandt  von 
Yerlagshandlungen  in  132  Nummern. 
Gesamtzahl  der  Nummern  333,  der  Bände  673. 
Das  Bestreben,  den  Besuchern  auch  eine  empfehlenswerte  fran- 
zösische und  italienische  Jugendbibliothek  vorzuführen,  bot  dagegen 
in  der  Durchführung  fast  unübersteigliche  Schwierigkeiten  dar.  Nach 
einer  Reihe  von  Ablehnungen   von   Seiten   angerufener  Autoritäten 
gelang  es  schliesslich,  mit  Hilfe  von  Yerlegem  und  Jugendfreunden 
auch  in  diesen  zwei  Nationalsprachen   eine  wertvolle  Sammlung  von 
Jugendschriften  auszustellen. 

Der  offizielle  Katalog  der  Gruppe  30  für  die  Jugendbibliothek 
in  französischer  Sprache  enthält  auf  28  Seiten : 

1.  Für  Kinder  von  8  bis  7  Jahren    46  Bände, 

2.  .  „         „    7    „14       „        115       „ 

3.  „    das  reifere  Jugendalter 109       „ 

4.  Sechs  verschiedene  Sammelwerke 211       „ 

5.  Zeitschriften  für  die  Jugend    8       „ 

Zusanmien    489  Bände. 
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Der  offizielle  Katalog  der  Gruppe  30  für  die  Jugendbibliothek 
in  italienischer  Sprache  enthält  auf  21  Seiten: 

1.  Für  Kinder  bis  9  Jahre     85  Bände, 

2.  ^         j,      von  9— 13  Jahren 95       ^ 

3.  ,         «       ^    13-16        ^     85       , 

4.  y,     das  reifere  Jugendalter     SO       , 

Zusammen  295  Bände. 
Hit  EQlfe  der  Bemühungen  des  Hrn.  Erziehungssekretär  Donatz 
in  Chur  wurde  es  auch  möglich,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Yerzeich- 
nis  über  die  rhätoromanische  Yolksliteratur  zu  erstellen,  welches  in 
einem  besondem,  13  Seiten  um&ssenden  Katalog  ebenfalls  veröffent- 
licht wurde.   Derselbe  enthält : 

1.  Rhätoromanische  Yolksliteratur  (ladinisch  mid  rhei- 
nisch je  47)      94  Stücke, 

2.  Biblische  Geschichte  (ladinisch  und  rheinisch  je  6)     12       „ 

3.  Lesebücher  (ladinisch  4,  rheinisch  10,  mundartlich  2)     16       „ 

4.  Kalender     5       „ 

5.  Nachtrag     10       ^ 

Zusammen  137  Stücke. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Ausstellung  mustergiltiger 
Jugendbibliotheken  in  den  schweizerischen  Nationalsprachen  entgegen- 
stellten und  die  Kosten,  welche  sie  veranlasste,  waren  unVerhältnis- 
massig  gross,  und  anderseits  blieb  die  Benützung  dieses  Ausstellungs- 
objektes weit  unter  den  gehegten  Erwartungen,  so  dass  es  für  die 
Zukunft  wohl  geraten  ist,  die  praktische  Ausfuhrung  des  guten  Ge- 
dankens den  permanenten  Schulausstellungen  zu  überlassen. 


IV.  Die  Rekrutenarbeiten. 

Es  herrschte  von  An&ng  an  die  Meinung,  dass  nicht  alle 
Rekrutenarbeiten  dem  gesamten  Publikum  zur  Durchsicht  aufliegen 
sollten,  dass  vielmehr  das  ganze  Material  nur  denjenigen  auszuliefern 
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sei,  welche  sich  hiefur  speziell  verwendeten.  Zugleich  sollte  Ton  allen 
Arbeiten  eine  Auswahl  getroffen  und  zur  allgemeinen  Einsicht  aus- 
gestellt werden.  Die  nähere  Ausführung  wurde  dem  Kommissariat 
übertragen.  Das  eidgenössische  Militardepartement  stellte  durch  Ver- 
mittlung des  Oberexperten,  Hrn.  Erziehungsrat  Näf  in  Zürich,  die 
Prüfungsarbeiten  des  Jahres  1882  zur  Disposition. 

Eine  Spezialkommission  von  Lehrern,  welche  jeweilen  zur  Ab- 
nahme der  Rekrutenprüfungen  herbeigezogen  werden,  traf  unter  An- 
leitung des  Hrn.  Näf  diese  Auswahl  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass 
alle  fünf  verschiedenen  Noten  in  möglichst  guten  Repräsentanten  ver- 
treten waren.  Man  wollte  damit  dem  Publikum  zugleich  einen  Ein- 
blick gestatten  in  die  Organisation  und  Durchfahrung  unserer 
Rekrutenprüfungen,  ohne  dem  einzelnen  Rekruten  zu  nahe  zu  treten. 
Das  Ordnen  des  Ganzen,  sowie  des  zur  Ausstellung  gelangenden 
Teils,  geschah  auf  Grundlage  der  fünf  Noten  nach  Kantonen  und 
Bezirken,  und  zwar  so,  dass  jeder  Rekrut  dem  letzten  Schulorte  zu- 
gewiesen wurde.  Nur  so  liess  sich  ein  etwelchermassen  richtiges 
Urteil  über  die  Wirksamkeit  einer  Schule  erwarten. 

Die  Rekrutenarbeiten  wurden  vom  Publikum  eifrig  durchgesehen, 
wie  wenig  andere  Objekte.  Der  Rest  der  Arbeiten  war  in  einem 
Schranke  untergebracht,  kam  jedoch  nur  in  wenigen  Fällen  zur  Be- 
nützung. Im  Fernem  wurden  auch  die  zwei  vorhergehenden  Jahr- 
gänge 1880 — 1881  zur  Disposition  gehalten.  Nunmehr  sind  sämt- 
liche Bände  der  schweizerischen  Schulausstellung  überlassen  worden, 
und  es  ist  damit  die  Wichtigkeit  eines  Sammelpunktes  für  diese  Ar- 
beiten anerkannt. 

Die  Darstellung  der  Rekrutenprüfungsresultate  in  graphischer 
Weise  wurde  durch  Kärtchen  versucht  und  zwar  nach  kantonaler 
und  bezirksweiser  Abstufung.  Da  jedoch  das  eidgenössische  statistische 
Bureau  jeweilen  ebenfalls  solche  Darstellimgen  veröffentlicht,  so  wurde 
von  eingehender  Durchfuhrung  der  Idee  Umgang  genommen. 

Die  schweizerische  Schulausstellung  in  Bern,  die  Kommissionen  des 
Lehrertages  zu  Solothum  und  Frauenfeld  hatten  ihre  frühem  graphischen 
Darstellungen  eben&lls  der  Landesausstellung  zur  Verfügung  gestellt. 

(Nach  Mitteilungen  des  KommiesaritUe.J 
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V.  Katalog. 

Die  Erstellung  des  orientirenden  Eataloges  für  Gruppe  SO  wurde 
dem  Kommissariat  übertragen.  Das  Material  Yon  Seiten  der  Aussteller 
ging  aber  weder  innerhalb  der  festgesetzten  Zeit  noch  in  der  wünsch- 
baren Yollstandigkeit  ein,  so  dass  der  Katalog  erst  verspätet  er- 
scheinen konnte  und  auch  dann  noch  teilweise  empfindliche  Lücken 
aufwies.  Da  der  Raummangel  nachtraglich  Veränderungen  in  der 
Anordnung  der  verschiedenen  Objekte  notwendig  machte,  war  auch 
die  Orientirung  mehr  sachlich  als  örtlich.  Für  die  Zukunft  dürfte  es 
sich  empfehlen,  den  Katalog  erst  auf  Grundlage  der  bereits  erfolgten 
Plazirung  der  Objekte,  statt  schon  auf  der  Basis  der  Anmeldungen 
za  erstellen,  wenn  auch  eine  verspätete  Herausgabe  damit  ver- 
bunden wäre. 

Der  allgememe  Katalog  für  Gruppe  30  (Spezialkataloge  siehe  Ab- 
schnitt Jugendbibliothek)  wurde  in  einer  Auflage  von  1500  Exem- 
plaren gedruckt  und  den  Besuchern  zum  Preise  von  50  Cts.  abgegeben. 
Der  Verkauf  stieg  trotz  der  ungeahnten  Frequenz  der  Ausstellung 
nur  auf  wenige  Hunderte  von  Exemplaren. 

Zum  Schlüsse  möge  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Ausgaben  für  Gruppe 30  (exklusive  Schulstatistik)  folgen: 

Bureau   Fr.     2,443 

Besoldungen:  a)  Kommissariat      ...       „      3,850 
b)  Hilfepersonal       ...       ,      3,709 

Drucksachen      ,         226 

Baukonto     „      3,739 

Dekoration „      2,947 

Installation „      2,403 

Katalog „      1,386 

Kindergarten      „  98 

Jugendbibliotheken ^      2,678 

Übertrag    Fr.  23,479 
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Übertrag  Fr.  23,479 

Etiquetten  und  Af&chen     „  989 

Historische  Abteilung   ^  1,848 

Rücktransport    „  718 

Bekrutenprüfungen  . . .   ,  249 

Verschiedenes    „  297 

Für  Aussteller  yerausgabt „  4,6 1 0 

Total  der  Ausgaben  Fr.  32,630 

Von  den  Ausstellern  gedeckt  „  10,880 

Reine  Ausgaben  Fr.  21,750 

Kredit  „  20,000 

Defizit  Fr.  1,750 


-••- 


Installation. 

(A.  KOLLBR.) 

JDei  der  Einrichtung  einer  Ausstellung  treten  so  ^iele  nuTorher- 
gesehene  Schwierigkeiten  zu  Tage,  dass  es  vielleicht  denen,  die  eine 
künftige  schweizerische  Schulausstellung  zu  arrangiren  haben,  nicht 
ganz  unwillkommen  sein  wird,  aus  dem  Nachfolgenden  zu  vernehmen, 
wie  bei  der  Ausstellung  von  1883  vorgegangen  worden  ist. 

Tätigkeit  des  Bureau.  Mit  November  1882  wurde  das  Bureau 
der  Ghruppe  30  eröffnet.  Das  Kommissariat  konnte  sich  seiner  Auf- 
gabe ganz  widmen,  weil  die  Stadtsohulpflege  Stellvertretung  auf  ein 
Jahr  erlaubt  hatte.  Der  Stadtrat  von  Zürich  stellte  in  den  zum 
Abbruch  bestimmten  Häusern  im  Stadfhausquartier  bis  auf  Ostern 
1883  gegen  einen  Mietzins  von  300  Fr.  zwei  Etagen  im  Hause  Nr.  8 
zur  Yerfügung,  und  dorthin  wurde  auch,  nachdem  durch  Ankauf  der 
nötigsten  Bureauutensilien  die  leeren  Baume  etwas  wohnlich  ein- 
gerichtet worden,  das  Bureau  verlegt. 

In  Beantwortung  der  vielen  eingehenden  Anfragen,  in  Zusammen- 
stellong  des  Ausstellungsschemas,  im  Zeichnen  der  Detailpläne,  in 
Dekorationsfragen  zeigte  sich  bald  überall  der  Arbeit  genug,  und 
nach  Neujahr  erwies  sich  die  unbedingte  Notwendigkeit  der  Ver- 
mehrung des  Personals.  Der  Briefverkehr  steigerte  sich  von  Tag  zu 
Tag,  und  es  erreicht  bis  heute  die  Zahl  der  eingegangenen  Briefe 
die  betrachtliche  Summe  von  3200. 

Mitte  März  begannen  die  ersten  Installationsarbeiten,  und  es 
wurde  mit  Anfang  April  mit  Genehmigung  der  Kommission  eine  An- 
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zahl  junger  Schulamtskandidaten  herbeigezogen.  Mit  Anfang  Mai 
reduzirte  sich  daa  Bureau  auf  zwei  bis  ein  Angestellte.  Zur  Zeit 
der  Rücksendung  traten  jedoch  wieder  erhöhte  Au%aben  in  den 
Vordergrund,  so  dass  bis  Mitte  März  1884  nur  die  angestrengteste 
Tätigkeit  die  endliche  Liquidation  unserer  Gruppe  erzielen  konnte. 

Leider  mussten  mitten  in  den  Arbeiten  der  Rücksendung  die 
Bureaulokalitäten  geräumt  werden.  Es  fand  sich  jedoch  in  der  nahen 
Börse  eine  Aushilfe,  indem  die  kaufmännische  Gesellschaft  uns  bereit- 
willig zwei  Zimmer  zur  Verfügung  stellte.  Mit  Neujahr  siedelte  das 
Bureau  zu  A.  Koller  über. 

Die  Herren,  welche  auf  dem  Bureau  Anstellung  fanden,  sind  : 
Schlumpf,  Spalinger,  Schmid,  Hintermeister,  Attinger  und  Brunner. 

Wohl  überstieg  die  Zahl  der  Angestellten  weitaus  das  voraus- 
gesetzte Mass;  aber  die  Arbeiten,  die  fortwährend  für  das  Bureau 
einliefen,  mehrten  sich  in  solchem  Grade,  dass  nicht  anders  geholfen 
werden  konnte. 

Stellung  des  Kommissariates.  Während  der  Ausstellung  häuften 
sich  die  Arbeiten  für  das  Kommissariat.  Es  galt  nicht  allein,  all- 
seitigen Wünschen  gerecht  zu  werden,  die  ausgestellten  Objekte  in 
übersichtlicher  Ordnung  zu  erhalten,  sondern  es  erwuchs  eine  ganz 
neue  Seite  der  Tätigkeit,  als  mit  Juni  der  Besuch  der  Ausstellung 
durch  Schulmänner  und  Fachleute  aller  Art  sich  zu  mehren  begann. 
Fast  von  allen  Ländern  Europas  trafen  speziell  zum  Besuch  der 
Schulausstellung  Abgeordnete  ein,  so  Yon  Österreich,  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland,  und  diese  Herren  wünschten  nicht  bloss  das  in 
der  Ausstellung  vorhandene  Material  zu  studiren,  sondern  auch  einen 
Einblick  ins  wirkliche  Schulleben  zu  gewinnen,  und  so  musste  das 
Kommissariat  Stunden  und  Tage  opfern,  um  auch  dieser  Seite  der 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Da  zudem  der  Besuch  der  schweizerischen 
Lehrerschaft  nicht  ausblieb,  ja  sich  geradezu  als  grossartig  erwies, 
so  war  auch  hier  ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  eröffiiet. 

Die  Besuche  durch  Schulen,  deren  Zahl  in  die  Hunderte  stieg. 


InatallatioxL  59 

gaben  dem  Eommissär  Gelegenheit,   sich   manchmal  als   Wegweiser 
nützlich  zu  machen. 

Installation.  Bei  der  Installation  kam  der  von  der  grossen 
Unterrichtskonmiission,  sowie  der  Spezialkommission  für  Gruppe  30 
diirchberatene  und  zum  Beschluss  erhobene  Grundsatz  nach  sachlichen, 
and  nicht  nach  kantonalen  oder  lokalen  Rücksichten  auszustellen,  zur 
vollen  GMtung.  Es  wurden  dadurch  manche  Aussteller,  namentlich 
Erziehnngsdirektionen,  und  vor  allem  die  der  Westschweiz  in  empfind- 
licher Weise  berührt.  Für  das  grosse  Publikum  dagegen  war  diese 
Anordnung  interessanter,  da  sich  so  nicht  viele  Male  ein  und  dasselbe 
Material  wiederholte.  Wir  würden  auch  für  die  Zukunft  nicht  anders 
vorgehen,  dann  aber  wünschen,  dass  für  eine  richtige  Durchführung 
des  Prinzips  auch  eine  richtige  Plazirung  möglich  wäre;  denn  der 
uns  vom  Zentralkomite  zugewiesene  Raum  von  67  auf  15  m  Dimen- 
sion stellte  sich  von  Anfang  an  als  zu  klein  heraus,  und  es  konnte 
deshalb  eine  systematische  Anordnung  der  Schulausstellung  nicht 
realisirt  werden.  Die  für  einzelne  Abteilungen  bestimmten  Lokli- 
taten  waren  in  allen  Beziehungen  unzulänglich,  und  so  kam  es  denn 
auch,  dass  der  Reklamationen  gar  viele  erhoben  wurden. 

Der  vom  Zentralkomite  festgesetzte  Termin  far  letzte  Einsendun- 
gen der  Ausstellungsobjekte.  (10.  April  1883)  konnte  nicht  strikte 
eingehalten  werden;  ja  die  Grosszahl  der  Sendungen  traf  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte  nicht  in  Zürich  ein,  sondern  verspätete  sich  um 
8 — 14  und  mehr  Tage.  Erst  in  der  letzten  Woche  vor  dem  1.  Mai 
rückten  die  Hauptschulen  &8t  alle  zu  gleicher  Zeit  auf,  und  es  ent- 
stand dadurch  nicht  allein  eine  gewaltige  Anhäufung  von  Ausstellungs- 
material, sondern  durch  die  grosse  Zahl  der  anwesenden  Arbeiter 
zudem  eine  Verhinderung  des  ruhigen  Fortgangs  der  Installation 
überhaupt.  Es  gab  Tage,  an  denen  mehr  als  fünfzig  Kisten  auf 
einmal  eintrafen ;  dies  alles  trug  viel  zur  Yerspätung  der  endgültigen 
Ausführung  bei. 

Es  war  femer  die  Yollendung  der  Bauarbeiten  so  sehr  in  die 
Lange  gerückt  worden,  und  die  Gruppe  30  in  dieser  Beziehung  von 
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den  Bauunternehmem  in  die  letzte  Linie  gestellt,  dass  noch  in  der 
Woche  vor  der  Eröffiiung  Dekoration,  Verglasen  der  Fenster,  Be- 
spannen der  Wände  und  Decken,  Malen  der  Wände,  Arrangement 
der  Ausstellungsobjekte  gleichzeitig  vorgenommen  werden  musste.  So 
kam  es  denn,  dass  auf  den  1.  Mai  die  Installation  nur  provisorisch 
ausgeführt  wurde  und  eine  gute  Zeit  nachher  noch  verfloss,  bis  das 
letzte  Objekt  seinen  gesicherten  Platz  gefunden  hatte.  Der  Grund- 
gedanke der  Anordnung  war  der,  dass  nach  den  Beschlüssen  der 
Unterrichtskommission  im  Hinblick  auf  die  Ausstellung  den  gewerb- 
lichen Fachschulen  die  Mittelhalle  zur  Disposition  gestellt  würde  (die 
Detailfragen  für  diese  Schalen  wurden  in  einer  gemeinsamen  Sitzung 
der  Vorstände  der  betre£fenden  Anstalten  am  6.  Januar  1888  geregelt), 
links  daran  reihte  sich  das  Volksschulwesen  und  die  dazu  vorbe- 
reitenden und  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Anstalten,  rechts 
dagegen  mit  emigen  Ausnahmen  das  höhere  Schulwesen,  die  Mittel- 
schulen und  die  wissenschaftlichen  Vereine. 

Der  enge  Raum  machte  es  von  vornherein  unmöglich,  in  syste- 
matischer Weise  wohlgeordnet  zu  arrangiren,  und  es  war  schliesslich 
das  Bestreben  der  ganzen  Installation,  weniger  einer  Ausstellung  für 
Schulmänner  und  Fachleute  zu  rufen,  als  vielmehr  dem  Publikum  im 
grossen  und  ganzen  einen  Überblick  der  vielen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiet  der  Schule  und  der  Wissenschaft  zu  geben. 

Eine  grosse  Sorge  bereitete  dem  Kommissariat  das  Arrangement 
und  Plaziren  der  Tische.  Nach  vielfachen  Erkundigungen  und  nach 
Beschlüssen  der  Dekorationskommission,  sowie  der  Eunstgewerbe- 
schulen  wurden  zum  grössten  Teil  geneigte  Tischblätter  ausgevfählt, 
ein  Vorgang,  der  für  später  nicht  empfohlen  werden  kann  und  der 
sogar  im  Laufe  der  Installation  den  manig&chsten  und  unliebsamsten 
Änderungen  rief. 

Es  wurden  zur  Trennung  der  verschiedenen  Abteilungen  und  im 
Interesse  der  Gewinnung  von  Wandflächen  Holzwände  gewählt,  die 
sich  in  allen  Teilen  bewährten.  Die  Ausfuhrung  der  bezüglichen 
Arbeiten  übernahm  Herr  Baumeister  Oechsli,  Seefeld-Zürich. 
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So  sehr  wir  den  grossen  Vorteil  einer  Verbindung  der  Schul- 
aussteilung  mit  den  übrigen  Teilen  einer  Landesausstellung  schätzen, 
80  sehr  wir  anerkennen,  dass  hiedurch  die  grosse  Masse  des  Publi- 
kums mit  den  Bestrebungen  der  Schule  weit  besser  bekannt  wird,  so 
würden  wir  für  die  Zukunft  eine  Spezialbaute  Yon  genügender  Aus- 
dehnung für  die  Unterrichtsabteilung  Torziehen.  Man  könnte  z.  B. 
in  einer  solchen  Baute  sowol  den  Yerschiedenen  Schulstufen,  als 
auch  den  Fächern  weit  eher  Rechnung  tragen,  denn  in  einem  langen 
und  schmalen  Baum,  oder  gar  in  3 — 4  getrennten  Räumlichkeiten, 
wie  sich  dies  bei  uns  schliesslich  herausstellte. 

Installation  des  Annexes  In  Gruppe  26,  Landwirtschaft.  Die  Aus- 
stellung der  Gruppe  30  zeigte  gegen  Ende  April  (27.  und  28.)  eine 
solch'  ungeahnte  Ausdehnung,  dass  der  ihr  vom  Zentralkomite  zuge- 
wiesene Baum  samt  dem  neuen  Annex  sich  in  allen  Teilen  als  un- 
genügend erwies  und  das  Kommissariat  in  Verbindung  mit  der  Kom- 
mission sich  vor  die  Frage  gestellt  sah,  entweder  einen  grossen  Teil 
der  eingesandten  Gegenstände  zu  retoumiren,  einzelne  Branchen  ganz 
zu  sistiren,  oder  auf  periodische  Ausstellung  Bedacht  zu  nehmen.  Es 
liess  sich  aber  trotzdem  der  richtige  Modus  nicht  finden.  Schon  waren 
die  Turngeräte  im  Annex  plazirt;  für  die  Schulutensilien,  die  in  über^ 
reicher  Menge  eingerückt  waren,  &nd  sich  absolut  kein  Platz,  und 
sie  störten  den  Fortschritt  der  Installation  durch  Sperrung  der  Passagen 
in  erheblicher  Weise.  Da  fand  sich  im  letzten  Augenblick  durch 
freundliches  Entgegenkommen  der  Kommission  für  Gruppe  26  ein 
Ausweg.  Die  westliche  Flügelbaute  der  landwirtschaftlichen  Abteilung 
war  für  temporäre  Obst-,  Blumen-  und  Gemüseausstellung  bestimmt, 
also  noch  für  geraume  Zeit  zur  Disposition.  Hier  konnten  nun  die 
Schulutensilien  und  Turngeräte  untergebracht  werden,  und  der  weite, 
etwa  zwanzig  Meter  lange  und  acht  Meter  breite  Baum  erwies  sich 
in  keiner  Weise  als  zu  gross.  Es  mussten  also  hier  wiederum,  wie 
fast  bei  allen  Ausstellungen,  die  Schulutensilien,  dem  Drange  der  Not- 
wendigkeit weichend,  sich  mit  dem  letzten  Plätzchen  begnügen,  dafor 
aber  waren  sie  auch  einheitlich  ausgestellt. 
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Weil  jedoch  die  Zeit  der  Benutzung  und  folglich  auch  der  Termin 
der  Räumung  nicht  definitiv  yorgesehen  werden  konnte,  so  war  es 
auch  unmöglich,  endgültige  Installation  zu  treffen.  Zudem  musste  das 
schon  vorliegende  Mobiliar,  obschon  ungeeignet,  zur  Benutzung  ge- 
langen ;  bauliche  Veränderungen  durften  in  keiner  Weise  vorgenommen 
werden  und  die  Absicht  des  Kommissariates,  die  schweizerische  Primar- 
schule vollständig  zur  Darstellung  zu  bringen,  unausgeführt  bleiben. 
Auch  Baupläne,  Schulhygieine  und  Schulstatistik  konnten  hier  nicht 
plazirt  werden,  weil  ein  probeweiser  Versuch  sogleich  ergab,  dass 
ohne  Verschalung  der  Wände  dieselben  in  der  leichten  Baute  Schaden 
leiden  müssten.  Zudem  erfolgten  von  Seite  der  Aussteller  bei  einer 
probeweisen  Versetzung  ihrer  Objekte  in  diese  Räumlichkeiten  die 
verschiedenartigsten  Reklamationen,  und  so  kam  es,  dass  zur  Dekora- 
tion nur  einzelne  Tabellen-  und  Bilderwerke  verwendet  werden  konnten. 

Trotzdem  diese  Abteilung  weit  genug  von  der  Haupthalle  ent- 
fernt war,  wurde  sie  vom  Publikum,  namentlich  in  den  letzten  Monaten, 
eifrig  aufgesucht  und  mit  Aufinerksamkeit  durchmustert. 

Es  hatte  der  Gemeinderat  von  Aussersihl  drei  grosse  Bilder 
schweizerischer  Pädagogen  (Pestalozzi,  Nägeli  und  Scherr)  zur  Ver- 
fügung gestellt,  welche  prächtige  Ausstattungsgegenstände  abgaben. 
Im  Monat  September  wurde  die  Halle  geräumt,  der  grössere  Teil  der 
Schulutensilien  zurückgesandt,  ein  kleinerer  an  die  Schulausstellung 
in  Zürich  abgegeben,  die  sich  hieflr  bei  den  verschiedenen  Ausstellern 
speziell  verwendet  hatte,  die  Tabellenwerke  etc.  dagegen  in  der  Haupt- 
gruppe untergebracht.  Der  Kommission  6xr  Gruppe  26  sprechen  wir 
für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  uns  in  Zeiten  grosser  Not  ent- 
gegengekommen, unsern  verbindlichsten  Dank  aus. 

Der  ganze  Vorgang  bewies  übrigens  zur  Genüge,  dass  in  Zukunft 
für  die  Darstellung  des  gesamtschweizerischen  Schulwesens  die  räum- 
lichen Dispositionen  nicht  zu  gross  getroffen  werden  können. 

ln$tallation  der  Geographie.  Es  mag  vielleicht  als  Vorwurf  gelten, 
dass  unsere  schönen  Schulkarten  nicht  besser  zur  Darstellung  gelangen 
konnten.    Die  Nähe  der  Gruppe  36  (Kartographie),  in  welcher  durch 
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Vermittlung  des  Hm.  Oberst  Lochmann  eine  Reihe  der  von  den  Erzie- 
hoDgsdirektionen  eingesandten  Schulwandkarten  aufgenommen  wurden, 
Hess  aber  ein  solches  Vorgehen  gewiss  entschuldigen,  und  es  konnte 
den  Reliefe  und  andern  geographischen  Arbeiten  ein  um  so  besserer 
Platz  gesichert  werden.  Die  Lehrmittel  für  Geographie  waren  eben 
in  der  Nähe  der  Karten  und  Reliefs  als  ein  Ganzes  vereinigt.  Die 
Maschinerie  zum  Aufhängen  Ton  Karten  dürfte  ihrer  praktischen  Ver- 
wendbarkeit wegen  jedenfolls  auch  als  Ausstellungsobjekt  bezeichnet 
werden. 

Installation  der  Schulhauspläne.  Eine  Ausstellung  der  schönsten 
Schalhauspläne  der  Schweiz  müsste  unleugbar  hohes  Interesse  bieten. 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  den  Schulhäusern  zukömmt  und  auch 
fast  überall  zugeschrieben  wird,  wäre  ein  solches  Vorgehen  in  allen 
Teilen  gerechtfertigt.  Es  lag  deswegen  auch  in  der  Absicht  der 
Eonunission,  eine  Gesamtdarstellung  zu  versuchen,  und  viel  und 
reiches  Material  rückte  ein ;  ja  einige  Kantone,  wie  Baselstadt,  Waadt, 
Genf  und  Obwalden,  sandten  prächtig  ausgeführte  Kollektionen  ein. 
Thuj^u  übermittelte  dazu  noch  eine  wertvolle  Sammlung  von  Bau- 
rechnungen; andere  Kantone  stellten  die  Pläne  der  neuesten  Schul- 
häoser  aus.  Leider  aber  war  auch  hier  der  Platzmangel  zu  Ungunsten 
einer  richtigen  Darstellung  entscheidend,  und  es  konnte  nur  der 
klemste  Teil  zur  wirklichen  Anschauung  gebracht  werden.  Anfangs 
Mai  erhielt  zwar  das  Kommissariat  vom  Tit.  Zentralkomite  noch  ein 
kleines  Plätzchen  in  der  Maschinenhalle,  das,  inmitten  von  Heiz- 
einrichtungen und  Kochherden  gelegen,  nur  als  schwache  Aushilfe 
bezeichnet  werden  kann,  und  das  eine  systematische  Durchführung 
ebenfalls  nicht  gestattete.  So  waren  also  die  Baupläne  in  drei  Gruppen 
getrennt,  und  nur  demjenigen,  der  ein  ernstes  Studium  sich  zur 
Aufgabe  machte  und  alF  die  vielen  Mappen  durchsah,  von  etwelchem 
Nutzen;  die  Darstellung  ging  für  das  grosse  Publikum  verloren. 

Dekoration.  Die  Frage  der  Dekoration  wurde  ganz  unabhängig 
von  den  andern  Gruppen  dem  Konmiissariat  zur  endgiltigen  Erledigung 
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allein  zuerkannt,  und  es  gaben  die  diesbezüglichen  Arbeiten  zu  vielen 
Erörterungen  Anlass.  Eine  Spezialkommission,  bestehend  aus  den 
Herren  Prof.  Wildermuth,  Architekt  Chiodera,  Prof.  Freitag  und 
Dekorationsmaler  Ott  widmeten  sich  mit  grosser  Hingebung  der  Aus- 
arbeitung von  Detailplänen,  und  es  wurde  in  zwei  Sitzungen  die  be- 
treffende Frage  gründlich  disputirt  und  erledigt.  Gemäss  dem  Be- 
schluss  der  Kommission  für  Gruppe  80  wurde  das  Zentrum  reicher 
gehalten  als  die  beiden  anstossenden  Hallen.  Die  betreffenden  Ar- 
beiten wurden  der  Konkurrenz  unterbreitet  und  endlich  den  Herren 
Witt  &  Ott  übertragen.  Das  Ganze  fiel  zur  Zufriedenheit  aus. 
Rühmend  hervorzuheben  sind  auch  die  Portraits  berühmter  Männer, 
ausgeführt  vom  Technikum  in  Winterthur,  sowie  die  Vollendung 
dreier  Gypsbüsten  durch  das  Technikum  (Pestalozzi  und  Franscini) 
und  die  Ecole  des  arts  industriels  de  Gen^ve  (Pater  Girard). 

Als  Überzug  wurde  grauer  Baumwollstoff  gewählt,  der  sich  im 
Ghinzen  nicht  so  übel  ausnahm.  Mit  gleichem  Stoff  wurden  die  Tische 
überzogen  und  entsprechende  Fransen  dienten  als  Abschluss. 

Etiquettining.  Es  hat  sich  noch  bei  jeder  Ausstellung  als  eines 
der  schwierigsten  Momente  die  Rücksendung  der  Objekte  heraus- 
gestellt. Weil  im  Augenblicke  des  Einpackens  weitläufige  Inventarien 
nicht  nachgeschlagen  werden  können  und  weil  eine  Punktirung  des 
vorhandenen  Materials  mit  den  abgegebenen  Verzeichnissen  allzu 
viel  Zeit  in  Anspruch  nähme,  kann  nur  eine  genaue  Bezeichnung 
des  Einsenders  an  dem  Objekte  selbst  genügende  Garantie  für  richtige 
Retoumirung  bieten.  Trotzdem  wir  in  dieser  Beziehung  allen  Aus- 
stellern bezügliche  Vorschriften  zukommen  Hessen,  kam  doch  noch 
ein  grosser  Teil  Objekte  ohne  alle  und  jede  nähere  Bezeichnung  in 
Zürich  an.  Welche  Ausdehnung  die  Ausstellung  der  Gruppe  30 
übrigens  gewonnen,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  die  Anfangs  März 
1883  budgetirte  Zahl  von  12,000  Etiquetten,  die  bekanntlich  auf  jeden 
einzusendenden  Gegenstand  aufgeklebt  werden  sollten,  bis  Ende  April 
auf  24,000  stieg. 


Installation.  65 

Katalog.  Es  hatte  das  Eommissariat  auch  das  grosse  Yer- 
gnügen,  den  Spezialkatalog  für  Gruppe  80  zu  erstellen.  Mit  Zirkular 
Yom  26.  Januar  wurden  alle  Aussteller  gebeten,  das  betreffende 
Material  für  den  Katalog  bis  15.  März  einzusenden.  Es  ging  dies 
aber  in  so  ungenügender  Weise  ein,  dass  bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
eine  Vollständigkeit  nicht  erzielt  werden  konnte  und  gar  viele  recht 
empfindliche  Lucken  allüberall  sich  zeigten;  gab  es  ja  doch  Aus- 
steller, welche  erst  Mitte  Mai  ihre  Yerzeichnisse  einsandten,  zu  einer 
Zeit  da  eine  Berücksichtigung  gar  nicht  mehr  möglich  war.  Die  An- 
ordnung des  Eataloges  kam  nach  zwei  Rücksichten  hin  in  betracht. 
Erstens  konnte  man,  was  auch  geschah;  sich  streng  an  das  von  der 
ünterrichtskommission  genehmigte  Schema  halten,  oder  dann  die  Ein- 
sendung jedes  Ausstellers,  die  ja  nach  gewissen  Qruppen  sich  schieden, 
als  Ganzes  aufnehmen.  (Spezialkatalog  der  Unterrichtsabteilung  der 
Pariser  Weltausstellung.)  Wäre  eine  systematische  Anordnung  möglich 
gewesen,  hätte  sich  der  erste  Weg  unbedingt  als  der  günstigere  heraus- 
gestellt; so  aber  wurden  die  Verzeichnisse  einzelner  Aussteller,  wie 
der  Erziehungsdirektionen,  in  viele  kleinere  Abschnitte  zerrissen;  sie 
erschienen  nirgends  als  Ganzes,  was  manchen  von  ihnen  nicht  recht 
gefallen  wollte. 

Für  die  Zukunft  würden  wir  die  definitive  Festsetzung  des  Eata- 
loges erst  nach  Beendigung  der  Installationsarbeiten  vornehmen,  wenn 
damit  auch  ein  verspätetes  Erscheinen  desselben  verbunden  wäre.  Es 
kann  sich  eben  die  Installation  nicht  immer  nach  dem  Schema  auf 
dem  Papiere  richten ;  das  Umgekehrte  ist  eher  möglich.  Die  Ausfuh- 
rung des  Eataloges  übernahm  die  Firma  Zürcher  &  Furrer  in  Zürich. 

Jugendbibliothek.  Der  Ausstellung  einer  Jugendbibliothek  fSr 
die  Volks-  und  Mittelschulen  stellten  sich  im  Laufe  der  Zeit  un- 
geahnte Schwierigkeiten  entgegen.  Es  war  einmal  mit  grosser  Mühe 
verbunden,  eine  richtige  Auswahl  der  auszustellenden  Bücher  zu 
treffen,  imd  obschon  bewährte  Fachmänner,  wie  Hr.  Rektor  Zehender 
in  Zürich,  Hr.  Payot  in  Lausanne,  Hr.  Donatz,  Sekretär  des  Er- 
ziehungswesens in  Chur,  und  ein  italienischer  Schulmann  sich  der 
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Aufgabe  der  Anordnung  dieses  ELataloges  in  verdankenswertester 
Weise  unterzogen.  Obschon  viele  Yerlagshandlungen  die  gewünschten 
Blicher  gratis  zur  Verfügung  stellten^  war  die  Beschaffung  des  Qe- 
samtmaterials,  ohne  welches  ja  eine  Ausstellung  überhaupt  keinen 
Sinn  gehabt  hätte,  mit  unendlich  vielen  Korrespondenzen,  Gängen 
und  endlichen  Anschaffungen  verbunden,  so  dass  diese  Abteilung 
unserer  Gruppe  mit  einer  Ausgabesumme  von  Fr.  2,731.  12  sich  als 
verhältnismässig  die  teuerste  erwies.  Eostete  ja  doch  der  Druck  des 
deutschen  Eataloges  statt  der  budgetirten  200  Fr.  über  600  Fr.  Die 
Benützung  der  Jugendbibliothek,  die  in  schönen  Vitrinen  untergebracht 
war,  stellte  sich  als  minim  heraus  und  der  Verkauf  der  betreffenden 
Spezialkataloge  als  noch  minimer.  Es  gehört  eine  Sammlung  von 
Jugend3chriften  weit  eher  in  eine  permanente,  denn  in  eine  temporäre 
Ausstellung.  Wie  der  Eingang,  so  erwies  sich  auch  die  Rücksendung 
der  BüQher  mit  grossen  Kosten  verknüpft. 

Schulstatistik.  Die  graphischen  Darstellungen  konnten,  da  eben 
die  schweizerische  Schulstatistik  von  C.  Grob  erst  Mitte  April  er- 
schien^  und  da  sie  von  Anfang  an  einen  Vergleich  zwischen  1871 
und  1882  in  Aussicht  nehmen  wollten,  erst  Mitte  Juni  ganz  zur  Vol- 
lendung gelangen.  Der  Zufall  brachte  es  mit,  dass  vom  Zentral- 
komite  ftir  diese  Sektion,  die  sonst  in  keinem  Teil  der  Ausstellung 
mehr  Platz  gefunden  hätte,  noch  speziell  eine  Räumlichkeit  ein- 
gericbtet  werden  konnte.  Die  verschiedene  Anlage  der  Schulstatistik 
von  1871  und  1882,  der  gänzliche  Ausfall  aller  und  jeder  Statistik 
für  das  höhere  Schulwesen  vom  Jahr  1871  mussten  die  Darstellungen 
auf  das  Volksschulwesen  beschränken.  Es  war  eine  grössere  Reihe 
von  Tableaux  in  Aussicht  genommen,  welche  z.  6.  die  Besoldungs- 
verbäUnisse  der  Lehrer,  die  Beiträge  der  Kantone  an  ihre  Schulen  etc. 
zur  Darstellung  bringen  sollten;  aber  es  gebot  vor  allem  aus  der  Platz- 
mangel, es  bei  einem  blossen  Versuch  bewendet  sein  zu  lassen.  Er- 
freulich war  es,  dass  die  Erziehungsdirektionen  Nidwaiden  (Schulweg), 
Bern  (Rekrutenprüfungen),  Aargau  (aargauische  Schulverhältnisse), 
Freiburg  und  Qenf  statistisches  Material  einsandten.  Sonst  muss 
dieaoB  Gebiet  als  ein  noch  wenig  bearbeitetes  bezeichnet  werden. 
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Wissenschaftliche  Vereine.  Höhere  Schulen.  Wol  noch  selten 
haben  die  wissenschaftlichen  Vereine  der  Schweiz  so  yoUständig  aus- 
gestellty  wie  in  Zürich;  namentlich  gebührt  dem  Vorgehen  der 
schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  und  ihren  verschiedenen 
kantonalen  Sektionen,  die  fast  alle  zur  Vertretung  gelangten,  grosses 
Lob.  Es  haben  auch  die  meteorologische  Zentralanstalt,  die  Univer- 
sität Genf,  die  Akademien  von  Neuenbürg  und  Lausanne  reiches 
Material  eingesandt.  Die  schweizerischen  Verlagshandlungen  wurden 
ebenÜAlls  unserer  Gruppe  zugewiesen.  Das  Eonmiissariat  erblickt  darin 
aber  keinen  Vorteil.  Eine  so  grosse  Anhäufung  von  Büchern,  die 
im  Literesse  der  Erhaltung  derselben  in  Vitrinen  aufgestellt  werden 
müssen,  bietet  fBr  das  Publikum  nur  flüchtiges  Literesse  und  kann 
deren  Studium  auch  vom  eifrigsten  Fachmann  nicht  ordentlich  vor- 
genommen werden.  Diejenigen  Autoren,  welche  für  Schulanstalten 
Verlagswerke  schaffen,  sind  von  sich  aus  bestrebt,  dieselben  zur 
Darstellung  zu  bringen,  und  auf  diese  Weise  ergäbe  sich  weit  eher 
ein  richtiges  Bild  des  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  Geschaffenen, 
als  wenn  Buchhändler  mit  solchen  Werken  noch  allen  möglichen 
andern  Stoff  einsenden. 

über  Nachlass  verschiedener  Posten  der  Rechnung.  Die  Aus- 
gaben für  Gruppe  SO  überschritten  das  Budget  in  namhafter  Weise, 
indem  nicht  nur  der  weit  grössere  Baum,  der  installirt  werden  musste, 
sondern  auch  die  gesteigerten  Anforderungen  der  Aussteller  immer 
neue  Summen  zur  Verwendung  gelangen  Hessen.  Es  war  daher  schon 
Anfangs  Juli  vom  Kommissariat  provisorisch  Rechnung  gestellt, 
woraus  sich  ergab,  dass  ein  Defizit  von  mindestens  5000  Fr.  er^ 
wachsen  sei.  Die  Budgetkommission  für  Gbruppe  30  beschloss  daher, 
den  verschiedenen  Ausstellern  einzelne  Posten  zu  belasten  und  nament- 
lich den  Erziehungsdirektionen  kleinere  Subventionen  zuzumuten. 
Die  Angelegenheit  wurde  in  diesem  Sinne  durchgeführt,  stiess  aber 
bei  einer  kleinem  Zahl  von  Ausstellern  auf  Widerstand.  Von  sich 
aus  unterhandelte  das  Kommissariat  in  jedem  einzelnen  Falle  und 
musste  Beduktionen  in  beträchtlichem  Masse  vornehmen.    Eine  Er- 
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ziehungsdirektioD  bestritt  die  Yerpflichtung  zu  einer  Subvention;  die 
Mehrheit  jedoch  war  einverstanden.  Einige  Privataussteller  glaubten 
Qegenrechnung  stellen  zu  müssen,  und  einige  Verlagsbuchhandlungen 
wollten  die  ihnen  zukommenden  Quoten  für  Vitrinen  nicht  in  vollem 
Masse  bezahlen,  namentlich  weil  ihnen  die  Zuteilung  zu  Gruppe  30 
und  der  Umstand,  dass  wir  keine  Diplome  ausgaben,  in  keiner  Weise 
konvenirte.  Schliesslich  wurde  die  Sache  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  zu  gegenseitiger  Befriedigung  abgewickelt,  und  es  stellt  sich^ 
wie  aus  Rechnung  zu  ersehen,  die  Einnahmesumme  auf  Fr.  1 1,939.  25« 

Technische  Erfahrungen.  Das  Kommissariat  befend  sich  im  An- 
fang der  Installation  m  Verlegenheit  betreffend  die  Art  und  Weise, 
wie  namentlich  Zeichnungen  praktisch  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
Es  stellte  bezügliche  Anfragen  an  die  betreffenden  Kommissionen  der 
Stuttgarter-  und  Nümberger-Ausstellung  und  erhielt  von  da  in  freund- 
lichster Weise  wertvolle  Aufschlüsse.  Die  Stuttgarter  schrieben  den 
ausstellenden  Schulen  Holzrahmen  von  genau  bestimmten  Dimen- 
sionen vor.  Alle  Zeichnungen  mussten  den  Rändern  nach  auf  diese 
mit  Leinwand  und  Papier  überzogenen  Chassis  aufgeklebt  werden. 
Ähnlich  war  es  in  I^ümberg.  Wir  konnten  ein  gleiches  Vorgehen 
nur  in  betreff  der  Kunstgewerbeschulen  erzielen,  da  ja  für  die  Zeich- 
nungen der  Volks-  und  Mittelschulen  und  Seminarien  eine  genaue 
Zusage  des  abzugebenden  Platzes  ganz  unmöglich  war,  und  eine 
einheitliche  Ausstellung  bei  Verschiedenheit  der  Anschauungen  über 
die  Art  und  Weise,  wie  ausgestellt  werden  soll,  hiedurch  hätte  Not 
leiden  müssen.  Für  fernere  Ausstellungen  mag  hier  betont  werden, 
dass  sich  die  Rahmen  als  sehr  empfehlenswert  gezeigt  haben,  sei 
es,  dass  die  einzelnen  Zeichnungen  darauf  mit  der  ganzen  Rück- 
seite aufgeklebt  (Gewerbemuseum  Zürich),  sei  es,  dass  sie  durch 
Haften  auf  der  Rückseite  der  Leinwand  festgemacht  wurden  (Basel). 
Über  die  ganze  Ausstellung  löste  sich  so  nicht  eine  einzige 
Zeichnung.  Für  die  Zeichnungen  der  Volksschule  wurden  einfache 
Polsternägel  verwendet;  auch  hiemit  keineswegs  unliebsame  Erfah- 
rungen gemacht.    Wie  gross  die  Zahl  der  aufgemachten  Zeichnungen 
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gewesen,    mag    daraus    hervorgehen,   dass   für  über   120  Fr.,    per 
mille  ä  8  Fr.,  solcher  Nägel  zur  Verwendung  kamen. 

Unsere  Aussteller.  Es  mag  zum  Schluss  dem  Kommissariat 
auch  vergönnt  sein,  in  kurzen  Worten  einige  Beobachtungen  über 
die  Aussteller  in  Gruppe  80  hier  wiederzugeben. 

Obschon  uns  gerade  hiedurch  manche  Schwierigkeit  bereitet 
wurde,  freute  es  uns  doch,  zu  sehen,  wie  die  anfangs  von  verschie- 
denen Seiten  etwas  geringschätzig  beurteilte  Gruppe  30  in  den  Augen 
der  Aussteller  an  Bedeutung  gewann  und  gar  manche  ihre  verschie- 
denen Objekte,  die  sie  in  etwas  primitivem  Zustand  eingesandt  hatten, 
durch  bessere  Ausstattung  zu  verschönern  suchten.  Eine  ganze  Reihe 
von  Erziehungsdirektionen  Hess  erst  nachträglich  schönere  Einbände 
besorgen,  andere  sandten  neue  Exemplare  ein  und  wieder  andere 
vermehrten  die  Zahl  ihrer  ursprüngFichen  Ausstellungsobjekte.  Hierin 
waren  es  namentlich  die  romanischen  Aussteller,  die  das  Bedürfiiis 
fühlten,  der  deutschen  Schweiz  in  verbesserter  und  vermehrter  Auf- 
lage vor  die  Augen  zu  treten.  So  gerne  zugegeben  wird,  dass 
manche  der  erfolgten  Reklamationen  gerechtfertigt  sein  mochten,  so 
entsprang  ein  nicht  geringer  Teil  derselben  der  ersten,  nicht  hohen 
Auffassung  über  die  Bedeutung  einer  schweizerischen  Schulausstellung. 

Ein  Mangel  zeigte  sich  in  der  Ausstellung  von  Yeranschau- 
lichung^apparaten  für  die  Schule,  und  wir  leben  der  Überzeugung, 
dass,  wenn  einmal  die  Bedeutung  der  Schule  und  der  ihr  unentbehr- 
lichen Yeranschaulichungsmittel  allseitig  anerkannt  sein  wird,  auch 
die  Schweiz  in  dieser  Beziehung  grösseres  leisten  wird.  Ohne  duroh 
Zürich,  Thurgau  und  Bern  war  wenig  originelles  vertreten. 


Die  Ausstellung. 


Gliederung  der  Schulanstalten  in  der  Schweiz. 

(H.  W.) 


Die  Grundlinien  für  die  Organisation  des  schweizerischen  Schul- 
wesens sind  durch  den  Art,  27  der  Bundesverfassung  von  1874  gegeben. 
Derselbe  hat  folgenden  Wortlaut: 

^Der  Bund  ist  befugt,  ausser  der  bestehenden  polytechnischen 
Schule,  eine  Universität  und  andere  höhere  Unterrichtsanstalten 
SU  errichten  oder  solche  Anstalten  zu  unterstützen. 

Die  Kantone  sorgen  für  genügenden  Primarunterricht,  welcher 
aasschliesslich  unter  staatlicher  Leitung  stehen  soll.  Derselbe 
ist  obligatorisch  und  in  den  öffentlichen  Schulen  unentgeltlich. 
Die  öffentlichen  Schulen  sollen  von  den  Angehörigen  aller 
Bekenntnisse  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreiheit besucht  werden  können. 

Gegen  Kantone,  welche  diesen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommen, wird  der  Bund  die  nötigen  Verfugungen  treffen.'' 
Aus  diesem  Wortlaut  ergibt  sich,  dass  der  Bund  sich  nur  das 
Recht  vorbehalten  hat,  höhere  Unterrichtsanstalten  zu  errichten,  dass 
er  dagegen  die  Organisation  der  niedem  Schulen  den  Kantonen  über- 
lässt  und  darüber  nur  die  nicht  besonders  bestimmte  Forderung  auf- 
stellt, dass  der  Primarunterricht  obligatorisch,  unentgeltlich,  genügend 
und  ^konfessionslos'^  sei  und  unter  ausschliesslich  staatlicher  Leitung 
stehe.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  wie  sehr  die  Meinungen  über  die 
Bedeutung  dieser  Bestimmungen  von  einander  abweichen,  und  welch 
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grossem  Widerstand  die  konsequente  Durchführung  derselben  begegnet. 
Man  denke  nur  an  die  Lehrschweatemfrage  und  an  den  EAmpf  um 
den  eidgenössischen  Erziehungssekretär. 

In  allen  E^antonen  ist  der  Primarunterricht  obligatorisch  und  un- 
entgeltlich, dass  aber  auch  überall  die  andern  Postulate  der  Verfassung 
erfüllt  seien,  dürfte  kaum  jemand  im  Ernste  behaupten  wollen.  Nament- 
lich wird  niemand  sagen,  dass  er  überall  „genügend*'  sei,  so  sehr 
auch  die  Vorstellungen  von  einander  abweichen,  die  man  sich  davon 
macht,  wie  die  jungen  Leute  beim  Eintritt  ins  bürgerliche  Leben 
durch  den  vorhergegangenen  Unterricht  für  dieses  vorbereitet  sein 
sollten* 

Der  tatsächliche  Zustand  ist  der,  dass  die  Bundesverfassung  von 
1S74  in  den  zehn  Jahren  ihres  Bestehens  noch  keinen  nennenswerten 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Schulanstalten  unseres  Landes  aus- 
geübt hat,  dass  mit  Ausnahme  der  polytechnischen  Schule,  die  schon 
vorher  fast  20  Jahre  lang  bestanden  hatte,  keine  höhere  Unterriohts- 
anstält  vom  Bunde  ins  Leben  gerufen  worden  ist,  und  dass  jetzt,  wie 
irüher^  die  Kantone  über  alle  andern  Schuleinrichtungen  verfügen. 
Die  durch  die  Militärorganisation  geforderten  B^krutenprüfiingen  einzig 
haben  einen  wesentlichen  Einfluss  gewonnen,  indem  sie  jedermann  klar 
machten,  wie  wenig  der  Volksschulunterricht  an  manchen  Orten  das 
Prädikat  „genügend*  verdiene. 

Nur  im  Eanton  Genf  sind  die  Kindergärten  für  die  Kinder  von 
2—6  Jahren  staatUche  Anstalten,  sonst  werden  dieselben  von  den 
Oemeinden  oder  von  Vereinen  unterhalten  und  finden  sich  an  sehr 
vielen  Orten,  namentlich  in  rein  ackerbautreibenden  Gegenden,  gar  nicht. 

An  sie  schliesst  sich  die  allgemeine  obligatorische  Primarschule 
für  die  Kinder  vom  6.  oder  7.  bis  zum  12.  bis  16.  Lebensjahr.  Diese 
Schulen  zeigen  eine  grosse  Zahl  von  Verschiedenheiten.  Es  ergeben 
eich  dieselben  am  klarsten  aus  der  Statistik  über  das  Unterrichtswesen 
der  Schweiz  im  Jahr  1881  von  C.  Grob.  Neben  den  obem  Klassen 
dieser  Primarschule,  die  sehr  häufig  keinen  täglichen  Unterricht  mehr 
haben,  gehen  die  Sekundärschulen  (Realschulen)  und  Bezirksschulen 
mit  täglichem  Unterricht  her.    Sie  sind  fakultativ,  gehören  aber  nach 
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ihrem  ganzen  Wesen  zu  den  Volksschulen,  indem  sie  einen  abschliessen- 
den Unterricht  erteilen.  Allerdings  übernehmen  sie  auch  vielfach  die 
Vorbereitung  auf  höhere  Anstalten  und  greifen  so  in  das  Qebiet  der 
Mittelschulen  über,  welche  die  Anstalten  mit  Primarunterricht  mit 
denjenigen  fui  den  hohem  Unterricht  verbinden.  In  Baselstadt  sind 
die  Sekundärschulen  nichts  anderes  als  die  obere  Stufe  der  Primar- 
schide. Sie  sind  deswegen  obligatorisch  für  alle  diejenigen,  welche 
nicht  eine  höhere,  fakultative  Anstalt  besuchen. 

An  die  oberste  Klasse  der  Primär-  und  Sekundärschule  schliesst 
sich  die  Fortbildungsschule,  die  in  Thurgau,  Solothum  und  Baselland 
obligatorisch,  sonst  fakultativ  ist,  entweder  vom  Staat  in  Verbindung 
mit  den  Gemeinden  oder  von  diesen  und  Vereinen  unterhalten  wird. 
Bedeutend  höher  stehend  und  umfassender  als  die  Ziele  dieser  An- 
stalten sind  diejenigen  des  Technikums  des  Kantons  Zürich  in  Winter- 
thor.  Es  umfiisst  auch  den  Unterricht,  der  sonst  in  besondem  Kunst- 
getverbeschulen  gegeben  wird,  während  die  Holzschnitzer',  Uhrentnacher- 
und  Webschulen  bestimmte  begrenzte  Zweige  der  Technik  kultiviren. 
Die  Lehrer  für  die  Volksschulen  werden  in  der  Regel  in  Lehrer- 
seminarien,  zum  Teil  auch  an  den  Hochschulen,  ausgebildet.  An  die 
Mittdschulen  (E^antonsschulen,  Gymnasien,  Lyzeen,  Industrieschulen, 
Gewerbeschulen)  schliessen  sich  die  Hochschulen:  das  Polytechnikum 
für  die  höhere  Technik,  die  Universitäten  und  Akademien  für  die 
sogenannten  gelehrten  Berufsarten.  Einige  Berufsschulen,  wie  die 
Uhienmacherschulen,  die  landwirthschaftlichen  Schulen  und  die  Tier- 
arzneischulen haben  sich  an  der  Schulausatellung  nicht  beteiligt, 
dt^gen  fanden  siol^  jene  beiden  ersten  in  andern  Abteilungen  der 
Ausstellung,  wie  diese  überhaupt  in  mancher  ihrer  Abteilungen  Gegen- 
stände enthielt,  die  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung  zur  Schule 
stehen.  Das  Gleiche  war  zum  Teil  der  Fall  mit  den  Objekten,  die 
sich  auf  die  Sohulhygieine  beziehen. 
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I.  Die  Volksschule. 
A.  Der  Kindergarten. 

Wenn  man  nur  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  An- 
stalten sehen  würde,  so  müsste  dieser  Abschnitt  den  Namen  „Klein- 
kinderschulen'^  erhalten;  legt  man  aber  das  Hauptgewicht  auf  kon- 
sequente Organisation,  so  ist  der  Titel  „Eindergarten*'  eher  am  Platz. 

Die  Kleinkinderschulen  sind  Produkte  der  sozialen  Bedrängnis, 
sie  sind  Zeugnisse  dafür,  dass  das  Familienleben  sehr  häufig  nicht  so 
ist,  wie  es  sein  sollte,  es  sind  Einderbewahranstalten  für  diejenigen 
Familien,  in  denen  die  Mutter  die  Erziehung  der  E[leinen  nicht  über- 
nehmen kann  oder  nicht  übernehmen  mag.  Je  jünger  das  Eind  ist, 
desto  mehr  will  es  individuell  behandelt  sein,  desto  weniger  kann  es 
mit  andern  unter  die  gleiche  Schablone  gebracht  werden,  desto  weniger 
verträgt  es  ohne  Schaden  den  Zwang  der  Gesellschaft,  den  Aufenthalt 
in  der  Schule.  Je  jünger  es  ist,  desto  rascher  sind  auch  seine  Fort- 
schritte, desto  weniger  ist  es  aus  ^  diesem  Grunde  möglich,  solche 
Ejnder,  die  um  mehrere  Jahre  im  Alter  von  einander  abstehen,  gleich- 
zeitig und  am  gleichen  Ort  zweckmässig,  d.  h.  in  einer  ihrer  Ent- 
wicklung forderlichen  Weise  zu  beschäftigen. 

Dem  kleinen  Kind  entspricht  auch  noch  am  meisten  jener  Ur- 
zustand, in  dem  die  Menschen  reine  Einder  der  Natur  waren,  in  dem 
sie  mit  den  Tieren  in  Feld  und  Wald  gleichsam  wie  mit  Ihresgleichen 
verkehrten,  in  dem  sie  den  konventionellen  Zwang,  den  die  Eultur 
dem  zivilisirten  Menschen  bringt,  nicht  kannten.  Noch  jetzt  wirft  der 
Sohn  der  Wildnis  den  Tand  und  den  Schutz  der  Eultur  von  sich, 
um  die  Urwaldsfreiheit  gemessen  zu  können.  Qlücklich  der  Mensch, 
der  in  der  ersten  Jugendzeit  noch  diesen  Urzustand  seines  Geschlechtes 
durchmachen  und  ein  Eind  der  Natur  sein  darf!  Zwar  umspinnen 
die  Musen  semen  Sinn  nicht  mit  den  Gebilden  fremden  Denkens  und 
fremder  Phantasie,  aber  die  Nymphen  des  Waldes  und  der  Quellen 
lächeln  ihm  und  der  fröhliche,  Pan,  und  Hygieia,   die  den  Menschen 
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freundliche,  breitet  schützend  ihre  Hände  über  ihn.  Im  kraftspenden- 
den  Licht  der  Sonne  reift  er  langsam  heran  zu  eigenem  Tun,  aber 
sein  Sinn  bleibt  kindlich  und  die  Spannkraft  seines  Geistes  unge- 
schwächt, und  als  Mann  noch  fühlt  er  die  Kraft,  die  er  aus  dem 
natürlichen  Boden  aufgesogen.  Glücklich  auch  der  Mensch,  über  dessen 
erste  Jahre  das  Auge  einer  liebenden  Mutter  gewacht,  den  ihre  zarte 
Hand  beschützt,  dass  er  ungestört  und  unbeirrt  durch  fremden  Ein« 
floss  nur  ihrer  freundlichen  Leitung  sich  hat  hingeben  und  an  ihrem 
Vorbild  sich  hat  heranbilden  können  zu  einem  Alter,  in  dem  er  wider- 
standsfiLhiger  gegen  fremde,  oft  durcheinandergehende  und  der  Ein- 
heit feindliche  Einflüsse  geworden  ist ! 

Aber  wie  viele  Mütter  haben  keine  Zeit  zur  Erfüllung  ihrer 
wichtigsten  Aufgabe !  Wie  viele  müssen  ins  Kundenhaus,  in  die  Werk- 
statt und  in  die  Fabrik  oder  an  den  Toilettentisch  und  in  den  Salon  I 
Nun  ist  ein  Kindermädchen,  „das  Liebe  zu  Kindern  hat**,  nur  ein 
ärmliches  Surrogat  für  eine  Mutter  und  auch  dieses  Surrogat  fehlt  den 
meisten  Familien,  und  eine  Kleinkinderbewahranstalt  wird  dadurch  zu 
einem  Bedürfnis.  Yor  allem  aus  ist  das  der  Fall  in  industriellen  Ort- 
schaften. Nur  nimmt  man  es  in  der  Regel  mit  der  Bestellung  der 
Leiterin  einer  solchen  Anstalt  zu  leicht,  indem  man  meist  keine 
besondere  Vorbildung  ftir  diesen  Beruf  von  ihr  verlangt.  Es  ist  eine 
alte  Klage  der  Lehrer  an  den  untersten  Klassen  der  Primarschule, 
dass  die  Kinder,  welche  aus  einer  Kleinkinderschule  in  die  Primar- 
schule eintreten,  im  allgemeinen  weniger  empfanglich  für  den  Unter- 
richt und  mehr  geneigt  zu  Zerstreuung  seien  als  diejenigen,  welche 
noch  gar  keine  Schule  besucht  haben  und  als  Halbwilde  einen  ganz 
neuen  Lebensabschnitt  mit  andern  Mitteln  und  Zielen  beginnen.  Jeden- 
&lls  hängt  das  in  ganz  bedeutendem  Mass  von  der  Art  ab,  wie  die 
Kleinkinderschule  geleitet  wird,  aber  nicht  ausschliesslich,  sondern  es 
liegt  im  Wesen  dieser  Anstalt,  dass  sie  die  Frische  und  Unmittelbar- 
keit des  Denkens  und  WoUens  der  Kleinen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beeinträchtigt,  und  sie  tut  das,  insofern  sie  zur  Lernschule  wird. 

Das  zu  verhindern  ist  aber  sehr  schwer,  und  es  gelingt  auch  den 
nach  Fröbel'schen  Grundsätzen  geleiteten  Kindergärten  nicht  durchaus. 
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Zwar  haben  diese  vor  den  gewöhnlich  so  genannten  Kleinkinder- 
schulen  alten  Stiles  den  sehr  bedeutenden  Vorzug,  dass  sie  eigens 
für  ihre  Aufgabe  yorbereitete  Lehrerinnen  besitzen.  Aber  einstweilen 
kann  auf  die  Ausbildung  dieser  Lehrerinnen  nur  eine  verhältnismässig 
kurze  Zeit  yerwendet  werden,  und  anderseits  ist  die  naturgemässe 
Beschäftigung  einer  grossem  Zahl  von  kleinen  Kindern,  eine  Beschäf- 
tigung, welche  den  darauf  folgenden  wirklichen  Schulunterricht  nicht 
antizipirt,  eine  Aufgabe,  die  streng  genommen  über  die  Kräfte  einer 
einzelnen  Person  hinausgeht.  Sehr  häufig  sind  50  und  mehr  Kinder 
bei  einander, 'von  denen  jedes  individuelle  BerQcksichtigung  und  zudem 
ein  grosses  Mass  von  Freiheit  verlangt,  wenn  seine  natürliche  Ent- 
wicklung nicht  gehemmt  und  nicht  der  Grund  zu  moralischen  Schäden, 
zum  Heimlichtun  und  zu  einem  verschmitzten,  unwahren  Wesen  gelegt 
werden  soll. 

Wenn  nun  in  die  Primarschule  Kinder  eintreten,  von  denen  die 
einen  gar  keine  weitere  Yorbildung  besitzen,  als  wie  sie  eine  normale 
Familie  zu  geben  pflegt,  während  die  andern  schon  eine  Art  Schule 
durchgemacht  und  eine  gewisse  Summe  von  Schulkenntnissen,  Schul- 
fertigkeiten und  Schulunarten  sich  erworben  haben,  so  wird  die  Auf- 
gabe des  neuen  Lehrers  eine  doppelt  schwierige.  Diese  Schwierigkeit 
fiele  weg,  wenn  der  Kindergarten  von  allen  Kindern  besucht  würde, 
allein  dieser  Zustand  findet  sich  kaum  irgendwo,  denn  auch  im  Kan- 
ton Genf,  wo  alle  Gemeinden  vom  Staat  subventionirte  Kindergärten 
besitzen,  ist  ihr  Besuch  nur  ein  fakultativer  und  (zu  Folge  der  Aus- 
stellungsstatistik) in  verschiedenen  Gemeinden  ein  sehr  ungleicher. 

An  der  liandesausstellung  waren  die  Kindergärten  durch  zahl- 
reiche Gegenstände  repräsentirt,  und  es  waren  dieselben  zu  einer  ein- 
heitlichen Gruppe  und  an  einem  sehr  vorteilhaften  Platz,  am  Haupt- 
durchgang, aufgestellt.  Es  waren  teils  Lehrmittel,  teils  Arbeiten  der 
Lehrerinnen,  teils  Schülerarbeiten,  auch  Bildungskurse  ftir  die  Kinder- 
gärtnerinnen waren  durch  Arbeiten  der  Teilnehmerinnen  einigermassen 
zur  Darstellung  gebracht,  z.  B.  durch  Aufsätze  von  hohem  philosophi- 
schem Gedankenflug. 
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Die  ganze  Zusammenstellung  liess  in  unzweifelhafter  Weise  er- 
kennen, dasB  für  diese  Anstalten  und  in  denselben  mit  grossem  Eifer 
gearbeitet  wird,  dass  auf  dieselben  etwas  von  dem  Feuergeist  ihres 
Begründers  übergegangen  ist. 

Wenn  man  aber  aus  den  ausgestellten  Hilfsmitteln  und  Arbeiten 
einen  Schluss  ziehen  darf  auf  das,  was  in  diesen  Schulen  wirklich 
getrieben  wird,  so  müssen  gewisse  Bedenken  aufsteigen.  Im  allge- 
meinen sind  die  Dinge,  mit  denen  die  Kleinen  beschäftigt  werden,  zu 
klein  und  schon  aus  diesem  Grunde  den  Augen  derselben  gefährlich, 
die  gleiche  Form  wiederholt  sich  zu  oft  und  manchmal  in  geschmack- 
loser Weise,  und  anderes  ist  nicht  der  Eindematur  angemessen,  nicht 
kindlich,  sondern  geradezu  kindisch,  Spielzeug  der  Lehrerinnen  und 
eine  Qual  für  die  Kinder,  noch  anderes  geht  .zu  hoch  hinaus  und 
greift  direkt,  verfrühend  und  abstumpfend,  in  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Schule  hinüber. 

Ajn  bedenklichsten  scheint  es  mir,  wenn  das  Zeichnen  in  der 
Art  betrieben  wird,  wie  es  in  einer  Zeichnungsschule  für  den  Kinder- 
garten dargestellt  war:  auf  quadrirtem  Papier  mit  Linien  von  unge- 
fähr 3  mm  Abstand  sind  Hunderte  yon  Zusammenstellungen  oder 
,  Erfindungen '^  von  geraden  und  krummen  Linien  wiedergegeben.  Hier 
ist  weder  die  Angewöhnung  an  schöne  Formen  und  eine  hierdurch 
bewirkte  Läuterung  des  Geschmackes  Ziel  des  Unterrichtes,  denn  diese 
Formen  sind  geschmacklos,  noch  auch  wird  darauf  hingearbeitet,  dass 
die  Kinder  natürliche  Dinge  beobachten,  die  wesentlichen,  formbestim- 
menden Punkte  derselben  auffinden  und  in  einfachster  Weise  in  ihrer 
Zeichnung  wiedergeben,  sondern  man  glaubt  das  Ziel  erreicht  zu 
haben,  wenn  möglichst  viele  Linien  zu  möglichst  komplizirten  Ge- 
stalten zusammengestellt  werden,  es  ist  das  Zündhölzchenzeiohnen 
zum  System  erhoben.  Arme  Kinder,  deren  Sehvermögen  im  physi- 
schen und  im  figürlichen  Sinn  einem  Wahne  zum  Opfer  gebracht 
wird!  Übrigens  ist  die  eigentliche  FröbePsche  Zeiohnungsschule,  die 
sich  an  genannte  Übungen  anschliesst,  nur  die  konsequente  Entwick- 
lung derselben  zu  Häusern,  Windmühlen,  Festungen,  Säulentempeln, 
wimmelnd  von  Verstössen  gegen  Wahrheit  und  Schönheit. 
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Diese  und  analoge  Ausschreitungen  im  Flechten,  Ausnähen  toq 
Figuren,  Ausstechen  von  solchen,  Stäbchenlegen  u.  dgl.  rühren  ohne 
Zweifel  davon  her,  dass  man  im  sogenannten  Eindergarten  sehr  häufig 
die  Kinder  im  Zimmer  beschäftigen  muss,  weil  der  Aufenthalt  im 
Freien  nicht  möglich  ist.  Da  geht  es  nicht  an,  die  Kleinen  mit  Be- 
wegungsspielen zu  betätigen,  denn  diese  würden  einen  Staub  auf- 
wirbeln, der  höchst  bedenklich  für  die  Gesundheit  würde,  man  muss 
sehen,  wie  man  es  zu  Stande  bringt,  dass  sie  hübsch  ruhig  sind  and 
sitzen  bleiben  und  das  gelingt  mit  einer  grössern  Zahl  nur  dann,  wenn 
sie  irgend  eine  Arbeit  zu  stände  bringen,  an  der  sie  ihre  Freude 
haben,  weil  es  überhaupt  eine  Abwechslung  ist,  und  bei  der  die 
Lehrerin  eine  Kontrole  üben  kann.  Die  grosse  Zahl  der  Schüler 
macht  es  untunlich,. denselben  grosse  Dinge,  z.  B.  grosse  Bauhölzer, 
in  die  Hände  zu  geben,  geräuschlose  Arbeiten  an  kleinen  Qegen- 
ständen  müssen  fast  notgedrungen  angewendet  werden ;  aber  darunter 
leidet  die  eigentliche  Erziehung,  die  Entwicklung  zu  körperlicher  und 
geistiger  Gesundheit,  Schaden  oder  findet  zum  mindesten  nicht  die 
wünschenswerte  Pflege.  Es  ist  nur  ein  schlechter  Trost,  wenn  man 
sich  sagt,  der  Aufenthalt  in  einer  solchen  Schule  sei  doch  noch  weniger 
nachteilig  als  derjenige  in  verkümmerten  Familienverhältnissen,  indem 
wenigstens  keine  Beispiele  des  Schlechten  gegeben,  und  indem  die 
Kinder  an  eine  gewisse  Ordnung  und  Sauberkeit  gewöhnt  werden. 

Zurückdrängen  der  Arbeiten  im  Zimmer,  möglichst  häufiger  Auf- 
enthalt im  Freien,  Beschäftigung  mit  Sand,  mit  Steinen,  mit  Ton, 
mit  den  Pflanzen  und  Tieren  des  Gartens,  des  Feldes  und  Waldes  — 
das  kräftigt  und  hält  frisch  und  macht  tüchtig  zu  der  nachfolgenden 
Schularbeit.  Die  Augen  sollten  möglichst  anhaltend  mit  dem  Sehen 
in  grössere  Entfernung  geübt,  die  Lungen  sollten  durch  kräftiges, 
durch  körperliche  Anstrengung  angeregtes  Atmen  ausgeweitet,  dem 
Blut  sollte  eine  reichliche  Menge  Sauerstoff  zugeführt,  der  Strom  der 
Lymphe  sollte  kräftig  bewegt  werden,  dann  vermögen  die  Kinder  auch 
zeitweilige  Störungen  und  Unterbrechungen  der  möglichst  zuträglichen 
Lebensweise  eher  zu  ertragen,  sie  werden  widerstandsfähiger,  leistungs- 
fähiger, gesunder  und  glücklicher. 
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An  der  Ausstellung  haben  sich  beteiligt: 

1.  mit  Plänen  und  Modellen  über  die  innere  Einrichtung:  die  Er- 
ziehungsdirektionen Yon  SchaflPhausen,  Tessin  und  Genf  und  der 
Eindergarten  Winterthur; 

2.  mit  Mobiliar:  die  Erziehungsdirektion  Basel  und  die  Einder- 
gärten Ton  Zürich,  Rtesbach  und  Luzem; 

3.  mit  Unterrichtsmaterial:  die  Eindergärten  des  Eantons  Zürich 
in  einer  EoUektivausstellung,  in  welcher  jeder  der  Eindergärten 
Ton  Zürich,  Riesbach,  Wipkingen,  Winterthur,  Hottingen,  Enge, 
Stammheim,  Etlohberg,  Wollishofen,  Männedorf,  Rüti  und  Wiedi- 
kon  je  ein  bestimmtes  Beschäftigungsmittel  repräsentirten,  femer 
die  Eindergärten  Yon  Luzem,  St.  Gallen,  Neuenburg  und  Genf. 

Auch  das  Bilderwerk  von  Staub  war  in  dieser  Abteilung 
aufgelegt« 


B.  Primarschule.   Sekundärschule. 

Weil  die  Sekundärschule  (Realschule,  Bezirksschule)  nicht  bloss 
an  die  Primarschule  unmittelbar  anschliesst,  sondem  die  Bestinmiung 
hat,  den  Unterricht  derselben  abzuschliessen,  wenigstens  für  die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Schüler,  so  sind  im  Folgenden  die  Unterrichtsmittel 
und  die  Schularbeiten  und  Methoden  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang Cor  beide  Anstalten  besprochen,  und  es  ist  teilweise  auch  die 
Fortbilduiigsschule  und  das  Lehrerseminar  in  den  Ereis  der  Betrach- 
tung gezogen. 

Was  die  Besprechung  und  Beurteilung  der  Sohülerarbeiten  be- 
trifil,  so  Terweise  ich  auf  das  oben  in  der  Einleitung  Gesagte.  Yiel- 
fach  ist  die  Ausstellung  derselben  yon  Seite  der  betreffenden  Anstalt 
eine  unfreiwillige  gewesen.  So  hat  z.  B.  im  Eanton  ZQrich  eine  kan- 
tonale Eommission  die  Schulen  bezeichnet,  von  denen  man  solche 
Arbeiten  zur  Yeranschaulichung  der  Methode  eines  bestimmten  Faches 
zu  erhalten  wünschte,  und  die  meisten  der  so  eingeladenen  Lehrer 
haben  dem  Wunsch  in  verdankenswerter  Weise  entsprochen,  obgleich 
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sie  Yielleicht  samt  und  sonders  der  Ausstellung  von  Schülerarbeiten 
abgeneigt  sind,  und  obgleich  sich  vielleicht  mancher  in  anderer  Weise 
beteiligt  hätte,  wenn  ihm  die  Art  dieser  Beteiligung  freigestellt  ge- 
wesen wäre.  Da  wäre  es  nun  zum  mindesten  rücksichtslos,  wenn 
man  diese  Arbeiten  als  solche  unter  das  kritische  Messer  nehmen 
wollte,  statt  sie  bloss  als  lUastrationen  der  angewandten  Methode  zu 
behandeln.  Als  solche  aber  haben  sie  gute  Dienste  geleistet,  und  viel- 
leicht findet  der  eine  oder  andere  unter  den  ausstellenden  Lehrern 
in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  Winke  und  Hindeutungen  auf 
Wege,  die  ihn  sicherer  zu  dem  gewünschten  Ziele  fuhren  als  die 
Bahn,  die  er  selber  verfolgt  hat. 

Diesem  System  der  Verwertung  der  Ausstellung  entspricht  auch 
durchaus  die  Anordnung  des  nachfolgenden  Berichtes  nach  Fächern 
statt  nach  Kantonen  und  Orten.  Es  ist  hiebei  allerdings  schwer  zu 
vermeiden,  dass  hie  und  da  Wiederholungen  vorkommen,  zumal  nicht 
alle  Fächer  von  dem  nämlichen  Berichterstatter  besprochen  werden. 
Möge  dieser  Mangel  als  das  kleinere  von  zwei  Übeln  betrachtet  werden ! 

Die  Fächer  folgen  in  nachstehender  Ordnung  auf  einander: 

1.  Sprachunterricht, 

2.  mathematischer  Unterricht, 

3.  Naturkunde, 

4.  Geographie, 

5.  Geschichte, 

6.  Zeichnen, 

7.  Schreiben, 

8.  Singen, 

9.  Turnen, 

10.  weiblicher  Arbeitsunterricht. 
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1.  Der  Sprachnnterricht 

(H.  ÜTznrasR.) 

Vorbemerkung. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Sprachunterrichts,  dass  an  emer  Aus- 
stellung nur  die  eine  Hälfte  desselben,  die  schrifflichen  Übungen,  der 
uiunittelbaren  Anschauung  dargeboten  werden  kann.  In  Betreff  der 
andern,  wesentlichem  Hälfte,  des  mfindlichen  Ausdrucks,  muss  man 
sich  damit  begnQgen,  auf  indirektem  Wege  einen  Einblick  zu  bekom- 
men durch  Einsichtnahme  in  die  Lehrpläne  und  die  Lehrmittel.  Die 
Arbeit  des  Berichterstatters  wurde  dadurch  erschwert,  dass  die  ein- 
zelnen Kantone  sehr  ungleich  vertreten  waren.  Nur  ein  Drittel  der- 
selben hatto  schriftliche  Arbeiteü  eingeliefert;  in  ziemlicher  YoU- 
standigkeit  lagen  dagegen  die  Lehrmittel  vor,  und  auch  die  Lehrpläne 
waren  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  zur  Disposition.  80  fruchtbar 
zwar  ein  gründb'ches  Studium  dieser  letztem,  sowie  der  Lehrmittel, 
sein  müsste,  so  würde  dies  eine  Zeit  erfordern,  welche  die  dem 
Berichterstatter  eingeräumte  Frist  weit  überschritten  hätte. 

Der  Bericht  erstreckt  sich  auf  den  sprachlichen  Unterricht  in 
den  Volksschulen  (Primär-  und  Sekundär-  oder  Bezirksschulen),  den 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  und  den  Seminarien.  Nicht  berück- 
sichtigt wurden  die  andem  höhern  Schulen,  die  übrigens  nur  sehr 
Tereinzelt  sich  beteiligt  hatten.  Wenn  trotzdem,  dass  von  den  Semi- 
narien nur  zwei  durch  Arbeiten  yertreten  waren,  diese  Anstalten  doch 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wurden,  so  geschah  das,  weil 
die  Seminarien  mehr  als  andere  höhere  Schulen  mit  dem  Yolksschul- 
wesen  in  organischem  Zusammenhang  stehen.  —  Unberücksichtigt 
mussten  auch  die  methodischen  Arbeiten  einzelner  Lehrer  bleiben, 
soweit  sie  nicht  auf  das  Schulwesen  weiterer  Kreise  nachweisbaren 
Einfluss  geübt  haben. 

6 
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I.  Der  Schreibleseunterricht. 

Die  erste  Einfuhrang  in  den  Sprachunterricht  tritt  —  seit  Über- 
windung der  Buchstabirmethode  —  durchweg  in  der  Form  des  Schreib- 
leseunterrichts auf,  durch  welchen  das  Kind  befähigt  werden  soll, 
einerseits  die  Buchstaben  zu  kennen  und  sie  zu  Silben  und  Wörtern 
zusammenzusetzen,  anderseits  die  Schreib-  und  Druckschrift  lesen  zu 
können.  Dem  Schreiblesen  gehen  systematische  Lautirübungen  zur 
Seite,  d.  h.  Zerlegen  von  Wörtern  in  Laute  und  Zusammensetzung 
letzterer  zu  Wörtern. 

Auch  in  der  romanischen  Schweiz  hat  das  Buchstabiren  dem 
Lautiren  weichen  müssen.  Der  Neuenburger  Lehrplan  (1882)  empfiehlt 
die  Methode  phon^tique  gegenüber  der  Methode  d'6pellation.  Dieselbe 
hat  unter  dem  Namen  Methode  R6gimbeau  Ton  Frankreich  her  in 
die  Westschweiz  Eingang  gefunden ;  noch  sind  die  Wandtabellen  von 
R6gimbeau,  sowie  dessen  Fibeln  im  Kanton  Neuenburg  in  Gebrauch ; 
doch  sind  die  letztem  von  ähnlichen  Arbeiten  westschweizerischer 
Verfasser  übertroflfen  worden.*) 

Gleichzeitig  mit  dem  Schreiblesen  beginnt  der  Anschauungsunter- 
richt! d.  h.  es  wird  durch  systematische  Besprechung  von  Gegen- 
standen und  Verhältnissen  aus  dem  Ideenkreise  der  Kinder  deren 
Denk-  und  Sprechkraft  entwickelt.  Da  die  Schüler  noch  nicht  im 
Stande  sind,  die  hiebei  gewonnenen  Resultate  schriftlich  auszudrücken, 
so  steht  der  Anschauungsunterricht  einstweilen  noch  in  sehr  loser 
Verbindung  mit  dem  Schreiblesen;  er  liefert  ihm  bloss  etwelches 
Material,  in  einzelnen  Wörtern  zum,  Lautiren,  Sillabiren,  Schreiben 
und  Lesen  bestehend. 

unter  den  Schülerarbeiten  der  Ausstellung  war  begreiflicherweise 
diese  Stufe  fast  gar  nicht  yertreten.    Nicht  nur  sind  eben  die  Lei- 


*)  Über  die  Gesohichte  der  Lautirmethode  teilt  der  erwfthnte  Lehrplan  fol- 
gendes mit:  «La  m6thode  phon6tiqae  remonte  h,  Pascal;  on  la  pratiqnait  d6ja  k 
Pori-Boyal  vers  Tan  1650;  en  1848  Sainte-Beuve  dans  une  6tade  bot  Tenseigne- 
ment  de  cette  o^l^bre  ^oole  dit:  Quoi  de  plus  sage,  quoi  de  plus  rationnel  qae 
oette  m6thode  qoi  est  g6ii6ralement  saivie  ai^0ttrd*huil  Et  dire  qu'il  a  &lla  deux 
siMes  poor  en  arriver  Ikl*^ 
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stungen  nooh  ausserordentlich  einfach  und  einförmig,  sondern  als 
Material  dient  noch  an  weitaus  den  meisten  Orten  die  Schiefertafel. 
Immerhin  stellten  einige  St.  Galler  Schulen  Hefte  von  Schülern  der 
I.  Klasse  aus,  in  welchen  Wörter  und  Sätze  mit  Bleistift  geschrieben 
waren.  Gestützt  auf  die  in  Zürich  und  anderwärts  gemachten  Er- 
fahrungen, sowie  auf  das  Zeugnis  namhafter  Ärzte,  möchten  wir  raten, 
da,  wo  man  sich  zur  Beseitigung  der  Schiefertafel  und  des  Griffels 
entschliesst,  nicht  zum  Bleistift,  sondern  gleich  zur  Feder  zu  greifen. 
Denn  der  Bleistift  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Sehkraft,  um  derent- 
willen die  Schiefertafel  schon  vielorts  dem  Papier  hat  weichen  müssen, 
nur  ein  sehr  unvollkommener  Ersatz  des  Griffels. 

Dagegen  fanden  sich  die  individuellen  Sprachlehrmittel  des  ersten 
Schuljahrs,  die  Fibeln,  in  ziemlicher  Vollständigkeit  vor.  Der  Gebrauch 
der  Fibel  scheint  heute  ein  ziemlich  allgemeiner  geworden  zu  sein. 
Früher  diente  z.  B.  in  den  Kantonen,  wo  die  Scherr'schen  Lehrmittel 
eingeführt  waren,  nebst  der  Wandtafel  bloss  ein  sprachliches  Tabellen- 
werk. Auch  heute  noch  ist  nicht  die  Fibel,  sondern  die  Wandtafel  das 
Hauptlehrmittel  für  den  Schreibleseunterricht.  Die  Fibel  verdankt  ihre 
Emfuhrung  dem  Bestreben,  den  Schüler  zu  häuslichem  Fleiss  anzu- 
spornen, namentlich  aber  den  Eltern,  welche  in  lobenswerter  Absicht 
die  Arbeit  des  Lehrers  zu  Hause  unterstützen  möchten,  ein  metho- 
disch geordnetes  Lehrmittel  in  die  Hand  zu  geben. 

An  eine  gute  Fibel  müssen  wir  folgende  Anforderungen  stellen : 
Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  richte  sich  nach  der  Schwierigkeit 
ihrer  Formen.  Dem  Schüler  soll  auf  einmal  nur  eine  neue  Sache 
zugemutet  werden;  darum  lehre  man  ihn  nicht  die  grossen  Buch- 
staben zugleich  mit  den  kleinen,  und  nicht  die  Druckschrift  zugleich 
mit  der  Schreibschrift.  Die  Fibel  vermeide  möglichst  die  inhaltlosen 
Silben  und  wähle  nur  solche  Wörter,  welche  dem  Schüler  von  Hause 
aus  bekannt  oder  durch  den  Anschauungsunterricht  bekannt  worden 
sind.  Die  Buchstaben  seien  gross  und  von  gefälliger  Form ;  die  Illu- 
strationen sollen  den  Schönheitssinn  befriedigen.  Auch  am  Material 
darf  nicht  gespart  werden,  wenn  sich  dasselbe  nicht  bald  abnutzen 
und  so  der  ünordentUchkeit  Vorschub  geleistet  werden  soll. 
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Diesen  Anforderungen  entsprechen  in  yoUem  Masse  die  Fibeln 
Ton  Rüegg  und  Eberhard,  die  Baaler  Fibel  vom  Jahr  1883,  diejenige 
für  den  Bemer  Jura  und  das  erste  Sprachbüchlein  des  Kantons 
Luzem.  Auch  die  in  Neuenburg  und  Waadt  eingeführte  Fibel  Ton 
Jeanneret  verdient  dieses  Lob,  wofern  in  einer  neuen  Auflage  die 
Zahl  der  bedeutungslosen  Silben  reduzirt  und  einzelne,  dem  Yer* 
stftndnis  der  Schüler  fem  liegende  Wörter,  wie  „ukase,  Ejibyle,  sybarite*^ 
entfernt  werden.  Ebenso  das  erste  Heft  der  in  Lausanne  erschienenen 
„Lee  Premiers  pas".  Dass  in  letzterm  Druck-  und  Kurrentschrift  zu- 
gleich auftreten,  ist  allerdings  in  französischer  Schrift  weniger  bedenk- 
lich, als  es  in  der  deutschen  wäre.  —  Der  im  Kanton  Tessin  gebrauchte 
Abbeccedario  des  Professors  Nizzola  (Lugano  1878)  entspricht  teil- 
weise den  obigen  Anforderungen;  doch  enthält  er  zu  viele  sinnleere 
Silben,  und  die  Ausstattung  ist  mangelhaft.  Als  brauchbar,  soweit  es 
das  Schreiblesen  betrifft,  können  auch  die  beiden  von  Uri  vorgelegten 
ersten  Lesebücher  bezeichnet  werden,  das  eine  von  Dr.  Bumüller  und 
Dr.  Schuster  (Freiburg  i.  B.),  das  andere  von  Kieffer  (Mainz).  Die 
Ausstattung  des  letztem  ist  merkUch  geringer  als  die  des  erstem. 

Auf  einem  veralteten  Standpunkte  steht  das  erste  Schulbuch  des 
Kantons  Schwyz,  weiches  die  Druckschrift  vor  der  Schreibschrift  lehrt, 
also  das  Lesen  dem  Schreiben  vorangehen  lässt,  wodurch  dem  Lehrer 
ein  wesentliches  Mittel,  die  Schüler  in  anregender  Weise  zu  betätigen, 
vorenthalten  wird.  Auch  enthält  dasselbe  viele  bedeutungslose  Silben 
und  Wörter  ausserhalb  des  kindlichen  Anschauungskreises.  Dieselben 
Aussetzungen  sind  an  dem  ersten  Schulbüchlein  von  Ming  (1858) 
zu  machen,  welches,  in  Ob-  und  Nidwaiden  im  Gebrauch,  in  letzterm 
teilweise  durch  das  nicht  viel  bessere  schwyzerische  ersetzt  ist  Zu 
den  angeführten  Mängeln  gesellt  sich  noch  die  Kleinheit  der  Schreib- 
schrift. 

Li  der  französischen  Schweiz  sind  ausser  den  beiden  oben  er- 
wähnten noch  eine  Reihe  von  Fibeln  im  Gebrauch,  welche  unsere 
Billigung  nicht  finden.  So  der  im  Kanton  Freiburg  gebrauchte 
Syllabaire  des  Abb6  Perroulaz,  welcher  Wörter  und  Sätze  enthält, 
die  von  dem  Gedankenkreis  des  Kindes  weit  abliegen.   Auch  der  im 
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WaBis  gebräuchliche  Syllabaire  von  S.  M.  (Paris)  verdicDte  durch 
eine  der  genannten  franzöuschen  Fibehi  schweizerischen  Ursprungs 
ersetzt  zu  werden.  —  Tessin  bedient  sich  ausser  dem  Syllabaire  Ton 
NizBoIa  noch  des  Libretto  dei  nomi  e  primo  libro  di  lettura  (Lugano 
I97O),  welches  unmittelbar  nach  den  Buchstaben  auf  2V8  Seiten  in 
peinlicher  Ausführlichkeit  eine  Aufzahlung  der  Körperteile  enthälty 
auf  welche  Sätze  folgen,  die  formell  weit  über  dem  Sprachyerständnis 
Ton  Kindern  dieses  Alters  sind.  Die  übrigen  von  Genf,  Waadt  und 
Neuenburg  aufgelegten  Fibeln  —  noch  ein  halbes  Dutzend  —  über- 
gehen  wir.  Wozu  solche  Buntscheckigkeit,  wenn  so  brauchbare  Lehr- 
mittel wie  das  von  Jeanneret  und  die  ,,Fremiers  pas**  zur  Disposition 
stehen  P 

II.  Der  verbundene  Anschauungs-  und  Sprachunterricht. 

1.  Lehrpläne  und  Lehrmittel. 

Ungefähr  vom  zweiten  Schuljahr  an  sind  die  Schüler  im  mechani- 
schen Lesen  und  Schreiben  soweit  gefordert,  dass  der  Anschauungs- 
unterricht in  enge  Beziehung  zu  diesen  elementaren  Fertigkeiten  treten 
kann.  Wir  finden  daher  die  meisten  Lesebücher  des  zweiten  und 
dritten  Schuljahres  so  eingerichtet,  dass  der  darin  enthaltene  Lesestoff 
eine  vorhergehende,  Yon  der  Anschauung  unterstützte  Besprechung 
durch  den  Lehrer  voraussetzt.  Diese  bezweckt,  das  Kind  mit  den 
Gegenstanden  der  Aussenwelt  in  methodischer  Weise  bekannt  zu 
machen,  es  beobachten  und  das  durch  die  Siune  Wahrgenommene 
durch  die  Sprache  ausdrücken  zu  lehren.  Als  erster  Grundsatz  ist 
dabei  aufzustellen,  dass  man  das  Kind  nichts  lesen  oder  schreiben 
lasse,  was  es  nicht  in  natura  oder  im  Bilde  angeschaut  und  ver- 
standen hat  Die  bessern  unter  den  Spraohlehrmitteln  bieten  den  An- 
schauungsunterricht nicht  in  bunter  willkürlicher  Folge,  sondern  nach 
irgend  einem  naturgem&ssen  Prinzip  geordnet.  Es  liegt  in  der  Natur 
dieses  Unterrichts,  dass  die  bei  Betrachtung  eines  Gegenstandes  vor- 
kommenden Sprachformen  zwar  der.  sprachlichen  Entwicklung  des 
Kmdes  nicht  vorauseilen,  aber  doch  mannigfaltiger  Art  sein  dürfen. 
Um  aber  das  noch  schwache  Sprachgefühl  in  feste  Bahnen  zu  lenken, 
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enthalten  mehrere  der  Lehrmittel  besondere  Abschnitte,  welche  sich 
die  formale  Sprachübung,  d.  h.  die  feste  Einübung  der  einzelnen 
Sprachformen  zum  Ziele  setzen.  Hiebei  zeigt  sich  der  Unterschied, 
dasä  die  einen  den  formalen  Sprachunterricht  in  organische  Verbindung 
mit  dorn  Anschauungsunterricht  bringen,  was  offenbar  das  Richtige 
ist,  während  andere  diesen  Zusammenhang  vermissen  lassen,  wodurch 
die  formalen  Sprachübungen  den  Charakter  des  Abgerissenen,  Ab- 
strakten, Trockenen  und  daher  Naturwidrigen  erhalten.  Noch  andere 
Verfasser  von  Sprachbüchem  dieser  Stufe  glauben,  solcher  besondern, 
der  Grammatik  vorbauenden  Übungen  ganz  entraten  zu  können,  was 
nach  unserer  Ansicht  auch  ein  Mangel  ist.  In  keinem  der  Elementar- 
bücher fehlen  dagegen  Erzählungen  und  kleine  Gedichte,  deren  Be- 
handlung ausser  der  Lesefertigkeit  der  Gemütsbildung  dienen  sollen. 
Durch  eie  werden  die  Kinder  auf  zweckmässige  Art  mit  ihren  Pflichten 
bekannt  gemacht  und  der  Entwicklung  ihrer  Phantasie  die  richtige 
Bahn  gewiesen.  —  Halten  wir  nun  nach  dieser  Grundlegung  Revue 
über  die  gebrauchtesten  der  vorgelegten  Elementarlesebüchen 

In  einigen  Kantonen  der  deutschen  Schweiz  (Zürich,  Thurgau, 
St,  Gallen)  leisteten  während  vielen  Jahren  die  Sprachbüchlein  von 
Sckerr  treffliche  Dienste ;  die  Lehrmittel  einiger  andern  Kantone  zeigen 
eine  erkennbare  Nachahmung  derselben.  Auf  Scherr'scher  Grundlage 
stehen  auch  die  Lehrmittel  von  Eberhard  und  Rüegg,  welche,  allmälig 
Scherr  verdrängend,  in  einer  grossem  Zahl  von  Kantonen  Eingang 
gefunden  haben,  am  einen  Ort  friedlich  neben  einander  im  Gebrauch, 
anderswo,  wo  das  Obligatorium  herrscht,  mit  einander  um  die  Allein- 
herrschaft ringend.  Beide  zeigen  einen  Portschritt  über  die.Scherr'- 
echen  hinaus.  In  den  letztern  nehmen  die  formalen  Sprachübungen 
die  dominurende  Stelle  ein.  Allerdings  knüpfen  sie  auch  an  die  An- 
schauung an,  indem  sie  vorerst  Gegenstände  aufzählen  und  nach 
Gattungsbegriffen  ordnen,  später  Eigenschaften  zusammenstellen  und 
die  Gegenstände  aufsuchen  lassen,  denen  jene  zukommen  und  endlich 
Tätigkeiten,  für  welche  ebenfalls  die  Träger  gesucht  werden  sollen. 
Ohne  Zweifel  sind  dss  fruchtbare  Übungen,  die  im  Elementarunter- 
richt nicht  fehlen   dürfen;   aber  sie   muten  dem  Kinde   bereits  eine 
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Abstraktion  zu,   welche   erst  auf  einer  folgenden  Stufe  des  Sprach- 
Unterrichts  ihren  naturgemässen  Platz  hat ;  sie  verlangen  vom  Eande, 
dass   es  seine  ohnehin  flatternde  Aufmerksamkeit  rasch  yon  einem 
(Gegenstand  auf  den  andern  übertrage,  anstatt  sie  auf  einen  einzigen 
Gegenstand  zu  konzentriren    und  denselben  allseitig   betrachten  zu 
lehren.    Die  Beschreibungen  sodann,   welche  ein  folgender  Abschnitt 
enthält,  sind  allzusehr  nach  demselben  L%ist  geschnitten,  die  Sprache 
ist  daher  trocken  und  monoton,  und  der  daraus  resultirende  ausdrucks- 
arme Schematismus  haftet  dem  Einde  durch  die  nachfolgenden  Schul- 
stufen an.  —  Die  Lehrmittel  von  Rüegg  und  Eberhard  dagegen  besprechen 
vorerst  die  Gegenstände  im  Anschauungskreis  des  Kindes  in  einer  die 
Aufmerksamkeit  konzentrirenden  Weise,  wobei  durch  eingestreute  Er- 
zählungen und  kleine  Gedichte  auch  Gemüt  und  Phantasie  ihre  Rech- 
nung finden  und   zugleich  der  sprachliche  Ausdruck  die  erwünschte 
Vielseitigkeit  gewinnt.    Die  formalen  Sprachübungen  kommen  auch  in 
diesen  Lehrmitteln  zu  ihrem  Rechte;   sie  knüpfen   sich   aber  an  die 
dem    Schüler    durch   den   Anschauungsunterricht    bereits    bekannten 
Materien  an.    In  Eberhard   nehmen  sie  einen  ziemlich  breiten  Raum 
eni   und   sind  mit  den  übrigen  Übungen  verflochten;  in  Rüegg  smd 
sie  auf  das  Notwendigste  beschrankt  und  in  einen  Anhang  verwiesen. 
Allzu   ängstlich   vermeidet  endlich   Scherr  die  Phantasiegebilde  des 
kindlichen  Geistes,  Märchen,  Sage,  Fabel,  denen  auch  wir  in  einem 
Schulbuch  zwar  nicht  eine  dominirende  Stellung  vninschen,  die  aber, 
massvoll  verwendet,  dem  übrigen  Unterricht  zur  Würze  dienen.    Die 
Sprachbüchlein  von  Rüegg  sind  —  provisorisch  oder  definitiv  —  ein- 
geführt in  Zürich,  Bern,  Solothum,  SchafFhausen,  Appenzell  a.  Rh., 
St.  Gallen,  Aargau,   Thurgau;   diejenigen  von  Eberhard  in  Zürich, 
Aargau,  Glarus,  Zug,  Schaffhausen,  Appenzell  A.*Rh.,  Graubünden. 
Der  Kanton  Ltdzern  hat  seine  eigenen  Elementarlesebücher,  deren 
sprachbildender  Teil  dem   der  Scherr*sohen  nachgebildet  ist,  mit  be- 
deutend vermehrtem  Erzählstoffe  und  einem  Anhang  passender  Brief- 
chen im  dritten  Teil.  —  Uri  greift  über  die  Grenzen  unseres  Landes 
hinaus.    Wir  finden  da  das  erste  und  zweite  Lesebuch  für  Volks- 
schulen von  Dr.  Bumüller  und  Dr.  Schuster  (Mainz),  welche  in  schöner 
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AiiB9tattung  reichlicdien  Stoff  für  den  AnschamingBanterricht  in  passen- 
der Anordnung  und  mannigfietltigen  SprachformeH  enthalten.  Ein 
speziell  sprachbildender  Teil  fehlt  ganz,  unter  den  Erzählungen  finden 
sieh  jedoch  einige,  die  anstatt  kindlich  kindisch  zu  nennen  sind.  Ob 
femer  im  zweiten  Teil  der  einleitende  Abschnitt  über  Gott,  Erzählungen 
und  Qediohte  enthaltend,  dem  Prinzip  der  Anschauung  entspreche 
und  dem  kindlichen  Yerstaftdnis  angemessen  sei,  erseheint  uns  frag- 
lich. Eine  pädagogische  Yerirrung  ist  es  vollends,  wenn  im  ersten 
Teil  der  Schlussabschnitt  über  Qott  mit  einer,  dazu  noch  keineswegs 
schönen,  Abbildung  des  über  den  Wolken  Tronenden  dekorirt  ist.  — 
Die  Lesebücher  von  Kieffer  (Mainz),  auch  von  üri  vorgelegt,  bieten 
passenden  Stoff  für  den  Anschauungsunterricht,  daneben  auch  einen 
freflich  wenig  lehrreichen  sprachbildenden  Teil.  An  einem  Schulbuch, 
zumal  fSr  die  Unterklassen,  ist  femer  kleiner  Drack  und  schlechte 
Ausstattung  kein  geringer  Mangel.  —  Neben  diesen  ausländischen 
Lehrmitteln  (der  Lehrplan  erwähnt  nur  die  folgenden  einheimischen) 
bedient  sich  üri  der  schwyzerischen  Lesebücher,  sowie  für  die  HE.  und 
IV.  Klasse  des  „Lesebuches  für  die  Elementarschulen  des  Kantons 
Uri''  (Altdorf  1881),  welch  letzteres  in  anerkennenswerter  Weise  zur 
selbständigen  schriftlichen  Verwertung  einzehier  Lesestücke  anleiten 
will,  unbegreiflich  aber  ist,  dass  es  Kindern  dieses  Alters  schon  Ge- 
schäftsaufsätze vorsetzt. 

Der  Kanton  Schwyz  hat  in  eigenem  Verlag  eine  Folget  von  Schul- 
büchern, von  denen  die  for  die  Unterklassen  bestimmten  den  oben 
entwickelten  Anforderungen  sehr  wenig  entsprechen.  Schon  das  erste 
Schulbuch  bietet  einen  Abschnitt  für  Wortbildung,  in  welchem  Wörter 
nach  ihren  Vor-  und  Ableitungssilben  und  Zusammensetzungen  mit 
,heit^,  „Schaft''  u.  s.  w.  zusammengestellt  werden.  Das  zweite  Schul- 
buch setzt  die  SchreiUese-Exerzitien  mit  mehrsilbigen  Wörtern,  wie 
„ünverdrossenheit,  Verhaltungsmassregel''  u.  dgl.  fort.  Dergleichen 
Übungen,  bei  denen  sich  die  Kinder  auch  beim  besten  Erklärungs- 
talent des  unterrichtenden  nichts  denken  können,  müssen  für  Lehrer 
und  Schüler  eine  Qual  sein.  Das  dritte  Schulbuch  führt  die  Kinder 
bereits  in  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  mit  Anwendung  der  gram- 
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matischen  Terminologie  ein,  was  für  diese  Stufe  verfrüht  ist.  Das 
zweite  Schulbuch  enthalt  am  Schluss  einen  Abschnitt :  «Anfangsgründe 
der  katholischen  Religion '^  in  97  Fragen  und  Antworten;  ein  Abschnitt, 
welcher  mit  der  Forderung  der  Eonfessionslosigkeit  in  Art.  27  der 
Bundesverfassung  in  krassem  Widerspruch  steht. 

Das  zweite  Schulbüchlein  von  Ming^ '  welches  in  Obwaldm  und 
neben  den  schwyzerischen  Lehrmitteln  auch  in  Niduxüden  gebraucht 
wird,  ist  in  seinem  sprachbildenden  Teil  ärmlich  ausgestattet  und  ent- 
hält viel  trockene  Wortaufzählung.  Die  vielen  Regeln  für  Anstand 
und  Betragen  dürften  ihren  Zweck  kaum  erreichen.  Das  gute  Beneh- 
men der  Kinder  wird,  soweit  es  von  der  Schule  abhängt,  durch  solche 
trockene  Moral  nicht  gefordert,  wohl  aber  durch  gute  Disziplin  und 
durch  passende  Erzählungen,  die  der  Jugend  schöne  Vorbilder  bieten. 

Basel-SUidt  bedient  sich  eines  von  einer  Kommission  verfi^sten 

Lesebuches  für  das  zweite  Schuljahr  (1888).  Dieses  bietet  in  mehr  als 

ausreichender,  also  dem  Lehrer  freiere  Bewegung  gestattender  Menge 

Lesestflcke  in  hübscher  Anordnung  nach  den  Jahreszeiten  Und  setzt 

somit  beständige  Fühlung  mit  der  Natur  voraus.  Der  sprachbildende 

Teil  geht  vom  Dialekt  aus  und  sucht  durch  Hervorhebung  solcher 

Ausdrücke  und  Wendungen,  die  in  den  beiden  Idiomen  verschieden 

Bind,  die  Schüler  in  der  Schriftsprache  zu  befestigen.  —  Ebenfalls  in 

Basel  finden  wir  das  erste  Lesebuch  von  Hotz  für  Elementar-  und 

Tolksschnlen  (Basel  1880),  das  neben  Rüegg  und  Eberhard  auch  in 

Schaffhausen   gebraucht  wird.   Im  ersten  Teil  desselben  sind  bei  der 

Anordnung  nicht  sachliche,  sondern  sprachliche  Rücksichten  mass* 

gebend.   In  sehr  sorgfältig  gearbeiteter  Stufenfolge  wird  zuerst  eine 

Rekapitulation  des  Schreiblesens  mit  Rücksicht  auf  die  Orthographie 

der  Wörter  vorgenommen;   die  hierauf  folgenden  Sätze  dienen  zur 

Einpragung  der  Sprachformen;   doch  sind  sie,  damit  das  stoffliche 

Interesse  nicht  leer  ausgehe,  so  in  Übungen  zusammengestellt,  dass 

diese  möglichst  ein  Ganzes  ausmachen.    Passende  Übungsaufgaben 

schliessen  sich  an.    Der  zweite  Teil  enthält  sodann  nach  sachlichen 

Rücksichten  geordnete  Lesestücke. 
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Graubünden   benutzt  ausser  deu  Lehrmitteln  von  Eberhard  und 
IJumüller-Schuster  das  zweite  und  dritte  Lesebuch  von  Seminarlehrer 
Sckmid,   welche   nach  Inhalt   und  Anlage   einen  guten  Sprach-  und 
Aiiscbauungsunterricht   ermöglichen.    Daneben   finden   wir   die    nach 
/iller'scher  Methode  bearbeiteten  Lesebücher  für  das  zweite  und  dritte 
Srhüljahr  in  drei  Heften  von  Dr.  Rein,  Dr.  Bliedner,  Bickel  &  Scheller 
(Eisenach).  Der  erste  Teil  enthält  zunächst  in  den  Abschnitten  „Heimat'', 
^Singen  und  Sagen ^  Poesie  und  Prosa  aus  des  Kindes  Anschauungs- 
kroisj  sodann  eme  grosse  Kollektion  von  Märchen.   Der  auch  für  die 
I  [.  Klasse  bestimmte  zweite  Teil  bringt  neben  einer  Anzahl  Gedichte 
<lie  Geschichte  des  Robinson.  Im  dritten  Teil  (drittes  Schuljahr)  finden 
^vir  ausser   dem   auf  dieser  Stufe   üblichen  Lesestoff  einen  Abschnitt 
„Aus  dem  Morgenland^,   Darstellungen  aus  der  Patriarchenzeit  ent- 
haltend. Wir  halten  nicht  dafür,  dass  die  Partien,  welche  dieses  Lehr- 
inirtel  andern  voraus  hat,  Märchen,  Robinson,  Patriarchen,  ein  ange- 
mesaener  Stoff  für  den  täglichen  Schulunterricht  seien.    Gewiss  sind 
Miirchen   eine  Lieblingslektüre   der  Kinder;    aber   in   solcher   Fülle 
i::» 'boten  verderben  sie  ihnen,  wie  zu  viel  Zuckerbrot,  den  Mugen.   Ihre 
\\irkang   auf  die  Jugend  ist  dieselbe,    wie  die   des    übertriebenen 
Romanenlesens    auf  Erwachsene;    sie    gewöhnen    an  eine   unwahre, 
[khantastische  Auffassung  des  Lebens  und  benehmen  ihr  die  Lust  an 
der  ernsten  und  darum  trockenem  Alltagsarbeit.    Ähnlich  ist  es  mit 
Robinson   und  den  Patriarchen.    Warum  die  Kinder  ins  Morgenland 
oder  auf  eine   abgelegene   Insel  führen,    um   ihr  Denken,   Fühlen, 
Sj) rechen  zu  üben?  Auch  für  Kinder  gilt  der  Spruch  Göthe's:  „Ghreifl 
nur  hinein   ins   volle  Menschenleben,   und   wo  ihrs  packt,   da  ist  es 
inieressant.** 

Yon  den  Gebieten  der  romanischen  Schweiz  nähert  sich  am  meisten 
iler  Berner  Jura  der  deutschen  Schweiz  in  der  Anlage  seiner  Elementar- 
Jehrmittel,  indem  diese  eine  franzosische  Bearbeitung  der  Rüegg*schen 
Sprachbüchlein  sind.  Auch  das  im  Kanton  Freiburg  gebrauchte  Livre 
ik'  lecture  !•'  degr6  von  GuMg  erinnert  in  seinem  ersten  TeU  an  die 
Si/iierr'schen  Lehrmittel;  dann  aber  folgt  eine  etwas  trockene  Gram- 
irtatik,  die  für  diese  Stufe  verfrüht  erscheint  Ein  zweiter  Teil  enthält 
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zasammenhäDgende   Lesestücke,   Erzählungen,    Beschreibungen   und 
Gedichte.  Dass  darin  der  Seehund  zu  den  Amphibien  gerechnet  wird, 
ist  eine  pädagogische  Lizenz,  die  man  sich  auch  in  einem  Elementar- 
schulbuch nicht  erlauben  darf.  Im  Übrigen  herrscht  in  den  westlichen 
Kantonen   noch  vollständige  Zersplitterung  in  den  Sprachlehrmitteln 
dieser   Stufe.    Wir  finden  einzig  in  den   Kantonen  Neuenburg  und 
Waadt  zwei  Lehrmittel,  die  in  beiden  Kantonen  vorkommen.   Es  sind 
dies:  „Premier  livre  de  lecture^  von  Jeanner  et  (Chaux-de-fonds)  und 
„Les  preniiers  pas'^  (Lausanne).    Beides  sind  gut  ausgestattete  und 
dem  kindlichen  Geist  wohl  angepasste  Sprachbücher,  die  einen  recht 
freundlichen  Eindruck  machen.    Die  Arbeiten  Jeanneret's  (1.  et  2.  livre 
de  lecture)  sind  nicht  illustrirt ;  die  Lesestücke  sind  wie  in  den  bessern 
Lehrmitteln  der  deutsehen  Schweiz  nach  Anschauungskreisen  geordnet. 
Les  Premiers  pas,  lectures  graduees  et  illustrees  (2.  et  3.  recueils), 
sind  mit  Bildern  geschmückt,  und  haben  das  Eigentümliche,  dass  den 
Lesestücken  die   darin  vorkommenden  neuen  Wörter  vorgesetzt  sind 
zur  sachlichen  und  grammatischen  Besprechung.   Von  Jeanneret  liegen 
ausserdem  vor:  1.  Seconds  exercices  de  lecture,  eine  Fortsetzung  der 
Fibel  (Premiers  exercices)  mit  Lesestücken  in  der  Anordnung:  Chez 
nous,  autour  de  nous,  loin  de  nous.    2.  Petit  vocabulaire,  eine  Wörter- 
sanmilung  für  den  Anschauungsunterricht,  für  Orthographie  und  Gram- 
matik.   3.  Manuel  gradui  de  ricitation,  Poesie  und  Prosa  zum  Aus- 
wendiglernen enthaltend,  in  5  Heften  für  das  Alter  von  7  bis  12  Jahren. 
Seine  Ansichten  über  den   Anschauungsunterricht  hat  Jeanneret  in 
einer  besondern  Anleitung   ,)Avis   aux  mattres^   niedergelegt,     uns 
bedünkt,  dass  für  Anschauungsunterricht,  Orthographie  und  Memorir- 
übungen  das  Lesebuch  den  nötigen  Stoff  in  ausreichender  Weise  ent- 
hält oder   enthalten   soll.    Wenn  diesem  jugendlichen  Alter  mehrere 
Lehrmittel    geboten  werden,   die  alle  dem   Sprachunterricht   dienen 
sollen,  so  führt  das  eine  stoffliche  Zersplitterung  und  eine  Zerstreuung 
des  jugendlichen  Literesses  herbei,   die  nicht  vom  Guten  sein  kann. 
Wenn  auf  irgend  einer  Schulstufe,  so  empfiehlt  sich  in  der  Elementar- 
schule die  Konzentration;   hier  soll  „Alles  in  einander  greifen.   Eins 
durchs  Andre  blühn  und  reifen". 
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An  einheimischen  Lehrmitteln  finden  wir  noch  in  den  französi- 
schen Kantonen: 

In  Neuenbürg:  Äüemand,  Descriptions  et  narrations.  Die  Be- 
schreibungen sind  nach  Anschauungskreisen  geordnet  und  mit  Auf- 
gaben zur  Nachbildung  versehen.  Livre  de  lecture,  2.  und  S.  Teil, 
Lesestücke  ohne  solche  Anordnung. 

Li  Oenf:  Premiers  entretiens,  livre  de  lecture.  Ferner:  Livre 
iUmentaire  de  lecture  pour  la  famille  et  Fecole.  —  Premier  livre  de 
lecture  courante,  Auszug  aus  einem  grössern  französischen  Werke 
von  Dupont. 

Li  Waadt:  Laeserre,  Manuel  gradu6  de  lecture.  Nouveau  fnanuel 
de  lecture  courante  (autoris6);  Äbrigi  du  recueil  de  mots  fran^is; 
Andrii,  Lectures  pour  les  enfants  de  6  ä  12  ans.  —  Eine  sehr  brauch- 
bare Anleitung  für  den  Anschauungsunterricht  bieten  die  Lebens  de 
choses  von  Seminardirektor  JtUes  Paroz. 

Ausser  diesen  sind  in  einigen  Kantonen  der  Westschweiz  noch 
Lehrmittel  französischen  Ursprungs  im  Gebrauch,  die  sich  sammtlich 
durch  schlechte  Ausstattung,  bunte  Mischung  des  Sto£fes  und  un- 
sicheres Tasten  in  der  Methode  charakterisiren.    Es  sind  dies: 

L  RocheroUes,  les  premidres  lectures  enfantines ;  sie  enthalten  mora- 
lische Erzählungen,  legons  de  chosesmitYign6tten,notionsdegram- 
maire,  notions  d'arithmetique.  Die  Lektionen  für  Anschauungs- 
unterricht sind  feuilletonartig  an  Spaziergänge  angeknüpft. 

2.  Methode  Niel  in  ähnlicher  bunter  Anordnung,  eben&Us  mit 
Grammatik  und  Bechnungsaufgaben,  ausserdem  Übungen  in 
Kursivschrifb  und  sehr  schlechten  Zeichnungen.  Dass  diese 
Bücher  von  der  Stadt  Paris  ihren  Schülern  gratis  geliefert 
werden,  beweist,  dass  sie  in  der  schulfreundlichen  Weltstadt 
in  grossem  Ansehen  stehen,  aber  auch,  dass  der  Elementar- 
unterricht dort  noch  des  Reformators  harrt. 

3.  Dupuis,  Premidres  le^ons  de  choses,  fttr  das  Alter  von  7 — 9 
Jahren,  mit  Erzählungen  und  kleinen  Schilderungen  aus  dem 
praktischen  und  gewerblichen  (I)  Leben. 

4.  OuyaUy  la  premiere  ann6e  de  lecture  courante  (Paris). 
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Alle  diese  Lehrmittel  suchen  praktisch,  anregend,  yielseitig  zu 
sein,  haben  aber  das  richtige  Mass  noch  nicht  gefunden,  und  wir 
wundem  uns,  dass  sie  Ton  den  tüchtigen  einheimischen  Leistungen, 
wie  die  Yon  Jeanneret  und  „Les  premiers  pas^,  noch  nicht  aus  dem 
Felde  geschlagen  smd. 

Das  aus  dem  Kanton  Tessin  vorliegende  Elementarlesebuoh  ,iV»W 
hUure  ad  uso  delle  scuole  elementari  ticinesi''  (Lugano  1870),  welches 
mehrere  Seiten  Sprichwörter,  sodann  Abschnitte  über  die  Welt  und 
die  Jahreszeiten,  femer  moralische  Erzählungen,  endlich  Anstands- 
regehl  enthält,  steht  nicht  auf  der  Höhe  der  bessem  Lehrmittel  der 
deutschen  und  firanzöaischen  Schweiz. 

2.  SchQlerarbeiten  der  n.  und  III.  Klasse. 

Yon  den  Kantonen  der  deutschen  Schweiz  hatten  nur  Zürich, 
Lnzern  und  St.  (fallen,  you  den  romanischen  Neuenburg,  Waadt  und 
Tessin  Schülerarbeiten  dieser  Stufe  eingeliefert.  Zürich  war  durch 
Aibdten  der  Seminar-Übungsschule  Küsnacht,  von  Rykon-Efiretikon, 
Yolketsweil,  Fällanden,  Wald  und  Winterthur  repräsentirt ;  Luzern 
durch  die  Knaben-  und  Mädchenschule  der  Stadt  Luzem,  Münster, 
Neuenkirch,  Sursee,  Willisau,  Wiggen,  Ghinzweil,  Wikon,  Eschenbach, 
Bettungsanstalt  Sonnenberg,  woranter  einige  Halbjahrschulen;  St.  Gallen 
durch  die  Knaben-  und  Madchenschule  Wyl,  durch  Oberazwil,  Kappel 
und  Rheineck.  Die  yorliegenden  Arbeiten  legten  Zeugnis  ab,  dass 
der  Elementar-Sprachunterricht  m  diesen  Kantonen  mit  Liebe,  Yer- 
standnis  und  gutem  Erfolg  gepflegt  wird.  Wiewohl  im  allgemeinen 
nicht  deutlich  zu  ersehen  war,  inwiefern  die  Arbeiten  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Ausstellung  angefertigt  worden,  und  inwieweit  sie 
dagegen  ein  Bild  der  täglichen  Arbeit  bieten,  femer  welches  der  An- 
teil des  Lehrers  und  der  des  Schülers  ist,  so  gestatten  sie  doch  einen 
Einblick  in  die  Methode  des  Lehrers  und  in  die  Art,  wie  von  dem- 
selben die  Lehrmittel  gehandhabt  werden.  So  zeigte  sich  denn  auch 
in  der  Tat  nicht  nur  zwischen  den  yerschiedenen  Kantonen,  sondern 
&Qch  zwischen  den  Schulen  desselben  Kantons  ziemliche  Yerschieden- 
heit  im  Stoff  und  in  der  Behandlungsweise.   Während  am  einen  Orte 
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der  Lehrer  sich  streng  an  das  Lehrmittel  hielt  und  nur  die  darin 
vorgeschriebenen  Übungen  anfertigen  liess,  bewegte  er  sich  am  andern 
Ort  ziemlich  frei  und  unabhängig  vom  Lehrbuch.  Die  besten  Erfolge 
schienen  uns  da  zu  Tage  zu  treten,  wo  der  Lehrer  nach  strammer 
Methode  in  systematischer  Folge,  sei  es  nach  derjenigen  des  Lehr- 
mittels oder  nach  selbst  zurecht  gelegter,  die  Schüler  möglichst  bald 
zu  selbständiger  Arbeit  anzuleiten  suchte,  jedoch  ohne  Überstürzung 
und  ohne  den  Schülern  Leistungen  zuzumuten,  die  stofflich  oder 
sprachlich  ihre  Kräfte  übersteigen.  Die  vorgelegten  Arbeiten  bestanden 
im  Wesentlichen  in  Folgendem :  Abschreiben  und  Auswendigschreiben 
von  Übungssätzen,  ganzen  Erzählungen  und  Beschreibungen ;  Diktate, 
Vervollständigung  von  teilweise  gegebenen  Sätzen,  Beantwortung  von 
Fragen,  Umwandlung  gegebener  Sätze  zur  Einübung  gewisser  Sprach- 
formen, Übertragungen  aus  dem  Dialekt,  Abfassung  kleiner  Beschrei- 
bungen nach  vorhergehender  Besprechung,  wobei  die  Reihenfolge  durch 
eine  Disposition  oder  durch  Fragen  gegeben  wird.  Alle  diese  Übungen 
müssen  schon  in  der  Elementarschule  gepflegt  werden,  wenn  das 
sprachliche  Ziel  derselben  erreicht  werden  soll.  Weniger  passend  er- 
scheint es,  wenn  auch  in  den  Beschreibungen  die  Arbeit  des  Schülers 
nur  in  der  Vervollständigung  von  Sätzen  besteht.  Es  empfiehlt  sich 
femer,  nicht  alle  Beschreibungen  von  Gegenständen  derselben  Art 
nach  demselben  Schema  anfertigen  zu  lassen,  sondern  mit  dem  Schema 
zuweilen  zu  wechseln,  um  nicht  den  Schüler  an  das  Schablonen- 
massige  zu  gewöhnen.  Auch  ist  es  wohl  verfrüht,  wenn  in  einzelnen 
Schulen  des  Kantons  Luzern  schon  in  der  IL  und  IIL  Klasse  Ver- 
gleichungen  von  Gegenständen,  ja  sogar  von  Erzählungen,  femer  Aus- 
züge aus  Erzählungen  angefertigt  werden.  Diese  Übungen  erfordern 
schon  eine  entwickeltere  Denk-  und  Sprachkraft.  So  notwendig  und 
lehrreich  sie  auf  den  folgenden  Stufen  sind,  so  bedenklich  ist  es,  die 
Kinder  zum  Springen  anhalten  zu  wollen,  bevor  sie  laufen  können. 
Dagegen  gefallt  es  uns  wohl,  wenn  auch  auf  dieser  Stufe  die  Brief» 
form  nicht  ohne  Berücksichtigung  bleibt.  Es  macht  dem  Kinde  Freude, 
wenn  es  gelehrt  wird,  etwas  selbst  Erlebtes,  Gedachtes,  Gefühltes  in 
kindlich  naiver  Sprache  nicht  nur  dem  Lehrer,  sondern  auch  andern 
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iliin  nahestehenden  Personen  mitzuteilen.  Es  mischt  sich  dabei  mit 
dem  Schulzweck  das  subjektive  Interesse,  und  nicht  nur  für  den 
Lehrer,  sondern  auch  für  die  Schüler  aller  Stufen  sind  diejenigen 
schriftlichen  Arbeiten  die  erfreulichsten,  wo  sie  etwas  von  ihrem 
eigenen  Selbst  haben  hineinlegen  können.  Freilich  müssen  dem  Schüler 
geeignete  Vorbilder  hiefÜr  geboten  werden,  wie  die  Luzemer  Sprach- 
büchlein solche  enthalten. 

Ans  den  Kantonen  Neuenburg  und  Wcutdt  lagen  Examenaufgaben 
Yor,  die  jedoch  für  diese  Stufe  fast  ausschliesslich  aus  Dict^es  be- 
standen. Mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Arbeiten  der  deutschen  Kantone 
hatten  die  aus  den  Te^^ift^rschulen ;  von  Qerra-Qambarogno,  Curio, 
Tegna,  Dongio  sahen  wir  von  acht-  bis  zehnjährigen  Schülern  Hefte, 
welche  grammatische  Vorübungen,  wie  einfache  Sätze,  VeryoUständi- 
g^uigen  gegebener  Sätze,  aber  auch  Erzählungen  und  Briefchen  ent- 
hielten. 

III.  Der  Leseunterricht  in  der  Muttersprache. 

1.  Mittelstufe  der  Primarschule. 

Der  Sprachunterricht  der  Mittelstufe  unterscheidet  sich  dadurch 
Ton  dem  der  Unterstufe,  dass  der  Anschauungsunterricht  mehr  speziali- 
sirt  wird,  d.  h.  sich  in  die  drei  Realien,  Naturkunde,  Geschichte  und 
Geographie  verzweigt ;  ferner  dass  der  formale  Sprachunterricht  mehr 
und  mehr  den  Charakter  der  grammatischen  Belehrung  annimmt.  Die 
Zeit,  wo  diese  Verzweigung  eintritt,  ist  an  den  meisten  Orten  das 
vierte  Schuljahr.  Je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  beginnt  sie  auch 
achon  etwas  früher  (drittes  Schuljahr),  oder  wird  etwas  weiter  hinaus- 
geschoben, so  im  bemischen  Minimallehrplan  in  das  fünfte  Schuljahr. 
Es  erscheint  freilich  als  ein  etwas  rascher,  mit  der  allmäligen  Ent- 
wicklung des  Kindes  nicht  im  Einklang  stehender  Sprung,  wenn  diese 
Erweiterung  des  Lehrplans  auf  einmal  eintritt;  doch  wird  der  Über- 
gang dadurch  vermittelt,  wenn  schon  die  Lesebücher  der  III.  Klasse 
den  Anschauungsstoff  nicht  in  bunter  Folge,  sondern  nach  Kategorien 
geordnet  auftreten  lassen ;  femer  dadurch,  wenn  der  Lehrer  sich  stets 
bewusst  bleibt,  dass  der  richtige  Realunterricht  nichts  anderes  als 
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eine  Fortsetzung  des  Anschauungsunterrichts  ist.  Nicht  einleuchtcD 
will  uns  der  Vorschlag,  den  grell  scheinenden  Übergang  vom  Ele- 
mentar- zum  Realunterricht  dadurch  auszugleichen,  dass  man  die 
realistischen  Fächer  in  der  Mittelstufe  nach  einander  auftreten  lasse, 
z.  B.  den  Qesohichtsunterricht  erst  in  der  Y.  Klasse  einf&hre.  Es 
scheint  uns  nicht  wohlgetan,  den  bildenden  Einfluss  irgend  eines  der 
Realf&cher  ein  ganzes  Jahr  ruhen  zu  lassen.  Naturgemässer  ist  der 
Übergang  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dass  man  sich  im  Stoff  der 
Realfilcher  in  der  lY.  Klasse  auf  ein  Minimum  beschränkt,  und  die 
Unterrichisweise  möglichst  der  der  Unterschule  anpasst.  Letzteres 
besteht  darin,  dass  die  Belehrung  über  Naturkunde  und  Geographie 
immer  von  der  Anschauung  ausgeht,  dass  nichts  besprochen  wird, 
was  nicht  in  natura  oder  in  bildlicher  Darstellung  vorgewiesen  werden 
kann,  und  dass  auch  in  der  Geschichte  einerseits  alles  fem  gehalten 
wird,  was  über  das  kindliche  Verständnis  hinausgeht,  anderseits  dass 
die  geschichtliche  Belehrung  stets  an  das  bereits  Vorhandene  anknüpft 
und  nicht  anders  als  durch  freien,  möglichst  anschaulichen  Vortrag 
vermittelt  wird.  Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  wie  verwerflich 
jene  immer  noch  da  und  dort  fortwuchemde  Methode  ist,  nach  welcher 
die  realistischen  Stücke  zuerst  gelesen  und  dann  durch  Katechisation 
erklärt  werden.  Dieses  Verfahren  verstösst  gegen  das  Prinzip  der 
Anschauung.  Erst  nachdem  die  Schüler  mit  dem  Stoff  eines  Lese- 
stückes  durch  Anschauung  und  Besprechung  vertraut  gemacht  worden 
sind,  soll  das  Lesestück  selbst  vorgenommen  und  nun  allseitig  sprachlich 
verwertet  werden.  Ebenso  gross  wie  der  angedeutete  Fehler  ist 
freilich  jener  andere,  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Beibringung 
möglichst  vieler  positiven  realistischen  Kenntnisse  zu  legen,  von  Stoff 
zu  Stoff  zu  stürmen,  im  sachlichen  Übereifer  sich  mit  blossen  Namen 
und  unvollständigen  Antworten  zu  begnügen  und  so  die  sprachliche 
Durchbildung  zu  versäumen.  Dieser  Missgriff  hat  viel  zu  dem  Vor- 
wurf der  Übersättigung  beigetragen,  der  da  und  dort  der  Schule  ge- 
macht wird,  und  nicht  immer  ohne  Grund !  Denn  nur  was  der  Schüler 
mündlich  und  schriftlich  wiederzugeben  vermag,  ist  sein  geistiges  Eigen- 
tum; ein  Mehr  ist  Ballast  und  verderbt  ihm  den  Magen. 
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Wenn  wir  nun  zu  dner  Revue  über  die  im  Gebrauch  stehenden 
Lesebücher  übergehen,  bemerken  wir  zum  Voraus,  dass  es  bei  der 
grossen  Zahl  derselben  dem  Berichterstatter  nicht  möglich  ist,  über 
jedes  eine  Charakteristik  und  Beurteilung  zu  liefern ;  hiefÜr  fehlte  es 
ebenso  an  Zeit  zum  Studium  wie  an  Baum  in  diesem  Berichte. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Anlage  der  Lesebücher  folgende:  Der 
eine  Teil  enthält  den  realistischen  Unterrichtsstoff  in  Einzelndarstel- 
lungen, kleinen  Monographien,  wobei  die  drei  Richtungen,  Geographie, 
Naturkunde  und  Geschichte  auseinander  gehalten  sind ;  innerhalb  jedes 
Faches  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Lesestücke  derart,  dass,  wenn 
der  Lehrer  beim  unterrichte  dieser  Anordnung  folgt,  der  Schüler  all- 
mälig  eine  Ahnung  von  dem  systematischen  Charakter  der  Realfacher 
erhält.  Ein  anderer  Teil  bietet  durch  prosaische  und  poetische  Dar- 
stellungen mannigfacher  Art,  vorwiegend  jedoch  durch  Erzählungen 
und  Lieder,  den  Stoff  zur  Ausbildung  von  Gemüt,  Phantasie  und 
Moral.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  dieser  Teil  ebenso  gut 
wie  der  realistische  in  den  Dienst  des  Sprachunterrichts  gestellt  wird. 
—  Ln  Einzelnen  weisen  die  Lesebücher  verschiedene  Abweichungen 
von  dieser  Anlage  und  anderweitige  Zutaten  auf.  Der  wichtigste 
Unterschied  ist  der,  dass  die  einen  nur  für  je  ein  Jahr  berechnet 
sind  und  den  Stoff  also  in  konzentrischen  Kreisen  bieten,  die  andern 
aber  —  den  örtlichen  Schulverhältnissen,  z.  B.  der  Klassenzusammen- 
ziehuDg  angepasst  —  für  mehrere  Klassen  ausreichen  müssen.  Es 
ist  unzweifelhaft,  dass  die  stramme  Gliederung  in  Jahresklassen  und 
die  damit  zusammenhängende  Teilung  der  Lesebücher  in  Jahrgänge 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Schülers  besser  entspricht,  als 
die  Zusanmienziehung. 

In  den  Kantonen  Zürich,  Thurgau  und  St.  Gallen  sind  zur  Zeit 
noch  die  Lesebücher  von  Scherr  obligatorisch.  Auf  der  gesunden 
Scherr'schen  Grundlage  fortbauend,  haben  Eberhard  und  in  neuester 
Zeit  Rüegg  in  Verbindung  mit  andern  Schulmännern  Lehrmittel  ge- 
schaffen, durch  welche  jene  in  mehrfacher  Beziehung  überholt  werden. 
Die  letztern  haben  vor  jenen  eine  bessere  Ausstattung  voraus,  indem 
sie  durch  passende  Illustrationen  den  Unterricht  zu  beleben  und  an- 
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sprechender  zu  gestalten  suchen.  Ein  weiterer  Fortschritt  besteht 
darin,  dass  in  Rüegg  und  Eberhard  der  realistische  Unterricht  mehr 
mit  der  Forderung  der  Anschauung  in  Einklang  gebracht  wird.  So 
geschieht  die  Einführung  in  die  Qeographie  durch  stärkere  Betonung 
der  Heimatkunde,  die  politische  Einteilung  tritt  etwas  in  den  Hinter- 
grund zu  Gunsten  der  physischen  Gestaltung  des  Landes,  die  trockenen 
Ortsbeschreibungen  werden  belebt  durch  Abbildungen  und  durch 
Schilderungen  von  Sitten  und  Gebräuchen.  Der  geschichtliche  Stoff 
beschäftigt  sich  weniger  mit  Schlachtenerzfthlungen ,  dafür  mehr  mit 
kleinen  Darstellungen  aus  der.  Kulturgeschichte,  und  berücksichtigt 
besser  die  historisch  denkwürdigen  Orte.  Als  Verbesserung  yerdient 
ferner  angefahrt  zu  werden,  dass  der  realistische  Stoff  aller  drei 
Richtungen  belebt  wird  durch  Aufnahme  poetischer  Darstellungen, 
welche  Gemüt  und  Phantasie  betätigen  und  so  den  Gegenstand  dem 
persönlichen  Interesse  des  Schülers  näher  rücken.  Da  die  Büegg'schen 
Lehrmittel  und  ebenso  die  Lesebücher  von  Eberhard  in  ihrer  Um- 
arbeitung noch  nicht  vollendet  sind,  so  darf  mit  einer  Yergleichung 
derselben. noch  zugewartet  werden. 

Thurgau  und  St.  Gallen  sind  im  Begriff,  die  Lesebücher  von 
Scherr  durch  diejenigen  von  Büegg  zu  ersetzen.  Eberhard  ist  im 
Gebrauch  in  den  Kantonen  Glarus,  Schaffhausen,  Appenzell  A.-Rh., 
Graubündten,  Aargau  und  Zug. 

r 

Bern  hat  fär  seine  Mittelstufe,  vierte  bis  sechste  Klasse,  ein 
eigenes  Lesebuch  geschaffen,  welches  für  alle  drei  Klassen  ausrei- 
chenden  Stoff  bietet.  Der  erste  Teil  enthält  in  171  Lesestücken  den 
sprachlich-ethischen  Stoff;  der  realistische  Teil  bietet  in  46  Nummern 
Bilder  aus  der  Schweizergeschichte,  in  52  solche  aus  der  Geographie 
und  in  104  Nummern  Bilder  aus  der  Naturkunde.  Das  entsprechende 
Lesebuch  ßir  den  französischen  Kantonsteil,  von  Oobat  und  Äüemand 
bearbeitet,  weist  ähnliche  Anordnung  auf.  Der  erste  Teil  gestaltet 
sich  zu  einer  hübsch  gegliederten  Pflichtenlehre  in  prosaischen  und 
poetischen  Lesestücken.  Der  zweite  Teil  „La  patrie^  enthält  Ge- 
schichte und  Geographie  der  Schweiz;   der   dritte   „La  nature^  Be- 
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flchreibuDgen  von  Pflanzen,  Tieren  und  Mineralien,  ferner  Schilderungen 
aus  dem  Naturleben  und  den  ländlichen  Arbeiten. 

Auch  der  Kanton  Luzem  besitzt  für  die  ganze  Mittelstufe  ein 
einheitliches  Lesebuoh  im  Staatsverlag.  Es  enthält  zuerst  moralische 
Erzählungen,  hierauf  den  realistischen  Teil  und  schliesst  mit  einer 
Sammlung  von  Poesien,  Nach  dem  Lehrplan  sind  in  der  lY^  Klasse 
^wöchentlich  zwei  bis  drei  Gegenstände  aus  dem  Tier-  und  Pflanzen- 
reich eingehender  zu  besprechen;  die  Heimatkunde  ist  durch  Zeich- 
nungen zu  unterstützen,  die  Geschichtsbilder  sind  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  entnehmen.  In  der  Y.  Klasse  sollen  u.  A.  einige  Sprich- 
wörter, femer  die  Texte  der  zu  singenden  Lieder  erklärt  werden. 
In  der  YI.  Klasse  ist  der  Lesestoff  so  auszwählen,  dass  alle  sprach- 
lichen Hauptgattungen  berücksichtigt  werden. 

Uri  bedient  sich  für  die  HI.  und  lY.  Ellasse  des  dritten,  für  die 
Y.  und  YI.  Klasse  des  vierten  umerisohen  Schulbuches.  Diese  Lehr- 
mittel sind  in  realistischer  Beziehung  sehr  ärmlich  ausgestattet.  Auch 
der  Lehrplan. weist  bloss  Yaterlandskunde  auf.  Naturkundliche  Gegen- 
stände scheinen  nur  gelegentlich  bei  Aufsatzübungen  besprochen  zu 
werden.  Daför  enthält  das  vierte  Lesebuch  eine  stilistische  Einleitung, 
eine  Brieflehre  und  Geschäftsaufsätze.  Daneben  wird  eine  Sammlung 
von  Handschriften  gebraucht,  das  sogenannte  „geschriebene  Schulbuch* 
des  Lehrplans,  welches  erzählende  Miszellen,  Briefe  und  Geschäfts- 
aa£Bätze  enthält  und  in  der  Y.  und  YI.  Ellasse  und  in  der  Repetir- 
«chule  durchgenommen  werden  soll.  Über  die  verfrühte  Behandlung 
der  Geschäftsaufsätze  haben  wir  uns  schon  bei  der  Elementarschule 
ausgesprochen. 

Das  vierte  und  das  Anfte  Schulbuch  des  Kantons  Schtoyz  machen 
einen  bedeutend  freundlicheren  Eindruck  als  die  entsprechenden  Lese- 
bächer  für  die  untern  Klassen.  Der  allgemein  sprachliche  Teil  beider 
Lehrmittel,  Erzählungen  mannigfaltiger  Art,  Beschreibungen,  Yer- 
gleichungen,  Briefe  enthaltend,  ist  mit  passenden  Aufgaben  zu  schrift- 
lichen Übungen  versehen.  Auch  die  Realien,  Yaterlandskunde  und 
Naturgeschichte  finden  geziemende  Berücksichtigung  in  Prosa  und 
Poesie.  Als  einen  Mangel  an  dem  sonst  sehr  reichhaltigen  und  hübsch 
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ausgestatteten  fünften  Schulbach  von  Marty,  das  offenbar  iur  einen 
grossen  Teil  der  schwyzerischen  Jugend  das  oberste  Schulbuch  ist^ 
müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  die  geographische  Betrachtung  an  den 
Qrenzen  unseres  Landes  stehen  bleibt.  —  Das  vierte  Schulbuch  ent- 
hält eine  ausführliche  Schulordnung,  ferner  einen  Anbang  mit  Briefen 
in  Kurrentschrift.  Letztere,  sowie  Geschäftsaufis&tze,  fehlen  auch  nicht 
im  fünften  Schulbuch.  Ob  der  Abschnitt,  welcher  Bilder  aus  der 
Geschichte  der  christlichen  Kirche,  Legenden,  Biographien  von  Päpsten, 
Heiligen  u.  dgl.  enthält,  und  der  sich  in  beiden  Schulbüchern  findet, 
in  ein  obligatorisches  Lesebuch  hineingehört  und  sich  mit  Art.  27  der 
Bundesverfassung  verträgt,  möchten  wir  bezweifeln. 

Nidwaiden  bedient  sich  in  der  lY.  Klasse  des  vierten,  in  der 
y.  und  VI.  Klasse  des  fünften  schwyzerischen  Schulbuches.  Diese 
Lehrmittel  sind  den  Lesebüchern  von  Hepp  und  Ming,  welche  in  Ob- 
ivalden  eingeführt  sind,  entschieden  vorzuziehen. 

Solothum  hat  für  die  mittlem  Klassen  (viertes  und  fünftes  Schul- 
jahr) ein  eigenes  Lesebuch,  dessen  Anlage  mit  der  des  französisch- 
bemischen  Mittelklassenlesebuches  übereinstimmt:  I.  Lesestücke  für 
die  sprachliche  und  sittliche  Bildung;  II.  Orts-,  Bezirks-  und  Kantone- 
kimde;  III.  Bilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte;  IV.  Naturleben. 
Wir  reproduziren  die  Qliederung  des  I.  Abschnittes:  Verhältnis  des 
Kindes  zu  Qott;  zu  den  Vorgesetzten:  Eitern,  Lehrern,  Meisters- 
leuten;  zu  Seinesgleichen:  Schulkameraden,  Gespielen,  Genossen^ 
Nachbarn  und  Freunden;  zu  den  Mitmenschen  überhaupt;  zur  ver- 
nunftlosen und  unbelebten  Mitwelt;  zu  sich  selbst. 

In  Baselstadt,  dessen  eigentümliche  Schulverhältnisse  sich  nicht 
in  das  allgemeine  Schema :  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  der  Primar- 
schule fügen  wollen,  finden  wir  in  den  mittlem  Klassen  drei  verschie- 
dene Lesebücher  im  Gebrauch:  1.  Das  Mittelklassenlesebuch  dea 
Kantons  Bern ;  2.  den  zweiten  Teil  des  „Lesebuches  für  Elementar» 
und  Volksschulen '^  von  Hotz,  von  dessen  sprachbildendem  Teil  später 
die  Rede  sein  wird.  Das  eigentliche  Lesebuch  tragt  mehr  ethisch- 
religiösen, als  realistischen  Charakter.  Recht  ansprechend  ist  der 
Abschnitt :  Geschichtliches  und  Kulturgeschichtliches  aus  Vergangenheit 
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und  Gegenwart  Basels.  Dieses  Lesebach  wird  auch  im  Kanton 
Schaffhausen  neben  Eberhard  gebraucht.  3.  Dr.  Jüting  und  Weber : 
Die  Heimaty  drittes  Lehr-  und  Lesebuch.  Es  ist  dies  ein  Qlied  einer 
Serie  von  Lehrmitteln,  welche  die  Titel  führen:  Wohnort,  Heimat, 
Vaterland,  Welt.  Das  realistische  Material,  sowie  der  Stoff  für 
Gemüt,  Phantasie  und  Moral  sind  darin,  wie  die  Titel  andeuten,  in 
geographisch  konzentrischen  Kreisen  angeordnet.  Durch  diese  An- 
ordnung soll  nicht  nur  der  Unterricht  dem  Ideenkreis  des  Schülers 
angepasst,  sondern  auch  jene  Verbindung  der  idealen  und  realen 
Interessen  angestrebt  werden,  welche  zu  einer  harmonischen  Entwick- 
lung der  menschlichen  Natur  gehört.  Die  Ver&sser  betonen  aus- 
drücklich, dass  sie  die  Lesestüoke  nicht  als  Ausgangspunkt  für  die 
realistische  Belehrung  angesehen  wissen  wollen,  sondern  einzig  die  auf 
Anschauung  der  Dinge  gegründete  Besprechung,  und  bieten  hiefür  in 
einem  Anhang,  betitelt:  „Grundriss  einer  allgemeinen  Heimatkunde^, 
Disposition  und  Material  für  den  Lehrer.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt 
die  Behandlung  des  Lesestüoks  und  in  dritter  die  Verwendung  des 
letztem  zu  sprachlichen  Übungen.  Um  Schulen  mit  verschiedenen 
Verhältnissen  entsprechen  zu  können,  bestehen  von  diesem  Lehrmittel 
drei  Ausgaben  ungleichen  Umfangs.  Es  ist  dies  jedenfalls  ein  Schul- 
buch, welches  einem  vorgeschrittenen  Standpunkt  der  Methodik 
entspricht. 

Im  Kanton  Oraubündten  wird  ausser  Eberhard  noch  der  dritte 
und  vierte  Teil  des  Lesebuches  von  Lüben  und  Nacke  verwendet,  ein 
anerkannt  tüchtiges  Lehrmittel,  welches  aber  für  deutsche  Schulen 
geschrieben  ist  und  in  stofflicher  Hinsicht  den  Volksschulen  unseres 
Landes  nicht  genügen  kann. 

Im  deutschen  Teil  des  Kantons  Wallis  wird  das  vierte  schwyze- 
risehe  Schulbuch  gebraucht;  bis  zum  fünften  rücken,  wie  es  scheint, 
die  walliser  Schulen  nicht  vor. 

Sämtliche  Kantone  der  französischen  Schweiz,  Freiburg  aus- 
genommen, haben  als  Lesebuch  eingeführt:  Renz,  livre  de  lecture,  ein 
nach  Anlage,  Auswahl  und  Ausstattung  sehr  gutes  Buch.  Seine  An- 
ordnung entspricht  ungefähr  derjenigen  der  Mittelklassenlesebücher  von 
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Bern  und  Solothum.  Dasselbe  Lob  verdient  das  im  Kanton  Neuen- 
burg neben  Benz  gebrauchte  Lesebuch:  La  patrie,  yon  Jeanneret,  dessen 
Arbeiten  für  die  Unterstufe  an  anderer  Stelle  erwähnt  worden  sind. 
Die  Anlage  dieses  Lehrmittels  ist  folgende:  I.  Familie,  Schule,  erste 
Pflichten;  ü.  Dorf,  Landschaft,  Jahreszeiten;  III.  Das  Land«  die 
Schweiz.  Jeder  Abschnitt  enthält  samtliche  für  diese  Stufe  pas- 
senden Stilgattungen.  —  Neben  diesen  Lesebüchern  hat  Neuenburg 
noch  zwei  andere  ausgestellt,  welche  aber  methodisch  und  sachlich 
weniger  gut  angelegt  sind^  und  daher  durch  Jeanneret  oder  Benz 
ersetzt  werden  dürften.  Es  sind  dies:  Ouyau,  la  premi^re  ann6e  de 
lecture  courante  (Paris),  und  Livre  de  lecture  k  Tusage  des  6coIes 
primaires,  zweiter  und  dritter  Teil.  Dasselbe  ist  yon  dem  waadt^ 
ländischen  Lesebuch  von  Andr6  Janin,  „Chrestomathie  des  ecoles* 
zu  sagen.  Auch  die  von  Waadt  vorgelegten :  AUemand,  Descriptions 
et  narrations ;  Porchat:  le  fablier  des  eooles,  nebst  den  übrigen  Beoueils 
de  po6sies  sind  neben  einem  guten  Schullesebuch  entbehrlich.  Es  vrill 
uns  auch  nicht  einleuchten,  wofür  es  noch  eines  besondem  Lehrmittels 
für  Memorirübungen  bedürfe,  wie  des  Poesie  und  Prosa  zum  Aus- 
wendiglernen enthaltenden  ^Manuel  gradue^  von  Jeanneret,  einer 
Serie  von  Heften  für  das  Alter  von  sieben  bis  zwölf  Jahren.  Warum 
hiefur  nicht  den  im  Lesebuch  enthaltenen  Stoff  verwenden? 

Wallis  bedient  sich  zur  Übung  im  Lesen  der  Kursivschrift  wie 
üri  eines  besondem  Lehrmittels,  der  „Lectures  instructives  et  amü- 
santes^. Sind  in  den  Walliser  Schulbehörden  keine  Ärzte,  welche 
gegen  den  Gebrauch  dieses  Buches  mit  seiner  augenmörderischen 
Schrift  protestirenP 

Für  die  Mittel-  und  Oberstufe  des  Kantons  Freiburg  dienen 
folgende  zwei  Lesebücher:  Lectures  üimentaires,  aus  dem  Italienischen 
übersetzt.  Über  den  Tenor  derselben  gibt  die  Lihaltsübersicht  genü- 
genden Aufschluss :  Erschaffung  der  Welt.  Der  Mensch.  Die  Jahres- 
zeiten (mit  naturgeschichtlichen  Schilderungen).  .Von  Qott.  —  Zweck- 
mässiger angelegt  ist  das  Lft;r«c{«/edt«rß^degr6sup6rieur  (Freiburg  1881). 
Es  enthält  naturgeschichtliche  Beschreibungen  mit  Abbildungen  (warum 
solche  von  den  genugsam  bekannten  Haustieren  Hund,  Bind,  Ziege^ 
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Katze  P),  Darstellimgen  aus  der  Physik,  geographische  Bilder  und  Reise- 
beschreibungen,  Geschichtsbilder  (darunter  eine  Biographie  des  Canisius) ; 
sodann  eine  litterarische  Abteilung  mit  Erzählungeui  Abhandlungen, 
Briefen  und  Gedichten,  nebst  biographischen  Notizen  über  deren  Verfasser. 

Aus  den  Lehrplänen  der  romanischen  Kantone,  sowie  aus  der 
Vorrede  zum  verbreitetsten  der  Lesebücher,  desjenigen  von  Renz, 
scheint  hervorzugehen,  dass  in  diesen  Kantonen  kein  organischer 
Zusanmienhang  zwischen  dem  realistischen  Unterricht  und  dem  Ge- 
brauch des  Lesebuchs  besteht.  Während  in  den  vorgeschrittenen 
deutschen  Kantonen  das  Lesebuch  zugleich  die  Grundlage  des  reali- 
stischen Unterrichts  bildet,  in  dem  Sinne,  dass  der  realistische  Stoff 
zuerst  vom  Lehrer  nach  den  Grundsätzen  des  Anschauungsunterrichts 
besprochen  und  so  dem  Verständnis  des  darauf  zu  behandelnden  Lese- 
stückes zweckmässig  vorgearbeitet  wird,  so  ist  in  den  welschen  Kan- 
tonen der  Sealunterricht  etwas  für  sich  Bestehendes;  die  Stücke  des 
Lesebuches  werden  ohne  weitere  Vorbereitung  dem  Schüler  vorgelegt 
und  dienen  zunächst  zur  Erzielung  der  Lesefertigkeit.  Benz  tadelt, 
dass  sich  viele  Lehrer  hiemit  begnügen,  und  empfiehlt  dringend,  die 
Lesestücke  auch  sachlich  und  sprachlich  zu  verwerten.  Wir  glauben 
um  so  eher,  dies  als  einen  Mangel  bezeichnen  zu  dürfen,  als  wir 
schon  bei  Besprechung  des  Unterrichts  auf  der  Unterstufe  auf  eine 
ähnliche  Zersplitterung  der  Lehrthätigkeit  aufmerksam  zu  machen 
hatten,  und  auch  beim  grammatischen  Unterricht  eine  ähnliche  Be- 
merkung werden  machen  müssen. 

Unter  den  vom  Kanton  Tessin  vorgelegten  Lehrmitteln  haben  wir 
uns  vergebens  naoh  einem  richtigen  Lesebuch  für  die  Mittelstufe 
umgesehen;  denn  die  schon  bei  der  Unterstufe  erwähnten  „Prime 
lettnre^  sind  durchaus  ungenügend;  ebenso  das  Buch  von  Paravicini: 
„Der  Mensch'^,  welches  nur  von  den  Körperteilen,  hierauf  von  Ge- 
simdheits-,  Anstands-  und  Pflichtenlehre  handelt. 

2.  Oberstufe  der  Primarschule. 

Unter  dieser  Stufe  sind  die  Schulklassen  zu  verstehen,  welche 
über  die  V.  oder  VI.  Klasse  hinausgehen,  ohne  einer  Sekundär-  oder 
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Bezirksschule  anzugehören.  Wie  die  diesem  Alter  zugewiesene  Schulzeit 
eine  äusserst  verschiedene  ist,  so  ist  auch  in  Betreff  der  Lehrmittel 
sehr  ungleich  für  sie  gesorgt. 

Die  zürcherische  Erg&nzungsschule,  welche  auf  die  sechsjährige 
Alltagschulzeit  folgt  und  drei  Jahre  um&sst,  muss  sich  immer  noch 
mit  zwei  Halbtagen  per  Woche  zu  je  vier  Stunden  begnügen.  Dafür 
ist  sie  mit  Lehrmitteln  wohl  ausgestattet,  die  es  ermöglichen,  die 
gegebene  Zeit  gebührend  zu  verwerten.  Als  sprachliches  Lesebuch 
dient  das  Lehrmittel  von  Sehönenberger  und  Früschi,  das  aus  einem 
reichhaltigen,  hübsch  ausgewählten,  poetischen  und  einem  prosaischen 
TeU  besteht.  Letzterer  ist  so  angelegt,  dass  er  als  Anleitung  zur 
Aufsatzlehre  dient.  Daneben  besteht  im  Anschluss  an  die  realistischen 
Leitfaden  ein  naturkundlich-geographisches  Lesebuch  von  Dr.  WetUtein 
und  ein  (jetzt  vergriffenes)  geschichtliches  Lesebuch  von  Prof.  Yögelin. 

Anders  angelegt  ist  das  Bemer  Lesebuch  far  die  dritte  Stufe. 
Es  ist  dies  ein  einheitliches,  gut  eingerichtetes  Lehrmittel  für  Sprache 
und  Realien.  Die  Anlage  ist  folgende:  L  Prosa:  Erzählungen,  Be- 
schreibungen, Erklärungen  und  Betrachtungen,  Abhandlungen,  Reden, 
Briefe.  II.  Poesie :  Epische,  lyrische,  dramatische,  didaktische.  Diese 
Abteilungen  sind  auch  im  einzelnen  nach  den  verschiedenen  Stilarten 
wohlgegliedert.  Die  realistischen  Stücke  sind  unter  den  Titeln:  Er- 
zählungen, Beschreibungen  und  Betrachtungen  untergebracht. 

Etwas  verschieden  ist  die  Anlage  des  Solothumer  Lesebuches  für 
die  obern  Klassen  (sechstes  bis  achtos  Schuljahr).  Auch  dieses  ent* 
hält  den  vereinigten  Sprach-  und  Realunterricht.  Jedoch  ist  der 
realistische  Teil  von  dem  speziell  sprachlichen  gesondert.  Diese 
Einrichtung  hat  die  sonderbare  Folge,  dass  gewisse  Stilgattungen,  wie 
Beschreibungen  und  geschichtliche  Erzählungen  doppelt  auftreten. 
Nach  unserm  Dafürhalten  verdient  die  Anlage  des  Bemer  Lesebuches 
den  Vorzug.  Wenn  der  prosaische  Teil  eine  genügende  Ausdehnung 
erhält  und  in  den  Abschnitten  der  Erzählungen,  Beschreibungen  u.  s.  w. 
dafür  gesorgt  wird,  dass  die  Lesestücke  nicht  in  bunter  Folge,  sondern 
nach  ihrem  innem  Zusammenhange  angeordnet  werden,  so  ist  für 
das  Zusammenwirken  von  Realien  und  Sprachunterricht  gesoi-gt,  ohne 
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dass  ein  Teil  Schaden  leidet.  Sind  aber  die  SchulverhäUnisse  in  dem 
Masse  günstig,  dass  die  Realien  in  ihrem  pragmatischen  Zusammen- 
hange gelehrt  werden  können,  so  empfiehlt  es  sich,  für  sie  besondere 
LeitfiLden  za  erstellen.  —  Für  seine  obligatorische  Fortbildungsschule 
hat  sodann  Solothurn  einen  äusserst  glücklichen  Qriff  getan  durch  die 
Herausgabe  des  „Fortbüdungsschülera^,  einer  monatlich  erscheinenden 
illustrirten  Zeitschrift,  an  welcher  sich  in  echt  patriotischer  Weise  die 
besten  Kräfte  des  Kantons  beteiligen.  Durch  ein  solches  Organ  lässt 
sich  jedenfalls  besser  als  durch  ein  Lehrbuch  der  Privatfleiss  des 
Schülers  anregen,  sein  Interesse  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
wecken  und  so  den  jungen  Bürger  zum  denkenden  und  tatigen  Gliede 
der  Demokratie  heranziehen. 

Luzern  hat  für  seine  Fortbildungsschulen  ein  „Lehr-  und  Lese- 
buch für  die  reifere  Jugend^,  welches  aus  dem  Jahre  1852  stammt. 
Es  ist  das  ein  Buch  für  Alles,  wie  folgende  Titel  zeigen :  Religiöses 
und  kirchliches  Leben;  der  Mensch  (seine  Organe);  Leben  und  Ver- 
hältnisse (Rechtsangelegenheiten);  Weltgeschichte,  Schweizergeschichte, 
Erd-  und  Völkerkunde;  Naturlehre,  Naturgeschichte;  Landwirtschafts- 
lehre, Tierheilkunde ;  Messen, Wl^en  und  Gelten ;  Feldmessen ;  Baukunde, 
Buchhaltung,  Gedichte,  Briefe  und  Geschäftsaufsäze  in  Kursivschrift. 

Diejenigen  Kantone,  welche  die  Eberhard' Bohen  Lesebücher  ein- 
geführt haben,  bedienen  sich  für  die  Oberstufe  des  vierten  Lehr-  und 
Lesebuches  dieses  Verfassers ;  ein  reichhaltiges,  illustrirtes  Lehrmittel, 
welches  den  Sprach-  und  Realunterricht  vereinigt  und  auch  in  einigen 
Sekundärschulen  Eingang  gefunden  hat. 

Im  Thurgau  ist  für  die  Oberstufe  von  einer  Lehrmittelkommission 
Schert^B  „Hausfreund^  neu  bearbeitet  worden,  welcher  in  dieser  ver- 
jüngten Gestalt  einen  recht  einladenden  Eindruck  macht.  Die  Fort- 
bUdungsschule  bedient  sich  des  bekannten  tüchtigen  Leitfadens  für 
Oesellschafts-  und  Verfassungskunde  von   Seminardirektor  Rebsamen. 

In  St.  OaUen  und  Olarus  dient  für  die  Ergänzungsschule  ein 
Lesebuch,  welches  von  Largiader  in  Verbindung  mit  andern  St.  Galli- 
schen Schulmännern  bearbeitet  wurde  und  aus  einem  sprachlich-ethi- 
schen und  einem  realistischen  Teil  besteht. 
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In  den  Oberklassen  der  Kantone  Neuenbürg,  Waadt  und  Genf 
ist  das  schön  ausgestattete,  vorwiegend  realistische  Livre  de  lecture 
von  Dussatid  und  Oavard  eingeiiihrt.  Dasselbe  zeigt  folgende  Qliede- 
rung:  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Physik,  Reisen  und  Beschrei- 
bungen, Geschichte,  Biographien.  Sodann  im  speziell  sprachlichen 
Teil :  Anekdoten  und  Erzählungen,  Briefstil,  Dialoge  in  Prosa,  Poesie. 
Ausserdem  in  Neuenburg:  Francinet,  livre  de  lecture  courante,  yon 
Bruno,  ein  von  der  französischen  Akademie  gekröntes  und  in  den 
Pariser  Schulen  eingefQhrtes  Buch.  Dasselbe  ist  in  der  in  französi- 
schen Lehrmitteln  beliebten  Hbmanform  abge&sst;  indem  es  seinen 
Held^  Francinet  in  die  Lehre  treten  lässt  und  durch  die  verschie- 
denen Stadien  seiner  Entwicklung  fuhrt,  sucht  es  mannig&ltige  Be- 
lehi*ungen  über  Moral,  Industrie,  Handel  und  Ackerbau  an  den  Mann 
zu  bringen. 

Überblicken  wir  diese  lange  Liste  von  Lesebüchern,  so  können 
wir  nicht  unterdrücken,  dass  sie  in  Anbetracht  der  Kleinheit  unseres 
Landes  den  Eindruck  einer  wahren  Musterkarte  macht,  welche  aller- 
dings von  lebhafter  Fürsorge  der  meisten  Kantone  für  die  Schule 
zeugt,  aber  auch  das  Bedenken  wach  ruft,  ob  nicht  darin  eine  un- 
nötige Vergeudung  namentlich  ökonomischer  Kraft  liege.  Es  lässt  sich 
die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  durch  grössere  Zentralisation  noch  besser 
ausgestattete  und  wohlfeilere  Lehrmittel  sich  erzielen  liessen.  Wir 
gehen  nicht  so  weit,  für  die  so  verschieden  gestalteten  Schulen  ein- 
heitliche Lesebücher  der  entsprechenden  Stufen  vorzuschlagen,  aber 
wäre  es  nicht  von  Vorteil,  wenn  sich  wenigstens  die  Kantone  mit 
ähnlichen  Schulverhältnissen  durch  Konkordate  vereinigten,  um  ge- 
meinschaftliche Lehrmittel  zu  schaffen  oder  zu  adoptiren?  Es  wäre 
diess  ein  Schritt  zur  Schaffung  einer  schweizerischen  Volksschule. 
Allerdings  stehen  der  Einfuhrung  einheitlicher  Lehrmittel  für  die 
Sprache  und  die  Realien  grössere  Schwierigkeiten  entgegen,  als  für 
die  Gebiete  des  Rechnens,  der  Raumlehre,  des  Zeichnens  und  Gtesangs, 
weil  die  mundartliche  Verschiedenheit,  in  Geschichte  und  Geographie 
die  lokalen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen.    Aber  diese 
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yenchiedenen  Ansprüche  liessen  sich  leicht  in  einem  Anhang  berück- 
sichtigen, während  der  Hauptteil  des  Lehrmittels  für  alle  die  gleiche 
Gestalt  hätte.  Den  Weg  hiefür  haben  die  Eberhard'schen  Lehrbücher 
gewiesen,  welche  in  katholischen  und  reformirten  Kantonen,  in  Landes- 
teilen yerschiedensten  Charakters  eingeführt  sind,  in  der  Weise,  dass 
für  einzelne  Kantone  besondere  Ausgaben  veranstaltet  wurden,  in 
welchen  den  besondem  Verhältnissen  Rechnung  getragen  ist. 

Hieran  reihen  wir  noch  einen  Vorschlag  mehr  untergeordnet 
scheinender  Natur.  Mehrere  Kantone,  besonders  der  Innerschweiz,  fügen 
ihren  Lesebüchern  einen  Anhang  in  Kursivschrift  bei  oder  bieten  den 
Schülern  gar  ein  besonderes  Buch  in  dieser  Schrift.  Der  Zweck  hiebe! 
ist  zunächst,  die  Kinder  im  Lesen  von  Handschriften  zu  üben ;  dem- 
gemäss  sind  die  Schriften  nicht  von  der  gleichen  Hand,  und  oft  sehr 
unleserlich  und  unschön,  mitunter  von  gesundheitsschädlicher  ELlein- 
heit.  Die  Erfahrung  anderer  Kantone  lehrt  nun  zwar,  dass  es  nicht 
nötig  ist,  Handschriftenkunde  in  diesem  Umfange  zu  treiben ;  dennoch 
möchten  wir  eine  ähnliche  Ergänzung  der  Lesebücher  —  wenn  auch 
aus  einem  andern  Grunde  —  empfehlen.  Briefe  und  Qeschäftsaufsätze 
sind  nämlich  eine  Stilgattung,  bei  welcher  viel  auf  die  äussere  Form 
ankommt.  Diese  lässt  sich  aber  nicht  durch  die  Druckschrift  veran- 
schaulichen, und  doch  sind  befriedigende  Resultate  nur  durch  gute 
Muster  zu  erzielen.  Es  scheint  uns  daher  zweckmässig,  als  Anhang 
der  Lesebücher,  noch  besser  aber  in  besonderm  Heft  eine  Sammlung 
▼on  Briefen  und  Geschäftsaufsätzen  in  Kursivschrift,  aber  in  kalli- 
graphischer Ausstattung  herzustellen.  Die  Benutzung  derselben  bestünde 
in  Lesen,  Erklären,  Abschreiben  und  Nachbilden.  Auch  der  Schön- 
scbreibunterricht  würde  durch  eine  solche  Sammlung  mehr  Gehalt 
bekommen,  und  der  direkt  einleuchtende  praktische  Nutzen  könnte  der 
Popularität  der  Schule  gewiss  nur  Vorschub  leisten. 

3.  Das  Lesebuch  der  Sekundär-  und  Bezirksschulen. 

In  den  meisten  Kantonen  schliesst  diese  Schulstufe  an  die  Mittel- 
stufe der  Primarschule  an  und  setzt  gewöhnlich  einen  sechsjährigen 
Kanus  der  letztem  voraus.    Während  in  der  Primarschule  Sprache 
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und  Realien  noch  in  enger  Verbindung  stehen,  in  der  Weise,  das», 
wi  nn  ein  Realgegenstand  mündlich  und  sachlich  durchgenommen 
worden  ist,  die  sprachliche  Behandlung  eines  darauf  bezüglichen  Lese- 
Stückes  folgt,  so  treten  in  der  Sekundärschule  diese  beiden  Unterrichts- 
ge^instände  weiter  auseinander,  indem  jeder  seinen  eigenen  Gang  ver- 
fnlgi:.  Allerdings  enthält  auch  hier  das  Lesebuch  eine  ausreichende 
Zahl  von  Lesestücken  aus  allen  drei  Realien,  und  es  soll  bei  Behand- 
lung derselben  Rücksicht  auf  den  Gang  des  Real  Unterrichts  genommen 
werden;  aber  letzterer  stützt  sich  jetzt  nicht  mehr  auf  das  Lesebuch; 
<T  soll  in  grösserer  Ausführlichkeit,  mit  Rücksicht  auf  den  innem 
Zu!;aL?)menhang  und  eine  gewisse  relative  Vollständigkeit  auftreten, 
weslialb  demselben  besondere  Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Diese  Trennung  ist  auch  dadurch  geboten,  dass  in  einem  Teil  der 
Sekundärschulen,  in  denen  die  Fächertrennung  eingeführt  ist,  der 
Unti^iTicht  in  den  einzelnen  Realien  und  derjenige  der  deutschen  Sprache 
verschiedenen  Lehrern  obliegt.  Auch  hier  sollen  die  Realion  in  aus- 
giebiiJC^ter  Weise  für  die  Sprachübung  nutzbar  gemacht  werden,  da- 
diiri  ii.  dass  der  Lehrer  sich  nie  mit  unvollständigen  Antworten  begnügt, 
das^^  ■  r  bei  der  Repetition  auf  möglichst  zusammenhängende  Repro- 
duktion des  Behandelten  Bedacht  nimmt  und  hie  und  da  den  reali- 
fltiscli' n  Stoff  zu  schriftlichen  Antworten  und  Ausarbeitungen  benutzt. 
rias  -scheint  aber  nicht  überall  in  wünschbarer  Weise  zu  geschehen. 
Es  verdient  daher  auch  anderwärts  die  Weisung  beherzigt  zu  werden, 
welche  der  aargauische  Lehrplan  den  Bezirkslehrem  gibt:  „Sämt- 
lifflie  Lehrer  werden  angewiesen,  streng  und  beharrlich  darauf  zu 
halten ,  dass  alle  Antworten  der  Schüler  laut,  deutlich,  sprachrichtig 
und  v\o  immer  tunlich  in  vollständigen  Sätzen  erfolgen.  Die  Lehrer 
\l&r  Sprach-  und  Realflcher,  der  Religion  und  der  Mathematik  haben 
die  Si  hüler  im  vollständigen  Lösen  und  Erklären  zu  üben.  In  den 
t^ohri  fr  liehen  Arbeiten  aller  Fächer  sollen  die  orthographischen,  gram- 
tiiatiBchen  und  stilistischen  Fehler  wie  in  den  deutschen  Aufsätzen  von 
<]gu  ]>etreffenden  Fachlehrern  angemerkt  und  gerügt  werden.^ 

Über  die  Aufeinanderfolge  und   die  Behandlung  des   Lesestoffs 
^ptöclien  sich  die  Lehrpläne  ziemlich  übereinstimmend  aus.    Darnach 
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ist  der  Zweck  der  Leseübungen  ein  doppelter,  ein  formaler  und  ein 
materieller.  In  ersterer  Beziehung  soll  die  Lesefertigkeit  gefördert 
und  nun  namentlich  auch  auf  das  ausdrucksvolle  Lesen  Bedacht  ge- 
nommen werden.  Schönes  Vorlesen  durch  den  Lehrer,  Erklärung  des 
Inhalts  und  der  dem  Schüler  unverstandlichen  Ausdrücke,  namentlich 
der  Inversionen,  der  Redefiguren  u.  s.  f.,  hierauf  Lesen  der  Schüler 
unter  strenger  Beobachtung  aller  zum  guten  Lesen  gehörenden  For- 
derungen, sind  die  zum  Ziel  führenden  Mittel.  Daran  knüpft  sich  als 
weiterer  formaler  Zweck  die  mündliche  Sprachübung.  Diese  besteht 
einerseits  in  der  Rezitation  auswendig  gelernter  prosaischer  und  poe- 
tischer Musterstücke,  wodurch  der  Sprachschatz  des  Schülers  vermehrt 
werden  soll;  anderseits  in  der  freiem,  nicht  wörtlichen,  Reproduktion 
des  Gelesenen,  durch  welche  der  Lehrer  sich  von  dem  Verständnis  des 
Schülers  überzeugen  kann  und  die  Sprachgewandtheit  des  letztern  ge- 
fördert werden  soll.  Die  höchste  Stufe  dieser  Übungen,  die  nur  in 
den  obersten  Klassen  angestrebt  werden  kann,  ist  „die  freie  Repro- 
duktion von  den  Schülern  selbst  bearbeiteter  Stoffe^  (Zürcher  Lehrplan). 
—  Der  dritte  formale  Zweck,  dem  das  Lesebuch  dienen  soll,  ist  die 
schriftliche  Sprachübung.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dass  das  Lesebuch 
in  seinem  prosaischen  Teil  dem  Schüler  die  Muster  biete  für  seine 
schriftlichen  Produktionen,  die  Aufsätze.  Nur  durch  Lesen,  Erklären, 
Nach-  und  umbilden  von  Musterstücken  erwirbt  sich  der  Schüler 
allmälig  die  Fähigkeit,  mit  einiger  Selbständigkeit  solche  Sprachgebilde 
zu  erzeugen.  Ein  Lesebuch  muss  daher,  um  als  normal  gelten  zu 
können,  alle  für  die  Altersstufe  geeigneten  Stilformen  enthalten;  die 
Lesestücke  müssen  nach  Stilgattungen  geordnet  sein,  und  erst  inner- 
halb dieser  Ejttegorien  darf  die  Sonderung  nach  dem  materiellen  In- 
halte zur  Geltung  kommen.  Im  weitern  sollen  die  Lesestücke,  auch 
die  prosaischen,  wirkliche  sprachliche  Musterstücke  sein,  durch  deren 
Behandlung  dem  Schüler  das  Gefühl  von  der  ästhetischen  Seite  der 
Sprache  aufdämmert.  Die  Zeitschriftenlitteratur  mit  ihrem  auf  den 
Tageskonsum  berechneten  und  daher  nicht  selten  nachlässigen  Stil 
ist  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  Nicht  alle  Lesebücher  entsprechen 
diesen  Forderungen. 
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In  materieller  Beziehimg  bietet  das  Jjesebuch  eine  Blumenlese  aus 
dem  Litteraturschatz  des  deutschen  Volkes,  welche  nach  dem  Grund- 
satz: „Für  die  Jugend  ist  nur  das  Beste  gut  genügt  angel^  ist. 
Es  spiegelt  sich  darin  der  ethische  Gehalt,  die  Lebensweisheit,  die 
Gemütsrichtung  des  gesamten  Volkes,  wie  sie  in  den  sprachUchen 
Erzeugnissen  der  besten  Schriftsteller  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 
Nicht  blos  der  Verstand,  sondern  auch  Gefühl  und  Phantasie  sollen 
durch  den  Inhalt  des  Lesebuches  angeregt  und  in  gesunder  Richtung 
entwickelt  werden.  Das  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend  hat  in  dieser 
Beziehung  eine  grosse  Mission  zu  erfüllen.  Der  ideale  Sinn  des  Volkes 
sucht  auf  mannigfache  Weise  Befriedigung.  Eines  der  Mittel  ist  die 
Lektüre.  Es  ist  allbekannt,  welche  Irrwege  die  sich  selbst  überlassene 
Lesebegierde  wandelt  und  welche  Verwüstungen  die  aus  der  Sucht 
nach  leichter,  aufregender  Unterhaltung  sich  entwickelnde  Lesewut 
anrichtet.  Das  Lesebuch  hat  die  Angabe,  im  heranwachsenden  Ge- 
schlecht einen  guten  Geschmack  zu  erzeugen  und  die  Leselust  in  eine 
gesunde  Bahn  zu  lenken.  —  Eine  der  Tugenden,  welche  durch  den 
Lesestoff  genährt  werden  sollen,  ist  die  Vaterlandsliebe.  Das  Lese- 
buch soll  daher  —  jedoch  bei  aller  Vermeidung  des  Chauyinismus  — 
ein  vaterländisches  Gepräge  haben. 

Um  das  Verständnis  der  poetischen  Sprachgebilde  zu  fordern, 
verlangen  die  meisten  Lehrpläne,  dass  in  den  obem  Klassen  die  Ele* 
mente  der  Metrik  und  Poetik  — ^  jedoch  nicht  in  systematischer  Weise, 
sondern  im  Anschluss  an  die  Lektüre  —  gelehrt  werden.  Dem  gleichen 
Zwecke  dient  die  Forderung,  in  den  Oberklassen  die  Erklärung  der 
wichtigsten  Lesestücke  mit  biographischen  Mitteilungen  über  die  Ver- 
fasser zu  begleiten.  In  der  Tat  wird  mancher  Ausspruch  eines  Dichters, 
manches  Stimmungsbild  dem  Verständnis  und  der  persönlichen  Teil- 
nahme des  Schülers  näher  gerückt,  wenn  man  dasselbe  als  Ausfluss 
der  Lebensschicksale  des  Verfassers  oder  einer  geschichtlichen  Zeit- 
lage, die  diesen  beeinflusste,  erscheinen  lässt.  Zur  Repetition  mögen 
die  gelegentlichen  Mitteilungen  über  Metrik  und  Poetik  übersichtlich 
zusammengefasst  werden ;  dagegen  ist  es  verfrüht,  wenn  schon  in  der 
IL  oder  DI.  Klasse  der  Sekundärschule  ein  zusammenhängender  Unter- 
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rieht  in  Metrik,  Poetik  und  Litteraturgeschichte  erteilt  wird,  wie  dies, 
aus  den  vorgelegten  Heften  zu  schliessen,  in  Sekundärschulen  mehr 
als  eines  Kantons  geschieht. 

Während  im  Eanton  Zürich  nicht  nur  die  Primär-,  sondern  auch 
die  Sekundärschule  sonst  in  allen  Fächem  ihre  obligatorischen  Lehr- 
mittel hat,  so  entbehrt  letztere  eines  solchen  f&r  den  deutschen  Lese- 
unterricht. Lnmerhin  bedient  sich  eine  grosse  Zahl  der  Schulen  seit 
40  Jahren  des  Scherr*schen  „Bildungsfreundes",  der  in  dieser  langen 
Reihe  von  Jahren  mehrere  tiefgehende  Umarbeitungen  erfahren  hat 
Der  sichere  pädagogische  Takt  und  der  feine  dichterische  Sinn,  welcher 
besonders  den  reichhaltigen  poetischen  Teil  auszeichnet  und  der 
patriotische  Geist,  der  den  prosaischen  Teil  durchweht,  haben  dieses 
Buch  so  lange  im  Kurs  erhalten  können.  Und  doch  hat  der  Ver- 
fasser in  seinen  Vorreden  wiederholt  ausgesprochen,  dass  er  es  in 
erster  Linie  als  Hausbuch  zur  Belehrung  für  die  reifere  Jugend  und 
erst  in  zweiter  Linie  als  Schulbuch  aufgenommen  wissen  wollte.  Dem- 
gemäss  kleben  ihm  einige  Mängel  an,  die  es  auch  in  seiner  neuesten 
Gestalt  nicht  überwunden  hat.  Der  Unterricht  in  den  Stilübungen 
lasst  sich  nur  dann  mit  Erfolg  erteilen,  wenn  man  dem  Schüler  ge- 
eignete Muster  bietet;  dies  ist  die  Aufgabe  des  Lesebuches  und  für 
diesen  Zweck  enthält  der  Bildungsfreund  verschiedene  Lücken.  Der 
faustische  Teil,  die  Darstellungen  aus  der  Geschichte,  der  Länder- 
und Völkerkunde,  ist  geradezu  ungenügend.  —  Aus  den  Kreisen  der 
zürcherischen  Lehrerschaft  sind  zwei  andere  Lesebücher  hervorge- 
gangen. Das  eine,  von  Wiesendanger,  aus  drei  Teilen  bestehend,  welche 
den  drei  Sekundarklassen  entsprechen,  schliesst  sich  in  den  realisti- 
schen Leeeetücken  eng  an  den  zur  Zeit  bestehenden  Lehrplan  an 
und  kommt  der  Forderung,  dass  das  Lesebuch  zugleich  Stilbuch  sein 
soll,  durch  Anlage,  Auswahl  und  zahlreiche  Aufgaben  in  umfieissender 
Weise  entgegen.  Es  hat  auch  in  die  Sekundärschulen  des  Eantons 
Glarus  Eingang  gefunden.  —  Das  andere,  von  Spörri,  liegt  erst  in 
seinem  ersten,  für  die  I.  Klasse  berechneten  Teil  vor  *)  und  verspricht 


*)  Seither  ist  auch  der  zweite  TeU  erschienen. 
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eine  hübsch  angelegte,  den  Anforderungen  an  ein  Lesebuch  wohl  ent- 
sprechende Sammlung  zu  werden. 

Den  Mittelschulen  des  Kantons  Bern  steht  das  Lesebuch  von 
Edinger  zu  Gebote,  welches  mit  dem  „Bildungsfreund^  die  Tendenz 
gemein  hat,  ein  humanistisches,  allgemein  menschliches  Bildungsmittel 
mit  entschieden  nationalem  Gepräge  zu  sein.  Es  hat  aber  vor  Scherr 
grössere  Reichhaltigkeit  und  im  prosaischen  Teil  eine  dem  Zwecke  eines 
Sohullesebuches  besser  entsprechende  Anlage  voraus.  Aus  zwei  starken 
Bänden  bestehend,  bietet  es  für  mehr  als  drei  Jahre  hinreichenden  Stoff. 
Wir  finden  diese  schöne  Sammlung  auch  im  Aargau,  in  Baselstadt  und 
neben  dem  „Bildungsfreund''  in  Schaffhausen  eingeführt. 

Ähnlicher  Gunst  wie  der  „Bildungsfreund^  in  Zürich  erfreut 
sich  im  Aargau  das  Lesebuch  von  Straub,  dessen  Vorzug  darin  be- 
steht, dass  es  zugleich  ein  stilistisches  Handbuch  ist.  In  der  Tendenz, 
möglichst  viel  schweizerischen  Stoff  zu  bieten,  hat  sich  indes  der  Ver- 
fasser verleiten  lassen,  wenigstens  in  den  poetischen  Stücken  des  ersten 
Bandes,  mehreres  Unbedeutende  aufzunehmen,  was  angesichts  der 
Fülle  gediegensten  Stoffes,  der  zur  Verfügung  steht,  zu  vermeiden 
gewesen  wäre.  Es  scheint  überhaupt  aus  einigen  Lesebüchern  die 
Ansicht  herauszuleuchten,  dass  für  die  erste  Stufe  der  Mittelschule, 
in  welcher  die  Schüler  noch  nicht  reif  für  die  duftigsten  Blüten 
deutscher  Poesie  sind,  Gedichte  zweiten  und  dritten  Ranges  ange- 
messen seien.  Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen.  Nicht  der 
Grad  künstlerischer  Vollendung,  sondern  einzig  die  Schwierigkeit  des 
Inhalts  und  der  Sprache  ist  die  Rücksicht,  nach  welcher  bei  der  Zu- 
messung  des  Lesestoffes  für  die  verschiedenen  Altersstufen  verfahren 
werden  soll.  Es  giebt  aber  bekanntlich  dichterische  Erzeugnisse  von 
hoher  Schönheit,  die  sehr  einfach  und  ohne  Weiteres  für  Jedermann 
verständlich  sind.  Wo  also  das  Beste  zur  Auswahl  offen  steht,  soll 
man  nicht  zu  Mindergutem  greifen. 

Luzern  hat  fär  seine  Sekundärschulen  im  Staatsverlag  ein  Lese- 
buch geschaffen,  welches  zugleich  den  realistischen  Lehrstoff  (mit 
einigen  Abbildungen)  enthält.  Daneben  finden  wir :  Kellner  deutsches 
Lese-  und  Bildungsbuch   für   höhere  Schulen  (Freiburg  i.  B.),   eine 
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nach  StUgattungen  geordnete  Sammlung  von  etwas  stark  konfessio- 
neller Färbung  und  mit  kleinem  Drucke. 

Der  Lehrplan  von  Schtvyz  nennt  als  Lesebuch  für  die  Sekundär- 
schulen dasjenige  von  WoUinger ;  ausgestellt  aber  waren  „Blmtrirte 
Lesebücher  für  höhere  Klassen  katholischer  Volksschulen,  von  einigen 
Professoren  schweizerischer  Realschulen^  (Einsiedeln).  Auch  diese  — 
sehr  schön  ausgestatteten  —  Lehrmittel  enthalten  zugleich  den  rea- 
listischen Stoff;  die  starke  Betonung  amerikanischer  Verhältnisse  weist 
darauf  hin,  dass  auch  auf  Amerika  als  Absatzgebiet  gerechnet  wird. 
Wir  teilen  die  Gliederung  des  vierten  Buches  mit:  Einleitung:  Von 
Gott.  Naturlehre  (in  Gesprächen  und  Briefen  eines  Onkels  und  seines 
Neffen).  Naturgeschichte:  Mensch,  Tierreich  (mit  Erzählungen  und 
Gedichten  untermischt),  Pflanzenreich;  Welt-  und  Erdkunde  (in  Einzel- 
bildern); Geschichte:  Übersicht  der  alten  Geschichte,  dann  Einzel- 
bilder daraus;  dieselbe  Folge  fär  mittlere  und  neue  Geschichte;  Ab- 
riss  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten;  Eirchengeschichte ;  Ge- 
dichte; Erzählungen  in  ungebundener  Bede,  Briefe  und  Geschäfts- 
aufsätze; Stoff  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Sprachübungen  (Er- 
zählungen, Beschreibungen,  Vergleichungen). 

Welche  Lesebücher  in  den  Sekundärschulen  der  andern  deutschen 
Kantone  gebraucht  werden,  war  aus  dem  eingesandten  Material  nicht 
ersichtlich. 

Aus  den  Lehrplänen  entnehmen  wir  noch,  dass,  während  die 
meisten  der  genannten  Lesebücher  grössere  oder  kleinere  Bruchstücke 
aus  Schillers  Wilhelm  Teil  enthalten,  Baselland  für  die  m.  Klasse 
die  yoUständige  Lektüre  dieses  Dramas  yorschreibt.  Mit  gutem  (}rund ! 
Nach  unserm  Dafürhalten  sollte  man  sich  nicht  mit  den  Fragmenten 
der  Lesebücher  begnügen;  kein  Schüler  sollte  eine  schweizerische 
Mittelschale  durchlaufen,  ohne  dass  ihm  dieses  herrliche  Werk  in 
extenso  yorgef&hrt  würde.  Denn  abgesehen  yon  der  klassischen  Sprache 
und  der  eminent  patriotisch-ethischen  Tendenz  wüssten  wir  kein  Stück, 
das  geeigneter  wäre,  um  der  heranwachsenden  Jugend  das  Verständnis 
for  poetisdie  Kunstwerke  grossem  Umfieuags  zu  erschliessen. 
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In  den  Kantonen  der  franzömchen  Schweiz  wird  in  den  Mittel- 
öcliuleo  vorwiegend  die  Chrestomathie  von  Vinet  gebraucht,  welche 
m  ihren  drei  Bänden  ausreichenden  Stoff  für  alle  über  die  Primär- 
schule  hinausgehenden  Schulstufen  bietet.  Daneben  dient  als  Lese- 
üoiX  in  der  Waadt  das  schon  erwähnte  Buch  von  Dussaud  und  Qavardj 
ferner  Porchat,  le  fablier  des  6coles,  in  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste 
i^ine  Auswahl  aus  den  Fabeln  von  Lafontaine,  der  zweite  eine  solche 
voa  Fabeln  der  übrigen  Dichter  enthält.  In  den  Oberklassen  von 
ilenf  wird  neben  Vinet  gebraucht:  Eugine  Ritter,  Recueil  de  morceaux 
chüisis  en  vieux  frangais;  E.  Souvestre,  Memoires  d'un  ouvrier;  Thidtre 
franfjais,  d.  h.  Stücke  von  Corneille,  Racine,  MoliÄre  und  Voltaire, 
für  den  Schulgebrauch  bearbeitet. 

In  den  Scuole  maggiori  des  Tessin  nimmt  der  Unterricht  in  der 
Muttersprache,  wie  in  allen  Schulen  dieses  E^ntons,  einen  breiten 
Kaum  ein,  und  hat  mehr  als  anderswo  den  ausgesprochenen  ästhetisch- 
praktischen  Zweck,  die  Schüler  in  das  Verständnis  der  Litteratur  ein- 
zuftiiiren  und  ihnen  zugleich  alle  möglichen  Muster  zur  eigenen  Stil- 
übuni^  zu  bieten.  Diese  Richtung  zeigt  deutlich  das  Lesebuch: 
OoTiipendio  della  guida  allo  studio  delle  belle  lottere  e  al  comporre, 
di  Giuseppe  Picci.  Der  prosaische  Teil  enthält  eine  ausführliche  stili- 
§  tische  Einleitung,  hierauf  Musterbriefe  in  systematischer  Folge,  Dialoge, 
Reden,  geschichtliche  Abhandlungen,  fiktive  Erzählungen,  Beschrei- 
bungen. Auch  dem  poetischen  Teil  geht  ein  Abschnitt  über  Poetik 
voran.  Aus  diesem  Inhaltsverzeichnis  ergibt  sich,  dass  auf  den  reali- 
stischen Inhalt  weniger  Rücksicht  genommen  wird,  als  in  den  Lese- 
büeliem  der  übrigen  Kantone.  Daneben  erwähnt  der  Lehrplan  als 
Lesestoff:  II  hello  delle  lottere  italiane  proposto  alle  giovanette,  von 
Prof.  Carlo  Cajmi;  Giannetto,*  von  Mauri;  Storia  naturale,  von  Curti, 
welches  seinem  Inhalt  nach  eigenthch  nicht  hieher  gehört.  Dass  es 
der  Lehrplan  selbst  unter  den  Lesebüchern  aufzählt,  scheint  zu  dem 
Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  der  naturkundliche  Unterricht  als  ein 
Teil  des  Sprachunterrichts  aufge&sst  und  nach  der  gleichen  Methode 
wie  letzterer  erteilt  wird. 
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IV.  Der  grammatische  Unterricht  der  Primär-  und  Sekundärschule. 

1.  Lehrpläne  und  Lehrmittel. 

a)  Firimarsehule. 

la  keinem  Teile  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  gehen  die 
Lehrpläne,  wie  die  Lehrmethoden  so  weit  auseinander,  sind  Beginn, 
Stoffverteilung,  Ausdehnung,  Vertiefung,  ünterrichtsweise  so  verschieden 
wie  beim  grammatischen  Unterricht,  so  dass  es  dem  Berichterstatter 
hier  mehr  als  anderswo  schwer  föUt,  die  bunt  schillernde  Mannig- 
&ltigkeit  in  übersichtliche  Darstellung  zu  bringen.  Die  Aufgabe  wird 
noch  dadurch  erschwert,  dass  die  Lehrpläne  der  einzelnen  Eantone 
durchaus  nicht  überall  in  Übereinstimmung  mit  den  daselbst  gebrauch- 
ten Lehrmitteln  sind,  und  dass,  wie  aus  den  vorgelegten  schriftUchen 
Schülerarbeiten  ersichtlich  ist,  viele  Lehrer,  weder  mit  dem  Lehrplan, 
noch  mit  dem  Lehrmittel  zufrieden,  sich  einen  eigenen  Gang  zurecht- 
gelegt haben. 

Vor  der  Regeneration  der  Volksschule  legte  man  dem  grammati- 
schen Unterricht  in  den  wenigen  Schulen,  wo  em  solcher  erteilt  wurde, 
Lehrbücher  zu  Orunde,  deren  Gang  dem  damaligen  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik  angepasst  war,  und  im  Wesentlichen  bloss 
auf  Gedächtnissarbeit  hinzielte.  Diese  geisttötende,  mechanische 
Methode  konnte  sich  nicht  länger  halten,  als]  man  anfing,  dem  Volks- 
schttlwesen  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Immerhin  ist  sie 
jetzt  noch  nicht  überall  überwunden.  —  Einen  Um-  und  Au&chwung 
brachte  auch  in  den  Unterricht  der  Volksschule  die  Becker'sche 
Grammatik.  Becker  betrachtete  die  Ghrammatik  als  ein  Gebilde  des 
denkenden  Verstandes ;  das  Sprachgebäude  ist  nach  ihm  ein  nach  den 
Grundsätzen  der  Logik  aufgeführter  Bau;  die  Sprachlehre  gestaltet 
eich  demgemäsB  zu  einer  DenUehre,  die  Sprachübung  zur  Übung  im 
Au&uchen  und  Nachbilden  logischer  Beziehungen.  Das  was  von  den 
Bec^er'schen  Forschungen  in  die  Volksschulen  hinabdrang,  brachte 
den  Fortschritt,  dass  man  das  blosse  Gedächtniswerk  der  alten  Schule 
über  Bord  warf,  und  den  Unterricht  verstandbildend  zu  gestalten 
sachte.  Dabei  verfiel  man  aber  in  den  Fehler,  das  Spalten  der  Be- 
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griffe  und  Beziehungen,  das  Aufsuchen  und  Ausfüllen  yon  Schematen 
zu  weit  zu  treiben,  so  dass  dabei  das,  was  den  Kindern  in  erster 
Linie  not  tut,  die  Bildung  eines  lebendigen  Sprachgefühls  durch 
mannigfaltige  Sprachübung  an  gegebenem  Stoffe  und  nach  guten 
Mustern,  leiden  musste.  Man  memte,  die  Sprache  aus  der  Grammatik 
erlernen  zu  können. 

Die  Reaktion  gegen  die  Becker'sche  Richtung  ging  von  keinem 
Geringem  als  von  Jakob  Grimm  ans.  Er,  der  Begründer  der  historischen 
Grammatik,  erkannte,  dass  die  Sprache  nicht  bloss  ein  Gebilde  des 
Denkens,  sondern  zum  guten  Teil  das  unbewusste  Produkt  noch  nicht 
enthüllter  psychologischer  Vorgänge  sei.  Nicht  in  logisch-auf  bauender 
spekulativer  Weise  ist  nach  ihm  dem  Walten  des  Sprachgeistes  bdza- 
konmien,  sondern  durch  Beobachtung  des  geschichtlichen  Werdens, 
durch  Sprachvergleichung,  zunächst  innerhalb  der  germanischen  Dia- 
lekte, dann  auf  dem  breitem  Boden  der  indogermanischen  Idiome. 
Grimm  hat  dem  Sprachgefühl,  dem  sprachlichen  Instinkt  beim  Unter- 
richt zu  seinem  Recht  verhelfen.  Sein  heftiger  Angriff  gegen  die 
damalige  Richtung  der  Schulgrammatik  &nd  lebhaften  Anklang  und 
hatte  einen  Umschlag  ins  andere  Extrem  zur  Folge.  Die  Losung: 
Fort  mit  der  Grammatik  aus  der  Volksschule !  erschoU  nicht  nur  aus 
dem  Kreise  seiner  Anhänger,  sondern  namentlich  auch  aus  dem  der 
Regulativpädagogen,  die  das  Denken  überhaupt  aus  der  Schule  mog» 
liehst  wegweisen  wollten,  so  dass  Grimm,  erschreckt  von  den  Eonse- 
quenzen, seine  frühere  Ansicht  modifizirte. 

Em  Teil  der  jetzigen  grammatischen  Leitfaden  steht  im  wesent- 
lichen noch  auf  Becker^sohem  Boden.  Noch  immer  zu  viel  Namen- 
werk, zu  viel  Schematisir^!  Doch  lässt  sich  in  den  Lehrpl&nen, 
den  Lehrbüchem  und  in  den  vorgelegten  Schülerarbeiten  die  Tendenz 
erkennen,  den  Becker'sohen  und  den  Ghrimm'schen  Standpunkt  zu 
vereinigen.  In  der  Syntax,  wo  die  Gesetze  des  logischen  Denkens 
mehr  ab  in  andern  Partien  der  Grammatik  zur  Geltung  kommen,  ist 
Becker  wohl  im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ghinzen  aber  noch  durch 
nichts  Besseres,  namentlich  durch  nichts  Schulgereohteres  ersetzt 
worden.   Von  Grimm  hat  man  sich  belehren  lassen,  dass  der  gram- 
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matisehe  Unterricht  nicht  um  Beiner  selbst  willen  gepflegt  werden 
dürfe,  dass  er  sich  an  die  lebendige  Sprache,  an  sprachliche  Muster- 
stücke, nicht  an  abgerissene  Wörter  und  Sätze  anschliessen  müsse.  — 
Die  Notwendigkeit  eines  gewissen  Masses  grammatischen  Unterrichts 
scheint  allgemein  anerkannt;  wenigstens  hat  derselbe  in  allen  Lehr- 
plänen seine  Stelle.  Ghrosse  Verschiedenheit  zeigt  sich  dagegen  in  der 
Durchführung  desselben. 

Sehr  verschieden  ist  die  Zeit  des  Beginns  des  grammatischen 
Unterrichts.  Während  in  mehreren  Kantonen  der  deutschen  Schweiz 
damit  zugewartet  wird  bis  in  das  vierte  oder  f&nfte  Schuljahr,  so 
beginnen  andere  schon  in  der  zweiten,  ja  in  der  ersten  Klasse,  die 
Wortarten  und  ihre  Biegungsformen  zu  benennen.  Während  am  einen 
Ort  die  Wortlehre  vollständig  durchgenommen  wurd,  ehe  man  zur 
Satzlehre  schreitet,  beginnt  man  am  andern  mit  den  Teilen  des 
nackten  einfachen  Satzes,  geht  hierauf  zu  den  Wortarten  über,  welche 
denselben  bilden,  und  schreitet  so  in  paralleler  Behandlung  der  Satz- 
und  Wortlehre  weiter.  Die  einen  der  Lehrpläne  schreiben  ausdrück- 
lich vor,  dass  der  grammatische  Unterricht  sich  stets  an  das  Lesebuch 
anzuschliessen  habe;  diese  Forderung  fehlt  in  den  andern,  und  aus 
der  Einrichtung  der  betreffenden  Lehrbücher  ist  zu  erkennen,  dass 
die  Sprachlehre  unabhängig  vom  Lesebuch  erteilt  imd  letzteres  nur 
etwa  zu  analytischen  Übungen  herbeigezogen  wird.  In  den  Lehr- 
büchern der  letztem  Art  bemerken  wir  den  weitem  Unterschied,  dass 
hier  die  grammatische  Theorie  sich  an  einzelne,  unzusammenhängende 
Mastersätze  anschliesst,  welche  nur  diejenigen  sprachlichen  Elemente 
enthalten,  die  gerade  behandelt  werden  sollen,  dort  aber  eigens  aus- 
gewählte zusammenhängende  Stücke  zu  Grunde  gelegt  werden,  in 
welchen  dann  natürlich  die  zu  behandelnden  Wortarten  oder  Satzteile 
mit  andern  vermischt  sind,  die  für  die  theoretische  Behandlung  einst- 
weilen ausser  Betracht  fallen.  Auch  die  grammatischen  Übungen 
weisen  wesentliche  Unterschiede  auf:  Hier  fast  ausschliesslich  Auf- 
suchen von  Wörtern  zu  gegebenen  Kategorien  und  freie  Satzbildung 
nach  gegebenem  Muster  oder  Schema ;  dort  blosse,  aber  mannigfaltige 
Umbildung  eines  gegebenen  Stoffes.    Wir  behalten  uns  vor,  im  Ver- 
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laufe   dieses    Abschnittes   den   pädagogischen   Wert    der    genannten 
Metboden  gegen  einander  abzuwägen. 

Orthographie.  Der  Umstand,  dass  die  Rechtschreibung  auf  allen 
Stufen  der  Volksschule  Lehrern  und  Schülern  viel  zu  schaffen  gibt, 
hat  zu  den  mannig&ltigsten  Versuchen  geführt,  diese  widerhaarigste 
Partie  des  Sprachunterrichts  zu  bemeistem.  Der  bestandige  Krieg, 
der  gegen  die  orthographischen  Fehler  allüberall  geführt  werden  muss, 
mag  es  rechtfertigen,  die  strategischen  Versuche  und  Feldzugsplane 
der  pädagogischen  Feldherm  in  einem  besondem  Abschnitte  zu  be- 
sprechen. Natürlich  muss  dabei  auf  die  Unterstufe  zurückgegriffen 
werden. 

Die  Lehrpläne  einzelner  Kantone,  darunter  der  zürcherische,  er- 
wähnen die  Orthographie  gar  nicht,  offenbar  in  der  Meinung,  dass 
dieselbe  nicht  als  ein  besonderes  Fach,  sondern  in  Verbindung  mit 
dem  übrigen  Sprachunterricht  gepflegt  werde.  Der  von  Seminar- 
direktor Zuberbühler  yerfasste  bündnerische  Lehrplan,  der  übrigens 
nicht  ein  blosser  Lehrplan,  sondern  ein  vorzüglicher  Leitfaden  der 
Methodik  ist,  sagt  geradezu,  die  Rechtschreibung  dürfe  nicht  als  eigenes 
Unterrichtsfach  vorkommen ;  die  Orthographie  finde  ihre  sichere  Grund- 
lage im  ersten  Sprach-,  Schreib-  und  Leseunterricht.  Man  lasse  nichts 
schreiben,  was  nicht  verstanden  sei ;  vielfache  Wiederholung  und  sorg- 
fältige Korrektur  fahren  sicher  zum  Ziel.  Die  Belehrungen  über 
Rechtschreibung  seien  mit  dem  übrigen  Sprachunterricht  zu  verbinden 
und,  soweit  nötig,  in  einzelnen  Stunden  zu  erteilen.  Ähnlich  spricht 
sich  Professor  Rüegg  aus  in  seiner  Schrift  über  „die  Stilübungen '^. 
—  Die  Lehrpläne  anderer  Kantone  halten  dagegen  für  nötig,  beson- 
dere orthographische  Übungen  vorzuschreiben.  So  verlangt  derjenige 
von  Luzem,  dass  in  der  IL  Klasse  das  Buchstabiren  eingeübt  werde, 
offenbar  im  Hinblick  auf  die  Rechtschreibung,  dass  häufige  Diktate 
vorgenommen  werden,  und  bezeichnet  das  orthographische  Pensum 
für  die  V.  und  VT.  Klasse.  Ähnlich  setzt  der  Lehrplan  von  Zug  in 
der  IV.  Klasse  Reohtschreibelehre  mit  Begründung  an;  der  von 
Appenzell  I.  Rh. :  Rechtschreiben  mit  Regeln,  V.  Klasse.   Die  Ortho- 
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graphie  hat  ferner  ihren  Platz  in  den  Lehrplänen  von  GlaroB,  SchafF- 
hauBen,  Aargau,  Thurgau,  ebenso  in  Tesain  und  den  französischen 
Kantonen,  wobei  meist  die  Weisung  gegeben  wird,  durch  Diktate 
seien  die  Regehi  einzuüben.  Auch  in  den  Sekundär-  und  Bezirks- 
schulen halten  besondere  orthographische  Übungen  fQr  notwendig  die 
Lehrpläne  von  Baselland,  SchafFhausen,  Glarus,  Schwyz,  Bern,  Aargau 
und  die  der  welschen  Kantone. 

Von  den  Lehrmitteln,  welche  der  Rechtschreibung  eine  besondere 
Berücksichtigung  schenken,  heben  wir  folgende  hervor,  wobei  wir  die 
systematisch-grammatischen  Leitfaden,  in  welchen  natürlich  auch  die 
Orthographie  ihre  Stelle  einnimmt,  bei  Seite  lassen. 

Wütiver,  Wörterschatz  für  schweizerische  Volksschulen  (Bern, 
Antenen).  Die  Wörter  sind  nach  ihrer  orthographischen  Schwierig- 
keit und  zugleich  nach  begrifflicher  Zusammengehörigkeit  geordnet. 
Der  Verfasser  schlägt  vor,  jedem  Schuljahr  ein  bestimmtes  Pensum 
des  Wörterschatzes  zuzuweisen,  durch  Lesen,  inhaltliches  und  formelles 
Besprechen,  häufiges  Ab-  und  Diktirschreiben  der  Wörter,  deren 
Form  den  Schülern  bis  zu  voller  Sicherheit  einzuprägen.  Wie  man 
im  Bechenunterricht  z»  B.  das  Einmaleins  gewissen  Klassen  als  Auf- 
gabe stellt  und  von  denselben  die  sichere  Bewältigung  dieser  Partie 
verlangt,  so  sollte  es  auch  mit  der  Orthographie  gehalten  werden. 

Das  Lesebuch  von  Hotz  (Basel)  knüpft  die  Orthographie  an  die 
Behandlung  der  Lesestücke  an,  indem  bei  jedem  derselben  einzelne 
Wörter  herausgegriffen,  die  betreffenden  Regeln  daran  erläutert  und 
durch  anderweitige  Beispiele  eingeübt  werden. 

Die  Übungsbücher  von  Fäsch  (St.  Ghillen),  in  konzentrischen 
Kreisen  für  fünf  Stufen  bearbeitet,  verteilen  die  Orthographie  unter 
die  verschiedenen  Klassen.  Die  Wörter  sind  zunächst  zu  lesen,  abzu- 
schreiben und  zu  diktiren.  Dann  aber  sucht  der  Verfasser  in  ander- 
weitigen Aufgaben,  wie  durch  Vervollständigung  von  bloss  angedeuteten 
Wörtern  und  von  Sätzen,  durch  Beantwortung  von  Fragen,  durch 
Umsetzung  gegebener  Sätze  in  die  Einzahl  oder  Mehrzahl  den  trockenen 
Stoff  zu  beleben  und  anziehend  zu  gestalten.   Ähnlich  wird  die  Ortho- 
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graphie   in   den   von  Schaffhausen  vorgelegten  Übungsbüchern  tod 
Baroftf  Junghans  und  Schindler  behandelt 

In  den  französischen  Kantonen  sucht  man  der  Orthographie  unter 
anderm  durch  systematische  Behandlung  eines  Wörterbuches  beizu- 
konimen.  Jeder  Klasse  ist  dabei  ein  bestimmter  Teil  der  Torgeschrie- 
benen  Wortsanmilung,  und  im  Lektionsplan  eine  bestimmte  Stunden- 
zahl per  Woche  zugewiesen.  Hiefur  dienen :  Jeanneret,  petit  vocabulaire, 
Paitfex,  recueil  de  mots,  k  l'usage  des  commengants,  und  Pautex,  recueU 
du  mots,  k  Tusage  des  classes  d'orthographe.  Diese  Wortsammlungen 
s\m\  nach  stoffUcher  Rücksicht  in  Gruppen  geordnet,  ,,um  dem  Unter- 
richt einen  Teil  seiner  Trockenheit  zu  nehmen''.  Sie  dienen  in  erster 
Linie  orthographischen,  dann  aber  auch  sachlichen  und  grammatischen 
Zw(^cken.  Als  Art  der  Behandlung  wird  angegeben:  Lesen,  Buch- 
^tabiren.  Erklären,  Abschreiben,  Auswendiglernen  und  —  schreiben, 
Besprechung  durch  Fragen,  Satzbildung,  Definitionen,  Entwicklung  der 
ottliographischen  Regeln,  Verbesserung  fehlerhafter  Aussprache  und 
uarichtiger  Redensarten,  Anschauungsunterricht,  sachUche  Mitteilungen. 
Der  zweite  Recueil  von  Pautex  enthält  39  Wortgruppen  aus  allen 
Wissenschaften.  Man  legt  in  der  Westsohweiz  grosses  Gewicht  auf 
die  Behandlung  dieser  Recueils;  sie  fehlt  auf  keinem  Lehrplan  von 
dar  untersten  Stufe  bis  hinauf  zu  den  Seminarklassen  in  Lausanne. 
Wir  erlauben  uns  hiebei  die  einzige  Frage:  Würde  der  angestrebte 
Zweck  nicht  besser  erreicht,  wenn  man  die  für  die  Recueils  ver- 
wendete enorme  Zeit  dem  Unterricht  in  den  Realien,  der  richtigen 
Behandlung  eines  gut  angelegten  sprachlich-realistischen  Lesebuches 
uTid  eines  grammatischen  Übungsbuches  zu  gut  kommen  liesse? 

Trotzdem  der  zürcherische  Lehrplan  an  die  Lehrer  die  An- 
iVirderang  eines  besondern  orthographischen  Unterrichts  nicht  stellt, 
äri  zeigten  doch  die  aufgelegten  Hefte  von  Primär-  und  Sekundar- 
äclmlen  dieses  Kantons  solche  Übungen.  Diese  schlössen  sich  meist 
m\  die  neue  Auflage  des  schweizerischen  „ Rechtschreibebüchleins "  an,- 
und  bestanden  in  Diktaten  von  Regeln  und  Beispielen,  auch  etwa  in 
Satzbildung  über  die  diktirten  Wörter  und  im  Aufsuchen  eigener 
Binspiele.   Auch  in  den  Heften  luzernischer  und  st.  galUscher  Schüler 
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fanden  sich  orthographische  Übungen;  in  denen  der  letztem  meist  im 
Anschluss  an  die  Übungsbücher  von  Fäsch,  welche  dort  in  den  Händen 
der  Schüler  sind.  Der  Berichterstatter  bekam  beim  Durchsehen  dieser 
Arbeiten  den  Eindruck,  dass  ein  zusammenhängender  Unterricht  in 
der  Orthographie  stets  etwas  sehr  Trockenes  und  Steriles  ist;  der 
Bildnngswert  der  hergebrachten  Sehreibung,  die  ja  bekanntlich  in 
vielen  Fällen  ganz  willkürlich  und  unmotivirt  ist,  rechtfertigt  diesen 
Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  nicht.  Wir  stimmen  der  Ansicht  bei, 
dass,  wenn  im  Schreibleseunterricht  der  Unterstufe  mit  der  rechten 
Gründlichkeit  und  Ausdauer  verfahren  wird,  wenn  in  der  Mittel-  und 
Oberstufe  aufrichtige  Aussprache  gehalten  und  die  schriftlichen  Arbeiten 
jederzeit  genau  kontrolirt  werden,  wenn  die  Korrektur  so  eingerichtet 
wird,  dass  der  Schüler  dabei  denken  und  über  den  Qrund  Rechen- 
schaft geben  muss,  so  wird  sich  bei  den  Schülern  eine  befriedigende 
Rechtschreibung  erzielen  lassen,  und  es  kann  ihnen  das  abstumpfende 
Ab-  und  Nachschreiben  von  Reihen  unzusammenhängender  Wörter 
erspart  bleiben.  Wenn  dabei  der  Lehrer  findet,  dass  emzelne  Partien 
besondere  Schwierigkeit  bieten,  so  werden  eingehendere  Belehrungen  und 
Übungen  über  diese  Punkte  in  wenigen  Stunden  abgetan  werden  können. 
Solche  Schwierigkeiten  werden  hauptsächlich  aus  dem  Unterschiede 
zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  erwachsen,  und  der  Lehrer  wird 
gut  tun,  auf  solche  Fälle  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Die  Not- 
wendigkeit hievon  haben  auch  nichtschweizerische  Yerfieisser  deutscher 
Sprachbücher  eingesehen,  welche  Listen  solcher  Wörter  zusanunen- 
stellten,  die  in  Folge  der  mundartlichen  Eigentümlichkeit  des  betref- 
fenden Sprachgebiets  falscher  Schreibung  ausgesetzt  sind.  Eine  Yer- 
irrong  ist  es  jedoch,  wenn  nun  auch  Schulen  in  der  Schweiz,  deren 
Mundarten  ja  ganz  andere  Lautverhältnisse  aufweisen  als  die  betref- 
fenden Gegenden  Deutschlands,  dieselben  Lehrmittel  gebrauchen  und 
dieselben  Übungen  machen  lassen;  wenn  z.  B.  eine  zürcherische 
Primarschule  den  Unterschied  einübt  zwischen  Fäuste  und  feiste,  Fracht 
und  fragt.  Fliege  und  Flüche,  flüchtig  und  pflichtig,  Gerber  und 
Korper,  Grete  und  Eröte,  Grieche  und  Erüge  u.  a.  m.  Und  vollends 
welche  Geschmacklosigkeit,   wenn,  eine  luzernische  Sekundärschule, 
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deroD  Hefte  im  Übrigen  von  grossem  Fleisse  zeugen,  in  den  Übungen 
über  ähnlichlautende  Wörter  sich  zu  Beispielen  versteigt,  wie:  ,Da 
seht  ihr  den  Veit  MLonierfeit'^  (ein  Schüler  schrieb:  ^absonderheit^; 
die  Sache  mochte  ihm  allerdings  absonderlich  vorkommen),  oder:  „du 
biät  mir  ein  sauberer  Philo^opA  mit  deinem  ver^o^enen  Gesicht^. 

Die  Lehrer  der  französischen  Schweiz  haben  mit  der  Ortho- 
gi-aphte  noch  einen  hartem  Kampf  zu  führen  als  ihre  deutschen 
Kollegen.  Die  französische  Schreibung  ist  vom  phonetischen  Prinzip 
viel  weiter  entfernt  als  die  deutsche;  in  ihr  spiegelt  sich  die  geschicht- 
liche Entwicklung,  aber  auch  manch  launischer  Einfall  etymologisiren- 
tler  Sprachgelehrten  früherer  Jahrhunderte.  Die  Orthographie  bildet 
lIeIrm'  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe  einen  besondem  ünter- 
ritlueiij^egenstand.  Neben  dem  Studium  einer  Wortsammlung  dienen 
diesLiii  Zwecke  vor  Allem  die  Diktate,  welche  im  Sprachunterricht 
der  französischen  Schweiz  eine  grosse  Rolle  spielen.  Sie  sind  auch 
das  wesentlichste  Mittel  zur  praktischen  Einübung  der  Grammatik, 
die  ja  10  so  mancher  ihrer  Partien  in  für  das  Ohr  unhörbaren,  nur 
tilr  ilaa  Auge  sichtbaren  orthographischen  Eigentümlichkeiten  gipfelt. 
Die  Dicties  bilden  ein  Hauptstfick  der  jährUchen  Prüfungen  auf  allen 
Stufen;   von  ihrem  Ausfall  hängt  zum  guten  Teil  die  Promotion  ab. 

Das  Hauptlehrmittel  ftir  diesen  Unterricht  bilden  die  einen 
syst«» inatischen  Kursus  ausmachenden  Bücher  des  Pariser  Professors 
Fetif  (von  Waadt  vorgelegt).     Sie  bestehen  in: 

L  Exercices  pr6paratoires  au  cours  de  dictees. 

2.  Cours  simultane  de  dictees  et  d'exercices  gradu6s  sur  toutes 
les  parties  de  la  grammaire  fran^ise. 

^i,  Dict6es  en  texte  suivi  sur  les  participes. 

4,  Dictees  en  texte  suivi  sur  les  synonymes. 

'».  Dict6es  en  texte  suivi  sur  les  homonymes  et  paronymes. 

0.  Dictees  litt^raires  sur  l'histoire,  la  g6ographie,  les  sciences  et 
les  arts,  extraits  des  6crivains  du  19*"®  sidole  et  suivies  d'ane 
revue  analitique  et  d'un  sujet  de  concours  grammatical. 

Der  letzte  Teil  des  Titels  gibt  uns  Aufschluss  darüber,  wie  die 
Dictees  verwertet   werden   sollen.    Die  revue  analitique   besteht   in 
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sachlicher  und  sprachlicher  Erklärung  von  einzelnen  in  den  Diktaten 
vorkommenden  Ausdrücken.   Der  Concours  grammatical  .bietet  fehler- 
haft konstruirte  Sätze,  zu  welchen  die  motivirte  Verbesserung  gesucht 
werden  soll,  -r-  Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Diot^es  nicht  nur  für 
orthographische  und  grammatische,  sondern  auch  für  stilistische  Zwecke, 
ja   zur  Erwerbung  realistischer  und  litterarischer  Kenntnisse  dienen 
sollen.    Es  ist  nicht  zu  verkennen,   dass  Diktate  in  massiger  Yer« 
Wendung  und  zur  Erreichung  spezieller  Zwecke  sehr  vorteilhaft  sein 
können ;  aber  es  will  uns  scheinen,  dass  durch  die  grosse  Ausdehnung, 
welche  diesem  XJnterrichtszweig  in  der  französischen  Schweiz  gegeben 
wird,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  allzu  sehr  von  der  Hauptsache, 
nämlich  vom  Sprachinhalt  und  vom  logischen  Zusammenhang  abge- 
wendet, und  auf  eine  Nebensache,   die  Form  einzelner  Wörter,  ver- 
zettelt werde.   Dass  ein  zu  weit  gehender  Gebrauch  der  Diktirübungen 
den   gewünschten  Erfolg  illusorisch  macht  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  eher  abstumpft  als  anregt,   scheint  man  in  der  franzö- 
sischen Schweiz  selbst  zu  fühlen.    So  sagt  der  neuenburgische  Lehr- 
plan, nachdem  er  die  Anweisung  gegeben,  dass  die  Diktate  kurz  und 
stufenmässig,  und  eine  praktische  Anwendung  der  Grammatik  sein 
müssen,  dass  die  Korrektur  von^den  Schülern  selbst  in  der  Schule, 
unter  strenger  Aufsicht  und  begleitet  von  erklärenden  Bemerkungen 
des  Lehrers  vorgenommen  werden  soll:  >„ Die  Diktate  greifen  im  All- 
gemeinen zu  viele  Schwierigkeiten  auf  einmal  an;  meistens  ist  jedes 
derselben   eine    allgemeine  Zusammenfassung   aller  Arten   orthogra- 
phischer Schwierigkeiten.    Femer  geschieht  die  Korrektur  des  Diktats 
nicht  immer  in  einer  für  den  Schüler  nutzbringenden  Weise.    Es  ist 
efaie  fttst  überall  zu  machende  Beobachtung,  dass  man  ausserhalb  der 
Diktate  der  Orthographie  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt,  so  dass 
die  Aufsätze  und  anderweitigen  schriftlichen  Aufgaben   von   groben 
Fehlem  wimmeln,  auf  die  man  nicht  achtet.^ 

Sobald  die  Diktirübungen  in  solchem  Masse  vorkommen,  dass  die 
Korrektur  nicht  mit  aller  Sorgfalt  vorgenommen  werden  kann,  so 
wirken  sie  mehr  schädlich  als  nützlich;  denn  durch  das  Anschauen 
der  vom  Schüler  erzeugten  und  unkorrigirt  bleibenden  falschen  Wort- 
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bilder  prägen  sich  die  letztern  statt  der  richtigen  dem  Geiste  des 
Schülers  ein.  Zum  Schlosse  eriauben  wir  uns  hier,  ähnlich  wie  bei 
Besprechung  der  Recneils  de  mots,  die  Bemerkung,  dass  der  einsich- 
tige und  eingehende  Gebrauch  eines  Lesebuchs,  das  dem  Schüler  ja 
nur  richtige  Wort-  und  Satzbilder  yor  die  Augen  hält,  auch  der  Ortho- 
graphie allen  Vorschob  leistet 

Wort-  und  Satzlehre.  Mit  der  grammatisdien  Theorie  beginnen 
erst  im  vierten  Schuljahr  die  Kantone  Zürich,  Bern  (Normallehrplan), 
Glarus,  Aargau,  Thurgau,  Appenzell  A.-Rh.  Schaffhausen  und  die 
bemischen  Schulen,  welche  dem  Minimallehrplan  folgen,  warten  damit 
sogar  bis  lom  fünften  Schuljahr.  Merikwürdiger  Weise  scheint  man 
nirgends  das  dritte  Jahr  für  geeignet  zu  halten  zu  dem  Beginn  des 
grammatischen  Unterrichts:  dagegen  das  zweite  in  Luzem,  Cri,  Nid- 
walden,  Zug,  Solothum,  App^izell  I.-Rh.,  Waadt;  ja  sogar  das  erste 
in  St.  Qallen,  Qraubündten,  Schwyz.  Wo  es  in  WaUis,  Neuenbarg, 
Gtenf,  Tessin  b^;innt,  ist  ans  dem  Wortlaut  der  Lehrpläne  nicht  mit 
Sicherfadt  zu  entndimen.  Es  muss  aber  hinzugefugt  werden,  dass  in 
allen  Kantonen,  wo  die  Sprachldire  im  engem  Sinn  schon  in  der  I. 
oder  n.  Klasse  auftritt,  dieselbe  sich  auf  die  Ben^mong  einzelner 
Wortarten  und  ihr»*  wichtigsten  Biegungsfbrmen  beschränkt,  während 
die  Benennung  und  Unterscheidung  der  Satzglied»  erst  in  der  HI. 
oder  lY.  Klasse  Torgenommoi  wird.  Man  hält  also  in  diesen  Kan- 
tonen die  Behandlung  der  SatzteOe  für  bedeutend  schwieriger  als  die 
der  Wortarten.  Ziemlich  behutsam  geht  det  Ideallehrplan  von  Orau- 
bündten  (Ton  Zuberbühler),  der  eine  neunklassige  Primarschale  Y0^ 
aussetzt,  zu  W»ke.  Während  er  für  die  I.  Klasse  Kenntnis  des 
Dingwortes,  für  die  11.  K^uitnis  des  Eigensehafb-  und  Tätigkeits- 
wfMTtes,  für  die  HI.  die  des  pers&ilichen  Fürwortes,  der  Arten  des 
Hauptsatzes,  Kenntnis  der  Stänune,  für  die  IT.  Klasse  die  übrigen 
Wonarten  nebst  Wortbiegung  ansetzt^  sollen  in  der  Y.  und  VI.  EHasse 
die  Satzgefüge  nur  auf  dem  Wege  der  Übung,  des  Lesens  und  Sprechens, 
der  mündUcfaen  und  schriftlichen  Nachbildung  zur  Komtnis  gebracht 
wden.    «Das  Sprachgefühl  und  das  Sprachbewussta^'n  sind  in  viel* 
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seitigea  Übungen  zu  entwickeln.  Die  Schüler  sind  anzuhalten,  mit 
er&88ten  Satzfonnen  mit  mehreren  Sätzen  derselben  Art  Qedanken- 
ganze  zu  konstruiren.  Das  Grammatikalische  darf  noch  nicht  selbst- 
ständig  hervortreten.''  Psychologisch  begründet  sei  die  Ansicht  der 
Schulmänner,  welche  den  strengen  grammatisch-wissenschaftlichen 
Unterricht  für  die  unter-  und  Mittelstufe  verwerfen,  und  ihn  ersetzen 
wollen  durch  eine  Reihe  von  Sprachübungen,  mit  denen  das  „Nötigste 
aus  der  Wortlehre,  Wortbiegung  und  Rechtschreibung^  verbunden 
werden  soll.  In  der  Oberschule  sodann  sei  der  gewonnene  Sprachinhalt 
nochmals  durchzunehmen,  und  einer  logischen  und  grammatischen 
Zergliederung  zu  unterstellen,  um  Sprachgefühl  und  Spracheinsicht 
in  Einklang  zu  bringen. 

Am  raschesten  schreitet  der  Lehrplan  von  Schwyz  vorwärts,  dessen 
wesentlichste  Bestimmungen  wir  als  Typus  einer  Gruppe  von  Kan- 
tonen hiemit  wiedergeben: 

L  Klasse:  Unterscheidung  des  Dingworts,  Adjektivs,  des  bestimmten 
und  unbestimmten  Artikels. 

n.  Klasse:  Ein&che  Sätze  mit  verschiedenen  Subjekten  und 
Prädikaten  ohne  Theorie.  Nähere  Behandlung  des  Substantivs,  Ad- 
jektivs und  Artikels.  Zahlbiegung  des  Substantivs.  Unterscheiden  des 
Yerbs.  Übungen  im  Wortbilden.  Zusammensetzung  und  Ableitung 
der  Wörter. 

m.  Klasse:  Kenntnis  des  einfachen  und  erweiterten  Satzes  und 
seiner  Bestandteile.  Wortbiegung;  das  Dingwort  in  Verbindung  mit 
Artikel  und  Adjektiv.  Hauptzeitformen  des  Yerbs  mit  den  hiezu 
nötigen  Fürwörtern  und  Hilfszeitwörtern.    Fremdwörter  (!). 

lY.  Klasse:  Das  Hauptsächlichste  aus  der  Lehre  vom  zusammen- 
gesetzten Satz.  Fortgesetzte  Übungen  in  der  Wortlehre.  Lehre  von 
den  Fürwörtern  und  ihrer  Biegung.  Yollständige  Abwandlung  des 
Zeitwortes  in  der  tätigen  und  leidenden  Form. 

Y.  Klasse:  Kenntnis  des  zusanmiengesetzten  Satzes.  Lehre  von 
der  Bei-  und  Unterordnung  der  Sätze.    Die  übrigen  Formwörter. 
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VL  Klasse:  Vollständige  Wiederholung  und  Anwendung  der 
AVort-  und  Satzlehre.  Wortbildungslehre.  Mehrfach  zusammenge- 
setzter 8atz. 

In  denjenigen  Kantonen,  welche  den  theoretisch-grammatiflchen 
Unterriclit  erst  im  vierten  oder  fünften  Schuljahr  beginnen  lassen, 
wird  in  den  untern  Klassen  der  gesammte  formale  Sprachstoff,  d.  b. 
der  Gi'brauch  der  verschiedenen  Wortarten,  Satzglieder  und  Satzarten, 
praktisch  geübt,  so  dass  die  grammatische  Theorie  nunmehr  auf  lauter 
schon  bekannte  Sprachformen  fussen  kann.  Wir  halten  dieses  Ve^ 
fahren  für  das  richtige,  und  jede  Theorie  vor  dem  vierten  Jahre  für 
verfrülit.  Denn  wenn  auch  die  Unterscheidung  und  Erkennung  der 
WortartüQ  und  ihrer  Biegungsformen,  worauf  sich  die  oben  genannten 
Kantone  auf  der  Unterstufe  beschränken,  bedeutend  leichter  ist  als 
tue  auf  <las  Gebiet  der  Logik  überstreifende  Unterscheidung  der  Satz- 
glieder, so  erfordert  doch  auch  jene  eine  Abstraktion,  welche  über 
der  gejatigen  Entwicklung  sieben-  bis  neunjähriger  Kinder  hinaus- 
liegt. Xur  in  einem  Punkt  möchten  wir  eine  Konzession  machen. 
Ho  lang'?  wir  nämlich  die  Substantive  noch  mit  grossen  Anfangsbuch- 
staben ^ehreiben,  wird  man  auch  den  Schülern  der  untersten  Klassen 
den  Bfr-griff  dieser  Wortart  beibringen  müssen,  und  da  erscheint  es 
als  Pedanterie,  ängstlich  der  Bezeichnung  „Hauptwort"  aus  dem  Wege 
zu  gellen,  bloss  weil  das  ins  Gebiet  der  theoretischen  Grammatik 
pjebört. 

In  n^ehreren  Kantonen,  namentlich  in  denen,  welche  den  eigent- 
lichen grammatischen  Unterricht  erst  in  der  IV.  oder  V.  Klasse 
beginnen,  wh*d  die  Wort-  und  Satzlehre  parallel  behandelt.  Man  geht 
dabei  \  oth  nackten  einfachen  Satze  aus,  lehrt  die  Schüler  die  Unte^ 
ach  cid  m  lg  von  Subjekt  und  Prädikat,  behandelt  sodann  die  Wortarten, 
durch  welche  diese  ausgedrückt  werden,  geht  allmälig  zu  den  übrigen 
Satzgliedern  und  zum  zusammengesetzten  Satze  über,  und  fügt  überall 
an  p[isserid  scheinender  Stelle  die  noch  übrigen  Wortarten  und  ihre 
Biegung  bei.  Man  betrachtet  dies  als  einen  Fortschritt  gegenüber  der 
altern  i^Iothode,  dem  Schüler  zuerst  die  Kenntnis  sämtlicher  Redeteile 
beizubringen,  bevor  man  zur  Satzlehre  schreitet.    Letzteres  Verfehren 
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wird  im  Allgemeinen  da  angewendet,  wo  man  den  grammatischen 
Unterricht  schon  in  den  untersten  Stufen  beginnt.  Es  herrscht  ferner 
vor  in  den  Schulen  der  firanzösischen  und  italienischen  Schweiz«  Die 
parallele  Behandlung  der  Wort-  und  Satzlehre,  war  eine  Reaktion 
gegen  die  frühere  geistlose,  dem  altsprachlichen  Unterricht  entlehnte, 
sogenannte  wissenschaftliche  Methode,  womacb  man  den  Schülern 
Reihen  Ton  Wörtern  derselben  Art  vorführte,  sie  auswendig  lernen 
liess,  grammatische  Regeln,  Eonjugations-  und  Deklinationsübungen 
damit  verband,  die  Schüler  im  Erkennen  der  Wortarten  übte,  und, 
wenn  es  gut  ging,  das  Gelernte  in  einzelnen  abgerissenen  Sätzen  not- 
dürftig zur  Anwendung  brachte.  An  diese  Methode  erinnern  uns 
einzelne  der  altem  Lehrmittel  der  Innerschweiz,  welche  aber  mehr 
und  mehr  durch  bessere  ersetzt  werden;  z.  B,  das  vierte  umerische 
Scholbuch,  dessen  grammatischer  Teil  in  Laut-,  Wort-  und  Satzlehre 
gegliedert  ist,  und  wo  wir  noch  solche  Wortreihen  finden  mit  der 
Aufgabe:  «Lernt  diese  Wörter  auswendig  und  bildet  Sätze  damit.'' 
Dieser  rein  synthetischen,  das  jugendliche  Interesse  mehr  ertötenden 
als  anregenden  Methode  gegenüber  erschien  es  allerdings  als  ein 
Fortschritt,  vom  lebendigen  Sprachganzen,  vom  Soize  auszugeben  und 
so  die  Bedeutung  der  Wörter  durch  deren  Zusammenhang  erkennen 
zu  lassen.  Aber,  fragen  wir  uns,  ist  es  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn 
man  nun  nach  der  neuem  Methode  dem  Kinde  zumutet,  den  gram- 
matischen Charakter  eines  Wortes  und  zugleich  dessen  logische  Be- 
ziehung im  Satze  zu  erfassen ;  zu  begreifen,  dass  z.  B.  ein  Wort  Verb 
und  zugleich  Prädikat,  ein  anderes  Adjektiv  und  zugleich  Attribut, 
em  drittes  Substantiv  und  zugleich  Subjekt  oder  Objekt  u.  s.  w.  sei? 
Mass  da  nicht  in  den  jugendlichen  Eöpfm  eine  Begriffsverwirrung 
eintreten?  Diese  Erwägung  hat  wohl  dazu  geführt,  dass  in  einer  Reihe 
von  Lehrplänen  Wort-  und  Satzlehre  auseinander  gehalten  sind,  in 
der  Weise,  dass  die  Wortlehre  schon  auf  der  Unterstufe  begonnen 
wird,  um  für  die  Satzlehre  in  den  obern  Elassen  Raum  zu  gewinnen. 
Folgendes  erscheint  uns  als  der  der  psychologischen  Entwicklung  an- 
gemessenste Gang :  Nachdem  in  den  Unterklassen  sämtliche  ein&chera 
Sprachformen  auf  dem  Wege  der  Übung,  mit  Peraehaltung  aller  gram- 
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matischen  Theorie,  behandelt  worden  siDd,  folgt,  etwa  in  der  IV.  Klasse, 
die  Lehre  der  Wortarten  und  ihrer  ein&chern  Biegungsformen,  wobei 
Btets  vom  Satze  oder  einem  noch  gröBsem  Sprachganzen,  dem  Lese- 
stück, auszngehen  ist«  Daas  dabei  nicht  alle  Wörter,  sondern  nur  die, 
auf  die  es  gerade  ankommt,  zur  grammatischen  Besprechung  gelangen, 
kann  so  wenig  ein  Verstoss  gegen  die  Methodik  sein,  als  dass  man 
bei  Betrachtung  eines  geographischen  Kartenbildes  die  Aufmerksam- 
keit der  Schüler  nicht  auf  alle  Details  zugleich  richtet  In  den  fol- 
genden Klassen  kommt  sodann  die  Satzlehre  zu  ihrem  Recht,  unter 
beständiger  Repetition  der  Wortlehre  und  Behandlung  der  schwierigem 
Flexionen.  Da  der  grammatische  Blick  durch  die  Kenntnis  der  Wort- 
arten nun  bereits  etwas  geschärft  ist,  wird  die  Satzlehre,  d.  h.  die 
logische  Beziehung  der  einzelnen  Wörter,  um  so  leichter  erfasst 
werden. 

Die  Methode  des  grammatischen  Unterrichts  betreffend,  lasst  sich 
aus  den  Lehrplänen,  den  vorgelegten  Lehrmittehi  und  Schülerarbeiten 
schliessen,  dass  derselbe  zur  Zeit  meist  in  keinem  oder  nur  in  losem 
Zusammenhang  mit  dem  Leseunterricht  steht.  Die  meisten  Sohullese- 
bücher  haben  einen  grammatischen  Anhang;  hie  und  da  finden  wir 
die  Ghrammatik  in  besonderm  Leitfaden.  Es  wird  dabei  von  einzelnen, 
besonders  ausgewählten  Mustersätzen  ausgegangen;  an  diesen  vrird  die 
grammatische  Hegel  entwickelt,  und  hernach  durch  Aufgaben  ange- 
wendet und  eingeübt.  Dieses  Verfahren  bietet  den  Vorteil,  dass  die 
Mustersätze  nur  solche  Wörter  oder  Satzformen  enthalten,  die  un- 
mittelbar zu  der  in  Frage  stehenden  grammatischen  Regel  passen. 
Mit  dieser  Isolirung  der  zu  erklärenden  Schwierigkeiten  hofft  man  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  firaglichen  Punkt  zu  konzentriren.  Anderseits 
hat  es  den  Nachteil,  dass  die  unter  sich  unzusammenhängenden  Sätze 
des  stofflichen  Interesses  entbehren ;  die  an  sich  für  den  jugendlichen 
Geist  etwas  abstrakte  Materie  wird  dadurch  noch  unerfreulicher, 
und  hierauf  beruht  wenigstens  zum  Teil  die  Unlust,  mit  welcher 
vielorts  Lehrer  und  Schüler  an  den  grammatischen  Stoff  heran- 
treten. Von  dieser  Erwägung  ausgehend,  schreiben  einzelne  Lehrpläne 
vor  (z.  B.  die  von  Solothum  und  Graubündten),  dass  der  grammatische 
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Unterricht  sich  stets  an  den  Lesestoff  anzuschliessen  habe.  Hiebe!  zeigt 
sich  aber  die  Schwierigkeit,  dass  die  Lesestücke  keinerlei  Rücksicht 
auf  die  Grammatik  nehmen,  und  in  der  Regel  auch  nicht  durch  gram- 
matische Aufgaben  den  bezüglichen  Unterricht  des  Lehrers  unterstützen. 
Diese  Methode  des  grammatischen  Unterrichts  bietet  somit  dem  Lehrer 
bedeutende  Schwierigkeiten,  besonders  wenn  er  mehrere  Klassen  neben 
einander  zu  unterrichten  hat. 

Es  haben  daher  einige  Schulmänner  versucht,  Lehrmittel  zu 
schaffen,  durch  welche  die  Nachteile  der  beiden  genannten  Methoden 
vermieden  werden.  Ein  solches  ist  das  Lesebuch  von  Hotz,  zweiter 
Teil,  eingeführt  in  Basel  und  Schaffhausen.  Dasselbe  verteilt  den 
grammatischen  Stoff  auf  die  einzelnen  Lesestucke,  in  der  Weise, 
dass  aus  jedem  derselben  einzelne  sprachUche  Erscheinungen  heraus- 
gehoben, besprochen  und  in  passenden  Aufgaben  eingeübt  werden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Auswahl  des  zu  Besprechenden 
nicht  planlos  sein  darf,  sondern  dass  zwischen  den  einzelnen  Lektionen 
ein  innerer  Zusammenhang  bestehen  und  eine  gewisse  Vollständigkeit 
erstrebt  werden  soll.  So  betrieben,  bekommt  der  grammatische  Unter- 
richt jedenfiüls  mehr  Reiz  und  Bildungskraft  fQr  die  Schüler.  —  Die 
gleiche  Methode  befolgt  das  grammatische  Übungsbuch  von  J.  St. 
Winni,  von  Wallis  vorgelegt.  Aus  dem  grossen  Umfange  desselben, 
sowie  aus  dem  Umstände,  dass  vom  gleichen  Yerfasser  noch  zwei 
grammatische  Leitfaden  vorlagen,  eine  „kurzgefasste  deutsche  Sprach- 
lehre für  Elementarschulen^  und  eine  ,, deutsche  Sprachlehre  für  die 
Mittel-  und  Oberklassen  einer  Primarschule',  ist  zu  entnehmen,  dass 
das  Übungsbuch  nicht  für  den  Schüler,  sondern  als  Handbuch  für  den 
Lehrer  bestimmt  ist.  —  Genau  für  die  Bedürfnisse  des  Schülers  und 
zwar  für  jede  einzelne  Stufe  sind  dagegen  die  Übungsbücher  von 
Fäsch  zugeschm'tten,  welche  in  den  Musterbeispielen  wie  in  den  Auf- 
gaben yielfiach  Rücksicht  auf  den  stofflichen  Zusammenhang  nehmen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  beim  grammatischen  Unterricht  ist  die 
Art,  wie  die  gewonnene  Erkenntnis  durch  Übungsaufgaben  befestigt 
und  verwertet  wird.  Diese  sind  zweierlei  Art:  1.  Analytische  Üb- 
ungen, Unterscheiden  der  Wortarten  und  Biegungsformen,  der  Satz- 
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glieder,  der  Sätze  und  ihrer  Beziehungen;  eine  sehr  fruchtbringende 
und  notwendige  Geistesgymnastik,  auf  welche  in  allen  Lehrplänen  mit 
Recht  grosses  Gewicht  gelegt  wird.  2.  Eigentliche  sprachliche  Üb- 
ungen. Die  grammatischen  Leitfäden  sind  selten  geworden,  die  nur 
das  theoretische  Gerippe  bieten,  und  es  dem  Lehrer  überlassen,  das- 
selbe durch  Aufgaben  zu  beleben.  Man  hält  es  allgemein  für  nötig; 
dass  das  Lehrmittel  durch  beigefügte  Aufgaben  dem  Lehrer  an  die 
Hand  gehe.  Doch  zeigt  sich  in  der  Ausführung  ein  grosser  unter- 
schied. Die  Lehrmittel  altern  Schlages,  die  Scherr'schen  nicht  aus- 
genommen, sind  hierin  zu  ärmlich  und  zu  einseitig.  Allzu  häufig 
treffen  wir  darin  die  wohlfeile  Aufgabe:  „Sucht  so  und  so  Yiele  Wörter, 
welche  diese  oder  jene  Eigenschaft  besitzen!*^  oder:  „Bildet  Sätze  mit 
diesen  Wörtern**  oder  „nach  obigem  Muster!**  Was  liegt  denn  Sprach- 
bildendes dariu;  wenn  der  Schüler  sein  Gedächtnis  quälen  muss,  um 
die  Yorlangte  Wortliste  zusammenzubringen,  oder  wenn  er  seine  Phan- 
tasie umherflattern  lässt,  um  eine  gewisse  Anzahl  Sätze  nach  vor- 
geschriebenem Schema  zu  erfinden?  Die  Wahrnehmung,  dass  viele 
Schüler  in  ihrer  Verzweiflung  zum  Lesebuch  greifen,  um  darin  nach 
Sätzen  zu  fahnden,  und  dass  andere,  die  sich  auf  die  eigene  Produktion 
verlassen,  so  viel  formell  Schiefes  und  inhaltlich  Albernes  zusammen- 
schreiben, wodurch  das  Sprachgefühl  eher  abgestumpft  als  geschärft 
wird  —  beweist  zur  Genüge,  dass  dies  nicht  die  richtige  Anwendung 
der  Grammatik  ist.  Die  Übungsaufgaben  müssen  vielmehr  so  be- 
schaffen sein,  dass  das  Denken  des  Schülers  vor  Zerstreuung  bewahrt 
wird;  sie  werden  also  hauptsächlich  im  Ergänzen  und  Umbilden  ge- 
gebenen Sprachmaterials  bestehen.  Das  Erfinden  und  Herbeischaffen 
von  Stoff  mag  bei  den  Aufsätzen  zur  Abwechslung  am  Platze  sein; 
in  der  Grammatik  handelt  es  sich  um  bewusstes  Er&ssen  von  und  um 
Durchbildung  in  der  sprachlichen  Form,  und  hiefür  biete  man  ihm 
den  Stoff  Schon  vor  bald  60  Jahren  hat  Oötzinger  in  seinen  „An- 
fangsgründen der  deutschen  Sprachlehre^  diesen  Weg  gewiesen,  der 
immer  noch  zu  wenig  beachtet  wird.  —  Der  Umstand,  dass  viele 
Sprachfehler  ihre  Wurzel  im  Dialekte  haben,  weist  darauf  hin,  dass 
die  grammatische  Übung  das  Hauptgewicht  auf  solche  Punkte  zu  legen 
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haty  wo  Scbriftsprache  und  Mundart  von  einander  abweichen.  Mit 
Recht  schreiben  daher  einzelne  Lehrpläne  (wie  der  aargauische)  vor, 
dass  in  der  Sprachlehre  der  Dialekt  zu  berücksichtigen  sei,  und  einige 
Lesebücher;  wie  diejenigen  der  Kantone  Solothum  und  Basel,  ent- 
halten mundartliche  Abschnitte,  welche  dem  erwähnten  Zwecke  dienen 
sollen. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  in  der  deutschen  Schweiz 
der  grammatische  Unterrichtsstoff  meistens  einen  Bestandteil  des  Lese- 
boches bildet.  Nur  vereinzelt  treffen  wir  besondere  Leitfäden  an.  Die 
ursprünglich  f&r  die  Primarschule  berechnete  Sprachlehre  Yon  Wanzen- 
ried  (Bern)  hat  in  die  Sekundärschule  Eingang  gefunden.  Von  Ob- 
waldeu  wurde  die  Sprachlehre  von  Ming  (1854)  vorgelegt,  welche 
jedoch  zu  abstrakt  ist  und  nicht  als  zweckentsprechend  bezeichnet 
werden  kann.  Dagegen  sind  die  schon  erwähnten  Übungsbücher  von 
Fäsch,  deren  man  sich  in  Basel,  Schaffhausen  und  St.  (fallen  bedient, 
sowie  die  ähnlich  angelegte  „Deutsche  Sprachschule^  von  Baron, 
Junghans  und  Schindler  (von  Schaffliausen  vorgelegt)  aus  der  Schul- 
praxis herausgewachsen  und  enthcdten  eine  Fülle  passenden  und  bil- 
denden Materials. 

Orosse  Aufmerksamkeit  schenk  man  der  Grammatik  in  der 
französischen  Schweiz.  Eine  Ausnahme  macht  der  Berner  Jura,  wo 
die  Sprachlehre  im  Lesebuch  von  Oobat  und  Allemand  unter  dem 
bescheidenen  Titel:  „B6sum6  d^analyse  logique^  auftritt.  In  den  andern 
französisch  sprechenden  Kantonen  werden  die  schon  im  Abschnitt  über 
Orthographie  besprochenen  Recueils  de  mots  und  die  Dict^es  in  den 
Dienst  der  Ghrammatik  gestellt.  Die  vorgelegten  grammatischen  Leit- 
fäden zählen  zu  Dutzenden;  wir  müssen  uns  daher  die  Aufzählung 
und  Besprechung  derselben  versagen  und  uns  begnügen;  die  wichtig- 
sten herauszuheben.  In  erster  Linie  erwähnt  seien  die  Lehrbücher 
des  durch  seine  sprachwissenschaftlichen  Leistungen  bekannten  Neuen- 
burger  Professors  Äyer;  von  seinen  fünf  grammatischen  Werken  sind 
fär  die  Primarschule  berechnet:  1.  „Cours  gradu6  de  langue  firangaise^ 
für  die  Mittelstufe,  und  2.  ^Grammaire  616mentaire^  für  die  Ober- 
klassen.   Das   erstere  ist  nach  dem  von  einer  interkantonalen  Eom- 
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mission  genehmigten  Plan  des  YerfaBsers  bearbeitet  und  mit  passenden 
Übungsaufgaben  versehen.  —  Neben  Ayer  erfreuen  sich  in  der  West- 
schweiz  einige  Werke  von  Pariser  Professoren  grosser  Sympathie. 
Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  französischen  Sprache  hat  seit 
dem  Auftreten  des  grossen  deutschen  Bomanisten  Diez  in  Frankreich 
selbst  einen  grossen  Aufschwung  genommen;  und  diese  wesentlich 
historischen  Studien  sind  auch  der  Methode  des  Unterrichts  sehr  forder- 
lich geworden.  Mit  grossem  praktischem  Geschick  und  sicherm  Takt 
ist  der  Unterricht  in  der  Sprachlehre  umgestaltet  worden ;  die  Pariser 
Schulgrammatiken  sind  keineswegs  ein  trockenes  Gterippe  von  Bei- 
spielen und  Regeln,  sondern  mit  sorgfaltig  überdachten  Aufgaben 
durchflochten,  die  durchweg  auf  dem  Prinzip  der  Ergänzung  und  Um- 
bildung gebotenen  Sprachmaterials  beruhen.  Und  weil  die  Primär- 
lehrerbildung  in  Frankreich  erst  seit  Kurzem  sich  der  energischen 
Fürsorge  des  Staates  erfreut,  so  ist  meistens  durch  doppelte  Ausgabe 
der  Lehrmittel,  eine  für  den  Schüler  und  eine  für  den  Lehrer,  welch 
letztere  die  Lösung  der  Aufgaben  enthält,  dafür  gesorgt,  dass  auch 
der  weniger  durchgebildete  Lehrer  den  granunatischen  Unterricht  in 
leidlich  fruchtbringender  Weise  zu  erteilen  vermag.  Freilich  liegt  in 
dieser  bequemen  Einrichtung  die  Ge&hr,  dass  der  Unterricht  leicht 
zu  mechanischem  Eindrillen  ausarten  kann.  Auch  bietet  der  Umstand, 
dass  diese  Sprachbücher  auf  sich  selbst  gestellt  sind,  d.  h.  in  keinem 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unterrichte  stehen,  den 
Nachteil,  dass  das  sachliche  Interesse  und  das  Gebot  der  Konzentration 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen.  In  Folge  dessen  läuft  die  sprach- 
liche Ausbildung  noch  immer  allzusehr  auf  einen  Kultus  des  Wortes 
hinaus,  und  es  verdient  die  in  den  neuern  Sprachbüchem  der  Schweiz 
(wie  Rüegg,  Eberhard)  befolgte  Methode  den  Vorzug,  womach  der 
Yer&sser  der  Grammatik  zugleich  der  des  Lesebuches  ist,  oder  doch 
wenigstens  mit  den  Bearbeitern  der  realistischen  Abschnitte  in  engem 
Kontakte  steht,  und  also  der  Stoff  der  grammatischen  Übungen  in 
steter  Fühlung  mit  dem  realistischen  Unterrichtsstoffe  bleibt.  Ein 
anderer  Nachteil,  den  die  Lehrmittel  Frankreichs  &st  durchweg  auf- 
weisen, ist  die  ungenügende  Ausstattung  und  der  zu  kleine  Druck. 
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Einer  dieser  Reformatoren  der  französischen  Sprachmethodik  ist 
Larousse,  von  welchem  nicht  weniger  als  11  Spraohbücher  vorlagen, 
die  zusammen  einen  vollständigen  Kurs  der  grammatisch-stilistischen 
Ausbildung  für  alle  Stufen  ausmachen.  Von  denselben  werden  für 
die  Primarschule  etwa  folgende  passen: 

1.  Petite  grammaire  lexioologique  du  premier  &ge. 

2.  Grammaire  eI6mentaire  lexioologique. 

3.  Miettes  lexicologiques  (Wortgruppen  mit  Andeutungen  über 
passende  oder  unpassende  Verwendung,  mit  dem  Ifotto:  „Tout 
ce  qui  n'est  pas  clair  n^est  pas  fran^ais^). 

4.  Le  livre  des  permutations  (zusammenhängende  Stücke  mit 
Aufgaben  zur  Umwandlung). 

Die  Tendenz  des  Verfassers  ist  angedeutet  in  dem  Spruche  von 
Buffon,  den  er  einem  seiner  Sprachbücher  als  Motto  vorsetzt:  „On  a 
compar6  Feducation  du  perroquet  ä  celle  de  Tenfant :  il  y  aurait  souvent 
plus  de  raison  de  comparer  Feducation  de  Tenfant  h  celle  du  perroquet.^ 

Ein  anderes  System  ebenfalls  vorzüglicher  Grammatiken  bildet 
die  ^Nouvelle  grammaire  fran^aise^  von  Chassang  in  drei  Stufen,  von 
welchen  die  beiden  ersten:  „Cours  ^lementaire^  und  „DeuxiAme 
degr^^  der  Primarschule  entsprechen;  jede  besteht  aus  zwei  Aus- 
gaben, einem  rein  theoretischen  Leitfaden  und  einem  mit  Übungen 
dorchflochtenen  Sprachbuch,  das  von  L.  Hwfibert  bearbeitet  ist. 

Die  beiden  genannten  Serien  von  Werken  übertriflft  an  Popu- 
larität noch  diejenige  von  Larive  et  Fleury,  aus  vier  Sprachlehren 
bestehend,  von  welchen  die  zwei  bis  drei  ersten  hier  zu  erwähnen  sind : 

1.  Qrammaire  pr6paratoire  par  demandes  et  par  r^ponses  avec 
exercices  faciles. 

2.  La  premi&re  ann^e  de  grammaire,  mit  ähnlichen  Übungsauf- 
gaben wie  die  oben  angeführten  Werke.  Dieses  Buch  lag  in 
57.  Auflage  vor  und  wird  von  der  Stadt  Paris  ihren  Gemeinde- 
schulen gratis  geliefert. 

3.  La  deuxi^me  ann^e  de  grammaire,  in  37.  Auflage. 

Auch  von  dem  bekannten  Sprachforscher  Brächet  lag,  von  Neuen- 
bürg ausgestellt,  eine  Elementargrammatik  vor,  die  von  Dussouchet  mit 
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Übungsaufgaben  ausgestattet  ist:  ^Exercices  sur  la  petite  grammaire 
de  Brächet  et  Dussoucbet;  livre  du  ma!tre,^  woran  nur  auszusetzen 
ist,  dass  das  treffliche  Übungsmaterial  nicht  auch  in  den  Leit&den 
des  Schülers  aufgenommen  wurde. 

Der  Eanton  Wallis  benutzt  Sprachlehren,  welche  in  Anlage  und 
Ausstattung  mit  Aufgaben,  aber  auch  im  kleinen  Druck  den  genannten 
französischen  Werken  nachgebildet  scheinen.   Es  sind  dies: 

1.  Abrege  de  la  grammaire  frauQaise  k  Tusage  des  6cole8  primaires 
du  eanton  de  Yalais. 

2.  Grammaire  fran^se  k  l'usage  des  ^coles  primaires  du  eanton 
de  Yalais. 

Waadt  besitzt  in  der  „Premiere  grammaire  pour  les  jeunes  gens*^ 
Yon  Seminarlehrer  MaiUard  eine  sehr  massvoll  gehaltene,  praktisch 
eingerichtete  Sprachlehre. 

Tessin  hatte  folgende  zwei  Lehrmittel  vorgelegt: 

Mottura  e  Parato,  il  piccolo  copipendio  della  granmiatica  ed  eser- 
cizü  grammaticali.  Es  enthält  eine  ganz  kurze  Theorie  mit  Fragen 
zur  Repetition  (welche  aber  die  Versuchung  zum  Auswendiglernen 
nahe  legen);  das  Übungsmaterial  folgt  in  einem  zweiten  Teil  und 
bietet  weniger  Stoff  zur  Satzbildung  als  zum  Abwandeln,  Erkennen 
und  Unterscheiden. 

Praktischer  eingerichtet  und  den  bessern  deutschen  Sprachlehren 
nachgebildet  ist  die  „Grammatichetta  popolare*  von  Curti,  welcher 
nur  eine  bessere  Ausstattung  zu  wünschen  wäre. 

h)  Sekundarschul€m 

Nach  allen  Lehrplänen  dieser  Schulstufe  bildet  die  Grammatik 
einen  Teil  des  Sprachunterrichts.  Die  Stoffverteilung  ist  fast  überall 
dieselbe:  In  die  erste  Klasse  fällt  die  Wortlehre  und  der  einffM^he 
Satz,  in  die  zweite  der  zusammengesetzte  Satz,  in  die  dritte  die  Wort- 
bildung und  die  Periode,  woran  sich  —  im  Anschluss  an  Lektüre  und 
Aufsatz  —  Belehrungen  aus  dem  Gebiete  der  Stilistik  anreihen.  Diese 
Verteilung  wird  durch  die  besondem  Schulverhältnisse  modifizirt,  indem 
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in  Sekundärschulen,  die  nur  zwei  Klassen  umfassen,  der  Sto£F  kon- 
zentrirt,  in  vierklasisigen  dagegen  ausgedehnt  wird.  Da  auf  dieser 
Stufe  die  Schüler  schon  etwelche  grammatische  Kenntnisse  aus  der 
Primarschule  mitbringen  und  überhaupt  in  sprachlicher  Beziehung 
entwickelter  sind,  so  ist  es  von  geringerem  Belang,  in  welcher  Reihen- 
folge die  einzelnen  Teile  der  Grammatik  auftreten.  Dagegen  sind  die 
Grundsätze,  nach  welchen  der  Unterricht  erteilt  werden  soll,  durchaus 
dieselben  wie  in  der  Primarschule.  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der 
grössern  Vertiefung  und  in  der  starkem  Berücksichtigung  der  schwie- 
rigem Partien. 

Die  grammatische  Litteratur  der  deutschen  Schweiz  ist  nicht 
reichhaltig.  In  mehreren  Kantonen  (Zürich,  Schaffhausen,  Aargau) 
ist  der  Leit&den  von  Lüning,  umgearbeitet  von  Frei,  eingeführt;  in 
andern  (Bem,  Luzem,  Schwyz)  derjenige  von  Wamenried;  an  der 
Realschule  Appenzell  Götzinger's  „Anfangsgründe^ ;  in  den  Aargauer 
Bezirksschulen  wird  ausser  Lüning  das  ausführlichere,  mehr  für  Ober- 
klassen  berechnete  Sprachbuch  von  Straub  (von  Koch  umgearbeitet) 
gebraucht ;  in  Basel  der  Leitfaden  von  Dr.  Heussler.  Das  Lehrmittel 
Yon  Lüning  ist  trotz  seiner  Knappheit  einlässlich  und  wissenschaftlich 
gehalten;  ungenügend  sind  aber  die  Aufgaben.  Diese  beschranken 
sich  darauf,  bei  jedem  Paragraphen  die  Anzahl  Sätze  anzugeben, 
welche  der  Schüler  nach  den  besprochenen  Mustern  frei  zu  bilden 
hat.  Wir  haben  uns  bereits  oben  über  diese  wohl  für  den  Lehrer, 
keineswegs  aber  für  den  Schüler  bequeme  Art  der  Aufgabenstellung 
ausgesprochen.  —  Besser  entspricht  den  pädagogischen  Anforderungen 
das  Lehrmittel  von  Wamenried;  seine  Verbindung  der  Orthographie 
mit  der  Lautlehre  und  der  Wortbildung  mit  dec  Wortlehre  ist  durch- 
aus zu  billigen;  auch  die  Aufgaben  entsprechen  den  von  uns  ent- 
wickelten Anforderungen.  Dagegen  ist  die  Satzlehre  zu  knapp  und 
bedürfte,  um  für  diese  Schulstufe  zu  genügen,  etwelcher  Erweiterung. 
Götzinger's  „Anfangsgründe  der  deutschen  Sprachlehre",  deren  drei- 
zehnte Auflage  von  Prof.  Meyer  in  Frauenfeld  bearbeitet  ist,  sind 
trotz  ihres  bescheidenen  Titels  ein  sehr  reichhaltiges,  nach  einer  un- 
gemein fruchtbringenden  Methode  angelegtes  Buch,  von  dem  nur  zu 
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wünBchen  wäre,  dasB  die  allzu  zahlreichen  Beispiele  aas  der  jüdischen 
Geschichte  darch  solche  aus  der  Schweizergeschichte  ersetzt  würden.  — 
Als  zweckmässige  Ei^nzung  braucht  man  hie  und  da  (wie  z.  B.  in 
Wil,  St.  Gallen)  neben  dem  eingeführten  Leit&den  die  grammatisch- 
stilistische  Aufgabensammlung  von  0.  Rüegg  in  Rüti. 

In  der  französischen  Schweiz  begegnen  wir  Lehrbüchern  schon 
oben  genannter  Autoren ;  so  in  Neuenburg  Ayer^%  Granunaire  frangaise 
616mentaire''  und  „Grammaire  usuelle*,  letztere  ohne  Aufgaben;  in 
Genf  und  Waadt  Larouase:  Grammaire  compl^te;  Exercioes  d^ortho- 
graphe  et  de  syntaxe  appliqu6s  k  la  grammaire  complete ;  Trait6  complet 
d^analyse  grammaticale  (in  doppelter  Ausgabe,  f^r  Schüler  und  Lehrer). 
Ferner  in  der  Waadt:  Larive  et  Fleury:  La  premiÄre,  deuxi^me,  troi- 
siöme  ann6e  de  grammaire.  Ausserdem  Gustave  Kampmann  (Professor 
am  Gymnasium  in  Strassburg):  Grammaire  pratique  de  la  langue 
fran^aise;  Paris,  20°**  Edition.  Dieses  Lehrmittel,  nach  dem  Motto: 
„Peu  de  r^gles,  beaucoup  d'exercices*  sehr  massvoU  gehalten  und  mit 
yielen  guten  Übungsaufgaben  ausgestattet,  verdient  auch  die  Beachtung 
der  Lehrer  der  französischen  Sprache  in  der  deutschen  Schweiz. 

Im  Tessin  wird,  wie  auch  in  der  französischen  Schweiz,  dem 
Unterricht  in  der  Muttersprache  eine  namhaft  grössere  Stundenzahl 
eingeräumt  als  in  der  deutschen  Schweiz,  nämlich  8 — 10  Stunden  per 
Woche.  In  die  grammatischen  Lehrmittel  der  scuole  maggiori  dieses 
Kantons  hat  die  Becker'sche  Sprachbehandlung  noch  keinen  Eingang 
gefunden ;  die  Syntax  handelt  bloss  von  den  grammatischen  Beziehungen 
der  Wörter  unter  einander.  E[aum  dass  das  grammatische  Hauptwerk, 
die  Grammatica  elementare  della  lingua  italiana  yon  Stefano  Franscini 
(Lugano,  13.  ed.),  welches  überdies  wohl  nur  als  Handbuch  für  den 
Lehrer  dient,  in  einem  Anhang  eine  kurze  Anleitung  zur  sogenannten 
logischen  Analyse  bringt.  Diese  beschränkt  sich  beim  ein&chen  Satz 
auf  die  Unterscheidung  von  Subjekt,  Prädikat  und  Komplement,  beim 
zusammengesetzten  auf  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Neben* 
satz.  Aber  diese  summarische  Satzlehre  erweist  sich,  weil  im  theo- 
retischen Teil  nicht  motivirt,  als  unorganisches  Anhängsel.  Dafür  wird 
die   Wortlehre   durch   Behandlung   der   Figuren,    Synonymen,    der 
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Orthoepie  u.  a.  erweitert.  Als  Lehrmittel  für  die  Hand  des  Schülers 
dienen  die  trefflich  mit  Übungsaufgaben  ausgestatteten  Lehrbücher 
▼on  MUiura  e  Parato: 

1.  Piocolo  oompendio  della  grammatica  italiana,  et  corso  pratioo 
graduato  di  esercizt. 

2.  Chrammatica  normale  teoretico-pratica  con  esercizt  d'applicazione. 

2.  Grammatische  SchUlerarbeiten. 
a)  Primarschule. 

Mit  zahlreichen  Arbeiten  dieser  Art  war  nur  der  Eanton  Zürich 
vertreten.  Es  lagen  solche  vor  von  den  Schulen  Enge,  Hottingen, 
Horgen,  Männedorf,  Eüsnacht,  Wald,  Ottikon,  Fällanden,  Rykon, 
Volketsweil  und  Winterthur.  Von  den  andern  Kantonen  hatten  sich 
beteiligt:  Luzern  (Stadtschule  und  Münster),  St.  Gallen  (Wil,  Ober- 
uzwil),  Ifeuenburg  (Cortaillod,  Chaux-de-fonds,  Fleurier),  Waadt  und 
Tessin  (Gterra-Oambarogno,  Brissago,  Tesserete,  Curio,  Lugano,  Tegna, 
Dongio,  Locarno). 

Obwohl  im  Eanton  Zürich  die  Lehrmittel  obligatorisch  sind  und 
der  grammatische  Leit&den  für  alle  Schulen  derselbe  ist,  so  waren 
doch  die  Arbeiten  sehr  mannigfaltig,  was  Ton  selbständiger  Behandlung 
durch  die  Lehrer  zeugt  Während  man  sich  am  einen  Ort,  nament- 
lich in  kleinem  Sechsklassenschulen,  doch  auch  in  diesen  nicht  überall, 
ziemlich  genau  an  das  Lehrmittel  anschloss,  hatte  sich  am  andern 
Ort  der  Lehrer  ganz  von  demselben  emanzipirt  und  einen  eigenen 
Gang  eingeschlagen.  Es  darf  konstatirt  werden,  dass  überall  mit 
grossem  Fleiss  gearbeitet  worden  war,  doch  mit  ungleichem  Geschick 
und  Erfolg.  Hier  vermissten  wir  den  methodischen  Gang,  dort  liessen 
die  eingestreuten  Regehi  an  Klarheit  und  Bündigkeit  zu  wünschen. 
Es  kam  etwa  vor,  dass  in  der  Erweiterung  und  Zusammenziehung 
von  Sätzen  der  Sprache  Zwang  angetan  wurde,  ein  Umstand,  den 
man  sorgfältig  vermeiden  sollte,  indem  sonst  das  Ziel  der  Grammatik, 
das  Sprachgefühl  zum  Sprachbewusstsein  zu  schärfen,  verfehlt  wird. 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Sprachformen,   die  im  Allgemeinen  dem 
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zusammengesetzten  Satze  eignen,  me  das  Plusquamperfekt,  in  ein- 
fachen Sätzen  eingeübt  werden.  Eine  Schule  hatte  des  Guten  ent- 
schieden zu  viel  getan.  Von  demselben  Schüler  4  bis  6  Hefte  voll 
grammatischer  Exerzitien  anfertigen  zu  lassen,  ist  eine  XJbertreibung, 
welche  wohl  niir  durch  die  Aussicht  auf  die  Landesausstellung  ver- 
anlasst worden  ist. 

Was  die  Art  der  Übungen  anbetrifft,  so  bestanden  dieselben  am 
einen  Ort  ausschliesslich  in  freier  Satzbildung  nach  gegebener  Vor- 
schrifl^,  während  anderswo  in  zweckmässiger  Weise  das  Hauptgewicht 
gelegt  wurde  auf  Ergänzung  und  Umbildung  gegebenen  Materials, 
auf  Verbesserung  fehlerhafter  Konstruktionen,  zu  welchen  der  Dialekt 
und  andere  naheliegende  Einflüsse  häufig  Veranlassung  geben,  auf 
Übertragung  aus  der  Mundart,  auf  Einübung  grammatischer  Regeln 
in  zusammenhängenden  Stücken.  Den  Arbeiten  emer  St.  Gallischen 
Schule  waren  die  Übungsbücher  von  Fäsch  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Die  Heft»  der  Neuenburger  Schulen  zeigten  neben  Diktaten  zur  Ein- 
übung grammatischer  Verhältnisse  schriftliche  Analysirübungen  und 
Sätze  nach  dem  Cours  gradue  von  Ayer.  Waadt  hatte  die  Promotions- 
arbeiten aufgelegt,  welche  u.  a.  Diktate  und  Analysen  enthielten.  In 
den  Tessiner  Schulen  wird  die  Grammatik  meist  als  Vorschule  für 
die  Stilistik  aufgefasst ;  die  Sprachhefte  beginnen  mit  Übungen  im  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Satz  und  gehen  dann  zu  Aufsatz- 
übungen üben  Mannigfaltig  und  nach  fruchtbringender  Methode  ge- 
arbeitet waren  die  Übungen,  welche  wir  in  den  Schülerheften  von 
Lugano  vorfanden. 

bj  Sekundärschule. 

Von  zürcherischen  Schulen  hatten  sich  beteiligt:  Meilen,  Wetzi- 
kon,  Turbenthal,  Winterthur  und  Rafz;  von  luzernischen:  Meggen 
und  Triengen ;  von  St.  Gallischen :  Wil  (Knabenschule  und  Frauen- 
kloster), XJzwil  und  Bheineck;  von  Tessin:  Dongio  und  Locamo. 
Wenn  auch  hier  dem  Fleiss  und  der  Konsequenz,  von  dem  die  meisten 
Hefte  Zeugnis  ablegen,  alle  Anerkennung  gezollt  werden  muss,  so 
drängte  sich  doch  dem  Berichterstatter  die  Überzeugung  auf,  dass  der 


Der  Spraohunterricbt.  139 

grammatiache  Unterricht  und  insbesonders  die  Art,  wie  die  gewonnenen 
Erkenntnisse  verwertet  werden,  einer  Reform  bedarf.  In  den  Hefton 
der  zürcherischen  Schulen  z.  B.  macht  sich  der  Einiluss  jener  unge- 
nügenden Aufgabenstellung  geltend,  zu  welcher  das  obligatorische 
grammatische  Lehrmittel  auffordert.  Wir  wiederholen:  Es  ist  dem 
Schüler  zu  viel  zugemutet,  wenn  er  zu  einer  vorgeschriebenen  Anzahl 
von  Sätzen  erst  den  Stoff  ersinnen  und  denselben  sodann  in  das  Pro- 
kustesbett  eines  vorgeschriebenen,  oft  recht  komplizirten  Schemas 
hineinzwängen  muss.  Im  grammatischen  Unterricht  dieser  Stufe  domi- 
nirt  allzusehr  die  Becker^sche  Sprachlogik  mit  ihrer  für  diese  Stufe 
zu  weit  gehenden  Begriffsspaltung.  Was  frommt  es  den  Schüler  zu 
wissen,  dass  das  Prädikat  auf  neun  verschiedene  Arten  ausgedrückt 
werden  kann  und  wenn  er  angehalten  wird,  dieselben  durch  Sätze 
sich  einzuprägen;  wenn  er  die  kopulativen  Satzverbindungen  in  rein 
kopulative,  steigernde,  ordinative,  partitive  und  explanative  soll  unter- 
scheiden lernen ;  wenn  in  der  III.  Klasse  ganze  Hefte  gefüllt  werden 
mit  erfundenen  Perioden  nach  allen  denkbaren  Schematen  P  Wenn  in 
einer  St.  GFallischen  Schule  eine  formliche  Begriffslehre  erteilt  wird, 
so  fragen  wir:  Bieten  nicht  die  obligatorischen  Unterrichtsfächer,  wie 
Naturgeschichte,  Geometrie,  Geographie  und  die  Grammatik  selbst 
Gelegenheit  genug,  dem  Schüler  die  Über-  und  Unterordnung  der 
Begriffe  klar  zu  machen,  und  wird  nicht  durch  eine  solche  Exkursion 
ins  Gebiet  der  Logik  notwendigeren  Dingen  die  Zeit  vorweg  genommen? 
Noch  weiter  über's  Ziel  hinaus  schiesst  eine  zürcherische  Schule,  die 
sich  zu  Beweisen  für  die  Richtigkeit  eines  Urteils,  zu  Auseinander- 
setzungen über  das  Erkenntnis-,  Begehrungs-,  Gefühlsvermögen,  den 
Schönheitssinn  u.  dgl.  versteigt. 

Auch  die  Etymologie  sollte  weniger  darauf  ausgehen,  Wurzeln, 
Stamme,  Sprossformen  und  Zusammensetzungen  unterscheiden  und 
lange  Wortreihen  dazu  aufsuchen  zu  lassen,  als  darauf,  durch  Bildung 
von  Wortfamilien  und  Einübung  derselben  in  Sätzen  die  Schüler  zu 
dem  lebendig  fliessenden  Quell  der  Sprache  zu  führen.  Als  unpassend 
muss  es  bezeichnet  werden,  wenn  Gedichte  zu  grammatischen  Exer- 
zitien verwendet  werden,  wenn  z.  B.   ein   solches  zur  Einübung  der 
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Konjugation  umschrieben  wird.  —  Ein  Heft  einer  zürcherischen  Schule 
enthielt  eine  längere  sprachgeschichtliche  Einleitung  mit  Belehrungen 
über  die  Geschichte  der  Vokalbildung,  über  die  Lautverschiebung  u.  s.  w. 
Die  Kenntnis  der  historischen  Grammatik  ist  wohl  für  Lehrer  wünsch- 
bar  und  —  notwendig;  da  sie  aber  zum  Mindesten  Vertrautheit  mit 
dem  Mittelhochdeutschen  voraussetzt,  so  liegt  die  Sprachgeschichte, 
wenigstens  im  Zusammenhang  behandelt,  über  dem  Horizont  der 
Schüler. 

Der  Berichterstatter  hat  geglaubt,  diese  Ausstellungen  mit  allem 
Freimut  machen  zu  sollen  in  der  Meinung,  dass  bei  der  knappen  Zeit, 
welche  dem  grammatischen  Unterricht  zugemessen  ist.  Alles  ver- 
mieden werden  sollte,  was  bloss  theoretischen  Wert  hat,  um  den 
Fleiss  von  Lehrern  und  Schülern  auf  die  Fülle  des  Notwendigen  und 
Unerlässliohen  zu  konzentriren.  Die  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze 
muss  jeden  Lehrer  überzeugen,  dass  so  manche  sprachliche  Schwierig- 
keiten zu  besprechen  sind,  welche  die  grammatischen  Leitftden  beiseite 
liegen  lassen,  welche  aber,  da  sie  in  den  Aufsätzen  nur  sporadisch 
vorkommen,  da  nicht  genügend  erörtert  werden  konneo.  Als  solche 
bezeichnen  wir  z.  B.  den  Gebrauch  der  Pronomina,  der  Zeitformen, 
die  Wort-  und  Satzfolge,  die  so  häufigen  unrichtigen  Zusammen- 
ziehungen und  Verkürzungen,  die  falschen  Fügungen  und  Beziehungen 
der  Satzglieder  und  Sätze.  Mehr  wirkliche  Sprachlehre  und  weniger 
Systematik ! 

V.  Der  stilistische  Unterricht. 

1.  Lehrpläne. 

Während  der  grammatische  Unterricht  in  der  Orthographie  die 
richtige  Schreibung  der  Wörter  und  Anwendung  der  Satzzeichen,  in 
der  Wort-  und  Satzlehre  die  richtige  Anwendung  und  Verbindung  der 
Wörter  und  Sätze  lehrt,  so  will  der  stilistische  Unterricht  den  Schüler 
befähigen,  eine  Reihe  von  Qedanken  in  richtiger  Weise  mit  einander 
zu  verknüpfen  und  durch  die  Sprache  auszudrücken.  Wenn  auch  jede 
Unterrichtsstufe  eine  ihr  besonders  zugewiesene  Hauptaufgabe  hat, 
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nämlich  die  Unterstufe  die  Erstrebung  der  orthographischen,  die  Mittel- 
stufe die  der  grammatischen,  und  die  Oberstufe  die  der  stilistischen 
Richtigkeit,  so  darf  doch  keine  Unterrichtsstufe  die  andern  Aufgaben 
ausser  Acht  lassen.  Demgemäss  beginnt  auch  der  stilistische  Unter- 
richt schon  auf  der  Unterstufe.  Die  sämtlichen  Lehrpläne  stimmen 
darin  überein,  schon  von  der  Elementarschule  zu  verlangen,  dass  aus 
dem  Anschauungsunterricht  einzelne  Sätze  in  geordneter  Folge  als 
einfachste  Art  der  Stilübungen  niedergeschrieben,  sowie  dass  kleinere 
Erzählungen  dazu  benutzt  werden,  den  Schüler  im  Verketten  einer 
innerUch  zusammenhängenden  Gedankenreihe  zu  üben.  Der  Lehrplan 
von  Luzem  schreibt  z.  B.  vor,  dass  schon  in  der  U.  Klasse  Be- 
schreibungen im  Umfang  von  2  bis  5  Fragen  angefertigt,  in  der 
in.  Klasse  der  Inhalt  eines  Lesestücks  im  Umfang  von  5  bis  7  Sätzen 
reproduzirt  werde.  Ob  er  dabei  nicht  zu  weit  geht,  wenn  er  schon 
in  der  IIL  Klasse  Umbilden  von  Lesestüoken,  Umschreibung  von 
Gedichten,  Zusammenfassung  des  Inhalts  von  Erzählungen  in  einige 
Sätze  verlangt?  Ebenso  der  Lehrplan  von  Nidwaiden,  wenn  er  unter 
die  stilistischen  Übungen  der  III.  Klasse  schon  Vergleichungen  auf- 
nimmt? Solche  Übungen  sind  erst  dann  fruchtbringend,  wenn  die 
Sprach-  und  Denkkraft  des  Schülers  so  weit  erstarkt  ist,  dass  er 
wenn  auch  unter  Anleitung  des  Lehrers,  diese  Umwandlungen  selbst 
vornehmen  kann,  während  sie,  zu  früh  vorgenommen,  nicht  seine 
Arbeit,  sondern  die  des  Lehrers  sind. 

Die  Au&atzübungen  der  Mittelstufe  sind  nach  den  Lehrplänen 
der  meisten  Kantone  dreierlei  Art:  1.  Übungen  im  Anschluss  an 
behandelte  Lesestücke,  2.  solche,  deren  Stoff  aus  dem  Gebiete  der 
behandelten  Realien,  3.  aus  dem  eigenen  Erfahrungskreis  der  Schüler 
genommen  ist.  Die  erstem  bestehen  in  der  mehr  oder  weniger  freien 
Reproduktion  von  behandelten  Lesestücken,  wozu  auch  die  mündliche 
und  schriftliche  Wiedergabe  von  Vorgelesenem  gehört;  sodann,  in 
Anlehnung  an  die  Grammatik,  in  Umwandlungen  mit  veränderten 
Personen-  und  Zeitverhältnissen,  in  Ersetzung  vorhandener  Ausdrücke 
durch  andere,  in  Aufsuchung  der  Disposition  und  des  Grundgedankens, 
in   Wiedergabe   mit   veränderter   Disposition,   in   Kürzung   und  Er- 


142  Die  Volksschule. 

Weiterung.  Es  sind  dies  unstreitig  sehr  fruchtbare  Übungen,  indem 
sie  den  Schüler  veranlassen,  sich  eingehend  mit  dem  vorgelegten 
Muster  zu  befassen,  und  daran  seine  eigene  Ejraft  zu  entwickehi. 
Sie  dürfen  auf  keiner  Stufe  fehlen  und  gipfeln  in  den  obersten  Klassen 
{der  Sekundärschule  und  in  hohem  ünterrichtsanstalten)  in  der  litterari- 
schen Besprechung  von  Lesestücken,  in  der  Charakteristik  darin  vor- 
kommender Personen,  in  der  Schilderung  von  Örtlichkeiten,  in  der 
Vergleichung  verwandter  Produkte  u.  dgl.  —  Eine  reiche  Fundgrube 
für  stilistische  Übungen  bietet  der  realistische  Unterricht.  Die  aus- 
giebige Benutzung  des  letztern  empfiehlt  namentlich  der  Lehrplan  von 
Schaffhausen.  „Sach-  und  Sprachunterricht  sollen  einander  gegen- 
seitig fördern  und  unterstützen^,  sagt  derselbe  mit  Recht.  Es  sollte 
jeder  Lehrplan  die  Forderung  enthalten,  dass  nichts  Realistisches 
durchgenommen  werde,  ohne  die  Schüler  dasselbe  nachher  schriftlich 
oder  mündlich  im  Zusammenhang  wiederholen  zu  lassen.  Allzusehr 
scheint  uns  diese  Verwertung  der  Realien  in  den  Hintergrund  zu 
treten  in  den  Lehrplänen  einiger  Kantone  der  Innerschweiz,  des 
Tessin  und  der  Westschweiz.  Dagegen  tritt  in  diesen  Kantonen  eine 
andere  Rücksicht  in  den  Vordergrund,  nämlich  die  reichliche  Be- 
nutzung des  Erfahrungskreises  der  Schüler  und  die  weitgehende  Pfl^e 
solcher  Stilgattungen,  wie  sie  das  praktische  Leben  mit  sich  bringt. 
Als  Typus  der  Lehrpläne  einer  Reihe  von  Kantonen  diene  derjenige 
von  Luzern.  Derselbe  setzt  als  Aufgabe  für  die  IV.  Klasse :  Beschrei- 
bungen, Erzählungen,  Briefe,  Umbildung,  Umschreibung,  Zusammen- 
fassung. Für  die  V.  Klasse:  Ausser  den  Übungen  der  IV.  Klasse 
viele  Übungen  im  Briefschreiben  und  im  Gebrauch  der  Postkarte. 
VI.  Klasse:  Wie  in  der  V.  Klasse  mit  gesteigerten  Anforderungen. 
Vorgänge  und  Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens;  besondere  Auf- 
merksamkeit ist  den  Geschäftsau&ätzen  zuzuwenden.  VII.  Klasse: 
Zusammenfassen  und  freie  Reproduktion ;  Beschreibungen,  Briefe,  Tele- 
gramme, Inserate  und  GeschäftsaufBätze.  —  Ähnlich  Uri,  Sch¥ryz  und 
Nidwaiden,  welche  die  Geschäftsaufsätze  schon  in  der  V.  Klasse  beginnea. 
Es  ist  unverkennbar  von  grossem  Werte,  wenn  es  der  Lehrer 
versteht,  bei  der  Auswahl  der  Aufsatzthemen  den  Erfahrungskreis  der 
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»Schüler  möglichst  häufig  zu  benutzen.  Liegt  ja  doch  der  Hauptzweck 
der  stilistischen  Übungen  darin,  den  Schüler  zu  befähigen,  selbst  Er- 
lebtes, selbst  Gedachtes  und  Gefühltes  in  passende  Form  zu  kleiden. 
Diese  Art  von  Themen  haben  auch  noch  das  für  sich,  dass  das  Kind 
ihnen  sein  persönliches  Interesse  entgegenbringt,  was  bei  jedem  Unter- 
richte nicht  wenig  zu  bedeuten  hat.  Aber  die  Gelegenheit  hiefür 
wird  sich  in  einer  Schule  nicht  sehr  häufig  darbieten.  Selten  ist  eme 
Schule  in  so  günstiger  Lage,  wie  z.  B.  die  Anstalt  Sonnenberg  bei 
Luzern,  wo  das  Anstaltsleben  passenden  Anlass  bietet  zu  Briefen, 
Berichten,  Erzählungen  und  Schilderungen,  welcher  Anlass  auch  reich- 
lich und  geschickt  benutzt  wurde,  wie  die  vorgelegten  Hefte  beweisen. 
Nach  unserm  Dafürhalten  liegt  etwas  Schiefes  und  Unziemliches  darin, 
wenn  man  Kinder  dieses  Alters  veranlasst,  in  Schulbriefen  Ej*ank- 
heiten,  Todesfälle  u.  dgl.  zu  fingiren.  Auf  solche  Abwege  wird  aber 
der  Lehrer  geführt,  wenn  er  der  Rücksicht  auf  das  Alltagsleben  zu 
viel  Raum  gewährt. 

Noch  bedenklicher  erscheint  die  Behandlung  der  Geschäftsauf- 
Sätze  auf  der  Mittelstufe  der  Primarschule.  Es  mag  zwar  der  Schule 
Freunde  erwerben,  wenn  die  praktische  Nützlichkeit  des  Schulunter- 
richts einem  grossem  Publikum  recht  augenscheinlich  gemacht  wird. 
Aber  lässt  es  sich  rechtfertigen,  einem  Utilitätsprinzip  zu  lieb  einen 
sehr  gewichtigen  pädagogischen  Grundsatz  zu  opfern  P  Denn  der  Stoff 
zu  solchen  Übungen  liegt  entschieden  über  dem  Anschauungs-  und 
Erfahrungskreise  9-  bis  12-jähriger  Kinder.  Die  Arbeit  der  Schüler 
besteht  dabei  bloss  in  der  Nachahmung  von  Sprachformen,  deren  In- 
halt ihnen  unverständlich  oder  im  besten  Fall  sehr  uninteressant  ist. 
Wenn  die  Schule  den  jungen  Menschen  befähigt  hat,  richtig  zu  denken 
und  das  G^achte  richtig  auszudrücken,  so  wird  er  in  reiferem  Alter 
(auf  obern  Schulstufen  oder  in  Fortbildungskursen)  rasch  und  leicht 
das  erlernen,  was  ihm  früher  mit  Mühe  und  wenig  Erfolg  anzulernen 
versucht  worden  ist.  In  richtiger  Erwägung  dessen  verschieben  auch 
die  meisten  Lehrpläne  die  Behandlung  der  geschäftlichen  Stilformen, 
sofern  sie  überhaupt  dieselben  erwähnen,  auf  die  letzten  Schuljahre. 
In  Genf  wird  sie  mit  dem  Schreibunterricht  verbunden,  —  Auffallend 
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ist  die  VerschiedeDheit,  wie  sich  die  Lehrpläne  über  die  Pflege  des 
Brief  Stiles  aussprechen.  Während  z.  B.  Luzem  schon  in  der  lY.  Eiasse 
(nach  den  Schülerheften  schon  in  der  m.  EJasse)  damit  beginnt,  ver- 
weisen ihn  Bern,  Glarus  u.  a.  auf  die  oberste  Schulstufe;  während 
Tessin  den  Brief  als  die  wichtigste  aller  Stilgattungen  gepflegt  wissen 
will,  soll  er  nach  ddtn  Lehrplan  von  Graubünden  nii^nds  als  eigene 
Aufsatzgattung  auftreten,  sondern  nur  gelegentlich  im  Anschluas  an 
Musterbeispiele  gelehrt  werden.  —  Häufige  Übersetzungen  aus  der 
Mundart  empfehlen  die  Lehrpläne  von  Glarus,  Solothum,  St.  Gallen 
und  Graubünden.  Der  Berichterstatter  schliesst  sich  dieser  Empfehlung 
an^  jedoch  unter  zwei  Einschränkungen :  Erstens  dürfen  dem  Schüler 
solche  Umschreibungen  nicht  ohne  vorherige  gründliche  Besprechung 
zugemutet  werden,  weil  sonst  jener  hässliche  Sprachmessing,  mund- 
artliche Wendungen  mit  schriftdeutschem  Gepräge,  geradezu  begünstigt 
wird;  zweitens  sollen  duftigere  Blüten  der  Dialektpoesie  von  dieser 
Ummodelung  verschont  bleiben,  wie  es  überhaupt  eine  Versündigung 
ist,  wertvollere  poetische  Erzeugnisse  zu  prosaischen  Umschreibungen 
zu  missbrauchen.  —  Einzelne  Lehrpläne  geben  ausführliche  Anleitung 
über  die  Korrektur  der  Aufsätze.  So  schreibt  derjenige  von  Zug  vor, 
dass  wenigstens  alle  acht  Tage  ein  Aufsatz  angefertigt  werde;  die 
Korrektur  sei  durch  den  Lehrer  bei  Hause  vorzunehmen  und  soll  im 
Anstreichen  mit  besondem  Zeichen  für  logische,  grammatischci  ortho- 
graphische und  Interpunktionsfehler  bestehen.  Die  Verbesserung  habe 
durch  die  Schüler  selbst  in  besonderer  Lektion  stattzufinden. 

Die  Lehrpläne  der  Sekundär-  und  Bezirksschulen  zeigen,  was 
den  Stoff  der  stilistischen  Übungen  anbetrifft,  im  Allgemeinen  eine 
grosse  Übereinstimmung.  Als  Stoff  für  die  I.  Klasse  werden  bezeichnet 
Erzählungen,  Beschreibungen,  Vergleichungen,  Umwandlung  von  Leae- 
stücken,  bestehend  in  Umschreibung,  Kürzung  und  Erweiterung.  Die 
U.  und  ni.  Klasse  schreiten  fort  zu  Schilderungen,  kleinem  Abhand- 
lungen und  Geschäftsaufsätzen;  nebst  mannigfachen  Disponirübungen 
und  Berücksichtigung  der  Briefform  in  allen  Klassen.  Das  Lesebuch, 
die  Realien  und  der  schon  ausgedehntere  Erfahrungskreis  der  Schüler 
bieten  reichliches  Übungsmaterial.  —  Eine  Verschiedenheit  der  Lehr- 
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plane  zeigt  sich  darin,  dass  einzelne  derselben  eine  theoretische  Auf- 
Satzlehre  Torschreiben,  wie  z.  B.  Sohwyz  für  die  I.  Klasse :  Die  Teile 
eines  Aufsatzes  im  Allgemeinen,  und  die  einzelnen  Anfsatzarten ;  für 
die  IL  Erlasse:  Eigenschaften  der  guten  Schreibart.  Am  stärksten 
betont  der  Lehrplan  von  Tessin  diese  Theorie,  wie  denn  auch  die 
vorgelegten  Hefte  dieses  Kantons  grossenteils  den  Eindruck  machen, 
als  seien  die  Aufsätze  nur  die  praktische  Anwendung  der  Stillehre. 
Li  den  meisten  Lehrplänen  indes  hat  die  spezielle  Aufsatzlehre  keine 
Stelle.  Trotzdem  finden  wir  in  den  Heften  einzelner  zürcherischen 
und  st«  gallischen  Sekundärschulen  Diktate  über  Stilistik,  und  zwar 
zum  Teil  sehr  umfangreiche.  Wir  halten  einen  besondem  Unterridit 
in  der  Stilistik  auf  dieser  Stufe  für  unzweckmässig.  Die  Behandlung 
des  Lesestoffes  und  die  Besprechung  der  Aufsätze  bieten  hinreichend 
Gelegenheit,  den  Schülern  das  Notwendigste  aus  der  Aufsatzlehre  und 
den  Regeln  über  die  gute  Schreibart  beizubringen.  Die  Zeit,  die  eine 
zusammenhängende  Stiltheorie  verlangt,  würde  viel  besser  auf  Lektüre 
und  praktische  Übung  verwendet.  Ebenso  können  wir  uns  nicht  be- 
frennden  mit  einer  systematischen  Behandlung  der  Redefiguren,  wie 
sie  von  einigen  Lehrplänen  verlangt,  von  einer  Anzahl  Lehrmitteln 
gelehrt,  und  in  vorgelegten  Schülerheften  verschiedener  Kantone  prak- 
tisch ausgeführt  wurde.  Namentlich  scheint  uns,  dass  in  der  West- 
sehweiz  hierin  des  Outen  zu  viel  getan  werde.  So  sind  in  Genf  die 
Stilbücher  von  Larousse  eingeführt,  in  welchen  die  stilistischen  Fein- 
heiten der  Sprache  ausfahrlich  in  systematischer  Folge  eingeübt  werden. 
Durch  eine  solche  mikroskopische  Behandlung  der  Sprachdetails  wird 
viel  kostbare  Zeit  verbraucht,  welche  fruchtbrmgender  darauf  ver- 
wendet würde,  den  Schüler  in  selbständiger  Reproduktion  realistischen 
Unterrichtsstoffes  oder  in  zusammenhängender  Darstellung  seiner  Ge- 
danken über  einen  Gegenstand  seines  Erfahrungskreises  zu  üben. 
Überdies  wird  im  Schüler  durch  jenes  Verfahren  leicht  eine  falsche 
Auffassung  erzeugt:  Das  schön  und  zierlich  Gesagte  sei  dem  schlicht 
und  einfietch  Ausgedrückten,  wenn  auch  inhaltlich  Gehaltvolleren  vor- 
zuziehen; der  Kultus  des  Wortes  drängt  den  Gedanken,  die  Form 
den  Lihalt  in  den  Hintergrund. 

10 
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Dagegen  yerdient  die  in  den  Lehrplänen  von  Zürich,  Bern, 
Olarus  und  Genf  enthaltene  Forderung,  die  Schüler  häufig  im  frtien 
Vortrag  zu  üben,  lebhafte  Unterstützung.  Wohl  würden  die  Lese- 
etunden  und  die  Realien  yielfaoh  Gelegenheit  hiezu  bieten;  da  ihr 
Hauptzweck  aber  nach  einer  andern  Richtung  liegt,  bo  empfiehlt  es 
sielii  wie  dies  Genf  tut,  wenigstens  in  den  Oberklassen  eine  besondere 
wöchentliche  Stunde  darauf  zu  verwenden.  —  Bestinunungen  über  die 
Zubl  der  anzufertigenden  Aufsätze  enthalten  nur  der  Lehrplan  von 
Baselland,  welcher  wenigstens  alle  14  Tage  einen  Auüsatz,  der  von 
^SchafFhausen,  der  wöchentlich  einen,  und  von  Tessin,  welcher  zwei 
Aufsätze  per  Woche  vorschreibt. 


2.  Lehrmittel. 

Als  treffliche  Anleitung  fQr  den  Lehrer  stellen  wir  voran  die 
^^rilübungen  in  der  Volksschule*  von  Professor  Rüegg.  An  ausge- 
Bt^Uten  Lehrmitteln  für  die  Hand  des  Schülers  sind  zu  erwähnen: 
Die  Übungsbücher  von  Fäsch  und  von  Baron,  Junghaus  und  Schindler; 
Caminada,  Aufgaben  zur  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen 
^^jJ^achausdruck  in  den  mittlem  Klassen  der  Volksschule;  Äbriss  der 
Au/satzlehre  für  die  Primär-,  Repetir-  und  Sekundärschulen  des  Kan- 
tons Zug,  ein  Anhang  zum  dritten  Teil  des  Lesebuches  für  Mittel- 
imd  Oberklassen  von  Eberhard ;  Winni,  Aufgabenbuch  zur  deutschen 
Sp]  achlehre.  Mehrere  Lesebücher  sind  so  angelegt,  dass  sie  zugleich 
muij.  Anleitung  für  den  stilistischen  Unterricht  bilden;  so  das  dritte 
um\  vierte  Lesebuch  des  Kantons  üri,  das  fänfte  Schulbuch  von 
Schwjfz,  die  Aufsatzlehre  von  Ming  (Unterwaiden),  die  Lesebücher 
für  die  mittlem  und  die  obern  Klassen  von  Soloihum,  das  Lesebuch 
vou  Jüting  und  Weber.  Von  den  deutschen  («ehrmitteln  für  die 
Selcundarschubtufe  nehmen  auf  die  stilistischen  Bedürfiiisse  Rücksicht: 
Die  Sprachlehre  von  Wanzenried,  das  Sprachbuch  von  Straub,  und 
in  besonders  eingehender  ViTeise  die  Lesebücher  von  Wiesendanger. 
Vüv  Fortbildungsschulen  bieten  stilistischen  Stoff:   Der  Foribildungs- 
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Schüler  (Solothum)  und  J.  Walther,  Amtsschreiber:  Formularien  zu 
Geschäftsau&atzen  (Solothurn).  Mehr  für  Seminarien  und  als  Anleitung 
für  den  Lehrer  ist  der  Leitfaden  für  Stilistik  von  Wyss  bestimmt. 

In  der  franzosischen  Schweiz  dienen  für  die  Hand  des  Schülers 
der  schon  erwähnte  Larousse,  Cours  lexicologique  de  style,  femer 
TOD  demselben  Verfasser:  A  B  C  du  style  et  de  la  composidon.  Le- 
daire  et  Bouzi,  cours  pratique  de  composition  et  de  style.  Larive  et 
Fkury:  La  premidre,  deuxi^me,  troisi^me  ann6e  de  grammaire.  Der 
letzte  Kurs,  wobei  der  Ausdruck  ^annee''  nicht  wörtlich  zu  nehmen 
ist,  ist  für  höhere  Schulen  bestimmt,  und  enthält  zugleich  eine  kurze 
Universal-Litteraturgeschichte,  mit  Biographien,  ausgewählten  Stücken 
und  kritischen  Notizen  aus  der  griechischen,  römischen,  französischen, 
italienischen,  spanischen,  englischen  und  deutschen  Litteratur.  Als 
Beispiel  für  die  enzyklopädisch-oberflächliche  Behandlung  dieses  Teils 
führen  wir  an,  dass  Yon  der  deutschen  Litteratur  nur  Klopstock,  Göthe 
und  Schiller  erwähnt  werden;  Schiller's  Fiesco  wird  zum  Frisque 
umgetauft,  und  von  Wilhelm  Meister  wird  gesagt,  es  sei  ein  „oeuvre 
parfois  Yulgaire  oü  la  gaiet6  et  le  sentiment  se  coudoient.''  —  Als 
Handbuch  für  den  Lehrer  dienen:  Methode  analytique  de  style,  par 
le  fr^re  P.  (in  Freiburg};  Dupuis,  le^ons  de  choses;  Jülea  Paroz, 
le^ns  de  choses;  Mignot,  Exercices  de  style  et  de  composition; 
AUemand,  desoriptions  et  narrations ;  Emile  Julliard,  Cours  de  litt6ra- 
ture;  Delaharpe,  616ment8  de  Part  d'^crire;  Orangier,  premiers  el6- 
ments  de  litt^rature  fran^aise;  Louis  Seni,  cours  de  correspondance 
commerciale. 

Yon  den  Lehrmitteln  des  Kantons  Tessin  sind  hier  zu  erwähnen : 
Für  die  Primarschulen  Ouida  al  comporre  (beginnt  mit  Satzbildung 
und  steigt  zu  den  verschiedenen  Stilarten  auf,  wobei  stets  Muster  von 
den  besten  Autoren  geboten  werden);  für  die  scuole  maggiori  Picci, 
eompendio  della  guida  allo  studio  delle  belle  lettere  e  al  comporre 
(mit  aasfohrlicher  Stilistik  und  Poetik);  für  höhere  Schulen:  Paoh 
Costa,  Trattato  della  elocuzione  (Stillehre  und  Poetik  in  vier  Ab- 
bandlungen, wovon  die  vierte  in  Versen.) 
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3.  Schülerarbeiten. 

Sehr  zahlreich   mit  Schülerarbeiten   der  Primär-  mid  Sekundar- 
^fhalen  war  der  Kanton   Zürich  yertreten.    Von  erstem  hatten  sich 
beteiligt  Borgen,  Eüsnacht,  Männedorf,  Wald,  Fällanden,  Yolketsweü» 
Rykon-EflEretikon,  Ottikon  und  Winterthur;  von  letztem  Zürich,  Neu- 
niünster,  Meilen,  Wetzikon,  Winterthur,   Turbenthal  und  Rafz.    Auf 
beiden  Schulstufen  machte  sich  der  Umstand,  dass  für  die  stilistischen 
Übungen  kein  Lehrmittel  besteht  und  der  Lehrplan  die  Aufgabe  nur 
iD  allgemeiner  Weise  umschreibt,   darin  geltend,   dass  zwischen  den 
Arbeiten   der  einzelnen  Schulen  ein  sehr   grosser  unterschied   sich 
zei^^te.  Während  am  einen  Ort  ein  sicheres  planmässiges  Fortschreiten 
und  daher  sichtliches  Erstarken  der  Kräfte  wahrzunehmen  war,   so 
zciigte  sich  anderswo  unsicheres  Tasten  in  Stoff  und  Gang ;  hier  war 
die  Auswahl  der  Themen  dem  Alter  entsprechend,  dort  wurde  viel- 
fach  übers  Ziel  hinausgeschossen.    Dass  auch  die  Methode  der  Be- 
handlung eine  sehr  verschiedene  ist,  liess  sich  dsLraus  erkennen,  dass 
in   den  Befken  einiger   Schulen   die  Aufsätze   verschiedener   Schüler 
fuBt  oder  ganz  gleichlautend  waren,  was  stets  darauf  schliessen  lässt, 
dass  der  Aufsatz  vorher   zu   stark   „eingepaukt'   worden  ist.    Eine 
solche  Behandlung  erleichtert  allerdings  die  Korrekturarbeit  des  Lehrers; 
abor  die  Beranbildung  des  Schülers  zur  Selbständigkeit  wird  dadurch 
efBchwert  oder  unmöglich  gemacht.    Wenn  in  den  untersten  Klassen 
die   Aufsätzchen  wörtlich   übereinstimmen,   so  ist  das  als  begreiflich 
und  unvermeidlich  nicht  zu  beanstanden;  dagegen  können  wir  es  nicht 
billigen,  wenn  dies  noch  in  einzelnen  Sekundärschulen  wahrzunehmen 
kt.  Andere  Schulen,  die  grosse  Mehrzahl,  zeigen  hierin  in  erfreulicher 
Winse  einen  natiirgemässen  Fortschritt.   Als  einen  Mangel  mehrerer 
I  lefte  müssen  wir  die  Einseitigkeit  in  der  Wahl  der  Themen  bezeichnen, 
z.  B.  die  einseitige  Berücksichtigung  realistischer  Gegenstände.    Die 
normale  Entwicklung  verlangt  die  parallele  Benutzung  der  oben  an- 
geiithrten   drei  Stoffquellen:   Lesebuch,  Realien,  Erfieduningskreis  der 
Schüler.    Als   ein  Missgriff  erscheint  es,   wenn  in  den  Beften  einer 
Primarschule  vorwiegend  geographische  Schilderungen  fremder  Länder 
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yorkommen ;  wenn  in  einer  Sekundärschule  langatmige  Darstellungen 
aus  Qrubey  20  bis  30  Seiten  stark,  reproduzirt  werden ;  wenn  in  einer 
aadem  das  ganze  Jahr  nur  vier  Aufsätze  geliefert  werden,  aUerdings 
sehr  lange,  die  aber  auch  nur  auf  Reproduktion  vorgelesenen  Stoffes 
beruhen;   wenn  in  einer  dritten  Schillers  „Bürgschaft'  in  der  Weise 
breitgetreten  wird,   dass  das  Schicksal   des  Freundes  Moros'  durch 
fünf  Aufsätze  hmdurchgesponnen  wird  (dasselbe   fiuid   sich  auch  in 
den  Heften  einer  luzernischen  Sekundärschule);  wenn  Inhaltsangaben 
von  Hamlet  und  König  Lear  geliefert  werden.    Zu  leicht  macht  es 
flieh  der  Lehrer,   wenn  noch  in  einer  Sekundärschule  Diktate   ohne 
weitere  Verwendung  die  Zahl  der  Aufsätze  kompletiren  helfen.  Rhyt- 
mische  Übungen   sind  in  den  obersten  Klassen  nicht  ohne  Nutzen; 
die  Grenze  des  Zweckmässigen  wird  jedoch  überschritten,   wenn  ge- 
schichtliche Ereignisse;  wie  der  Plappartkrieg,  versifizirt  werden.  Was 
soll  man    aber   dazu  sagen,   wenn  in   einer  Sekundärschule  Göthes 
^Erlkönig^  dazu  missbraucht  wird,  Fehler  an  diesem  Gedichte  heraus- 
zusuchen !  —  Wenn  solche  Ausschreitungen,  die  übrigens  in  ähnlicher 
Weise  auch  in  den  Heilten  anderer  Kantone  wiederkehren,  den  Ge- 
samteindruck der  stilistischen  Arbeiten  beeinträchtigen,  so  erscheint 
doch  ein   namhafter  Teil  der  Aufsatzübungen  als  durchaus  massvoll 
und  zweckmässig.   Erfreulich  ist  die  Tatsache,   dass  namentlich  auch 
von  mehreren  Ergänzungsschulen  wackere  Arbeiten  vorlagen ;  ein  Beweis, 
dass  sich  relativ  Gutes  auch  mit  dieser  Schulstufe  erreichen  lässt,  sobald 
nur  der  Lehrer  nicht  mit  dem  üblichen  Vorurteil  an  dieselbe  herantritt. 
Von  den  Primarschulen  des  Kantons  Lmem  hatten  sich  beteiligt 
die  Stadt  Luzern,  Münster,  Hitzkirch,  Triengen,  Neuenkirch,  Sursee, 
Wiggen,  WillisaU;   Gunzweil  und  die  Anstalt  Sonnenberg;  von  den 
Sekundärschulen  Stadt  Luzern,  Reiden,  EnÜebuch,  Ruswyl,  Meggen, 
Triengen  und  das  Töchterinstitut  Baldegg.  Die  stilistischen  Arbeiten 
erfreuen  sich  in  diesem  EAnton  einer  sorgföltigen  Pflege;   anerken- 
nenswert ist  namentlich  das  Bestreben,   die  Schüler  in  planmässigem 
Fortschreiten   zur   Selbständigkeit   zu    fuhren,    was  offenbar  an  den 
meisten    Orten  mit  gutem  Erfolg  geschieht.    Einzelnen  Heften  der 
Stadtprimar-  und  Sekundärschule  war  die  Bemerkung  vorausgeschickt. 
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dass  die  Arbeiten  grossenteils  in  der  Schule  angefertigt  worden  seien 
und  dass  der  erste  Entwurf,  nicht  eine  Abschrift,  vorliege.  Dem  Lehr« 
plan  entsprechend  beginnen  die  luzemischen  Primarschulen  schon  sehr 
&üh,  in  der  ü.  Klasse,  mit  zusammenhängenden  AuMtzchen.  Wir 
haben  uns  oben  ausgesprochen,  dass  der  Lehrplan  una  hierin  etwas 
zu  weit  zu  gehen  scheine;  einzelne  Schulen  gehen  aber  noch  über 
denselben  hinaus.  Der  Lehrplan  betont  femer  die  Richtung  aufs 
Praktische;  demgemäss  werden  die  Themen  vorwiegend  aus  dem 
Alltagsleben,  dem  nächsten  Erfahrungskreis  genommen;  die  Realien 
treten,  immerhin  nicht  überall,  in  den  Hintergrund.  Aus  diesem  um- 
stand erklären  sich  wohl  einige  Missgriffe  in  der  Auswahl  der  Themen. 
Als  solche  erscheinen  uns  in  der  Primarschule  Briefe  an  Schulkame- 
raden, worin  diese  ermahnt  werden,  ihre  Fehler  abzulegen;  solche 
Hofmeisterei  ist  unkindlich.  Wie  dem  Einde  mitunter  in  der  Um- 
schreibung von  Erzählungen  zu  viel  Objektivirung  zugemutet  wird, 
ergibt  sich  aus  folgenden  spasshaften  Beispielen:  Ein  Schüler  der 
y.  Klasse  soll  den  Brief  abfassen,  worin  Kurzhagen  seinen  Eltern  die 
bevorstehende  Heimkehr  aus  dem  siebenjährigen  Ejiege  meldet;  aus  der 
Bolle  fallend,  schliesst  er  den  Brief:  „Es  erwartet  Euch  mit  Sehnsucht 
Euer  Sohn  Leonz  Häfliger.'  Ein  Anderer  soll  die  Erzählung  vom  Gross- 
vater, den  die  undankbaren  Kinder  aus  einem  Napf  essen  lassen,  ins 
Gegenteil  umsetzen  und  erzählt  nun  naiv:  „Als  das  Knäblein  die  gute 
Behandlung  sah,  verpflegte  es  die  Eltern  mit  Sorgfalt.''  —  In  den  Heften 
einer  Primarschule  gewahrten  wir  Briefe  mit  einem  aufEsillend  süsslich- 
sentimentalen  Ton.  Möchte  man  sich  doch  davor  hüten,  das  kindliche 
Gemüt  dadurch  zu  verderben,  dass  man  es  veranlasst,  sich  in  erheu- 
chelte Empfindung  hinein  zu  versetzen !  —  Die  Aufsätze  der  Sekundär- 
schulen zeugten  bereits  von  einer  erfreulichen  Selbständigkeit  und 
Sprachgewandtheit.  Doch  waren  einzelne  derselben  zu  weit  ausge- 
sponnen.  So  ist  es  eine  untunliche  Abschweifung,  wenn  an  die  Be* 
handlung  des  HebeFschen  Gedichtes:  „Ist  acht  da  obe  Bauele  feilP*^ 
ein  naturgeschichtlicher  Exkurs  über  die  Baumwolle  angeknüpft  wird. 
Auch  die  Aufsätze  sollen  Anlass  bieten,  die  Jugend  an  die  Tugend 
zu  gewöhnen,  Mass  zu  halten  und  bei  der  Sache  zu  bleiben. 
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Aus  dem  Kanton  St  Oallen  hatten  sich  beteiligt  die  Primar- 
Bchulen  von  Wil,  Obenizwil,  Lichtensteig,  Rheineck,  Eichen  wies, 
Bundt,  Schlatt;  die  Real-  (d.  h.  Sekundar-)Schulen  von  Wil  (Knaben- 
schale  and  Frauenkloster  St.  Katharina),  Uzwil  und  Rheineck.  Ein 
sehr  lehrreicher  Unterschied  war  zwischen  den  Aufsatzheften  der 
Ganz-  und  denen  der  Halbjahrschulen  zu  bemerken.  —  Wenn  es 
auch  hier  nicht  an  einzelnen  unpassenden  Themen  fehlte,  so  machten 
doch  im  Allgemeinen  die  gute  Auswahl,  der  systematische  Stufengang, 
die  Mannig&ltigkeit  und  die  sorgfaltige  Behandlung  der  Aufsätze  der 
meisten  Schulen  einen  recht  günstigen  Eindruck.  In  der  Primarschule 
von  Wil  wird  Fäsch  benutzt,  dann  aber  zu  freien  ÜbuRgen  fortge- 
schritten ;  in  der  Realschule  neben  Wanzenried  die  grammatisch-stilisti- 
schen Aufgaben  von  C.  Rüegg.  —  Auch  hier  wird  in  den  obem 
Klassen  die  Richtung  aufs  Praktische  betont;  doch  drängt  sie  sich 
nicht  ungebührlich  hervor. 

Appenzell  L-Rh.  hatte  Arbeiten  der  Primarschulen  von  Appen- 
zell, Kau  und  Gonten,  sowie  solche  der  Realschale  des  Hauptorts 
aufgelegt.  Dass  an  einer  dieser  Schulen  schon  in  der  lY.  Klasse 
Geschaftsan&ätze  durchgenommen  werden,  können  wir  nach  frühem 
Auseinandersetzungen  nicht  billigen;  noch  weniger  die  Auswahl  der 
Themen  in  einer  Mädchenschule:  Nachfolge  Jesu  (Aufsatz  von  SVs 
Seiten);  Klage  des  Habermuses;  Abhandlung  über:  „Die  Jungfrau^ 
(„die  wahre  Jungfrau  erhebt  sich  zur  Braut  Jesu  Christi**).  —  Die 
Hefte  machten  im  Übrigen  durch  ihre  gefällige  Form  einen  günstigen 
Eindruck.  Ebenso  die  wenigen  von  Nidwaiden  vorgelegten  Hefte  von 
Stanz,  Allweg  und  Buochs. 

In  den  Sjintonen  Neuenburg  und  Waadt  sind  die  Jahresexamen 
sogleich  Promotionsprüfungen.  Die  sprachlichen  Arbeiten,  bestehend 
in  einem  Diktat  und,  für  die  Schüler  über  zehn  Jahren,  einem  Auf- 
satz, wozu  die  Schulbehörden  die  Themen  geben,  werden  vor  dem 
Examen  angefertigt.  Dieselben  dienen  nicht  nur  als  Massstab  für  die 
Beurteilung  der  Tätigkeit  des  Lehrers,  sondern  die  Promotion  der 
einzeben  Schüler  wird  von  deren  Ausfall  abhängig  gemacht.  Der- 
artige Examenarbeiten  von  Schülern   aller   Stufen    hatte   die   Stadt 
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Neuenbürg  eingesandt.  Die  Selbständigkeit  und  sprachliche  Gewandt- 
heit eines  guten  Teils  derselben  legten  Zeugnis  ab  von  der  intenslyen 
Pflege,  welche  dort  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  zu  Teil 
wird.  Von  andern  Schulen  dieses  Kantons  lagen  die  Jahreshefte  Yor, 
so  von  Cortaillod,  Fleurier,  Trayers,  Fonts,  Cernier,  und  von  der 
Sekundärschule  in  Locle  die  Prüfungsaufsätze,  welche  ein  .Ähnliches 
Lob  verdienen,  wie  diejenigen  der  Stadt  Neuenburg.  —  Ebenso  hatte 
der  Kanton  Waadt  die  sämtlichen  Examenarbeiten,  nach  Distrikten 
geordnet,  vorgelegt.  Überdies  die  Jahresarbeiten  von  Chäteau  d'Oex, 
AiglC;  ürsins,  Oulens  und  von  der  Seminar-Übungsschule  in  Lau- 
sanne. Die  gewaltige  Masse  des  Materials  machte  es  dem  Bericht- 
erstatter unmöglich,  dasselbe  gebührend  zu  durchgehen.  Doch  bleibe 
nicht  unerwähnt,  dass  u.  A«  die  Arbeiten  der  Seminar-Übungsschule 
einen  sehr  guten  Eindruck  machten.  Die  Examenarbeiten  bestanden 
in  Diktaten,  welchen  die  Schüler  die  Erklärung  gewisser  Wörter  bei- 
zufügen hatten,  und  in  Aufsätzen  —  Beschreibungen  und  Schilde- 
rungen —  zu  denen  die  Schüler  die  Dispositionen  selber  entwerfen 
mussten.  Sowol  diese  Aufsätze,  sowie  die  Jahresarbeiten  bewiesen, 
dass  der  Unterricht  in  fruchtbringender  Weise  erteilt  wird.  Auch  der 
realistische  Lehrstoff  wurde  dabei  in  der  Form  von  Comptes-Bendus 
berücksichtigt. 

Durch  zahlreiche  Schülerarbeiten  war  endlich  der  Kanton  Tessin 
vertreten.  Es  lagen  solche  vor  von  den  Primarschulen  in  Lugano, 
Tegna,  Dongio,  Cevio,  Tesserete,  Brissago^  Yigera,  Chiasso  und  Gerra- 
Gambarogno,  und  von  den  Sekundärschulen  (Souole  maggiori)  in 
Lugano,  Dongio,  Locarno,  Ascona.  Bellinzona  und  Cevio  hatten  nur 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  durch  Schülerhefte  dar- 
gestellt. Alle  stilistischen  Übungen  dieser  Schulen  liessen  einen  streng 
systematischen  Gang  erkennen ;  einzelne  Hefte  von  Sekundärschulen 
enthielten  eine  ziemUch  ausführliche  Stillehre,  an  welche  sich  jeweilen 
die  betreffenden  Aufsatzarten  anschlössen.  In  den  Primarschulen  be- 
ginnt der  stilistische  Unterricht  mit  Satzübungen,  ähnUch  denen, 
welche  in  den  Schulen  der  deutschen  Schweiz  im  grammatischen 
Unterricht  vorgenommen  werden.    Darauf  wird   zur  Nachbildung  von 
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Erzahlongen,  Fabeln,  Parabeln,  zu  ümBchreibungen,  Schilderungen, 
Charakteristiken,  Dialogen  fortgeschritten.  Der  Briefstil  wird  mit  der 
Ausführlichkeit  und  Systematik  eines  Briefstellers  gepflegt.  In  der 
Begel  war  angegeben,  ob  der  Aufsatz  eine  Nachbildung  (imitazione) 
oder  eine  Eigenbildung  (invenzione)  sei.  Auffallend  war  die  fast  voll- 
ständige Nichtberücksichtigung  realistischen  Stoffes.  Einzig  die  Ge- 
schichte lieferte  hie  und  da  Stoff  zu  einem  Aufsatz.  Mit  dieser  Stoff- 
beschrankung  hängt  wohl  zusammen,  dass  mitunter  auch  unpassende 
Themen  vorkamen,  wie  z.  B.  in  den  Heften  von  Primarschulen: 
Monolog  einer  zornigen  Mutter ;  Lobrede  auf  den  Ernst  des  Lehrers ; 
Gesuch  (eines  zwölfjährigen  Knaben)  um  Befreiung  vom  Militärdienst. 
Li  den  Sekundärschulen  lehnen  sich  die  Aufsätze  vielfach  an  die 
Lektüre  der  besten  Schriftsteller,  wie  Manzoni,  an,  was  offenbar  für 
die  Aneignung  eines  schönen  Stils  gute  Früchte  tragen  muss. 

Eine  wichtige  Seite  der  Aufsatzübungen  ist  die  Korrektur.  Yer- 
schiedene  Lehrpläne  geben  genaue  Anweisung  darüber;  meistens  ver- 
langen sie,  dass  dieselbe  vom  Lehrer  bei  Hause  vorgenommen  und 
hierauf  in  der  Klasse  besprochen  werde.  Die  ausgestellten  Hefte  zeig- 
ten in  diesem  Punkte  die  grösste  Mannigfaltigkeit.  Während  die  einen 
Arbeiten  im  Werktagskleid  auftraten,  d.  h.  mit  den  Fehlem  und  deren 
Korrektur,  präsentirten  sich  andere  im  Festgewand,  in  kalligraphischer 
Abschrift;  wieder  andere  lagen  im  Entwurf  und  in  der  Reinschrift 
vor.  Einzelne  Aufsatzhefte  des  Kantons  St.  Gallen  und  die  meisten 
des  Tessin  enthielten  je  auf  der  linken  Heftseite  den  Entwurf  mit 
der  Korrektur,  und  auf  der  rechten  die  Abschrift.  Dass  letztere  mit- 
unter, besonders  bei  grösserm  umfang  der  Aufsätze,  keineswegs  fehler- 
frei, oft  sogar  flüchtiger  geschrieben  war,  als  der  Entwurf,  ist  ein 
Fingerzeig;  dass  man  Schüler  oberer  Stufen  nicht  mehr  mit  blossen 
Abschriften  quälen  soUte.  Auch  die  Art  der  Korrektur  war  sehr  ver- 
schieden. Es  würde  zu  weit  führen,  weitläufiger  auf  diesen  Gegen- 
stand einzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  anzugeben, 
was  uns  nach  der  Vergleichung  all  des  Vorliegenden  als  das  richtigste 
Yer&hren  erscheint,  wobei  wir  zugeben,  dass  dasselbe  je  nach  Alter 
und   Entwicklung   des  Zöglings    der  Modifikation   bedarf.    Dass  die 
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Btilistifichen  Arbeiten  ihren  vollen  Nutzen  nur  unter  genauer  Eontrole 
und  Korrektur  des  Lehrers  bringen,  ist  unzweifelhaft.  Die  letztere 
mu88  aber  so  eingerichtet  werden,  dass  der  Schüler  so  viel  als  mög- 
lich dabei  selbst  beteiligt  wird.  Das  lässt  sich  auf  folgende  Art 
erreichen.  Nach  Mitteilung  des  Themas  und  Besprechung  desselben 
fertigt  der  Schüler  den  ersten  Entwurf  an.  Einzelne  dieser  Entwürfe 
werden  in  der  Klasse  vorgelesen,  wobei  stoffliche;  grammatische  und 
stilistische  Fehler  gerügt  und  unter  steter  Mitwirkung  und  Motivirung 
durch  die  Schüler  verbessert  werden.  Die  Entwürfe  werden  hierauf 
revidirt  und  eingetragen,  und  die  Abschriften  vom  Lehrer  korrigirt, 
jedoch  so,  dass  die  Fehler  im  Allgemeinen  nur  angestrichen  werden ; 
dabei  mag  der  Lehrer  einige  einfache  Korrekturzeichen  verwenden, 
welche  den  Schüler  auf  die  Art  des  Fehlers  aufmerksam  machen. 
Doch  hüte  man  sich  vor  Übermass;  es  muss  das  Kind  verwirren, 
wenn  man,  wie  dies  eine  tessinische  Mädchenschule  tut,  11  ver- 
schiedene Hieroglyphen  anwendet.  Bei  Rückgabe  der  Aufsätze  werden 
die  wichtigsten  und  häufigsten  der  noch  vorkommenden  Fehler  aber- 
mals in  ähnlicher  Weise  behandelt,  worauf  die  Schüler  die  Verbesse- 
rungen selber  ausführen,  und  zwar,  um  den  ästhetischen  Sinn  zu 
pflegen,  nicht  durch  Streichen,  Radiren  und  Hineinflicken,  sondern 
am  Ende  des  Aufsatzes.  Diese  Arbeit  muss  aber  vom  Lehrer  wieder 
kontrolirt  werden.  Eine  nochmalige  Abschrift  wird  nun  dem  ünfleissigen 
als  Strafe  auferlegt.  Wenn  auf  diese  Weise  Klassen-  und  Einzeln- 
korrektur, Verbesserung  durch  Lehrer  und  Schüler  sich  gegenseitig 
ergänzen,  so  wird  der  mühseligen  Arbeit  des  Lehrers  der  Erfolg  nicht 
ausbleiben.. 

VI.  Der  fremdsprachliche  Unterricht. 

1.  Lehrpläne. 

Auf  der  Primarschulstufe  tritt  derselbe  nur  vereinzelt,  allgemeiner 
bloss  an  den  Grenzen  der  Sprachgebiete  auf.  Dagegen  findet  er  sich 
überall  in  den  Lehrplänen  der  zweiten  Stufe,  der  Sekundär^,  Real- 
und  Bezirksschulen. 
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Obligatorisch  ist  überall  jeweilen  nur  eine  Fremdsprache,  und 
zwar  in  der  deutschen  Schweiz  das  Französische,  in  den  französischen 
Kantonen  das  Deutsche  und  im  Tessin  das  Französische.  Als  fakul- 
tative Fächer  sind  daneben  eingeführt  Englisch  und  Italienisch  in 
einem  Teil  der  Schulen  von  Zürich,  St.  Qallen,  Baselland,  Glarus, 
Bern,  Aargau;  in  Altdorf  ist  für  die  ü.  Realklasse  das  Italienische 
neben  dem  Französischen  obligatorisch.  Die  alten  Sprachen,  Latein 
und  Griechisch,  werden  im  Kanton  Zürich  nur  an  wenigen  Sekundär- 
schulen gelehrt,  da  die  Gymnasien  von  Zürich  und  Winterthur  dem 
diesfiLlligen  Bedürfois  genügen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  meisten 
andern  E^antonen.  Dagegen  bilden  sie  einen  wesentlichen  Teil  des 
Unterrichtsprogrammes  in  den  Bezirksschulen  von  Aargau  und  Basel- 
land und  in  den  bemischen  Progymnasien.  Welche  Zeit  für  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  verwendet  wird,  ist  aus  den  Lehrplänen  nicht 
überall  ersichtlich.  Folgende  Zusammenstellung  zeigt,  welch  ver- 
schiedene Wichtigkeit  in  den  einzelnen  Kantonen  diesem  Unterricht 
beigelegt  wird. 


Zahl  der  wSohentl.  Stunden  in  Klasse 

I. 

n. 

in. 

rv 

Zürich, 

Französisch 

5-7 

5-7 

5—7 

— 
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n               

5-6 
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4—5 

— 
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6 

5-6 

5 

5 

n 

Englisch      

— 

— 

3     4 

4 

n 

Italienisch    

— 

— 

3 

4 

Schwyz 

Französisch 

4 

4 

— 

— 

Bern 

»           

4—6 

4—5 

4—5 

4- 

Altdorf 

n             

4 

4 

— 

— 

» 

Italienisch    

— 

8 

— 

— 

Aareau 

4 

4 

4 

4 

Der  Lehrplan  von  St.  Qallen  schreibt  vor,  dass  durch  die  fakul- 
tativen Fächer  die  Stundenzahl  der  obUgatorischen  Fächer  nicht  ver- 
kürzt werden  dürfe ;  eine  Bestimmung,  die  uns  mit  Bücksicht  auf  die 
Oe&hr  der  Überladung  der  Schüler  mit  Unterrichtsstunden  und  Auf- 
gaben nicht  zweckmässig  erscheint. 
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Es  liegt  in  der  Natur  dieBes  Unterrichts,  dass  die  Lehrplane  be- 
züglich der  Qliederung  yiel  Übereinstimmendes  aufweisen«  Als  ein 
wesentlicher  Unterschied  ergibt  sich  dabei,  dass  in  den  einen  Kan- 
tonen (Zürich,  Baselland,  St.  Ghdlen,  Glarus,  sowie  in  allen  Kantonen 
mit  zweiklassigen  Sekundärschulen)  die  elementare  Formenlehre  in  den 
zwei  ersten  Klassen  absolvirt,  und  die  dritte  Klasse  für  Bepetitionen, 
weitere  Ausführungen  und  für  eine  mehr  zusammenhängende  Behand- 
lung der  Syntax  verwendet  wird ;  während  in  andern  Kantonen  (Schaff- 
hausen, Bern,  Aargau)  die  Formenlehre  sich  auf  drei  Jahre  yerteilt, 
indem  z.  B.  die  unregelmässigen  Verben  erst  in  der  m.  Klasse  durch- 
genommen werden.  Der  Berichterstatter  gibt  dem  erstem  Verfahren 
den  Vorzug.  Die  Lust  des  Schülers  am  Sprachstudium  wird  wesent- 
lich gefSrdert,  wenn  der  Inhalt  des  Sprachstoffes  sein  Interesse  erregt. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  man  ihn  jahrelang  hinhält  mit 
abgerissenen  Sätzen,  die  allerdings  nötig  sind,  um  die  Elemente  zu 
üben ;  wohl  aber,  wenn  man  möglichst  bald  den  Schüler  in  den  Stand 
setzt,  seine  Kraft  an  zusammenhängenden  Stücken,  kleinen  Beschrei- 
bungen, Erzählungen,  Qedichten,  Briefen  u.  dgl.  zu  erproben.  Das 
kann  jedoch  nur  in  ausgiebigem  Masse  geschehen,  wenn  die  erste 
Behandlung  der  Formenlehre  sich  nicht  über  mehr  als  zwei  Jahre 
erstreckt.  Die  Schule  ist  dies  auch  den  vielen  jungen  Leuten  schuldig, 
welche  nach  zweijährigem  Besuch  der  Sekundärschule  ins  praktische 
Leben  übertreten.  Wenn  die  Gymnasien  im  Stande  sind,  die  ele- 
mentare Formenlehre  des  Lateinischen  nebst  dem  Notwendigsten  aus 
der  Syntax  in  VI2  bis  2  Jahren  zu  bewältigen,  wie  das  überall  ge- 
schieht, wo  die  lateinischen  Elementarbücher  von  Prof.  Frei  verwendet 
werden,  so  wird  es  nicht  überspannt  sein,  dasselbe  von  den  Sekundär- 
schulen bezüglich  des  Französischen  zu  verlangen. 

Die  Einführung  in  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  geschieht 
im  Wesentlichen  überall  in  gleicher  Weise.  Sie  besteht  in  der  An- 
eignung eines  gewissen  Wortvorrats,  womit  die  Einführung  in  die 
fremden  Lautverhältnisse  Hand  in  Hand  geht;  femer  in  der  Ein- 
übung der  Flexionen,  in  der  Verwertung  und  Einprägung  des  Gelernten 
durch  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache  und 
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umgekehrt,  und  in  Diktaten.  Zu  den  letztern  sind  auch  die  Ex- 
temporalien zu  rechnen,  welche  der  Lehrplan  von  Glarus  zur  Ein- 
übung der  Grammatik  vorschreibt,  und  welche  darin  bestehen,  dass 
in  der  Muttersprache  vorgesprochene  Sätze  in  der  Fremdsprache  nieder- 
zuschreiben sind.  Zusammenhängende  Stücke  werden  zum  Auswendig- 
lernen und  Rezitiren,  sowie  zu  den  ersten  Eonversationsübungen  ver- 
wendet, welch  letztere  von  mehreren  Lehrplänen  ausdrücklich  gefordert 
werden.  Nur  wenige  Lehrpläne  (Zürich,  Baselland,  Aargau)  gehen 
so  weit,  in  der  IQ.  resp.  lY.  Klasse  Anfertigung  von  kleinen  Auf- 
satzchen, Briefen  u.  dgl.  zu  verlangen.  Und  doch  sollte  auch  der 
fremdsprachliche  Unterricht  den  Schüler  zu  einem  relativ  freien  Ge- 
brauch der  gewonnenen  Kenntnisse  führen.  Die  Erreichung  dieses 
Zieles  wird  allerdings  erschwert  durch  die  einseitige  Art  der  Sprach- 
übung, welche  in  der  deutschen  Schweiz  fast  ganz  aufgeht  im  Über- 
setzen aus  der  und  in  die  Fremdsprache.  Leicht  werden  durch  dieses 
Verfahren  Lehrer  und  Schüler  in  Selbsttäuschung  eingewiegt.  Sie 
fühlen  sich  berechtigt,  zu  glauben,  dass  der  Schüler  seine  Pflicht 
erfüllt  habe,  wenn  er  die  Sätze  seines  Übungsbuches  geläufig  über- 
setzen kann;  soll  er  aber  etwas  Selbstgedachtes  in  fremde  Form 
kleiden,  so  ist  er  verlegen  und  ratlos.  Es  empfiehlt  sich  daher,  neben 
den  Übersetzungen  —  wie  dies  der  tessinische  Lehrplan  vorschreibt  — 
Übungen  ohne  Vermittlung  der  Muttersprache  vorzunehmen,  wie  Ver- 
vollständigung von  Sätzen,  Umwandlung  gegebener  Sätze  und  Satz- 
teile zur  Einübung  von  Zahl-,  Personen-,  Zeit-  und  andern  gram- 
matischen Verhältnissen,  Beantwortung  von  Fragen,  Bildung  von 
Sätzen  aus  gegebenen  Satzelementen  u.  dgl.  Dadurch  wird  das  Selbst- 
vertrauen des  Schülers  gestärkt  und  er  allmälig  dem  Ziele  entgegen- 
gefuhrt,  das  sich  jeder  Sprachunterricht  setzen  muss :  Relative  Sicher- 
heit und  Fertigkeit  im  zusammenhängenden  Gedankenausdruck. 

Dagegen  ist  es  wohl  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  wenn  nach 
dem  zürcherischen  Lehrplan  der  französische  Lesestoff  „zugleich  zur 
Unterstützung  des  realistischen  Unterrichts^  dienen  soll.  Gewiss  soll 
bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  auf  inhaltlich  Wertvolles  gesehen 
werden,  und  es  wird  dann  neben  dem  sprachlichen  auch  ein  sach- 
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lieber  Gewinn  resultiren ;  aber  man  hüte  sich,  die  Schwierigkeiten  för 
den  Schüler  zu  vermehren  durch  das  Bestreben,  einen  doppelten  Zweck 
zu  erreichen,  wie  dies  z.  B.  die  Chrestomathie  von  Earl  Keller  tot, 
welche  zum  grössten  Teil  in  Abhandlungen  aus  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Naturkunde  besteht.  Die  Lesestücke  seien  inhaltlich 
anziehend ;  es  bleiben  für  den  Schüler  der  Schwierigkeiten  noch  genug. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  die  —  voll  berechtigte  —  Forderung 
mehrerer  Lehrplane  erwähnen,  dass  der  Unterricht  in  der  Fremd- 
sprache und  der  der  Muttersprache  Hand  in  Hand  gehen  müssen, 
dass  der  eine  durch  den  andern  gestützt  und  gefördert  werden 
solle.  Der  Lehrplan  von  Schaifhausen  verlangt  geradezu,  dass  der 
Unterricht  in  Deutsch  und  Französisch  wo  immer  möglich  in  die 
gleiche  Hand  gelegt  werde. 

2.  Lehrmittel. 

Im  Kanton  Zürich  waren  seit  etwa  20  Jahren  die  SprachbQcher 
von  Karl  Keller  obligatorisch  eingeführt,  und  hatten  vermöge  ihrer 
wissenschaftlich-praktischen  Anlage  der  Schule  treffliche  Dienste  ge- 
leistet. Die  namhaften  Fortschritte  in  der  Methodik  des  Sprachunter- 
richts machten  gleichwohl  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Lehrmittel 
geltend.  Der  Erziehungsrat  gestattete  die  provisorische  Einfuhrung 
eines  von  zwei  inzwischen  erschienenen  neuen  Lehrmitteln,  des  Ele- 
mentarbuches von  Prof.  Breitinger  und  des  von  Baumgartner  voll- 
ständig umgearbeiteten  Keller'schen  Sprachbuches.  Beide  zeigen  gegen- 
über dem  letztem  etwelche  Beschränkung  des  rein  grammatischen 
Übungsstoffes,  als  Hauptfortschritt  jedoch  die  reichliche  Benutzung 
der  neuem  Jugendlitteratur,  in  der  Weise,  dass  zusammenhängende 
Lesestücke  zwischen  die  übrigen  Uebungen  eingestreut  und  organisch 
mit  denselben  verflochten  sind.  Der  dritten  Klasse  stehen  folgende 
Lehrmittel  zur  Disposition:  1.  Keller^s  Sprachbuch  2.  Teil,  eine  Gram- 
matik nebst  Au%aben  zum  Übersetzen;  ein  zwar  sehr  gründliches, 
aber  nach  Umfang  und  Inhalt  weit  über  diese  Stufe  hinausgehendes 
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Werk.  2.  KeUer's  Chrestomathie,  wie  oben  erwähnt ,  vorwiegend 
realifltisohen  Inhalts.  3.  Keller,  systematische  Sprechübungen;  die- 
selben behandeln  Gegenstände  aus  der  Umgebung  des  Schülers  und 
Materien  des  praktischen  Lebens  in  der  Weise,  dass  zuerst  die  auf 
das  Thema  sich  beziehenden  Wörter  und  technischen  Ausdrücke  mit- 
geteilt, und  hierauf  eine  Beihe  von  Fragen  mit  Andeutungen  zur 
Beantwortung  zusammengestellt  werden.  Dieses  Buch  eignet  sich  nicht 
nur  zur  Konversation,  sondern  kann  auch  als  Handbuch  für  fran- 
zösische Aufsatzübungen  dienen.  Es  besteht  in  doppelter  Ausgabe, 
für  die  mittleren  und  obem  Klassen  des  französischen  Unterrichts. 
4.  Breitinger,  B^um6  de  syntaxe,  eine  kurze,  französisch  geschriebene 
und  mit  Übungsaufgaben  versehene  Grammatik.  5.  Breitinger  und 
Fuchs,  französisches  Lesebuch  1.  und  2.  Teil,  das  seinen  Stoff  wesent- 
lieh  aus  der  neuern  französischen  Litteratur  schöpft.  6.  Baumgartner, 
Lese-  und  Übungsbuch,  ein  sehr  origineller  Versuch,  Lesebuch,  Gram- 
matik und  Übersetzungsstoff  zu  kombiniren  und  zu  einem  organischen 
Gfanzen  zu  verweben. 

Auch  die  Bezirks-  und  Fortbildungsschulen  des  Kantons  Aargau 
haben  in  Hunziker's  französischem  Elementarbuch  ein  neues,  sehr  sorg- 
faltig bearbeitetes  Lehrmittel  erhalten.  Dasselbe  schenkt,  wie  das 
Baomgartner^sche,  der  Aussprache  grosse  Aufmerksamkeit.  Jede  Lek- 
tion zerf&llt  in  drei  Teile :  Version,  Theme  und  Konversation  (Fragen 
ZOT  Beantwortung).  Jedem  Teil  gehen  die  darin  zur  Anwendung 
kommenden  Regeln  und  Vokabeln  voraus.  Nach  jedem  Abschnitt  folgt 
eine  Beihe  von  Lesestücken  aus  der  neuem  Jugendlitteratur,  jeweilen 
mit  Queetionnaire  zur  Einfährong  in  die  Konversation.  Der  erste  Teil 
ist  für  die  L  und  II.  Klasse  bestinunt,  geht  aber  nicht  über  die  regel- 
mässige Konjugation  hinaus.  —  Daneben  sind  für  die  III.  und  IV.  Klasse 
die  Schulgrammatik  und  das  französische  Lesebuch  von  Plötz,  sowie 
die  „Lectures  graduees"  von  Mi^ville  im  Gebrauch. 

Die  Mittelschulen  des  Kantons  Bern  bedienen  sich  ausser  den 
Lehrbüchern  von  Plötz  derjenigen  von  Miimlle,  welche  einen  voll- 
standigen  Kursus  des  Französischen  ausmachen  und  aus  folgenden 
Werken  bestehen:  1.  Caurs  ilimentaire,  3  Stufen.   2.  Cours  supirieur, 


160  Die  Volksschule. 

eine  systematische  Ghrammatik  in  französischer  Sprache,  mit  Übungs- 
aufgaben in  einem  besondem  Teil.  3.  Lectures  graduies,  ein  Lese- 
buch, dessen  prosaischer  Teil  in  4  Stufen  geordnet  ist.  —  Sehr  be- 
achtenswert sind  die  „Exercices  et  lectures^  von  Rufer  in  Nidau. 
Zunächst  für  die  Schulen  an  der  Sprachgrenze  bestimmt,  haben  sie 
auch  in  solche  anderer  Eantonsteile  Eingang  gefunden,  und  sind  unsers 
Erachtens  in  der  Tat  geeignet,  die  Methode  des  fremdsprachlichen 
Elementarunterrichts  fordern  zu  helfen.  Die  Eigentümlichkeit  dieses 
Lehrmittels  besteht  darin,  dass  der  Ghing  des  Unterrichts  sich  mög- 
lichst demjenigen  in  der  Muttersprache  anpasst,  dass  also  taat  nur 
französischer  Sprachstoff  zur  Verwendung  kommt  und  das  Übersetzen 
aus  der  Muttersprache  zur  Ausnahme  wird.  Von  dem  auf  3  Teile 
berechneten  Kurs  sind  2  erschienen.  Der  erste  zeigt  folgenden  Ghmg: 
1.  Exercices  de  lecture  (Einübung  der  Aussprache,  von  bekannten 
Eigennamen  ausgehend) ;  2.  Exercices  grammaticaux  (die  HilÜBverben 
avoir  und  Stre  nebst  den  wichtigsten  Redeteilen).  3.  Descriptions  et 
narrations,  die  den  Stoff  aus  dem  Anschauungskreis  nehmen  und  in 
die  Konversation  einfuhren.  4.  Yocabulaire.  5.  Paradigmen  der  Hilfs- 
yerben.  Der  zweite  Teil  ist  ähnlich  angelegt  und  behandelt  die  regel- 
mässige Konjugation;  der  dritte  noch  nicht  erschienene  Teil*)  wird 
mit  den  unregelmässigen  Verben  die  Formenlehre  zum  Abschluss 
bringen. 

Ein  den  Anforderungen  der  neuem  Sprachmethodik  entsprechendes 
Lehrbuch  ist  femer  dasjenige  von  Becardon  und  Meissner,  welches 
in  Basel  gebraucht  wird.  Der  vorliegende  erste  Band,  der  für  einen 
zweijährigen  Kursus  berechnet  ist,  umfieisst  nur  die  regelmässige  Kon- 
jugation. Die  Aussprache  wird,  wie  im  Baumgartner'schen  Lehrmittel, 
in  Beispielsätzen  eingeübt.  Zusammenhängende  Stücke  treten  fast  von 
Anfang  an  auf.  Der  Kursus  zerfallt  in  zwei  Stufen,  von  denen  die 
erste  nur  die  Hauptzeitformen  behandelt,  als  welche  das  präsent,  d^fini, 
futur  und  parfait  bezeichnet  werden.  In  Beziehung  auf  Druck  und 
Ausstattung  zeichnet  sich  das  vorliegende,  wie  andere  firüher  erwähnte 


*)  Seither  erschienen. 
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baslerische  Lehnnittel  aus.  —  In  dem  französischen  Lesebuch  von 
Bertholet  (Basel)  sind  im  ersten  Teil  die  Lesestücke  nach  grammatischen 
Rücksichten  geordnet;  es  enthält  u.  a.  auch  Bechnungsaufgaben  mit 
Auflösung  in  französischer  Sprache. 

Neben  den  bekannten  altem  Schulgrammatiken  von  Oeorg  und 
Otto  wird  in  Luzem  als  französisches  Lesebuch  das  Livre  de  lecture 
von  Benz  gebraucht,  das,  obwohl  für  die  französischen  Schulen  be- 
rechnet, sich  vermöge  seiner  Reichhaltigkeit  und  passenden  Auswahl 
auch  für  mittlere  Französisch-Elassen  deutscher  Schulen  wohl  eignet. 

Die  früher  so  viel  gebrauchten  Elementarbücher  von  Ahn  werden 
zur  Zeit  in  der  deutschen  Schweiz  nur  noch  vereinzelt  angetroffen, 
ein  Beweis,  dass  das  Bestreben,  im  fremdsprachlichen  Unterricht  mit 
den  praktischen  Rücksichten  den  formalen  Unterrichtszweck  zu  ver- 
binden, immer  mehr  Anklang  findet.  —  Im  Kanton  Wallis  wird  der 
deutsche  Unterricht,  im  Tessin  der  französische  imd  der  deutsche 
Unterricht  mit  Lehrbüchern  nach  Ahn'scher  Methode  erteilt. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Lehrmitteln,  welche  in  der  fran- 
zösischen Schweiz  dem  deutschen  Sprachunterricht  dienen,  heben  wir 
folgende  heraus: 

1.  Krauss  et  Rhaclier,  „Elements  de  langue  allemande^  (in  Genf 
eingeführt).  Ausser  Übersetzungen  enthält  das  Buch  noch 
anderweitige  grammatische  Übungen,  wie  Ergänzung  und  Um- 
bildung von  Sätzen  u.  dgl.,  durch  welche  der  Schüler  ange- 
halten wird,  die  Formen  der  fremden  Sprache  zu  üben  ohne 
die  Vermittlung  der  Muttersprache. 

2.  Die  Lesebücher  von  Reitzel,  Keller  und  Willemin,  Oltramare 
und  Weiss-Haas. 

3.  Die  Sprachbücher  von  Eugine  Favre:  „Grammaire  elementaire,*^ 
zwei  Teile.  „Lectures  allemandes,^  mit  kleinen  Beschreibungen 
nach  Art  derjenigen  der  Scherr'schen  Elementarbücher  be- 
ginnend; und  „Cours  de  themes  allemands,*^  vorerst  einzelne 
Sätze  nach  grammatischen  Rücksichten  geordnet,  dann  zu- 
sammenhängende Stücke. 

11 
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4.  Jlder-Mesnard,  yCours  de  langue  aUeroande*,  8  Bfindchen. 
Es  wechseln  regelmässig  Tier  Arten  von  Übungen:  Yeraioii 
öorite,  ihöme  6orit,  version  parl^e,  ihöme  parl6. 

5.  Beitzel  et  Pouly,  ^Cours  de  langue  allemande,*  d'aprds  une 
m6thode  nouyelle.  Nachdem  die  Schreibschrift  eingeübt  ist, 
folgen  Sprichwörter,  GMichtohen,  Bätsei  o.  dgl.,  und  erst 
hierauf  beginnt  die  systematische  Behandlung.  In  zusammen- 
hängenden Stücken  wechseln  deutsche  und  französische  Sätze. 
Eigene  Satzbildung  soll  durch  Fragen  vermittelt  werden. 

6.  Beiizel,  ^deutsche  Sprechübungen  mit  systematischem  Wörter- 
yerzeichnis'^ ;  eine  kombinirende  Nachbildung  zweier  Werke, 
welche  in  die  französische  Konversation  einfuhren  sollen,  näm- 
lich des  nach  Materien  geordneten  Yocabulaire  von  Plötz  und 
der  schon  erwähnten  , systematischen  Sprechübungen''  von 
Eari  Keller. 

3.  SchQlerarbelten. 

Es  waren  solche  vorgelegt  worden  von  Zürich  (französische  von 
der  Stadt  Zürich,  Neumünster,  Küsnacht,  Winterthur,  Turbentbal, 
Bafz,  englische  von  Zürich,  Küsnacht  und  Wintorthur) ;  Luzem  (Stadt 
Luzem,  Beiden,  Entlebuch,  Buswil,  Töchterinstitut  Baldegg);  St.  Gallen 
(üzwil,  Bheineck,  Frauenkloster  in  Wil,  von  den  zwei  erstem  auch 
englische,  von  Bheineck  italienische);  Appenzell,  Beakchule;  Neuen- 
burg (Stadt,  Lode);  Waadt  (höhere  Schulen  in  Lausanne);  Tessin 
(Lugano,  Locamo,  Bellinzona,  Cevio,  von  letztem  französische  Arbeiten). 

Die  Arbeiten  der  zürcherischen  Schulen  im  Französischen  und 
Englischen  bestanden  grösstenteils  nur  in  Deklinir-  und  Konjugir- 
übungen,  in  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache  und  aus  dieser  in 
die  Muttersprache  im  genauen  Anschluss  ans  Lehrmittel,  ferner  aus 
Diktaten.  In  einer  Schule  wurde  sogar  die  Grammatik  übersetzt, 
d.  h.  die  Beispielssätze  ins  Deutsche,  die  Begeln  ins  Französische. 
Eine  Ausnahme  bildeten  einzelne  Abteilungen  der  Schulen  Winter- 
thurs,  welche  in  Französisch  und  Englisch  zweierlei  Hefte  vorlegten, 
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Schularbeiten  oder  Extemporalien,  welche  Diot^es  und  Traductions 
80U8  dictöe,  und  HaoBaufgaben,  welche  andere  Au%aben,  Konjugir- 
Übungen  und  Übersetzungen  enthielten. 

Von  den  Arbeiten  der  luzernischen  Schulen  sind  diejenigen  der 
Stadt  herTorzuheben,  welche  nach  den  grammatischen  zu  freiem  Stil- 
übuDgen  übergingen:  Satzbildung  über  gegebene  Homonymen,  sodann 
zu  Aufsatzchen,  wie  Erzählungen,  Beschreibungen,  Geschäftsbriefe, 
Briefe  über  Selbsterlebtes,  Beschreibung  von  Oemälden,  Berichte  über 


Die  Hefte  der  st  gallischen  Schule  üzwil  enthielten  Übersetzungen 
aus  Breitinger's  Elementarbuch,  welche  nach  einer  Vorbemerkung  des 
Lehrers  keine  Abschriften  waren,  sondern  bei  der  Repetition  von  den 
Schülern  in  der  Klasse  ohne  Benutzung  der  ersten  Hefte  angefertigt 
wurden.  Rheineck  lieferte,  ausser  Übersetzungen  in  der  dritten  Klasse 
französische  Aufsätze,  auf  der  linken  Heftseite  den  Entwurf  mit  der 
Korrektur  des  Lehrers,  auf  der  rechten  die  Abschrift.  Das  Frauen- 
kloster St.  Katharina,  welches  ebenfalls  Breitinger  benutzt,  vervoll- 
ständigte die  darin  enthaltenen  Übungen  durch  solche  aus  der  fran- 
zosischen Grammatik  von  Kampmann. 

Die  Ecole  secondaire  et  industrielle  von  Lode  hatte  Prüfungs- 
arbeiten im  Englischen  vorgelegt.  Die  Aufgabe  jedes  Schülers  war 
eine  vier&che;  sie  bestand  in  Diktat,  Übersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen, Übersetzung  ins  Englische  und  Aufsatz. 

Die  in  den  tessinischen  Schulen  befolgte  Lehrmethode  ist  eine 
wesentlich  andere  als  die  in  den  meisten  Schulen  der  deutschen 
Schweiz.  Von  der  ersten  Klasse  an  treten  z.  B.  in  Locamo  neben 
den  rein  grammatischen  Übungen  und  den  Übersetzungen  stilistische 
Übungen  auf,  wie  Ergänzungen  und  Umwandlungen  von  Sätzen  und 
Satzteilen;  Umschreibung  kleiner  Gedichte,  definirende  Satzbildung 
über  gegebene  Wörter,  Aufsätzchen  als  Reproduktion  von  Gelesenem, 
Umwandlung  von  Lesestücken  mit  Ersetzung  durch  Synonymen; 
Bchliesslieh  freiere  Aufsätze.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  das  Französische  dem  Italienischen  näher  steht  als  das  Deutsche, 
und  also   für  den   Schüler  italienischer  Zunge  keine  so  weit  ausge- 
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dehnten  rein  grammatischen  Übungen  im  Französischen  notwendig 
sind,  wie  für  den  Schüler  deutscher  Zunge,  so  steht  es  doch  für  ims 
fest,  dass  in  der  deutschen  Schweiz  vielorts  im  firemdsprachlichen 
Unterricht  sich  bessere  Resultate  erzielen  liessen,  wenn  die  Sprach- 
übung nicht  fast  ausschUesslich  sich  auf  das  Übersetzen  beschrankte. 
Namentlich  erscheint  es  als  eine  nicht  gerechtfertigte  Zeitverschwen- 
dung,  wenn  auch  die  Übersetzungen  aus  der  Fremdsprache  in  die 
Muttersprache  (versions)  samtlich  schriftlich  angefertigt  werden,  es  sei 
denn  dass  sie  dem  Zwecke  des  Rückübersetzens  dienen  müssen;  in 
diesem  Falle  soll  aber  der  Schüler  jedenfsills  mit  der  Reinschrift  Ter- 
schont  werden. 

VII.  Gewerbliche  Fortbildungsschulen. 

Von  solchen  waren  durch  Arbeiten  yertreten  die  Gewerbeschulen 
von  Zürich,  Riesbach,  Rüti  und  Uster,  die  Handwerksschule  Töss, 
die  Fortbildungsschule  Glarus,  die  Frauenarbeitsschule  Boos  in  Zürich 
und  das  Technikum  in  Winterthur.  Alle  Anstalten  dieser  Art,  die 
beiden  letzten  ausgenommen,  haben  es  mit  Schülern  zu  tun,  welche 
nur  wenige  Stunden  wöchentlich  zu  ihrer  weitem  Ausbildung  yer- 
wenden  können.  Überdies  finden  sich  in  denselben  Schüler  mit  der 
verschiedensten  Vorbildung  zusammen.  Es  kann  daher  an  die  Lei- 
stungen dieser  Anstalten  nicht  der  Massstab  anderer  Schulen  ange- 
legt werden. 

Im  Deutschen  wird  fast  ausschliesslich  der  Geschäftsbrief  und 
der  Geschäftsaufsatz  kultivirt.  Ohne  Zweifel  ist  hier  für  diese  Aufsatz- 
art der  richtigere  Ort,  als  auf  den  vorhergehenden  Schulstufen. 
Immerhin  ist  es  eine  für  Lehrer  und  Schüler  trockene,  wenig  an- 
regende Materie,  in  welche  C  Rüegg  in  Rüti  mit  gutem  Griff  dadurch 
mehr  Leben  und  Interesse  zu  bringen  suchte,  dass  er  in  seinem  Lehr- 
mittel „der  Geschäftsmann^  die  Gründung  und  Führung  eines  Ge- 
schäftes fingirt  und  die  im  beruflichen  Leben  vorkommenden  Stil* 
gattungen  mit  dem  Betrieb  dieses  Geschäftes  in  Verbindung  bringt. 
Indessen  scheint  uns,  dass,   so  beschränkt  auch  die  dem  Deutschen 
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zugewiesene  Zeit  sein  mag,  dieselbe  doch  fQr  die  allgemeine  Aus- 
bildung möglichst  nutzbar  gemacht  werden  sollte,  etwa  in  der  Weise, 
wie  dies  die  Fortbildungsschule  Glarus  tut,  welche  neben  den  Geschäfts- 
au&ätzen  noch  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Yaterlandskunde  (Geo- 
graphie, Geschichte  und  Yerfassungswesen)  anfertigen  lässt.  Abgesehen 
dayon,  dass  solche  Themen  die  jungen  Leute  zum  Denken  und  Lesen 
anregen  und  ihren  Gesichtskreis  erweitem,  sind  sie  geeignet,  den  im 
Geschäftsleben  nur  zu  fippig  wuchernden  Egoismus  einzuschränken 
und  dafnr  der  Ausbildung  zum  bürgerlichen  Leben  Vorschub  zu  leisten. 
Passender  Stoff  für  Aufsätze  aus  dem  volkswirtschaftlichen  Leben 
findet  sich  in  dem  Lesebuch  für  Fortbildungsschulen  von  Autenheimer 
and  im  „Fortbildungsschüler"  von  Solothurn.  —  Anderseits  ist  es 
wohl  zu  weit  hinabgestiegen,  wenn  in  einer  der  genannten  Schulen 
ganze  Hefte  mit  elementaren  Sprachübungen,  wie  Satzbildungen  und 
granmiatisch-orthographisohen  Übungen  angefüllt  werden. 

An  fremden  Sprachen  werden  gelehrt:  In  der  Gewerbeschule 
Zürich  Französisch  in  drei  Kursen,  Englisch  und  Italienisch,  in  Ries- 
bach Französisch,  in  Rüti  Französisch  und  Italienisch;  das  Fran- 
zösische wurde  an  letzterm  Ort  repetitionsweise  so  geübt,  dass  die 
italienischen  Übungssätze  statt  ins  Deutsche  ins  Französische  über- 
setzt wurden.  Die  Frauenarbeitsschule  Boos  legte  Hefte  vor  mit  einigen 
deutschen  Geschäftsbriefen,  mit  Übersetzungen  und  Diktaten  in  Fran- 
zösisch, Englisch  und  Italienisch. 

Im  zürcherischen  Technikum  in  Winterthur  erfreuen  sich,  wie 
aus  den  vorgelegten  Heften  zu  ersehen  ist,  sowol  das  Deutsche  als 
die  drei  Fremdsprachen  einer  sorgfältigen  Pflege.  Die  Auswahl  und 
Behandlang  der  Themen  zu  den  deutschen  Aufsätzen  zeigte  in  muster- 
hafter Weise,  wie  durch  den  Sprachunterricht  die  idealen  Interessen 
vertreten  und  so,  ohne  die  Rücksicht  auf  die  beruflichen  Bedürfnisse 
ausser  Acht  zu  lassen,  ein  Gegengewicht  geschaffen  werden  kann 
g^en  die  fast  ausschliessliche  Utilitätsrichtung  solcher  Anstalten.  — 
Die  Sprachhefte  im  Französischen,  Englischen  und  Italienischen  ent- 
hielten Übersetzungen,  Aufsätze,  Briefe,  Geschäftsaufsätze  und  Handels- 
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korrespondenz.  Auch  in  diesen  fremdsprachlichen  Stilfibungen  tritt, 
wenigstens  im  Englischen  und  FranzösischeUi  das  erfreuliche  Bestreben 
zu  Tage,  den  Sprachunterricht  nicht  in  der  Sprachdressur  aufgehen 
zu  lassen,  sondern  durch  denselben  mdu-ekt  die  allgemeine  Bildung 
fördern  zu  helfen. 


VIII.  Lehrerseminarien. 

Yen  den  verschiedenen  hohem  Lehranstalten  sind  ßbr  die  Wirk- 
samkeit der  Volksschulen  die  Seminarien  die  wichtigsten.  Denn  bo 
bedeutsam  die  Organisation  der  Primarschule,  ihre  Dauer,  ihre  Lehr- 
mittel sind,  so  ist  unbestreitbar,  dass  diese  Faktoren  erst  durch  eine 
tüchtige  Lehrerbildung  zu  ihrer  vollen  Geltung  kommen.  Die  Fü^ 
sorge,  welche  die  Kantone  den  Seminarien  angedeihen  lassen,  wäre 
daher  für  sich  allein  schon  ein  Ghradmesser  für  die  Oüte  ihres  Volks- 
schulwesens —  wenn  es  nicht  eine  Anzahl  Kantone  gäbe,  welche  in 
Folge  ihrer  IBQeinheit  oder  anderer  eigenartiger  Verhaltnisse  nicht 
selbst  für  die  Ausbildung  ihrer  Lehramtskandidaten  sorgen  können, 
sondern  dieselbe  andern  überlassen  müssen. 

Die  Ausstellung  bot  nur  sehr  ungenügendes  Material  zur  Beur- 
teilung der  Wirksamkeit  der  Lehrerseminarien  in  Beziehung  auf  den 
Sprachunterricht.  Mit  schriftlichen  Arbeiten  waren  einzig  das  bernische 
Seminar  in  Münchenbuohsee  und  die  beiden  Eooles  normales  des 
£[antons  Waadt  vertreten ;  die  Lehrmittel  hatten  nur  die  beiden  letztem 
eingeschickt.  Dagegen  lagen  von  einer  Anzahl  von  Seminarien  die 
Lehrplane  und  die  übrigen  auf  die  Lehrerbildung  bezüglichen  gesetz- 
geberischen Erlasse  vor.  Die  Lehrplfine  legen  Zeugnis  ab,  welch 
grosse  Wichtigkeit  man  in  allen  Kantonen  dem  Unterricht  in  der 
Muttersprache  beilegt,  aber  sie  illustriren  auch  die  grossen  Unter- 
schiede in  den  Anforderungen,  welche  man  an  die  zukünftigen  Lehrer 
stellt. 
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Obersioht  der  in  den  Seminaxien  auf  den  Untexrioht  in  der  Mutter^ 
spräche  verwendeten  wSohentliohen  Stundensahl: 

Klasse  I.  IL  HI«  IV. 

Zürich,  Küsnachi     5  5  6            5 

Bern,  Münchenbachsee 6  6  5  5 

„       Hindelbank 7  6  5  — 

,       DelÄmont     9  7  8  — 

Luzem,  Hitzkiich     4  4  4  4 

Aargau,  Wettingen        5  5  4  4 

„          Lehrerinnenseminar  Aarau  5  5  5  — 

St.  Gallen,  Mariaberg    6  5  5  — 

Tesflin       11  6  —  — 

Waadt,  Lehrerseminar  Lausanne     ...       9  8  7             8 

„         Lehrerinnenseminar  „       ...  8  10  —  — 

1.  Der  grammatische  Unterricht. 

Aach  die  Gegner  des  grammatischen  Unterrichts  auf  der  Stufe 
der  Primarschule  werden  zugeben,  dass  auf  keiner  andern  höhern 
Unterrichtsanstalt  die  eingehende  Behandlung  der  Grammatik  so  not- 
wendig ist,  wie  im  Lehrerseminar.  Hier  genügt  es  nicht,  durch  Lek- 
türe und  Sprachübung  auf  Erwerbung  eines  sicheren  Sprachgefühls 
zu  wirken ;  sondern  der  Lehrer  der  Volksschule  muss  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Gebildeter  der  theoretischen  Begründung  der  sprachlichen 
Erscheinungen  selbst  klar  bewusst  sein.  Er  darf  sich  nicht  damit  zu- 
frieden geben,  zu  wissen,  dass  eine  gewisse  Form  richtig,  eine  andere 
falsch  ist,  sondern  auch  das  Warum  muss  ihm  stets  gegenwärtig  sein. 
Wenn  man  oft  Lehrer  selbst  abschätzig  über  den  grammatischen 
Unterricht  urteilen  hört,  wenn  man  wahrnimmt,  wie  vielorts  die  gram- 
matischen Lehrstunden  zu  den  trockensten  und  unbeliebtesten  gerechnet 
werden,  wenn  man  sich  überzeugt,  wie  gering  hie  und  da  die  Früchte 
der  Sprachlehre  in  der  Volksschule  sind,  so  wird  man  den  Grund 
wenigstens  teilweise  darin  suchen  müssen,  dass  den  betreffenden  Leh- 
rern im  Seminar  der  granmiatische  Unterricht  zu  knapp,  zu  ober- 
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fläohlich,  zu  wenig  wissenBchaftlich  vertieft  zugemessen  worden  ist.  — 
Folgendes  ist  die  Stellung,  welche  die  uns  vorliegenden  Lehrplane 
dem  Unterricht  in  der  (Grammatik  zuweisen. 

Das  Seminar  von  Küsnacht  erteilt  in  der  I.  Klasse  in  zwei 
wöchentlichen  Stunden  Unterricht  in  der  Syntax  des  einfachen  und 
zusammengesetzten  Satzes ;  in  der  II.  Klasse  in  einer  Stunde  wöchent- 
lich Lautlehre,  soweit  sie  für  das  Verständnis  der  neuhochdeutschen 
Flexion  und  der  Wortbildung  notwendig,  sowie  der  dialektischen 
Formen  von  Interesse  ist;  sodann  die  neuhochdeutsche  Flexion  und 
die  Grundzüge  der  Wortbildung,  nebst  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  über  syntaktische  Verhältnisse,  verbunden  mit  der  prosaischen 
Lektüre  und  mit  der  Besprechung  der  Aufsätze.  Endlich  in  der  III. 
Klasse  ein  Repetitorium  der  Grammatik. 

Das  Lehrerseminar  in  Münchenbuchsee  setzt  als  Pensum  für  die 
I.  Klasse  (zwei  Stunden)  Behandlung  der  Volksschulgrammatik  und 
Einübung  der  Bechtschreibungs-  und  Satzzeichenregeln.  Für  die  IL 
Klasse  (zwei  Stunden)  Wortlehre  mit  analytischen  Übungen.  Für  die 
m.  Klasse  (eine  Stunde)  Satzlehre  mit  analytischen  Übungen  und 
Repetition  der  Wortlehre. 

Das  Lehrerinnenseminar  in  Hindelbank  weist  der  I.  Klasse  (zwei 
Stunden)  den  einfachen  Satz  und  die  Flexionslehre  zu,  der  11.  Klasse 
(im  Sommer  zwei  Stunden)  den  zusammengesetzten  Satz,  der  III. 
Klasse  (eine  Stunde  im  Winter)  grammatische  Repetition. 

Die  Ecole  normale  des  institutrices  in  DeUmont  behandelt  in  der 
I.  Klasse  die  Wortlehre  und  nimmt  ein  Vocabulaire  durch ;  in  der  ü. 
Klasse  Satz-  und  Periodenlehre,  historische  Grammatik  und  Fortsetzung 
des  Vocabulaire.  In  der  III.  Klasse  wiederum  das  Vocabulaire  nebst 
einem  Repetitorium  der  Grammatik. 

Hitzkirch.  I.  Klasse:  Wortlehre  und  Orthographie  mit  schrift- 
lichen Übungen;  11.  Klasse:  Satzlehre  und  Interpunktion;  III.  und 
rV.  Klasse:  Repetition  der  Grammatik. 

Lehrerseminar  in  Wettingen.  I.  Klasse :  Wiederholung  des  gram- 
matischen Stoffes  im  Schullesebuch.  Laut-,  Wortbildungs-  und  Flexions- 
lehre  mit   Berücksichtigung   des  Dialekts.    Wortanalyse.  11.  Klasse: 
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Satzlehre  mit  Rücksicht  auf  den  Dialekt  und  Satzanalyse,  ni.  Klasse : 
Im  Anschluss  an  die  Lektüre  grammatische  Erklärungen  und  ver- 
gleichende Analysen  unter  steter  Repetition  der  neuhochdeutschen 
Grammatik  und  Rücksichtnahme  auf  die  Mundart. 

Lehrerinnenseminar  Aarau,  I.  Klasse.  Allseitige  Bezugnahme  auf 
die  Gesetze  der  neuhochdeutschen  Grammatik  bei  der  Lektüre. 

Mariaberg,  St.  Gallen.  I.  Klasse.  Wortlehre  und  Wortbildung 
nebst  Orthographie  und  Interpunktion.  11.  Klasse.  Satzlehre.  lU.  Klasse. 
Repetition  der  Grammatik  und  Belehrungen  über  historische  und 
phonetische  Rechtschreibung. 

Kreuzungen,  Thurgau.  I.  Klasse.  Wortlehre  und  Wortbildung. 
II.  Klasse.  Satzlehre;  genaue  Begründung  und  Einübung  der  Inter- 
pimktionsregeln.    III.  Erlasse.  Repetitorium  der  Grammatik. 

Tessin  (zwei  Jahre  ä  9  Monate  in  vier  Semestern).  I.  Klasse. 
Wortbildung,  Redeteile,  Syntax,  Diktate,  Satzanalyse.  Mündliche  und 
schriftliche  Übungen  zum  richtigen  Gebrauch  der  Worter  und  Rede- 
wendungen. 11.  Klasse.  Wort-  und  Satzanalysen. 

Lehrerseminar  in  Lausanne.  L  Klasse  (zwei  Stunden).  Einleitung 
über  Grundbegriffe  und  grammatische  Terminologie,  Wortlehre,  Syn- 
tax des  einfachen  Satzes  mit  Analyse.  Dazu  alle  14  Tage  eine  Stunde 
Orthographe  relative,  d.  h.  Diktate  zur  Einübung  des  in  der  Gram- 
matik Gelernten.  Femer  Orthographe  absolue,  d.  h.  methodisches 
Studium  eines  Yocabulaire  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  aufgenommenen  Wörter.  U.  Klasse. 
Orammatik  zwei  Stunden,  Analyse  eine  halbe  Stunde,  Orthographe 
relative  eine  halbe  Stunde,  Orthographe  absolue  zwei  Stunden.  III. 
Klasse.  Grammatik  eine  Stundo,  Satzanalyse  eine  halbe  Stunde,  Or- 
thographe relative  eine  halbe  Stunde.  IV.  Klasse.  Syntax  eine  Stunde, 
Analyse  und  Orthographie  je  eine  halbe  Stunde.  Lehrerinnenseminar 
in  Laueanne.  I.  Klasse.  Grammatik  zwei  Stunden,  Analyse  und 
Orthographe  relative  je  eine  halbe  Stunde,  Orthographe  d'usage  und 
vocabulaire  eine  Stimde.  U.  Klasse.  Dieselbe  Verteilung. 

Wallis.  Lehrerbildungskurse  in  zwei  Klassen;  die  Dauer  ist  im 
Lehrplan   nicht  angegeben.    I.  Klasse.   Rechtschreibung.   Wortiehre: 
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Unterscheidang  der  Wortarten,  Abwandlung  der  BegrifiSrwörter;  Be- 
lehrungen über  das  Ding-,  Qesohlechts-,  Eigenschafts-,  Zahl-  und  Für- 
wort. Satzlehre :  Der  reine  einfache,  erweiterte  und  zusammengezogene 
Satz.  n.  Klasse.  Rechtschreibübungen,  Wort-  und  Satzlehre.  Die 
Programme  für  die  deutschen  und  französischen  Lehrerbildungskurse 
sind  annähernd  übereinstimmend. 

Bei  der  Yergleichung  obiger  Lehrpläne  fallt  auf,  dass,  während 
im  allgemeinen  der  gnunmatische  Unterricht  in  üblicher  Weise  mit 
Laut-,  Wort-  und  Flexionslehre  begonnen  wird,  Eüsnacht  mit  der 
Syntax  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes  beginnt.  Diese 
Anordnung  scheint  uns  aus  doppeltem  Grunde  zweckmässig.  Während 
nämlich  in  Laut-  und  Flexionslehre,  sowie  in  der  Wortbildung  mehr 
das  unbewusste  Walten  des  Sprachgefühls,  die  psychologischen  Gesetze 
der  Analogie  und  Assoziation,  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Phonetik  sich  geltend  machen,  so  tritt  in  der  Syntax  mehr  das  be- 
wusste  Walten  der  Denkgesetze  hervor;  sie  ist  seit  Beckers  mass- 
gebendem Auftreten  eine  praktische  Schule  der  elementaren  Logik. 
Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diejenigen  Teile  der  Gram- 
matik, welche  sich  mit  den  mehr  vom  Sprachgefühl  abhängigen  Er- 
scheinungen befassen,  besser  für  ein  früheres  -Jugendalter  passen, 
während  die  Teile,  welche  mehr  an  das  Sprachbewusstsein,  also  die 
Abstraktion  appelliren,  grössere  Denkreife  voraussetzen  ui^d  sich  da- 
her besser  für  ein  gereifteres  Alter  eignen.  In  Folge  dessen  werden 
die  eintretenden  Seminaristen  in  Wort-  und  Flexionslehre  ziemlich 
sichere  Vorkenntnisse  mitbringen,  in  der  Satzlehre  dagegen  noch  viel- 
fach unsicher  tasten.  Es  wird  also  am  Platze  sein,  sie  vorerst  in 
diesem  Gebiet  heimisch  zu  machen  —  dies  namentlich  zu  dem  Zwecke, 
um  sie  zum  Verständnis  schwierigerer  Stücke  der  Eunstprosa  zu  be- 
fähigen. Wir  haben  aber  noch  einen  andern  Grund,  die  von  Eüanacht 
durchgeßihrte  Anordnung  zu  befürworten.  In  einigen  Seminarlehr- 
plänen (Eüsnacht,  Wettingen)  wird  Berücksichtigung  des  Dialektes 
im  grammatischen  Unterricht  vorgeschrieben.  Der  aargauische  Lehr- 
plan verlangt  ausdrücklich  fär  alle  drei  Jahre  stete  Berücksichtigung 
der  Mundart  Mit  vollem  Recht!   Denn  einerseits  weist  die  mundart- 
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liehe  Litteratar  unsers  Landes,  wie  die  von  Prof.  Sutermeister  ver- 
aostaltete  Sammlung  aufs  Neue  zeigt,  so  viel  edlen  Sto£F  auf,  dass 
die  Schule  sich  ein  wesentliches  Bildungselement  entgehen  Hesse, 
wenn  sie  der  Mundart  nicht  eben  entsprechenden  Platz  im  Unter- 
richte gönnte.  Anderseits  haben  die  schweizerischen  Mundarten  noch 
ein  so  altertümliches  Gepräge  und  sind  so  weit  von  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  entfernt,  dass  letztere  gewissermassen  als 
eine  firemde  Sprache  gelehrt  werden  muss,  welcher  die  Mundart  als 
Ausgangspunkt  zu  dienen  hat  Je  sicherer  nun  der  Lehrende  diesen 
Ausgangspunkt  kennt  und  je  besser  er  sich  des  Verhältnisses  zwischen 
beiden  Sprachen  bewusst  ist,  desto  klarer  und  erfolgreicher  wird  seine 
Methode  sein.  Wie  wenig  ist  aber  bis  zur  Stunde  dieses  Verhältnis 
noch  ins  Klare  gesetzt!  In  der  wissenschaftlichen  Durchforschung  der 
Volkssprache  sind  erst  wenige,  allerdings  sehr  erfreuliche  Anfange 
gemacht  worden.  Bis  die  Unterschiede  zwischen  Schriftsprache  und 
Mundart  klar  erforscht  und  übersichtlich  zusammengestellt  sind,  wird 
den  Lehrern  leider  mancher  Vorteil  bei  Erteilung  des  Unterrichts 
entgehen ;  vielfach  werden  sie  sich  mit  Unwesentlichem  abmühen  und 
Wesentliches  bei  Seite  liegen  lassen.  Denn  wie  mancher  eingefleischte 
Sprachfehler  hat  seine  Wurzel  im  Dialekt  und  seine  Beseitigung  hat 
nur  darum  so  grosse  Schwierigkeit,  weil  der  Lehrer  nicht  am  rechten 
Ort  den  Hebel  anzusetzen  weiss,  weil  er  selbst  über  die  Ursache 
desselben  nicht  im  Klaren  ist 

Sollen  aber  die  Lehrer  zuwarten,  bis  die  Sprachforscher  ihnen 
in  angedeuteter  Weise  den  Weg  geebnet  haben.  Keineswegs !  Viel- 
mehr sind  sie,  die  gleichsam  an  den  Quellen  der  Volkssprache  sitzen, 
dazu  berufen,  durch  fleissige  Beobachtung,  Vergleichung  und  Samm- 
lung an  dem  Werk  mitzuhelfen,  wie  dies  Dr.  Winteler  in  seiner 
Schrift:  jfiJher  die  Begründung  des  deutschen  Sprachunterrichts  auf 
die  Mundart  des  Schülers^  auseinandergesetzt  hat.  Um  aber  die  Lehrer 
biefur  zu  befähigen,  muss  das  Seminar  der  historischen  Behandlung 
der  Grammatik  Raum  gewähren.  Als  erste  Schritte  auf  diesem  Wege 
begrüssen  wir  es,  dass  der  Lehrplan  des  St.  Galler  Seminars  Beleh- 
rungen über  historische  und  phonetische  Schreibweise  yorschreibt,  dass 
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der  des  Aargauer  Seminars  so  energisch  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Mundart  betont,  dass  das  Zürcher  und  das  Aargauer  Seminar  in  der 
lU.  Klasse  mittelhochdentsche  Lesestücke  behandeln,  dass  das  waadt- 
ländische  Lehrerseminar  in  der  Litteraturgeschichte  dem  Ursprung 
und  der  historischen  Entwicklung  der  französischen  Sprache  Berück- 
sichtigung schenkt,  dass  das  Lehrerinnenseminar  in  Delemont  die 
Grammaire  historique  unter  seinen  Disziplinen  aufweist. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  der  Ansicht  huldigte,  der 
Lehrer  brauche  nicht  viel  mehr  zu  wissen,  als  er  seine  Schüler  lehren 
müsse ;  eine  gewisse  Summe  von  gedächtnismässig  angeeigneten  Kennt- 
nissen und  ausreichenden  Fertigkeiten  sei  nebst  einer  „  guten  ^  Ge- 
sinnung das  einzige  Requisit  eines  Lehrers;  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Fächer  sei  wohl  in  G-ymnasien  und  Hochschulen  am 
Platze,  dagegen  hemmen  sie  den  Lehrer  nur  in  seiner  elementaren 
Unterrichtstätigkeit.  Diesen  mittelalterlichen  Standpunkt  haben  glück- 
licherweise die  meisten  Lehrerseminarien  der  Schweiz  überwunden; 
je  länger  je  mehr  treten  die  Seminarien  in  den  Rang  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten.  Die  wissenschaftliche  Behandlung  besteht  nun 
bekanntlich  darin,  dass  der  Schüler  bei  -  allen  Dingen  auf  das  Walten 
von  Ursache  und  Wirkung  aufmerksam  gemacht  wird  und  man  ihn 
so  an  der  Gedankenarbeit  des  Forschers  teilnehmen  lässt.  Bei  den 
sogenannten  exakten  Fächern  kann  dieser  Kausalzusammenhang  jeder- 
zeit durch  das  Mittel  der  Deduktion  oder  des  Experiments  vorgefulirt 
werden.  In  andern  Fächern  liegen  Ursache  und  Wirkung  der  Zeit 
nach  weiter  auseinander;  die  wissenschaftliche  Behandlungsweise  ist 
hier  die  historische.  Wie  die  politischen,  religiösen,  sozialen,  littera- 
rischen Verhältnisse  der  Gegenwart  nur  auis  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung klar  werden,  wie  auch  gewisse  naturkundliche  Disziplinen 
wie  die  Naturgeschichte  und  die  Geologie  in  hohem  Unterrichtsan- 
stalten der  historischen  Behandlung  nicht  mehr  entbehren  können, 
so  ist  auch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  Sprache  nicht 
möglich  ohne  Verständnis  ihres  geschichtlichen  Werdens.  Nur  die 
historische  Behandlung  der  Grammatik  wird  den  Lehrer  befähigen, 
das  Verhältnis   zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  zu  verstehen; 


Der  Spraohanterriobt.  173 

Bie  wird  ihn  vor  dem  Dünkel  bewahren,  den  jetzt  herrschenden  Sprach- 
gebrauch für  einen  unveränderlichen  und  unfehlbaren  anzusehen,  sie 
wird  ihm  geläuterte  Ansichten  über  Sprachrichtigkeit  und  Sprachfehler 
beibringen;  sie  allein  wird  eine  gesunde  Entwicklung  der  orthogra- 
phischen Frage  ermöglichen.  Wir  sind  dabei  dui^chaus  nicht  der 
Meinung,  dass  eine  Vermehrung  des  grammatischen  Unterrichts  in 
der  Volksschule  die  Folge  sein  werde;  wohl  aber  wird  der  Lehrer 
aus  dem  reichlicher  fliessenden  Born  seines  grammatischen  Wissens 
den  sprachlichen  Unterricht  zu  beleben  verstehen,  so  dass  dieser  die 
Sterilität,  die  ihm  vielorts  anhaftet,  verliert.  Wir  glauben  auch,  dass 
eine  solche  Reform  des  Sprachunterrichts  auf  den  Seminarien,  die 
jetzt  schon  eine  genügende  Stundenzahl  für  denselben  angesetzt  haben, 
ohne  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  sich  durchführen  lässt.  —  Da- 
mit aber  die  geschichtliche  Darstellung  der  Grammatik  nicht  wieder 
in  eine  dogmatische  ausarte  und  der  Anschaulichkeit  entbehre,  muss 
der  Seminarist  durch  eigene  Anschauung  deutsche  Sprachdenkmäler 
früherer  Stufen  kennen  lernen,  mit  a.  W.  die  Lektüre  und  Erklä- 
rung alt-  und  mittelhochdeutscher  Lesestücke  muss  ihren  bescheidenen 
Platz  im  Seminarlehrplan  erhalten.  Dass  die  Behandlung  solcher  Stücke 
nicht  nur  für  die  Grammatik  sehr  fruchtbar  ist,  davon  wird  an  anderer 
Stelle  die  Rede  sein.  Ein  Blick  auf  den  Lehrplan  der  Gymnasien  zeigt, 
dass  wir  hiemit  nichts  Ungebührliches  verlangen.  Sollte  auf  diesen 
Anstalten,  die  durch  ihre  klassischen  Sprachen  ohnehin  in  sprachlicher 
Beziehung  einen  grossen  Vorsprung  vor  den  Seminarien  haben,  die 
Berücksichtigung  des  Altdeutschen  angemessen,  auf  den  Lehrerbildungs- 
anstalten aber  eine  Utopie  seinP  Die  Richtigkeit  unscrs  Vorschlags 
wird  übrigens  auch  durch  die  Tatsache  bekräftigt,  dass  in  einzelnen 
voi^eschrittenen  deutschen  Seminarien,  wie  in  Gotha,  die  geschicht- 
liche Behandlung  des  Sprachunterrichts  längst  eingeführt  ist. 

Von  der  gewöhnlichen  Verteilung  des  grammatischen  Steifes  weicht 
das  Lehrerseminar  von  Bern  ab,  indem  es  for  die  I.  Klasse  Volks- 
Bchulgrammatik  ansetzt.  Wenn  dadurch  das  eigene  grammatische 
Wissen  der  Schüler  gefördert  werden  soll,  so  erscheint  uns  das  nicht 
als  das   rechte  Mittel;   die  Behandlung  eines  Unterrichtsfaches  nach 
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einem  Lehrmittel,  das  für  eine  untere  Schulstufe  geschaffen  ist,  ent- 
behrt der  wünsohbaren  Anregongskraft  und  des  Reizes  der  Neuheit. 
Jedem  Alter  seine  besondem  Formen!  Soll  aber  dem  Unterricht  in 
der  Methodik  damit  gedient  werden,  so  ist  das  wohl  in  der  I.  Klasse 
zu  früh ;  zuerst  eine  eigene  tüchtige  ^rissenschaftliche  Grundlage,  und 
erst  darauf  den  Aufbau  der  Methodik! 

Das  Lehrerinnenseminar  Aarau  weist,  nach  dem  Lehrplan  zu 
schliessen,  der  Grammatik  nur  im  ersten  Jahr  eine  Stelle  an,  und 
auch  hier  nur  im  Anschluss  an  die  Lektüre.  Diese  Art,  Ghrammatik 
zu  treiben,  mag  auf  untern  Stufen  gute  Früchte  tragen,  femer  als 
Repetition  zur  Befestigung  und  freiem  Einübung  zweckmässig  sem; 
auf  einem  Seminarlehrplan  will  uns  das  Fehlen  einer  zusammen- 
hängenden systematischen  Behandlung  der  Graounatik  als  ein  Mangel 
erscheinen.  —  Wir  können  auch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  die  Behandlung  eines  Yocabulaire  in  den  Lehrerseminarien  Lau- 
sanne und  DeUmont  und  der  breite  Raum,  den  die  yerschiedenen 
Arten  der  Orthographie  in  ersterem  einnehmen,  uns  einer  wissen- 
schaftlichen Anstalt  wenig  angemessen  erscheinen  und  leicht  durch 
bildendere  Disziplinen  ersetzt  werden  kennten. 

Der  Lehrplan  der  WaUiser  Lehrerbildungskurse  geht  in  der  Gram- 
matik nicht  über  das  Pensum  der  Primarschulen  anderer  Kantone  hinaus. 

2.  SUlistik  und  Poetik. 

Seminar  Küsnacht.  Nachdem  in  der  I.  und  n.  Klasse  durch 
Berücksichtigung  der  yerschiedenen  Darstellungsformen  in  der  Lektüre 
und  Besprechung  der  Form  und  Gattung  derselben  der  Grand  gelegt 
worden  ist,  wird  in  der  lU.  E^asse  in  einer  wöchentlichen  Stunde 
Unterricht  in  Stilistik  und  Poetik  ,in  zusammenfassender  und  er- 
gänzender Repetition  erteilt^. 

Münchenbuchsee.  Im  dritten  Jahr  im  Wintersemester  StiUstik  in 
übersichtlicher  Behandlung  eine  Stunde  wöchentlich;  im  vierten  Jahre 
Poetik  ebenso. 

Hindelbank,  In  der  11.  Klasse  im  Winter  Poetik  in  zwei  Stunden. 
In  der  m.  Klasse  im  Sommer  Stilistik  eine  Stunde. 
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Ddimont.  In  Klasse  11:  Style  et  prmcipes  de  litt6rature:  Qenres 
podtiques  et  genres  en  prose. 

Hitzkirch.  I.  Klasse:  StOistik:  Begriff  und  Zweck,  Topik  und 
Heuristik,  Dispositionslehre,  allgemeine  Eigenschaften,  Tropen  und 
Figuren.  II.  Klasse:  Spezielle  Stillehre.  Stilgattungen.  11.  Klasse: 
Poetik. 

Weitingen,  I.  Klasse:  Das  Nötigste  aus  der  Verslehre,  m.  Klasse: 
Stilistik.   lY.  Klasse:  Poetik  und  Metrik. 

Lehreritmenseminar  Aarau.  Bezugnahme  auf  die  Gesetze  des 
poetischen  und  prosaischen  Stils  bei  der  Lektüre. 

St.  Oaüen.  In  der  11.  Klasse :  Metrik,  Poetik  und  Stilistik ;  ebenso 
in  der  III.  Klasse. 

Thurgau.  In  allen  drei  Klassen:  Stilistik  in  Verbindung  mit  den 
Aufsätzen;  in  Klasse  11:  Aufsatzlehre  und  Poetik. 

Tesän.  Stilistische  Belehrungen  im  Anschluss  an  Lektüre,  Gram- 
matik und  Au&ätze. 

Wiaadt,  Lehrerseminar.  In  Klasse  III:  Cours  th£orique  de  style, 
eine  Stunde.  Im  Lehrerinnenseminar  dasselbe  in  Klasse  IL  Die  Poetik 
bildet  einen  Teil  des  Unterrichts  in  der  Litteratur. 

WcdUs.   Kein  Unterricht  in  obigen  Disziplinen. 

3.  Lesen  und  Litteraturgeschichle. 

Zur  Lektüre  in  den  untern  Klassen  dient  überall  ein  Lesebuch  ; 
als  solches  wird  für  einzelne  deutsche  Seinlnarien  das  Handbuch  von 
Yiehoffj  für  französische  Vind  genannt.  Sämtliche  schreiben  von  der 
U.  oder  HI.  Klasse  an  Behandlung  grosserer  epischer  und  dramatischer 
Stöcke  aus  der  neuern  klassischen  Periode  vor.  In  beiden  bernischen 
deutschen  Seminarien  werden  daneben  —  offenbar  zu  methodischen 
Zwecken  —  Stücke  aus  den  SchuUesebüchem  im  deutschen  Unter- 
richt behandelt.  Im  Lehrerinnenseminar  Aarau  werden  neben  neu- 
hochdeutschen Klassikern  in  der  11.  Klasse  in  einer  wöchentlichen 
Stunde  ausgewählte  Stücke  des  Altertums  in  Übersetzung  gelesen, 
ebenso   in  der  HI.  Klasse  klassische  Stücke  des  Auslandes  in  Über- 
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BetzuDg.  Wir  möchten  uns  hiebei  die  Frage  erlauben,  ob  es  nicht 
zweckmässiger,  wäre,  die  Schüler  durch  das  Studium  der  einen  oder 
andern  Fremdsprache  ausser  dem  Franzosischen  zu  befähigen,  dass 
sie  später  solche  Werke  in  der  Ursprache  lesen  könnten.  —  Eine 
besondere  Theorie  des  Lesens  ist  nur  im  Seminar  Wettingen  und  in 
den  tessinischen  Lehrerbildungsanstalten  Torgeschrieben.  Der  Lehr- 
plan von  Eüsnacht  sieht  fQr  die  IV.  Klasse  Anleitung  zu  selbständiger 
Lektüre  mit  Rechenschaft  darüber  in  den  Unterrichtsstunden  Yor. 
Eigentümlich  wird  es  auffallen,  dass  das  waadtländische  Lehrerseminar 
in  der  lY.  Klasse  sich  mit  „Lectures  bibliques,  liturgiques  et  du 
psautier^  befieusst. 

'Die  Behandlung  von  Lesestücken  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
ist  nur  in  den  Lehrplänen  von  Küsnacht  und  Wettingen  vorgesehen. 
Wie  es  scheint,  dient  die  Berücksichtigung  der  mittelalterlichen  Poesie 
an  ersterm  Orte  mehr  litterarischen,  an  letzterm  mehr  grammatischen 
Zwecken,  denn  der  Aargauer  Lehrplan  fugt  bei:  mit  grammatischen 
Erklärungen  und  vergleichender  Analyse  unter  steter  Repetition  der 
neuhochdeutschen  Grammatik  und  Rücksichtnahme  auf  die  Mundart 
Wir  haben  bereits  oben  auseinander  gesetzt,  wie  sehr  das  Altdeutsche 
in  den  Seminarien  einen  Platz  verdiente,  ja  wie  unentbehrlich  es  ist 
zur  Vertiefung  und  wissenschaftlichen  Erfassung  des  grammatischen 
Unterrichts.  Es  leuchtet  ein,  dass  auch  die  Litteraturgeschichte,  aofem 
sie  sich  nicht  mit  der  neuhochdeutschen  Zeit  bescheiden  will,  in  der 
Luft  schwebt,  wenn  nicht  durch  eine  passende  Auswahl  von  Lese- 
stücken aus  der  ersten  klassischen  Blütezeit  die  nötige  Anschauung 
geboten  wird.  Denn  auf  Übersetzungen  darf  man  sich  nicht  vertrösten. 
Solche  mögen  in  der  Privatlektüre  gute  Dienste  leisten.  Aber  gerade 
die  sprachliche  Vollendung  des  Mittelhochdeutschen  lässt  sich  durch 
Übersetzungen  ins  Neuhochdeutsche,  dessen  metrische  Gesetze  andere 
geworden  sind,  nicht  veranschaulichen.  Im  Weitern  würde  dem  Ge- 
schichtsunterricht durch  solche  Erweiterung  des  deutschen  Lesestoffs 
bedeutend  Vorschub  geleistet.  Verwickelt,  unerfreulich  und  trocken 
mutet  uns  die  Zeit  des  Feudalismus  an ;  aus  dem  lebendig  fliessenden 
Quell  der  mittelalterlichen  Poesie  dagegen  leuchtet  uns  der  Geist  jener 
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Zeit  mit  ihren  Vorzügen  und  Mängeln  entgegen;  sie  ist  die  beste 
Yeraaschaulichung  für  die  Kulturgeschichte  des  Mittelalters.  Man 
denke  auch  nicht,  dass  das  Neuhochdeutsche  dadurch  beeinträchtigt 
würde.  Abgesehen  von  der  Verwertung  dieser  Lektüre  für  die  Gram- 
matik würde  durch  Übersetzungen  und  anderweitige  sprachUche  Übungen 
(Inhaltsangabe,  Charakteristik,  Vergleichung  u.  s.  w.)  reichlicher  An- 
las» zu  sprachlichen  Übungen  geboten.  Wird  ja  auch  die  sprachliche 
Dorchbildung,  die  man  als  einen  Vorzug  des  Qymnasiums  ansieht, 
wesentlich  dadurch  bewirkt,  dass  die  Schüler  häuiSg  Gelegenheit  haben, 
altklassische  Lesestücke  in  richtiges  Neuhochdeutsch  zu  übersetzen. 

Die  Litteraturgeschichte  hat  in  den  vorliegenden  Lehrplänen 
überall,  mit  Ausnahme  von  Wallis,  ihren  Platz.  An  den  einen  Orten 
wird  sie  ausführlicher  behandelt,  auf  zwei  Jahre  ausgedehnt,  und  um- 
fasst  auch  die  Zeit  des  Mittelalters ;  anderswo  beschränkt  sie  sich  auf 
einen  zusammenfiMsenden  Überblick  und  muss  sich  mit  einem  Jahr 
begnügen.  Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  wie  in  der  Grammatik 
80  auch  hier  nicht  überall  angegeben.  Auf  zwei  Jahre  verteilt  sie 
sich  m  EOsnacht  (2  Stunden  in  Klasse  IQ,  3  Stunden  in  Klasse  IV), 
Wettingen,  Hindelbank  (je  2  Stunden),  und  im  Lehrerseminar  Lau- 
sanne; auf  1  Jahr  in  Münchenbuchsee  (Klasse  IV  3  Stunden  im 
Sommer,  2  im  Winter),  Del^mont,  Hitzkirch,  Aarau,  St.  Gallen,  Kreuz- 
ungen, Tessin  und  im  Lehrerinnenseminar  Lausanne.  —  Die  Ecole 
normale  des  r^gents  in  Lausanne,  deren  Programm  am  ausführlichsten 
die  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  berücksichtigt,  zieht  wie  das 
Lehrerinnenseminar  Aarau  auch  das  Ausland  in  seinen  Kreis  durch 
Behandlung  von  ,  Grands  noms  des  litteratures  ^trangöres.^ 

Am  ärmlichsten  erscheinen  in  sprachlicher  wie  in  anderer  Be- 
ziehung die  Lehrerbildungskurse  von  Wallis.  Keine  Rede  von  Litteratur- 
geschichte, Poetik  oder  Metrik!  Wir  glauben  uns  an  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zurückversetzt,  wenn  wir  aus  dem  Pensum  des 
Leseunterrichts  der  obem  Abteilung  vernehmen:  „Dieser  Unterricht 
bietet  häufig  Gelegenheit  zu  lehrreichen  Bemerkungen  über  Bedeutung 
und  Gebrauch  der  Wörter,  Sinn  und  Beschaffenheit  der  Sätze,  wie 
auch  über  das  Benehmen,  mehrere   Sätze  in  gehöriger  Ordnung  zu 
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einem  Ghinzen  zu  Terbinden.   Auch  sollen  die  Zöglinge  auf  die  Regeln 
der  Sprache  aufmerksani  gemacht  werden. '^ 

4.  Vorträge  und  Aufsätze. 

Die  mündlichen  Übungen  schliessen  sich  überall  zun&ehst  an  die 
Lektüre  an  und  bestehen  in  Reproduktion,  Eonzentrationi  Angabe 
des  Gedankengangs,  Charakteristik  und  ähnlichen  Exerzitien.  In  den 
untern  Klassen  hat  auch  das  Memoriren  von  Gedichten  seinen  Platz. 
Der  eigentliche  freie  Vortrag  scheint  nicht  überall  gepflogt  zu  werden^ 
obwol  er  einen  Hauptteil  in  der  Ausbildung  des  Lehrers  ausmachen 
sollte.  Ausdrücklich  erwähnt  wird  er  nur  in  den  Lehrplänen  von  Zürich, 
Bern,  Aargau  und  St.  Gallen.  Der  Lehrplan  von  Eüsnacht  setzt  für 
die  I.  und  n.  Klasse  je  eine  Stunde  an  für  freie  Vorträge  über  be- 
handelte oder  den  Schülern  sonst  bekannte  Gegenstände ;  für  die  m. 
und  rV.  Klasse  in  zwei  wöchentlichen  Stunden,  in  welche  Zeit  indes 
auch  die  Behandlung  der  Aufsätze  fällt,  Redeübungen  über  gegebene 
oder  von  den  Zöglingen  frei  gewählte  Gegenstände  und  Diskussion 
über  die  angehörten  Vorträge.  Der  Lehrplan  von  Bern  sagt  kürzer: 
„In  jedem  Schuljahr  Übungen  im  mündlichen  Vortragt ;  ähnlich  der 
von  St.  Gallen  für  das  dritte  Jahr :  Übungen  im  freien  Vortrag  über 
gegebene  und  selbstgewählte  Themata.  Und  Aargau  in  Klasse  11  bis 
IV:  Mündliche  Referate  über  den  Inhalt  grösserer  Prosastücke  und 
über  Erklärung  von  grössern  Gedichten  und  klassischen  Werken. 
In  Lausanne  werden,  je  eine  Stunde  wöchentlich,  von  Zöglingen  der 
obersten  Klasse  der  untersten  Vorträge  gehalten.  —  Die  für  die  Auf- 
sätze verwendete  Zeit  ist  in  den  einzelnen  Seminarien  sehr  verschieden. 
Küsnacht  verlangt  in  allen  Klassen  nur  je  einen  Aufsatz  in  vier  Wochen, 
daneben  aber  in  den  untern  Klassen  „regelmässige,  zu  Hause  anzu- 
fertigende, kurze  Ausarbeitungen  im  Anschluss  an  den  Unterricht/ 
Die  Aufsätze  sind  vom  Lehrer  zu  korrigiren  und  in  der  EJasse  zu 
besprechen.  Bern  setzt  für  den  Aufsatz  zwei  wöchentliche  Stunden  an 
für  jede  Klasse;  in  der  III.  Klasse  im  Winter  nur  eine  Stunde,  um 
für  zusammenhängenden  Unterricht  in  der  Stilistik  Raum  zu  gewinnen. 
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Münehenbüchsee  ist  das  einzige  Seminar,  welches  Jahresarbeiten  yon 
Zöglingen  ausstellte.  Die  passende  Auswahl  der  Themata  und  die 
gute,  teilweise  yoraügliche  Qualität  der  Aufsätze  legt  Zeugnis  ab  für 
die  Sorgfalt,  mit  welcher  dieser  ünterrichtszweig  gepflegt  wird.  Fast 
Bedenken  erregt  dagegen  die  grosse  Zahl  derselben,  25 — 80  in  der  I.,  83 
bis  34  in  der  11.,  16 — 20  in  der  UI.  Klasse.  Man  fragt  sich,  ob  nicht 
durch  die  kolossale  Zeit,  welche  diese  Arbeiten  erforderten,  andere 
Disziplinen,  z.  B.  der  freie  Vortrag,  verkürzt  worden  seien.  Der 
Umstand,  dass  ein  'Teil  der  Aufsätze  Yon  Mitschülern  korrigirk  ist, 
beweist  auch,  dass  der  Lehrer  die  Riesenarbeit  der  Korrektur  nicht 
selbst  zu  bewältigen  vermochte.  —  In  Del6mont  müssen  die  Schüle- 
rinnen der  ni.  Klasse  den  Plan  zu  ihren  Aufsätzen  selber  entwerfen, 
wahrend  er  in  den  vorhergehenden  Klassen  vom  Lehrer  zuvor  be- 
sprochen und  festgestellt  wird.  —  Aus  dem  Lehrplan  des  Luzemer 
Seminars  erwähnen  wir,  dass  die  Schüler  der  lY.  Klasse  angehalten 
werden,  über  Aufsätze  von  Mitschülern  schriftliche  Kritik  einzureichen. 
Die  Lehrerbildnngskurse  des  Tessin  legen  den  Schülern  nicht  weniger 
als  drei  Aufsätze  in  der  Woche  auf.  „Die  Aufsatzübungen  sollen  alle 
Arten  von  Schriftstücken  des  gewöhnlichen  Lebens  umfassen.  Münd- 
liche und  schriftliche  Korrektur,  und  Abschrift  der  Aufgabe,  bis  sie 
fehlerfrei  ist.*  —  Die  Ecole  normale  des  r6gents  in  Lausanne  widmet 
dem  Aufsatz  in  den  zwei  untern  Klassen  je  eine  Stunde  wöchentlich, 
in  den  zwei  obern  je  zwei  Stunden  (in  der  lU.  Klasse  inklusive  eine 
Stunde  Stillehre).  Die  beiden  Seminarien  von  Lausanne  hatten  Examen- 
iffbeiten  eingesandt.  Diejenigen  der  untern  drei  Klassen  waren  Pro- 
motionsarbeiten, und  bestanden  in  einem  Aufsatz,  für  welchen  zwei 
Stunden  Zeit  geboten  war,  in  einem  Diktat  und  einer  vollständigen 
motivirten  logisch-grammatischen  Analyse  eines  Satzgefüges.  Die  Ar- 
beiten der  IV.  Klasse  waren  „travaux  de  concours*,  umfangreiche 
Studien,  deren  Thema  den  Schülern  freigestellt  war,  und  die  sie  das 
Jahr  hindurch  angefertigt  hatten.  Der  Zweck  dieser  Arbeiten  ist  offen- 
bar, die  Schüler  zu  eingehendem,  selbständigen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  Sammlungen  anzuregen.  Auch  von  Schülern  der 
ni.  Klasse  lagen  solche  Konkursarbeiten  vor,    deren   befriedigende 
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Lösung  wohl  mit  einem  Preise  belohnt  wird.  Da  auch  von  dem 
College  Cantonal  solche  Studien  Torlagen,  notiren  wir  aus  dem  Pro- 
gramm derselben,  das  wahrscheinlich  auch  für  das  Seminar  massgebend 
ist,  folgende  Bestimmung :  ^  Jede  Arbeit  soll  wirklich  das  Werk  des- 
jenigen sein,  der  sie  einreicht,  sei  es  in  Beziehung  auf  den  Inhalt 
oder  auf  die  Form.^  Es  mag  von  Interesse  sein,  die  Themen  einiger 
dieser  travaux  de  concours  zu  vernehmen:  1.  Les  Alpes  Suisses  (58 
Folioseiten).  2.  Influence  de  I'exemple  au  point  de  vue  intellectuel 
et  moral.  8.  Les  Algues  (Theorie,  Zeichnungen  und  Herbarium). 
4.  Le  Jura  vaudois.  5.  Les  savons.  6.  Les  fourmis  indig^nes  (126 
Folioseiten).  7.  Les  campagnols  (Theorie,  Illustrationen,  vergleichende 
und  systematische  Tabellen). 


5.  Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen. 

Da  die  Vorbedingungen  zum  Eintritt  in  die  einzebien  Seminarien 
sehr  verschieden  sind,  indem  die  einen  ihre  Zöglinge  direkt  aus  der 
Primarschule  (also  ohne  Yorkenntnisse  in  fremden  Sprachen)  auf- 
nehmen, andere  aber  den  Besuch  einer  Mittelschule  (Sekundär-  und 
Bezirksschule)  voraussetzen,  so  sind  die  diesfalligen  Leistungen  weit 
ungleicher  als  in  der  Muttersprache,  und  es  können  diese  auch  aus 
den  Programmen  nur  unvollkommen  ersehen  werden.  Wir  begnügen 
uns  daher  mit  einer  Zusammenstellung  der  wöchentlichen  Unterrichts- 
zeit im  Französischen  und  einigen  anderweitigen  Bemerkungen. 
Stundenzahl  per  Woche  in  Klasse  I.         IL         HL  IV. 

Küsnacht 4  4  8  3 

Münchenbuchsee 3  3  8  3 

Hindelbank   2  2  2  — 

Hitzkirch 3  2  2  2 

Wettingen     4  4  8  3 

Aarau      6  4  4  — 

St.  Gallen    3  2  —  — 

Kreuzlingen 2  2  2  — 
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Ausserdem  wird  in  Eüsnaoht  in  den  drei  ersten  Klassen  fakul- 
tatiyer  Unterricht  im  Englischen  und  Lateinischen  erteilt,  und  zwar 
in  jedem  dieser  Fächer  zwei  Stunden  wöchentlich  für  jede  Klasse. 
Das  Lehrerinnenseminar  Del^mont  erteilt  Unterricht  im  Deutschen 
in  4,  3  und  3  Stunden  per  Klasse;  das  Lehrerseminar  Lausanne 
ebenso  in  5,  4,  3  und  4  Stunden.  Im  Lehrerinnenseminar  Hindelbank 
ist  der  Besuch  des  Französischen  für  die  Schülerinnen,  welche  die 
Elementarkenntnisse  mitbringen,  fakultativ.  Die  Ecole  normale  des 
r^gentes  in  Lausanne,  sowie  die  Lehrerbildungsanstalten  in  Tessin 
und  Wallis  erteilen  keinen  Unterricht  in  fremden  Sprachen. 


2.  Die  mathematischen  Fächer. 

(H.  Ernst.) 

Lange  bevor  der  Mensch  sich  des  artikulirten  Lautes,  des  Wortes, 
bedient  zur  Bezeichnung  dessen,  was  seinen  geistigen  Inhalt  bildet, 
hat  er  sich  die  einfachsten  Vorstellungen  von  Form,  Grösse  und  Zahl 
erworben.  Das  kleine  Kind  misst  und  zählt  (d.  h.  unterscheidet  wenig- 
stens Einheit  und  Mehrheit)  meist  schon  vor  Ablauf  seines  ersten 
Lebensjahres.  Wie  sollte  es  anders  seinP  Seine  Sinne  belehren  es 
über  die  Verschiedenheit  der  äussern  Erscheinung  der  Objekte;  seine 
täglich  wachsende  Er&hrung  lässt  es  in  dieser  Verschiedenheit  Gleich- 
artiges erkennen,  zusammenfassen,  abstrahiren.  In  dieser  Abstraktions- 
tätigkeit gef&llt  sich  das  Kind,  sie  liefert  ihm  ein  selbst  erworbenes 
Eigentum,  das  ihm  um  so  wertvoller  ist,  je  mehr  es  auch  unabhängig 
von  der  Sinnestätigkeit  dasteht,  sie  liefert  ihm  die  ersten  Bausteine 
für  den  Geist.  Diese  Wahrnehmung  ist  für  uns  ein  bedeutungsvoller 
Hinweis  auf  die  Mittel,  die  bei  der  zum  Zwecke  der  Geistesbildung 
unternonmienen  Einwirkung  auf  das  Kind  aus  dem  ganzen  Kreise  der 
Erscheinungswelt  zur  Verwendung  kommen  sollen ;  sie  zeigt  uns,  dass 
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eines    der    hervorragendsten   dieser  Mittel  die  Berücksichtigung  von 
Form,  Grösse  und  Zahl  sei;  sie  gibt  die  psychologische  Begründung 
des  Unterrichtes  in  der  Mathematik.   Denn  die  erwähnte  Abstraktions- 
tätlgkeit  würde,   sich   selbst  überlassen,  auf  geringer  Stufe  der  Ent- 
wicklung stehen  bleiben,  ihre  Produkte  würden  stets  das  Mangelhafte 
der  ursprünglichen  Erfindung  an  sich  tragen,  wenn  nicht  die  auf  die 
Erfahrungen  und  Erfolge  von  Generationen   basirte  intensive  änsEere 
Emwirkung  auf  sie,   der  Unterricht,  ihre  Entwicklung  beschleunigte. 
Wir  bemerken   einen  Stillstand  der  oben  angedeuteten  Art  \m  den 
Völkern,  die  sich  noch  nicht  zu  einer  planmässigen  Einwirkung  auf 
die  Kindesnatur  haben  aufra£Fen  können.   Indem  nun  die  Mathematik 
dem  Denken  bestimmte  Bahnen  weist,   verhütet  sie  die  wuchernde 
Phantasterei,  erzeugt  Freude  an  der  Gesetzmässigkeit  und  stärkt  die 
Entwicklung    der   verstandcEmässigen  geistigen   Tätigkeit  durch  die 
Bildung  klarer  Begriffe;  sie  führt  zur  Logik,  sie  ist  die  Logik.   Vor 
andern  Disziplinen   hat  die  Mathematik   überdies  noch  den  Vorteil, 
dass  sie  von  dem  denkenden  Geiste  stets  neu  konstruirt  und  ausge- 
baut werden  kann.    Schon  die  Bücksicht  auf  diese  geistbildende  Kraft 
des  mathematischen  Unterrichts  sichert  ihni  einen  bleibenden  Platz  in 
der  Reihe  der  Erziehungsmittel  überhaupt,  also  auch  derjenigen  der 
Volksschule. 

Doch  kommt  bei  der  Beurteilung  der  Erziehungsfaktoren  auch 
der  sogenannte  praktische  Gesichtspunkt  in  Frage.  Wenn  schon  durch 
die  Entwicklung  aller  Geistesanlagen  der  Mensch  tüchtig  gemacht 
wird  für  die  Erfüllung  seines  Lebensberufes,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  eine  Steigerung  dieser  Tüchtigkeit  eintritt,  insofern  zo 
der  bloss  theoretischen  Kraftbildung  noch  die  Übung,  die  Erwerbung 
der  Fertigkeit,  des  Könnens  hinzutritt;  dadurch  erst  wird  die  Bildung 
zu  einer  wahrhaft  produktiven.  Die  Mathematik  ninmit  in  Bezug  auf 
die  Verwendbarkeit  für  das  Leben  eine  bedeutungsvolle  Stellung  ein. 
Alle  Werte,  mit  denen  das  gewöhnliche  Leben  sich  befasst,  stehen 
unter  der  Herrschaft  mathematischer  Gesetze;  die  Kenntnis  dieser 
Gesetze  ist  für  Alle  notwendig.  Die  praktische  Bedeutung  der  Mathe- 
matik ist  denn  auch  eine  unbestrittene,  ja  sie  wird  häufig  als  die 
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allein  wertvolle  Seite  dieses  Unterrichtszweiges  hervorgehoben,  und 
die  Stinunen  sind  zahlreich,  welche  verlangen,  dass  man  ihr  den  bloss 
auf  die  rein  geistige  Entwicklung  gerichteten  Teil  des  Unterrichtes 
vollständig  unterordne.  Gewiss  ist,  dass  die  Wohlfahrt  eines  Landes 
sieht  gedeiht,  wo  der  Sinn  der  Bevölkerung  nicht  auf  das  verständige 
Abmessen  der  Werte  gerichtet  ist,  einleuchtend  ist  auch,  dass  für  die 
erspriessliche  Förderung  der  gewerblichen  Tätigkeit  namentlich  die 
Betonung  der  konstruktiven  Mathematik  nötig  ist;  aber  das  aus- 
schliessliche Hervorheben  des  blossen  Nützlichkeitsstandpunktes  führt 
zum  leeren  Mechanismus,  zum  Gegenteil  von  freier  geistiger  Ent- 
fiütung.  Das  Richtige  liegt  in  der  Verknüpfung  beider  Richtungen. 
Durch  die  Pflege  der  Einsicht  in  die  mathematischen  Beziehungen 
schafift  die  Volksschule  erst  das  feste  Fundament  für  die  Aneignung 
unverlierbaren  praktischen  Könnens.  Zudem  bildet  sie  aus  dem  mathe- 
matischen Unterricht  ein  Instrument,  mit  dem  sie  fordernd  auf  die 
übrigen  Unterrichtsmittel  einwirkt. 

Die  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  weist  der  Mathematik  die 
Stellung  im  Unterrichtsplane  an ;  sie  darf  nicht  stiefmütterlich  behan- 
delt werden.  Ihr  Umfang  und  ihr  Inhalt  werden  im  allgemeinen  durch 
die  Anforderungen  des  Lebens  bestimmt,  sind  indessen  auch  beein- 
floBst  durch  die  Dauer  der  Bildungszeit  und  durch  die  Rücksicht  auf 
den  gesamten  Unterrichts8to£F. 

Das  Rechnen. 

Im  Rechnen  wird  man  auf  der  Stufe  der  allgemeinen  Volks- 
schule  kaum  je  über  die  vier  Grundoperationen  mit  ganzen  und  ge* 
brochenen  Zahlen  hinausgehen,  da  durch  sie  die  Hilfsmittel  gegeben 
werden,  welche  für  die  Bewältigung  des  Rechnungsgebietes  des  bürger- 
lichen Lebens  ausreichen,  und  da  sie  auch  für  die  formale  Entwicklung 
einen  weiten  Spielraum  bieten.  Alle  kantonalen  Lehrpläne  markiren 
diese  Grenze  für  den  Rechnungsunterricht,  wenn  sie  auch  in  der  Auf- 
zählung des  Details  der  bürgerlichen  Rechnungsgrössen,  die  zur  Be- 
handlung kommen  müssen,  von  einander  abweichen.   Während  nämlich 
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die  einen  sich  darauf  beschranken,  zu  verlangen,  dass  die  gewonnene 
mathematische  Fertigkeit  auf  ^^praktische  Aufgaben'  angewendet  werde, 
bestimmen  andere  das  Gebiet  dieser  Aufgaben  näher.  So  verlangt 
der  Lehrplan  von  Uri  besondere  Berücksichtigung  der  örtlichen  Yer- 
h&ltnisse,  der  von  Nidwaiden  schreibt  die  Betonung  der  landwirt- 
schaftlichen Rechnungsgrössen  vor  (Milch-,  Atzungs-,  auch  Steuer- 
berechnungen), ebenso  Zug,  das  indessen  auch  kaufmännische  und 
technische  Verhältnisse  berücksichtigt  wissen  will.  Der  Lehrplan  von 
Tessin  verlangt  von  der  Oberstufe  der  Volksschule  „praktische  An- 
wendung der  Arithmetik  auf  den  Haushalt,  die  Landwirtschaft,  die 
Eleinindustrie  und  den  Kleinhandel';  Neuenburg  fordert  die  Anwen- 
dung des  Einheitsschlusses  auf  den  einfachen  und  zusammengesetzten 
Dreisatz,  auf  Zins-,  Rabatt-,  Teilungs-,  Mischungsrechnungen  etc.  Mit 
Recht  legen  sämtliche  Lehrpläne  Gewicht  auf  die  Einführung  in  die 
Kenntnis  des  metrischen  Mass-,  Gewichts-  und  Münzsystems. 

Eine  grössere  Verschiedenheit  als  in  den  Anforderungen  der  Lehr- 
pläne findet  sich  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer,  die  in  den  einzelnen 
Kantonen  dem  mathematischen  Unterricht  gewidmet  wird.  Die  Manig- 
faltigkeit  der  Schulorganisation  erschwert  es  allerdings,  in  dieser  Be- 
ziehung eine  genaue  Berechnung  aufzustellen.  Durchschnittlich  betragt 
überall  die  allen  mathematischen  Fächern  zugewiesene  Stundenzahl 
Ve  bis  V^  dor  gesaniten  Unterrichtszeit.  Dass  aber  innerhalb  dieser 
Grenzen  doch  ganz  bedeutende  Differenzen  erscheinen,  beweist  eine 
ungefähre  Schätzung  der  absoluten  Zahl  der  Unterrichtsstunden  für 
Mathematik.  Dieselbe  wechselt  zwischen  ca.  700  (Uri)  und  ca.  2000 
(Zürich)  für  die  ganze  Dauer  des  Volksschulunterrichts.  Es  leuchtet 
sofort  ein,  dass  bei  grösserem  Zeitmass  eine  viel  intensivere  metho- 
dische Durcharbeitung  und  nachhaltigere  Einprägung  des  Lehrstoffes 
möglich  wird,  als  wenn  in  Folge  mangelhaften  organisatorischen  Aus- 
baues der  Schule  die  Unterrichtszeit  eine  allzu  beschränkte  ist. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  im  Volksschulunterricht  die 
Befolgung  einer  richtigen  Methode.  Dieselbe  muss  auf  einem  sub- 
jektiven und  einem  objektiven  Standpunkt  fussen.  Der  erstere  bezieht 
sich  auf  die  Entwicklungsstufe  des  Schülers,  der  letztere  auf  die  Natur 
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des  Unterrichtsstoffes.  Im  allgemeinen  ist  nun  wohl  die  geistige  Ent- 
wicklung der  Kinder  einer  bestimmten  Altersstufe  überall  in  der 
Schweiz  dieselbe ;  im  einzelnen  hängt  sie  ab  von  den  natürlichen  An- 
lagen und  von  der  dem  Schuleintritt  vorausgehenden  erziehlichen  Ein- 
wirkung. Diese  beiden  Faktoren  sind  im  Stande,  Unterschiede  hervor- 
zubringen, die  sich  oft  lange  Jahre  hindurch  erhalten  und  bisweilen 
nie  verwischt  werden.  Dennoch  lässt  sich  annehmen,  "^dass  für  die 
Yolksschulstufe  eine  Normalmethode  des  Unterrichtes  möglich  sei. 
Auch  die  objektiven  Bücksichten  scheinen  diese  Frage  zu  bejahen, 
wenigstens  für  den  mathematischen  Unterricht.  Das  Gebiet  des  letzteren 
ist,  soweit  es  der  Volksschule  zufällt,  abgeschlossen,  die  Entwicklungs- 
gesetze, nach  denen  es  sieh  aufbaut,  werden  stets  die  nämlichen 
bleiben.  Da  nun  der  mathematische  Bildungsstoff  von  jedem  Einzelnen 
in  sich  neu  erzeugt  werden  muss,  so  wurd  die  richtige  Methode  des 
Unterrichtes  darin  bestehen,  diese  produktive  Tätigkeit  in  subjektiv 
und  objektiv  naturgemässer  Weise  anzuregen  und  zu  steigern,  „sie 
ist  die  Methode  des  Ursprungs  und  der  Bildung  gemäss  psychologischer 
Entwicklung^.  In  ausserordentlich  klarer  und  grundlegender  Art  hat 
Herr  Prof.  J.  C.  Hug  in  Zürich  in  seinem  1854  erschienenen  Hand- 
buch über  „die  Mathematik  der  Volksschule^  diese  Methode  bestimmt; 
es  ist  uns  kein  Buch  bekannt,  das  in  gleich  umfassender  Vollständig- 
keit und  mit  gleich  überzeugender  Kraft  die  Methode  der  populären 
Mathematik  feststellt.  Die  Zahl  Derer  ist  denn  auch  gross,  die  auf 
den  Schaltern  des  genannten  Autors  stehen,  und  die  von  ihm  ent- 
lehnt haben.  Einige  Lehrpläne  (Zug,  Graubünden  etc.)  empfehlen 
mit  Recht  den  Lehrern  das  Studium  des  Hug^schen  Handbuches. 

Wenn  auch,  wie  oben  angedeutet,  die  Begriffe  der  Einheit  und 
der  Mehrheit  sich  schon'  frühzeitig  entwickeln,  so  geht  doch  die  Bil- 
dung der  über  die  Einheit  hinausreichenden  speziellen  Zahlbegriffe 
nur  sehr  langsam  vor  sich  und  beim  Eintritt  in  die  Schule  besitzen 
die  Kinder  selbst  die  einfachsten  dieser  Begriffe  in  höchst  unvoll- 
kommener Gestalt,  obschon  ihnen  meist  ziemlich  viele  Zahlnamen  be- 
kannt sind.  Es  handelt  sich  also  für  die  Schule  zunächst  darum, 
diese    einfachen   Zahlbegriffe   im    Schüler  zur  Klarheit  zu  bringen, 
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dadurch  dass  sie  ihn  yeranlasst,  sie  sich  aus  der  Anschauung  gleich- 
artiger Dinge  selbst  zu  bilden.  Die  Verwendung  der  Anschautmgs- 
mittel  (Erbsen,  Stäbchen,  Kugeln,  Würfel  etc.)  wird  denn  auch  tod 
der  Mehrzahl  der  Lehrplftne  vorgeschrieben.  Die  Schwierigkeit,  die 
(ur  den  Schüler  in  der  Erwerbung  der  ersten  Zahlbegriffe  li^t;  fuhrt 
von  selbst  dazu,  den  Umfieing  des  anfanglich  bearbeiteten  Zahlgebietes 
zu  beschränken.  In  den  Lehrplänen  von  Zürich  und  Waadt  ist  zwar 
die  Ausdehnung  desselben  bis  auf  100  im  ersten  Schuljahr  erlaubt, 
die  übrigen  Lehrpläne  schreiben  die  Beschränkung  auf  die  Zahlen 
von  1  — 10  oder  1 — 20  vor;  doch  wird  diesen  Bestimmungen  nicht 
immer  nachgelebt.  So  lehren  z.  B.  die  Eindergärten  von  Genf  im 
letzten  Jahre  neben  Lesen  und  Schreiben  auch  die  Rechnungskunst, 
und  dieser  Umstand  mag  die  Lehrer  veranlassen,  auf  der  ersten  Stufe 
der  Primarschule  den  Zahlum&ng  zu  weit  zu  fassen.  Ähnliches  ge- 
schieht in  einem  andern  Kanton  der  Westschweiz,  wo  einzelne  Schulen 
schon  im  ersten  Unterrichtsjahre  Additionen  und  Subtraktionen  von 
sechsstelligen  Zahlen  und  Multiplikationen  von  fünfstelligen  Zahlen 
mit  zweistelligen  vornehmen.  Mit  sieben-  und  achtjährigen  Kindern 
können  solche  Kunststücke  nur  unter  Preisgebung  der  elementarsten 
Vorschriften  der  Methodik  ausgeführt  werden. 

Es  ist  übrigens  nicht  möglich,  aus  dem  in  der  Ausstellung  vor- 
handenen Material  allgemein  zutreffende  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die 
in  den  schweizerischen  Yolksschulen  im  einzelnen  befolgte  Methode, 
da  nur  eine  geringe  Zahl ,  von  Kantonen  (Zürich,  Luzern,  St.  OaUeD» 
Tessin  und  Neuenburg)  Schülerarbeiten  in  Jahresheften  ausstellten. 
Waadt  war  durch  Prüfungsarbeiten  vertreten;  Tessin  stellte  haupt- 
sächlich Arbeiten  aus  dem  Jahre  1881/82  aus.  Viele  Hefte  trugen 
den  Charakter  von  reinen  Ausstellungsprodukten;  in  einer  grossen 
Zahl  von  Schulen  wird  im  ersten  Schuljahr  weder  Feder  noch  Blei- 
stift verwendet  und  es  blieb  für  diese  die  Fixirung  des  Lehrganges 
unmöglich.  Doch  darf  man  annehmen,  dass  meistenorts  die  bezüg- 
lichen Vorschriften  der  Lehrpläne  befolgt  werden.  Dieselben  machen 
&st  durchwegs  darauf  aufmerksam,  dass  dem  frühzeitig  erwachenden 
Bedürinis,   die  Zahlen  durch  symbolische  Zeichen  anzudeuten,   durch 
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Einführung  der  sogenannten  Realzeichen  (Striche,  Punkte,  Ringe  etc.) 
Rechnung  getragen  werde,  so  lange  dieselben  die  leichte  Überschau- 
lichkeit  zulassen.  Diese  Zeichen  bereiten  die  Einführung  der  Ziffer 
▼or,  die  mit  Recht  meistens  ziemlich  weit  hinausgeschoben  wird  (bis 
gegen  das  Ende  des  ersten  Schuljahres),  da  sie  eine  ganz  energische 
Steigerung  der  Abstraktionsfahigkeit  des  Kindes  voraussetzt  Neben 
der  Ziffer  kommt  daher  auch  das  Realzeichen  noch  längere  Zeit  hin- 
durch zur  Verwendung.  Jedenfalls  ist  das  zuletzt  genannte  Zeichen 
neben  den  eigentlichen  Yeranschaulichungsmitteln  zu  empfehlen  bei 
jeder  neuen  Erweiterung  des  Zahlenraumes.  Einzelne  Schulen  fähren 
diese  methodischen  Vorschriften  in  anerkennenswerter  Weise  durch; 
auch  mehrere  Lehrmittel  (Zähringer-Gloor,  Rosselli  u.  a.)  nehmen 
darauf  Rücksicht.  Wo  zu  früh  die  Ziffer  ausschliesslich  in  Gebrauch 
steht,  wird  die  durch  ihre  Verwendung  bewirkte  Abkürzung  des  Rech- 
nens auf  Kosten  der  Klarheit  der  Zahlbegriffe  erreicht. 

Es  verhält  sich  ähnlich  mit  der  Frage  der  Einfährung  in  die 
vier  Grundoperaiionen,  Die  zweckmässige  Anordnung  und  Handhabung 
der  Veranschaulichungsmittel  lässt  die  Zahl  immer  als  ein  aus  mehreren 
Teilen  durch  Zusammenfügen  entstandenes  Ganzes  erscheinen.  Im 
Zahlbegriff  ist  dadurch  Raum  gegeben  für  die  Vorstellung  von  der 
Entstehung  der  Zahl.  Durch  das  inverse  Zählen  wird  der  Begriff  er- 
weitert, indem  die  Zahl  nun  auch  als  Differenz  erscheint,  ausserdem 
f&hrt  das  inverse  Zählen  auf  den  Begriff  von  Null.  Das  Zu-  und 
Wegzählen  von  Gesamtheiten  schliesst  eine  neue  Seite  des  Zahl- 
begriffes auf;  es  leitet  hinüber  zur  Zerlegung  der  Zahlen  in  ihre 
Summanden  und  zur  Verbindung  letzterer  und  dient  dadurch  als  Vor- 
bereitung für  die  neuen  Operationen  des  Vervielfachens  und  Entviel- 
iachens.  Es  lässt. sich  nicht  leugnen,  dass  die  Auffassung  der  Zahl 
als  Ergebnis  oder  bestimmendes  Glied  dieser  neuen  Operationen  ge- 
eignet ist,  ihr  Wesen  und  ihre  Stellung  deutlicher  erkennen  zu  lassen ; 
anderseits  übersteigt  die  Vielgestalt  der  Zahlenverbindungen  gar  bald 
die  Fassungskraft  des  Kindes  und  verwirrt  oder  verdunkelt  die  Klar- 
heit der  ersten  Erwerbungen.  Die  Anschauungen  der  Methodiker 
stimmen  in  dieser  Beziehung  nicht  überein  (Hug  verweist  die  Mul- 
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tiplikation  ins  zweite  Schuljahr).  Die  Lehrpl&ne  der  Kantone  Luzem, 
Uri,  Nidwaiden,  Solothurn,  Schaffhausen,  Aargau,  Waadt  verlangen 
die  Behandlung  aller  vier  Spezies  im  ersten  Schuljahr,  während  die 
übrigen,  so  viel  wir  haben  wahrnehmen  können,  Multiplikation  und 
Division  auf  das  zweite  Schuljahr  verschieben.  Die  Lehrmittel  von 
Zähringer-Gloor,  Fäsch  u.  a.  setzen  die  Durchführung  der  vier  Opera- 
tionen im  ersten  Schuljahr  voraus. 

Für  das  schriftliche  Rechnen  ist  die  Einführung  von  Operations- 
zeichen,  sowie  eine  Übereinkunft  betreffend  die  Stellung  der  Operations- 
glieder  notwendig.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt  dürfte  es  von  Yo^ 
teil  sein,  endlich  einmal  bestimmte  Normen  aufzustellen  und  z.  B. 
Multiplikator  und  Divisor  immer  rechts  von  dem  zugehörigen  Oliede 
zu  plaziren.  Bisweilen  wird  der  Multiplikator  unter  den  Multiplikand 
gesetzt,  wodurch  Verwirrung  (Verwechslung  mit  der  Addition)  ent- 
steht. Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  lassen  häufig  die  Operations- 
zeichen falsch  anwenden ;  so  trifft  man  nicht  selten  Darstellungen 
folgender  Art: 

a)   80  —  30  =  50  —  20  =  30  —  20  =  10 
A;  15  :  4  =  3  .  4  +  3  Rest. 
c)   100  Fr.  K.  =  4  Fr.  Z. 


312      , 

= 

P     , 

100  Fr. 

K. 

= 

4  Fr. 

Z.  . 

100 

312 

IFr. 

= 

312  Fr. 

^ 

3    5    6    10 

—  =  1  X  5  V  6  X  10  =  300 
3 

-'-  =  1  X  3  X  6  X  10  =  180 
5 

eto. 


Die  mathematisohen  Fächer.  189 

In  den  Tessiner  Schulen  werden  ^ie  gemischten  Zahlen  extra 

3  3 

als  Summen  bezeichnet,  z.  B.  wird  für  4 —  geschrieben  4  H . 

5  5 

Der  Punkt  wird  bisweilen  als  Multiplikationszeichen  und  gleich 

darauf  als  Hilfszeichen  bei  der  Subtraktion  (zur  Andeutung  des  „Ent- 

lehnens"   oder  Verwandeins)   oder  als  Abteilungszeichen   bei  grossen 

Zahlbildem  gebraucht;   als   solches  Zeichen   dient  auch  das  Komma, 

ausserdem  wird  es  verwendet  zur  Andeutung  der  Dezimalstellen.  Diese 

Mehrdeutigkeit  der  Operationszeichen  sollte  unbedingt  yermieden  werden. 

D(K  Rechnen  ohne  sichtbare  Zahlzeichen  bildet  die  Grundlage  des 
ganzen  Bechnungsunterrichtes ;  es  ist  die  Rechnungsweise,  die  im 
gewöhnlichen  Leben  zumeist  angewendet  wird,  wenn  es  sich  nur  um 
Zahlengrössen  von  geringerm  Umfang  handelt.  „Vom  Kopfrechnefi 
nichts  verstehen,  heisst,  die  Grundlagen  des  schriftlichen  Rechnens 
nicht  kennen.*^  (Rosselli.)  Fast  alle  Lehrpläne  schreiben  besondere 
Übungen  im  Kopfrechnen  vor,  und  einzelne  Aussteller  von  Schüler- 
heften haben  geglaubt,  den  Beweis,  deiss  sie  diesen  Zweig  des  Unter- 
richtes nicht  vernachlässigen,  dadurch  erbringen  zu  sollen,  dass  sie 
unter  dem  Titel  Kopfrechnen  die  bezüglichen  Aufgaben  der  Lehr- 
mittel auch  schriftlich  lösen  Hessen,  unter  Hervorhebung  des  Umstandes, 
dass  dies  nur  ausnahmsweise  (für  die  Ausstellung)  geschehe.  Die 
Erkenntnis,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  die  Grenzen  der  Ge- 
dächtniskraft bald  erreicht  sind,  schränkt  das  Kopfrechnen  auf  Zahlen 
Ton  geringem  Umfange  oder  wenigen  Gliedern  und  auf  die  einfachem 
Operationen  ein;  da  aber  auch  beim  schriftlichen  Rechnen  die  Aus- 
fahrung dieser  Operationen  beständig  wiederkehrt,  so  ist  die  Betonung 
des  Kopfrechnens  durchaus  notwendig.  Es  ist  ein  Nötigungsmittel  zu 
raschem  Denken  und  Finden  nnd  macht  deshalb  gewandt,  schlag- 
fertig. Freilich  muss  der  Lehrer  bei  den  betreffenden  Übungen  tätig 
mitwirken  und  nicht,  wie  es  vielorts  noch  üblich  zu  sein  scheint,  sich 
auf  das  Abhören  von  memorirten  Tabellen  beschränken,  die  ihm  die 
Resultate  der  Lösungen  präsentu*en.  Das  Memoriren  solcher  Tabelleui 
welches    in    einigen    Aufgabensammlungen    (Libro   d'Abbaco;    Corso 
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d'aritmetica  mentale  u.  a.)  vorgesehen  ist,  darf  nioht  als  Kopfrechnen 
betrachtet  werden. 

Die  allmälig  stattfindende  Erweiterimg  des  Zahlraames  nach  oben 
verlangt  und  begründet  die  Einsicht  in  die  dekadische  Gliederung  des 
Zahlensystems.  Gewöhnlich  wird  die  Übersicht  über  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Gruppen  dieses  Systems  auf  das  4.  oder  5.  Schul- 
jahr verlegt,  und  durch  passende  Yeranschaulichungsmittel  (Würfel, 
Stäbe,  Platten)  erleichtert.  In  Bezug  auf  die  Namen  der  hohem 
Gruppen  herrscht  noch  nicht  volle  Übereinstimmung.  In  einigen  italie- 
nischen und  französischen  Rechnungslehrmitteln  werden  z.  B.  die 
Tausendermillionen  als  Billionen,  die  Tausenderbillionen  als  Trillionen 
etc.  bezeichnet.  (Compendio  d'aritmetica;  „Kopfrechnen*  von  Rosselli; 
Libro  d'Abbaco;  Trait6  d'arithmetique  Yon  Bertrand  u.  a.) 

Das  Zahlensystem  erhält  eine  neue  Ausweitung  durch  die  Vor- 
führung der  Bruchform.  Dieselbe  wird  durch  die  Division  sowie  durch 
die  im  angewandten  Rechnen  gegebene  Einteilung  vieler  büi^erlichen 
Rechnungsgrössen  vorbereitet.  In  einzelnen  Schulen  der  Westschweiz 
wird  schon  im  2.  oder  8.  Schuljahre  die  Dezimalbruchform  verwendet, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  metrische  Mass-  und  6e- 
wiohtssystem  eine  ziemlich  frühe  Einführung  der  Dezimalbrüche 
begünstigt.  In  Luzem  wird  vom  2.  und  3.  Schuljahre  an  mit  ein- 
fachen  gemeinen  Brüchen  gerechnet,  das  Lehrmittel  von  Fäach  sieht 
ebenfalls  für  das  dritte  Schuljahr  schon  die  Lösung  von  Aachen 
vor,  wie: 

V2  von  3  X  9274  4  X  V?  von  4875 

aber  die  zusammenhängende  Lehre*  vom  Bruchrechnen  wird  doch  am 
besten  auf  die  Zeit  verschoben,  da  ein  gereifteres  Verständnis  und 
Yorstellungsvermögen  vorausgesetzt  werden  kann.  Der  Lehrplan  von 
Thurgau  schreibt  vor,  dass  Brüche  mit  grossen  Nennern  zu  yennei- 
den seien,  wogegen  das  5.  Hefk  von  Fäsch  Aufgaben  folgender  Art 
enthält: 

*i«/6i9  X  ^®*/6i3         87  1^1»  X  516^0/^9  etc. 
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Jedenfalls  ist  es  tunlich,  diejenigen  Rechnungsfälle,  wo  Multiplikator 
and  Divisor  als  BrQohe  erscheinen,  der  obern  Stufe  der  allgemeinen 
Yolbschule  yorzubehalten.  Die  beiden  Fälle  bieten  für  die  elementare 
Behandlung  nicht  unerhebliche  Anstände,  die  wohl  nur  durch  Zurück- 
fahnmg  auf  Analogien  mit  dem  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  fiber- 
wanden werden  können.  Dass  der  Lehrplan  von  Uri  die  Dezimal- 
brüche nicht  besonders  aufführt,  und  derjenige  von  Appenzell  I.-Rh. 
bloss  sagt:  „Im  6.  Schuljahre  sollten  j^vfo  möglich '^  die  Anfangs- 
gründe des  Dezimalbruchrechnens  gelehrt  werden,^  —  dürfte  um  so 
mehr  aofiallen,  als  der  erstgenannte  Lehrplan  aus  dem  Jahre  1882, 
der  letztere  aus  dem  Jahr  1874  stammt. 

Auf  der  ersten  Stufe  des  Rechnungsunterrichtes  werden  zunächst 
ausschliesslich  wirkliche  Grössen  den  verschiedenen  Operationen  unter- 
worfen. Nach  und  nach  aber  gliedert  sich  das  Rechnen  in  das  Ope- 
riren mit  der  abstrakten  Zahl  und  in  die  Anwendung  der  gewonnenen 
Einsicht  auf  die  Werte  des  gewöhnlichen  Lebens.  Letztere  Seite  ver- 
langt die  Einfuhrung  in  die  bezüglichen  praktischen  Verhältnisse,  in 
die  Sprache  derselben,  und  die  Entwicklung  der  Fähigkeit,  die  not- 
wendig werdenden  Operationen  aufzufinden.  Die  vor  dem  eigentlichen 
Rechnen  auszuführenden  Denkakte  erschweren  die  Lösungen.  Die 
Aufgaben  sind  aus  diesem  Grunde  stufengemäss  zu  ordnen;  anfäng- 
lich ist  es  wohl  am  besten,  dabei  die  Operationen  zu  Grunde  zu  legen; 
später  dürfen  sie  nach  den  in  Beha&dlung  genommenen  Grössenge- 
bieten  geordnet  werden.  Letzteres  wird  von  dem  Luzemer  Lehrplan 
vorgeschrieben..  Durch  die  Anwendung  der  mathematischen  Betrach- 
tung auf  die  dieser  Betrachtung  zugänglichen  Grössen  erweitert  sich 
der  Gesichtskreis  des  Schülers;  letzterer  erkennt  ein  Feld  für  die 
Verwendung  seiner  theoretischen  Kenntnisse;  er  sieht  in  der  Schule 
ein  praktisches  Institut. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  beim  schriftlichen  Rechnen  die  Oe- 
namgkeU  und  Sauberkeit  der  Ausführung  und  die  Übersichtlichkeit 
der  Anordnung.  Mehrere  Lehrpläne  (üri,  Nidwaiden,  Thurgau,  Schaff- 
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hausen)  enthalten  diesbezügliche  Yorschriften,  und  eine  Beihe  von 
Heften  verrieten  auf  Seite  der  Lehrer  wie  der  Schüler  anerkennens- 
wertes Streben:  doch  fanden  sich  auch  andere,  welche  nicht  als 
Muster  hingestellt  werden  dürften.  In  einzelnen  Kantonen  (Luzero, 
Neuenburg,  Graubünden,  Tessin)  wird  die  ausführliche  begründende 
Auflösung  Yon  Aufgaben .  verlangt.  Der  Lehrplan  von  OraubüodeD 
(Seminardirektor  Zuberbühler)  sagt  darüber:  „Eine  vortreffliche  t][bung 
ist  es  für  den  Schüler,  wenn  er  dazu  angehalten  wird,  von  jeder  Art 
der  Rechnungen  einzelne  in  vollständiger  Entwicklung  und  Darstellung 
schriftlich  auszuführen.  Er  gewöhnt  sich  dadurch  an  Genauigkeit  und 
Sauberkeit  in  der  Führung  der  Bücher."  Freilich  dürfen  solche  Er- 
klärungen nicht  selbst  wieder  zum  Mechanismus  fuhren,  wie  eswoU 
in  einigen  Schulen  der  Fall  ist,  in  deren  Heften  man  z.  B.  liest: 
„Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  muss  man  einen  einfachen  Dreisatz 
anwenden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  vor  allem  der  Ansatz  zu  machen 
(bisogna  mettere  a  posto  i  termini).  Wenn  dies  geschehen  ist,  sieht 
man  nach,  ob  der  Dreisatz  direkt  sei.  Dann  multiplizirt  man  den 
zweiten  Posten  mit  dem  dritten  und  dividirt  das  Produkt  durch  den 
ersten."  Oder:  „Um  diesen  Jahreszins  zu  berechnen,  multiplizirt  man 
das  Kapital  mit  dem  Zins  und  dividirt  das  Ergebnis  durch  100,  d.  b. 
man  schneidet  zwei  Ziffern  ab  durch  ein  Komma.  ^  Ähnliche  leere 
Regeln  finden  sich  übrigens  auch  in  Lehrmitteln.  (Fäsch ;  Compendio 
d'aritmetica). 

Als  verfrüht  und  zu  keinem  Ziele  führend  muss  es  wohl  be- 
zeichnet werden,  dass  achtjährige  Kinder  genötigt  werden,  schriftlich 
die  Theorie  der  Arithmetik  zu  bearbeiten,  und  z.  B.  Fragen  folgen- 
der Art  zu  beantworten:  „Was  ist  die  Arithmetik?  Welches  sind  die 
Operationen  derselben?  Was  versteht  man  unter  Addition,  Multipli- 
kation? Wie  verfahrt  man  bei  der  Division  von  Dezimalbrüchen?*^ 
Auf  die  letzte  Frage  lautete  die  Antwort:  „Wenn  Dividend  und  Divi- 
sor ungleichviele  Dezimalstellen  haben,  so  werden  sie  gleichnamig 
gemacht,  indem  man  demjenigen  der  beiden  Ausdrücke,  der  weniger 
oder  keine  Dezimalen  hat,  so  viele  Nullen  beiftigt,  als  der  andere  hat, 
dann  das  Komma  weglässt  und  dividirt.^   Oft  scheinen  derartige  Er- 


Die  mathematisohen  Fächer.  198 

Uarungen  diktirt  zu  werden,  wie  könnte  man  sonst  in  Sohülerheften 
Sätze  finden  wie:  ,,Die  zusammengesetzte  Gewinn-  und  Yerlustrech- 
nuag  endlich  verlangt  schon  eine  genaue  Beurteilung  der  Sach-  und 
Zeitverhältnisse  in  Haus,  Feld  und  Werkstatte,  und  ist  —  wenn  auch 
etwas  schwer  zu  behanddn  —  doch  f&r  die  Volksschule,  insofern  sie 
bereits  die  Kraft  und  Er&hrung  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt,  yon 
ganz  besonderer  Wichtigkeif  Freilich  nehmen  sich  in  den  gleichen 
Heften  dann  wieder  Erklärungen  folgenden  Wortlautes  recht  sonder- 
bar aus :  »Dezimalbrüche  schreibt  man,  indem  man  zuerst  die  Ganzen 
mit  einem  Komma  hinsetzt  und  dann  so  viele  Stellen  nachfolgen  lässt, 
als  der  Dezimalnenner  I^uUen  hat.^  Im  mathematischen  Unterricht 
müssen  die  Definitionen  klar  und  genau  sein.  Ein  Lehrplan  drückt 
dies  in  folgender  Weise  aus :  „Hier  soll  der  Lehrer  besonders  darauf 
bedacht  sein,  richtige,  klare  und  deutliche,  cAer  nie  verworrme  Er- 
klärungen (!)  zu  geben.  ^ 

In  den  Schulen  von  Waadt,  Neuenburg,  Tessin  wird  nicht  er- 
mangelt, nach  jeder  Auflosung  die  Prüfung  der  Richtigkeit  anzu- 
Bchliessen.  Hug  hat  in  seinem  Handbuch  dieses  Verfahren  als  uner- 
lasshche  Forderung  eines  rationellen  Unterrichtes  bezeichnet,  damit 
die  Schüler  nicht  gewöhnt  werden,  auf  dem  einmal  gefundenen  Bech- 
nongsergebnis  auszuruhen.  Die  „Probe^  wird  meistens  durch  die 
Wiederholung  der  Operationen  in  inyersem  Sinne  oder  durch  die 
Verwendung  einer  neuen  Auflösungsmethode  gemacht.  In  der  Nord- 
end Ostschweiz  scheint  man  im  allgemeinen  auf  diese  bedeutui^volle 
Seite  des  Unterrichtes  zu  wenig  Gewicht  zu  legen. 

In  den  Sekundärschulen  wird  den  mathematischen  Fächern  im 
Durchschnitt  eine  erhebliche  Stundenzahl  gewidmet,  meist  sechs  Stun- 
den wöchentlich;  einzehie  Schulen  geben  aber  ziemlich  weit  über 
diese  Durchschnittszahl  hinaus;  so  erteilen  die  Schulen  Töss,  Turben- 
thal,  Einsiedeb,  Lintthal,  Reinach  u.  a.  9  Stunden,  Sennwald,  Bagatz, 
Hätzingen,  Grenchen  10  und  Quinto  (Tessin)  11  Stunden  Mathematik- 
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Unterricht  per  Woche.  Die  Lehrpläne  bezeichnen  im  Fache  des  Rech- 
nens gewöhnlich  als  Aufgabe  dieser  fakultatiTcn  Schulstufe  die  Wiede^ 
holung  der  vier  Grundoperationen  mit  ganzen  Zahlen  und   Brüchen 
(Dezimalbrüche  inbegriffen)  und  die  Anwendung  der  gewonnenen  Fertig- 
keit auf  schwierigere  Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben,  sodann 
die  Erweiterung  des  Unterrichtsstoffes  durch  die  Einführung  einiger 
neuen  Auflösungsmethoden  (Proportionen,  Kettensatz,   Qleichmigen, 
Progressionen),    durch   die    Berücksichtigung  von  Abkürzungen,  die 
Einführung  der  neuen  Operationen  des  Potenzirens  und  RadizireDB, 
sowie  durch  die  Steigerung  der  Operationen  in  ihrer  Anwendung  auf 
allgemeine  positive  und  negative  Grössen.    Einzelne  der  neuen  Aaf- 
lösungsformen  sind  sowohl  für  die  Kenntnis  der  Zahlengesetze  inte- 
ressant, als  auch  für  die  Verwendung  in  der  Praxis  geschickt;  dennoch 
lässt  sich  fragen,  ob  z.  B.  die  oft  stark  hervortretende  Betonung  der 
Proportionen  gerechtfertigt  sei;   die  sogenannte  Schlussmethode  fahrt 
fast  ausnahmslos   ebenso  rasch  und  elegant  zum  Ziele,  wie  die  Pro- 
portion. Die  abgekürzte  Multiplikation  und  Division  wird  gewöhnlich 
mit  ziemlichem  Kraftaufwand  den  Schülern  ,  beigebracht^ ;  doch  scheint 
es  kaum  fraglich,   dass  diese  Abkürzungen  bald  nach  dem  Schulaus- 
tritt  der  Vergessenheit  anheim&llen;  jeden&lls  ist  ihr  Wert  nur  ein 
relativer.    Der  Kettensatz  wird,  nach  den  ausgestellten  Schülerheften 
zu  schliessen,  auf  ganz  mechanischem  Wege  gelehrt.  So  heisst  z.  B. 
in  einem  Schülerhefte  die  ,}Erklärung^  desselben :   „Der  so  geschlos- 
sene Kettensatz  stellt  einen  Bruch  dar,  dessen  rechte  Seite  der  Zähler, 
dessen  linke  Seite  der  Nenner  ist;   der  Wert  dieses  Bruches  ist  als- 
dann  der  Wert   der   gesuchten    Grösse.''    Überhaupt   erscheint  der 
Rechnungsunterricht  auf  dieser  Stufe  in  mehreren  Partien  noch  nicht 
so  durchmethodisirt,  wie  dies  im  allgemeinen  auf  der  Primarschulstufe 
der  Fall  ist.    Immerbin    sind  von  Zähringer,   Bodmer  (obligatorische 
Lehrmittel  der  zürcherischen  Sekundärschulen)  u.  a.  bemerkenswerte 
Anfange  hiezu  gemacht  worden.    Für  die  Bestimmung  der  zweiten 
und   dritten  Wurzel  ist  in   dem  zitirten  Lehrbuch  von  Bodmer  eine 
sehr  einfache  Auflösungsart  angedeutet,   welche  in  einem  Hefte  des 
Herrn  Lehrer  Frossard  in  Bex  weitere  Ausführung  gefunden  hat. 
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Die  Anwendung  der  Btichstaben  als  allgemeine  Zahlzeichen  und 
die  Yorf&hrung  der  negativen  GrösBen  geben  Yeranlasaung  zu  neuer 
Steigerung  der  Eraftbildung;  die  Anwendung  auf  Geometrie  und 
Physik,  sowie  auf  manigfaltige  Aufgaben  praktischer  Natur  sichern 
der  Algebra  auch  eine  niateriale  Bedeutung.  Leider  macht  sich  auf 
diesem  Gebiete  sowohl  in  Lehrbüchern  als  im  Unterricht  noch  oft  ein 
leerer  Mechanismus  brdt,  der  sich .  namentlich  bei  der  BehandluDg  der 
Gleichungen  und  der  negativen  Zahl  kund  gibt:  „Will  man  eine 
Qrosae  von  der  einen  Seite  der  Gleichung  auf  die  andere  schaffen, 
80  gibt  man  ihr  das  entgegengesetzte  Zeichen.^  Oft  wird  in  die  Form 
von  Lehrsätzen  gebracht,  und  auswendig  gelernt,  was  sich  durch  deii 
eio&chsten  Denkakt  sofort  produziren  lässt:  „Der  Quotient  aus  einer 
n^tiven  Zahl  durch  eine  positive  ist  negativ.^ 

In  einigen  E^antonen  (Neuenburg,  Baselland,  Glarus)  werden  die 
Oleichungen  zweiten  Grades  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Besprechungen 
aufgenommen,  ein  Gebiet,  welches  wohl  üb^r  die  obere  Grenze  des 
mathematischen  Unterrichtes  der  Sekundärschulen  hinausgeht.  Um 
gegen  derartige  Überschreitung  der  Fassungskraft  der  Schäler  ein 
Korrektiv  aufzustellen,  haben  andere  Kantone  (Genf)  die  Algebra 
bloss  fakultativ  erklart,  oder  die  Yprscbrift  aufgestellt,  dass  dem  Kopf- 
rechnen besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  stets  auf  die  Be- 
dürfhisse des  Lebens  volle  Rücksicht  genommen  werde.  (Baselland.) 

Die  begründende  Auflösung  von  Aufgaben  ist  auch  für  die  Sekun- 
därschulen in  mehreren  E^antonen  (Neuenburg,  Tessin)  vorgeschrieben, 
und  die  Vorschrift  hat  wohl  gerade  für  diese  Stufe  bedeutenden  Wert ; 
an  vielen  Schulen  werden  diese  Auf  losungen  verlangt,  ohne  dass  der 
Lehrplan  bezügliche  Auftrage  gibt.  Eine  Reihe  von  Schülerheften 
zeigton  recht  sorgfaltige  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht,  wenn  auch  Aus- 
drücke, v^ie:  „Diese  Formel  wollen  wir  nun  diskutiren^,  darauf 
schlieseen  lassen,  dass  die  Begründungen  nicht  immer  blosse  Schüler- 
arbeiten sind. 

Auf  allen  Stufen  der  Volksschule  dürfte  der  Auswahl  der  Auf- 
gaben  beim  sogenannten  angewandten  Rechnen  mehr  Beachtung  ge- 
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schenkt  werden.  Der  Vorwurf,  ungeeignete  Au%aben  geetellt  zu  haben, 
trifft  zwar  meist  die  Verfasser  der  Lehrmittel;  doch  sind  auch  die 
Lehrer  nicht  yon  allem  Tadel  frei  zu  sprechen.  Oft  stolziren  die  Auf- 
gaben auf  antikem  Kothurn  (^Edler  Pythagoras,  du  Helikonischer 
Sprössling  der  Musen,  sage  mur  Fragendem  an^  etc.  —  ebenso:  Grab- 
mal des  Diophantes  u.  a.),  oft  bringen  sie  Verhältnisse  zur  Sprache, 
die  Yon  Schülern  nie  verstanden  oder  überschaut  werden  können,  oder 
die  ihnen  aus  andern  Gründen  noch  vorenthalten  werden  sollten. 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  diesen  Hinweis  mit  Beispielen  zu  be- 
legen, es  ist  aber  selten  eine  Aufgabensanunlung  ganz  frei  von  Mangeln 
der  bezeichneten  Art. 

Einen   besondem  Gang  befolgt   beim  Bechnungsunterricht  das 
Listitut  Beust  in  Zürich.  Die  mehrfach  benannte  Zahl  und  der  Brach 
werden  in  dieser  Anstalt  schon  mit  der  ersten  Elementarklasse  (7.  Üb 
8.  Altersjahr)  behandelt.  Die  Rechnungen  werden  zunächst  mit  wirk- 
lichen Gegenständen:   Stäbchen,  Gewichten,  Münzzeichen  ausgeführt 
und  nachher  schriftlich  dargestellt.   Es   dürfte  indessen  sehr  zu  be- 
zweifeln sein,   dass  einige  der  genannten  Ghrössen  wirkliche  Veran- 
schaulichungsmittel   sind,   da  z.  B.  in  den  Gewichten,  Münzmarken 
und  Banknoten  die  Zusammensetzung  einer  Zahl  aus  Einheiten  nicht 
zum  Ausdrucke  kommt.    Es  sind  diese  Unterrichtsmittel  vielmehr, 
arithmetisch  betrachtet,   nur  neue  konventionelle  Zahlzeichen,   deren 
allzu  lange  Verwendung  den  Begriff  der  abstrakten  Zahl  sehr  spät 
entwickelt.    Die  dritte  Elementarklasse  trägt  das  Rechnen   auf  das 
geometrische  Gtobiet  hinüber.    Die  Längen,  mit  denen   operirt  wird, 
sind  durch  Zickzacklinien  und  Fadenbündel  dargestellt,  deren  wech- 
selnde Farben  angenehm  ins  Auge  fallen;   wir  bestreiten  aber,   dass 
solche  Linien  und  Bündel  dem  Kinde  eine  Vorstellung  der  betreffen- 
den Längen  geben.  Die  berechneten  Flächen  werden  von  den  Schülern 
durch  farbige  Papierstücke  dargestellt.  Dieses  Verfahren  ist  zu  empfeh- 
len, es  lässt  sich  aber  nur  durchführen,  so  lange  man  mit  den  kleinsten 
Masseinheiten  rechnet.  Ob  die  Berechnung  eines  prismatischen  Körpers 
in  der  Elementarschule  von  den  Kindern  mit  Verständnis  durchgeführt 
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werde,  besonders  wenn  dabei  noch  Massyerwandlungen  yorzunehmen 
sind,  darf  billig  in  Zweifel  gezogen  werden ;  ebenso,  dass  dem  Schüler 
dieser  Stufe  die  Berechnung  des  Volumens  aus  dem  Gewichte  ein- 
leuchtend gemacht  werden  könne.  Man  darf  nicht  ungestraft  die 
Grenzen  des  Erkenntnisvermögens  Yon  Kindern  überschreiten. 

Die  Buchführung  wurd,  wo  sie  überhaupt  als  besonderer  Teil 
des  Bechnungsonterrichtes  erscheint,  den  obersten  Klassen  der  allge- 
meinen Volksschule,  oder  den  Sekundär-  und  Fortbildungsschulen  zu- 
gewiesen. Die  Wichtigkeit  dieses  Faches  wird  immer  allgemeiner  an- 
erkannt. In  der  Westschweiz  wird  demselben  auch  in  den  Augen 
der  Schüler  Bedeutung  gegeben  dadurch,  dass  man  an  den  Jahres- 
prfifimgen  Ausweise  über  das  Verständnis  der  Komptabilität  fordert. 
Dagegen  wird  an  den  gleichen  Orten  nicht  selten  zu  wenig  Rücksicht 
genommen  auf  genaue  und  kalligraphische  Darstellung.  Oft  fehlt  in 
den  Schülerheften  die  Angabe  der  Münzsorten,  der  Abschluss  der 
Bücher.  Hübsche  Ausführung  fanden  die  bezüglichen  Aufgaben  in  den 
meisten  Tessiner  Schulen,  sowie  in  einigen  ostschweizerischen  Sekun- 
därschulen. Die  vollständige  Behandlung  der  Buchführung  eines  6e- 
schafies  fSr  kürzere  Zeit  ist  jedenfalls  der  Führung  einzelner  Bücher 
ohne  innern  Zusanunenhang  der  GeschäftsYorf&Ue  vorzuziehen.  Richtig 
ist  es  wohl;  alle  Bücher  für  ein  Geschäft  neben  einander  zu  fähren, 
migeßhr  in  der  Weise,  wie  dies  in  wirklichen  Geschäften  geschieht; 
nnr  so,  acheint  uns,  gelingt  es,  den  jungen  Leuten  Verständnis  und 
Interesse  für  das  Buchhalten  einzuflössen.  So  viel  wir  haben  wahr- 
nehmen können,  fehlt  überall  ein  Kalkulationsbuch  und  doch  ist  die 
Kalkulation,  wie  der  Voranschlag,  für  Landwirte  und  Handwerker  das 
Fundament  der  Gesdiäftsfiihrung;  diese  Erkenntnis  dürfte  sich  auch 
in  der  Buchführung  manifestiren. 

Die  Geometrie. 

Der  Unterricht  in  der  Oeometrie  beginnt  eigentlich  schon  in  der 
Elemoitarschule,  indem  die  Schüler  auf  dem  Wege  der  Anschauung 


19&i  Die  YolkBftchule. 

sich  die  allgemeinen  VorsteUungen  von  Ort,  Richtang  und  Ausdekonng 
erwerben.  Der  spätere  Unterricht  hat  diese  Vorstellungen  zu  prazi- 
siren  und  sie  als  bestimmte  Begriffe  zum  Bewusstsein  zu  bringen; 
zugleich  sollen  sie  zur  Erkenntnis  neuer  geometrischer  Wahrheiten 
verbunden  und  letztere  f&r  die  Praxis  yerwertet  werden.  Pa  die  (Geo- 
metrie ihrem  Wesen  nach  weniger  abstrakt  ist  als  das  Rechnen,  bo 
eignet  sie  sich  vorzüglich  als  Unterrichtsgegenstand  der  Volksschule. 
Trotzdem  ist  sie  erst  in  neuerer  Zeit  auf  den  untern  Stufen  zu  ihrem 
Rechte  gekommen,  ja  mehrere  kantonale  Lehrpläne  zählen  unter  den 
Schulf&chem  heute  noch  die  Geometrie  nicht  auf  (Tessin,  Uri,  Wallis, 
Nidwaiden),  in  andern  wird  sie  zwar  genannt,  aber  nur,  damit  erklärt 
werden  könne,  dass  sie  nicht  auf  einen  selbständigen  Platz  Anspruch 
zu  machen  habe.  Die  Lehrpläne  von  Zürich,  Zug,  Appenzell,  St.  Oallen, 
Aargau,  Thurgau  lassen  den  Geometrieunterricht  im  vierten,  Bern, 
Luzem,  Solothurn,  Genf  im  fünften  Schuljahr  beginnen,  Waadt,  Neuen- 
bürg, Graubünden  weisen  ihn  der  sogenannten  Oberstufe  ihrer  Schulen 
zu.  Der  Lehrplan  von  Schaff  hausen  dagegen  bestimmt:  ,Die  soge- 
nannte Formen-  oder  Raumlehre  findet  in  unserer  Elementarschule 
(d.  h.  Primarschule)  keine  besondere  Behandlung;  das  WesenÜicbe 
daraus  soll  im  Rechnen  und  Zeichnen  Berücksichtigung  finden.^  Es 
ist  aber  kaum  gedenkbar,  dass  diese  so  en  passant  betriebene  Geo- 
metrie von  nennenswerter  Bedeutung  werden  kann.  Früher  war  es 
auch  Mode,  von  der  Verknüpfung  der  Geographie  und  der  Geschichte 
zu  sprechen,  man  ist  davon  zurückgekommen.  Wie  die  Zahl  einer 
selbständigen  Behandlung  bedarf,  so  die  Form.  Denn  auch  die  Geo- 
metrie ist  ein  oft  in  Anspruch  genommener  Führer  durch  die  Auf- 
gaben des  Lebens,  sie  hat  zudem  eine  merkwürdige  formalbildende 
Kraft ;  sie  weckt  den  Forraensinn,  erzeugt  Freude  an  der  regelmässigen 
Gestaltung  und  Gliederung  und  reizt  in  noch  viel  höherm  Grade  als 
die  Arithmetik  zur  Prüfung,  zum  Suchen  und  Finden.  Freilich  kann 
sie  da  diese  Kraft  nicht  äussern,  wo  man  sie  auf  die  Herleitung  von 
einigen  Messformeln  oder  Figuren  beschränkt.  Sie  blieb  wohl  bisher 
nur  so  vernachlässigt,  weil  man  noch  nicht  den  rechten  Weg  ge- 
funden hatte  zwischen  der  wissenschaftlich  gehaltenen  Lehrweise  des 
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Euklid  und  dem  FormaligmuB  der  Pestalozzi'schen  (Schmid'schen)  Raum- 
tehre;  es  fehlte  die  scharfe  Umschreibung  des  Unterrichtsstoffes  und 
die  der  Yolkssohule  angepasste  Methode.  Neuere  Methodiker  haben 
diese  Mängel  erkannt  und  ihnen  abzuhelfen  gesucht. 

Entsprechend  der  historischen  Entwicklung  der  Qeometrie  und 
entsprechend  der  geistigen  Entwicklungsstufe  der  Schüler  ist  die  Methode 
des  geometrischen  Unterrichts  der  Volksschule  die  mduktive  und  ent- 
wickelnde, indem  sie  die  Baumgebilde  vor  den  Augen  des  Schülers 
entstehen  lässt  und  dadurch  von  der  Anschauung  zur  Einsicht  und 
zur  Selbsttätigkeit  fuhrt.  Auf  dem  Wege  der  Erfahrung  sammelt  der 
Schüler  geometrische  Erkenntnis,  durch  Nachdenken,  Eombiniren, 
Schliessen  bildet  er  sich  neue  Wahrheiten:  die  Methode  wird  zu 
seinem  Eigentum  und  fährt  ihn  fast  von  selbst  zur  praktischen  An- 
wendung des  Erlernten,  „vom  Kennen  zum  Können^. 

Dasa  auch  bei  diesem  Unterrichte  der  sprachlichen  Ausbildung 
stete  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde,  ist  dem  denkenden  Lehrer 
für  sich  klar ;  um  so  unbegreiflicher  ist  es  darum,  dasa  selbst  in  Lehr« 
büchem  diese  Rücksicht  ausser  Acht  gelassen  wird.  So  finden  sich 
z.  B.  in  Qloor's  Baumlehre  Fragesätze  wie:  „Nimmt  man  die  Linie 
a  6  in  den  Zirkel  und  macht  damit  eine  Drehung  nach  r,  so  entsteht 
was?  Yergleicht  man  zwei  Dreiecke  mit  einander,  so  zeigt  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Qrösse  was  ?  Hat  endlich  ein  Dreieck  alle  drei  Seiten 
gleich,  so  nennt  man  es  wieP  Oder  es  hat  lauter  spitze  Winkel  und 
heisst  darum  me?^  Auch  andere  Lehrmittel  sind  nicht  frei  von  der- 
aftigen  unschönen  Wendungen. 

Die  Ausstellung  war  mit  Bezug  auf  das  Fach  der  Volkssehul- 
geometrie  nur  spärlich  beschickt  worden.  Schülerarbeiten  hatten  haupt- 
sächlich einige  zürcherische  Primarschulen  ausgestellt :  Eglisau,  Erlen- 
bacfa,  Wermatsweil,  Qrüningen,  Uster,  Elgg,  Winterthur;  dann  Bundt 
(St.  Gallen)  und  Bayards  (Neuenburg);  letztere  Schule  stellte  einen 
recht  hübschen  Unterrichtsgang  dar,  der  sich  an  Zähringer's  Leit- 
faden anlehnt.  Der  Lehrgang  der  zürcherischen  Schulen  ist  der 
in    dem  betreffenden  obligatorischen  Lehrmittel  von  J.  C.  Hug  vor- 
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gezeichnete.  Der  Unterricht  beginnt  im  vierten  Schuljahr  mit  Auf- 
gaben zur  AufiEasBong  der  Raumelemente.  Durch  die  Betrachtung  und 
Vergleichung  von  geometrischen  Körpern  (Würfel,  Prisma,  Pyramide  etc.) 
und  von  Naturgegenständen,  sowie  durch  Nachbildung  solcher  Körper 
in  Ton  und  anderm  plastischen  Material  vrird  dem  Schüler  zunächst 
ein  Einblick  in  die  Form  der  geometrischen  Körper  verschafft;  sodann 
wird  er  auf  die  Grössenverhaltnisse  und  die  Ausdehnungen  aufmerk- 
sam gemacht,  um  nachher  zur  Unterscheidung  der  Flächen  und  Linien 
mit  ihren  Ausdehnungen  übergeführt  zu  werden,  unter  bestandiger 
Rücksichtnahme  auf  die  Heranziehung  zum  Selbstprüfen,  Selbstsucben, 
Selbstkonstruiren.  Dann  wird  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen: 
durch  Bewegung  des  Punktes  wird  die  Linie  erzeugt,  an  welcher  die 
lotrechte  und  senkrechte,  die  wasserrechte  und  schiefe  Richtung,  der 
Parallelismus  etc.  unterschieden  werden.  Die  gewonnenen  Wahrheiten 
werden  in  kurzen  Sätzen  zusammengefiBisst  Die  folgenden  Übungen 
beziehen  sich  auf  das  Messen  von  Geraden :  Hinzufugen  von  Geraden 
zu  Geraden,  Abtragen  und  Wegnahme  von  Linien,  Teilung,  Messung 
durch  die  gesetzlichen  Längenmasse,  Berechnung  und  Zeichnung  von 
Längen  aus  gegebenen  Stücken. 

Im  fünften  Schuljahre  wird  zunächst  durch  die  Drehung  der 
Geraden  der  Begriff  des  Winkels  erzeugt;  die  Winkel  werden  ihrer 
Grösse  nach  unterschieden,  ihre  Konstruktion  mvi  gelehrt  Die  Vor- 
führung der  Kreislinie,  des  Begriffes  «Grad''  ermöglicht  die  genauere 
Vergleichung  von  Winkeln  veränderlicher  Grösse.  Nach  der  Betrach- 
tung der  Neben-  und  Scheitelwinkel,  sowie  der  Winkel  an  Parallelen, 
wird  die  Winkelsumme  des  Dreiecks  auf  anschaulichem  Wege  be- 
stinmat,  worauf  die  Bestimmungsstücke  des  Dreiecks  aufgesucht  werden. 
Einer  besondem  Betrachtung  werden  hierauf  das  gleichschenklige  und 
das  gleichseitige  Dreieck  unterzogen;  den  Abschluss  bildet  eine  Reihe 
von  Konstruktionsaufgaben  aus  dem  behandelten  Gebiete.  Unter  den 
letztem  erscheint  die  Zeichnung  der  Eilinie,  Ellipse  und  Spirale ;  diese 
Formen  erscheinen  häufig  in  den  Tabellen  für  den  Unterricht  im 
Handzeichnen,  und  es  mag  nicht  ungerechtfertigt  ersehenen,  dem 
Schüler  eine  genauere  Darstellung  der  bezeichneten  Kurven  zu  er- 
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möglichen,  als  ihm  die  Handzeichnung  je  bieten  kann«  Im  sechsten 
Schuljahr  werden  die  Parallelogramme  untersucht  (Quadrat,  Rechteck, 
BhombuB,  Bhomboid),  die  Teilung  durch  die  Diagonalen  und  das 
gegenseitige  Ghrossenverhältnis  der  letztem  wird  bestimmt  und  hierauf 
die  Flache  selbst  ihrer  Grösse  nach  verglichen  mit  Quadrat  und  Becht- 
eck;  ähnlich  werden  Trapez  und  Trapezoid  behandelt.  Die  Bestim- 
mung der  Flache  des  Dreiecks  wird  im  Zusammenhang  mit  der  Be- 
traditung  des  Bechtecks  vorgenommen«  Nach  der  Einfuhrung  in  die 
Kenntnis  der  gesetzlichen  Flächenmasse  werden  zahlreiche  Berech- 
nungs-  und  Eonstruktionsaufgaben  gelöst  (Ereis,  regelmässiges  Viel- 
eck, Quadrat  mit  Ereisfiguren;  Stemfiguren  im  Ereis,  Spiralen,  ver- 
jüngter Massstab).  —  Das  siebente,  achte  und  neunte  Schuljahr 
behandeln,  der  Enappheit  der  ihnen  zugewiesenen  Unterrichtszeit 
wegen  (acht  Stunden  per  Woche),  die  folgenden  Abschnitte  des  geo- 
metrischen Unterrichtsstoffes  nur  in  der  Form  von  Rechnungsaufgaben« 
(Aosmessung  von  Grundstücken,  Berechnung  von  Ereisflächen;  die 
Eörpermasse,  Berechnung  von  Oberfläche  und  Inhalt  von  Prisma, 
Pyramide,  Eegel  und  Eugel.) 

Die  ausgestellten  Arbeiten  der  oben  genannten  Schulen  zeigen 
fftst  durchweg,  dass  der  geometrische  Unterrichtsstoff,  den  wir  soeben 
akizzirt  haben,  methodisch  bearbeitet  wird  und  dass  es  möglich  ist, 
aus  demselben  den  Schülern  einen  Schatz  von  geometrischen  Eennt- 
mssen  zu  vermitteln,  an  dessen  Hebung  sie  selbst  betätigt  sind.  Durch 
aorgfiltige  Behandlung  und  Vervollständigung  des  Lehrstoffes,  durch 
Sauberkeit  und  Genauigkeit  der  Eonstruktionen  zeichneten  sich  ein- 
zelne Arbeiten  vorteilhaft  aus. 

Einen  ähnlichen  Gang  wie  das  Hug'sche  Lehrmittel  verfolgt 
Büegg^s  «Raumlehre  ftlr  die  Volksschule^  und  „Stoff  für  den  Unter- 
richt in  der  Raumlehre^ ;  auch  ein  Büchlein  von  PedroUa  (Nozioni 
di  geometria)  nähert  sich  der  in  den  genannten  .Lehrmittehi  nieder- 
gelegten Anschauung  über  den  elementaren  Geometrieunterricht. 

Die  Geametfie  der  Sekundärschulen  stimmt  in  ihrem  Inhalte 
insoweit  mit  derjenigen  der  allgemeinen  Volksschule  überein,  als  sie 
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sich  auch  mit  den  mathematiflchen  Elementen  (Linien,  Winkel,  Flächen, 
Körper)  befasst;  sie  geht  aber  über  die  erste  Stufe  hinaus,  indem  sie 
näher  auf  das  Detail  eintritt  und  indem  sie  bisweilen  die  Art  der 
Behandlung  zu  einer  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  angenäherten 
werden  lässt.  Die  meisten  dieser  Schulen  streben  für  einen  Teil  ihrer 
Schüler  den  Abschluss  der  Schulbildung  an,  sie  müssen  trachten,  das 
Gebiet  der  elementaren  Qeometrie,  soweit  es  im  allgemeinen  durch 
die  stehenden  Bezeichnungen  Planimetrie  und  Stereometrie  angedeutet 
wird,  ziemlich  Yollständig  zu  um&ssen,  und  zugleich  möglichst  Tiele 
Anhaltspunkte  zu  schaffen,  an  denen  sich  die  praktische  Verwendung 
des  Gelernten  anheften  kann.  Die  Rücksicht  auf  die  Stellung  der 
Sekundärschulen  als  Yorbereitungsanstalten  für  Industrieschulen,  Lehrer- 
seminarien  und  technische  Anstalten  darf  wohl  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  fallen.  Diese  Stellung  der  Sekundärschulen  bedingt  nicht 
nur  den  Umfang  und  die  Anordnung  des  Unterrichtsstoffes,  sondern 
auch  die  Methode.  Wie  in  den  hohem  Unterrichtsanstalten,  ist  auch  in 
den  Sekundärschulen  die  wissenschaftliche,  nach  Euklid  benannte  Lehr- 
weise  zur  Zeit  im  geometrischen  Unterrichte  noch  vorherrschend.  Die 
geometrischen  Wahrheiten  werden  als  etwas  Gegebenes  angenommen, 
dessen  Richtigkeit  mit  Zuhilfenahme  von  Konstruktionen,  Messungen, 
Schlüssen  bewiesen  wird.  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  diese 
Methode  vielfach  Gelegenheit  bietet  zur  Übung  im  logischen  Schliessen ; 
aber  für  die  Volksschulen  eignet  sie  sich  nicht.  Die  deduktive  Be- 
handlung setzt  eine  geistige  Reife  voraus,  die  bei  12 — 14jährigen 
Kindern  noch  nicht  vorhanden  ist,  so  dass  oft  das  Gedächtnis  ersetzen 
muss,  was  den  Schülern  an  Verstandeskraft  abgeht.  Mager  geht  zwar 
in  der  Verurteilung  der  Euklidischen  Lehrweise  wohl  etwas  zu  weit, 
wenn  er  sagt:  „Diese  Methode  ist  es,  welche  eine  ideenlose  Zeit  in 
die  Schule  eingeführt  hat,  die  der  Lehrer  philosophische  und  didak- 
tische Rohheit  und  pädagogische  Faulheit  dort  konservirt,  die  der 
Beschränktheit  ungebildeter  Fachmenschen  als  ein  Ideal  von  Wissen- 
schaft erscheint,  die  der  Haufe  der  Nichtmathematiker  auf  die  Ver- 
sicherung und  Autorität  der  Fachmenschen  hin  in  guten  Treuen  als 
ein  nur  auserlesenen  Geistern   zugängliches  Wunderwerk  von  Logik 
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anstaunt  und  aus  gemessener  Ferne  yerehrt  etc.^  Aber  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Schule  zum  grossen  Teil  ihre  Aufgabe  darin  er- 
blicken muss,  die  Entwicklung  der  Qeisteskräfte  zu  fördern,  wenn 
mau  weiss,  dass  das  selbst  Gefundene  erst  zu  rechtem  Eigentum  wird, 
dass  sich  der  Schüler  sogar  sträubt,  eine  Wahrheit  als  Geschenk  ent- 
gegenzunehmen, wenn  er  sie  aus  eigener  Kraft  finden  kann,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  auch  in  der  Sekundärschule  die  entunckelnde 
Methode  noch  vorwalten  muss.  Dieselbe  ist  in  Bezug  auf  die  Anord- 
nung des  Stoffes  nicht  wie  die  wissenschaftliche  Lehrweise  an  die 
Möglichkeit  der  Demonstration  gebunden,  sondern  darf  von  der  syste- 
matischen Gliederung  absehen  und  das  Prinzip  der  unmittelbaren  Her^ 
leitung  aus  der  konkreten  Anschauung  hervorheben.  Immerhin  wird 
sie  begrifflich  Verwandtes  nicht  auseinanderreissen,  um  die  Ermög- 
lichuDg  einer  klaren  Übersicht  nicht  auszuschliessen ;  doch  ist  es  für 
sie  nicht  wesentlich,  den  Unterschied  zwischen  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie strenge  festzuhalten.  Unseres  Wissens  wurde  die  genetische 
Methode  für  schweizerische  Sekundärschulen  zum  ersten  Mal  darge- 
stellt in  dem  früher  für  die  zürcherischen  Schulen  obligatorischen 
Lehrmittel  von  Honegger,  welches,  wenn  wir  nicht  irren,  zur  Zeit 
im  Kanton  Thurgau  noch  obligatorisch  ist;  doch  wagte  es  Honegger 
noch  nicht,  die  traditionelle  Scheidung  von  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie aufzugeben.  In  dieser  Beziehung  hat  das  Lehrmittel  von 
Seminarlehrer  Pfenninger  in  Knsnacht  einen  weitem  Schritt  getan. 
Dasselbe  sieht  für  die  zwei  ersten  Jahresklassen  der  Sekundärschule 
einen  propädeutischen  Geometrieunterricht  voraus,  in  welchem  das 
fasslichste  und  in  der  Praxis  am  meisten  zur  Anwendung  kommende 
Material  anschaulich  behandelt  und  so  zum  Eigentum  des  Schülers 
gemacht  wird,  dass  er  befähigt  ist,  die  notwendige  theoretische  Unter- 
lage für  Berechnungen,  Messungen,  Zeichnungen  und  räumliche  Kon- 
struktionen jeder  Zeit  selbst  sich  wieder  zu  schaffen.  Dabei  ist  be- 
sondere Rücksicht  auf  die  symmetrischen  Gebilde  genommen,  wodurch 
für  das  Zeichnen  nicht  unbedeutende  Vorteile  gewonnen  werden.  Viel 
Aufmerksamkeit  ist  auch  auf  die  Ausmessung  der  Flächen  und  auf 
die  Planzeichnung  verwendet,  sowie  auf  die  Darstellung  der  einfach- 
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sten  Körper  in  Ghrund-  und  Aufriss.  Der  Schüler  wird  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  schon  nach  zweijährigem  Schulbesuch  über  eine 
gewisse  Einsicht  und  Fertigkeit  in  Bemeisterung  der  Baumgrössen  zu 
yerf&gen.  Dem  dritten  Schuljahre  bleiben  die  schwierigeren  Partien 
aus  der  Planimetrie  und  Stereometrie  vorbehalten.  —  Wir  wissen 
aus  vieljähriger  Erfiedirung,  wie  anregend  und  bildend  die  genetische 
Behandlung  des  geometrischen  Stoffes  für  die  Schüler  werden  kann 
und  halten  es  mit  dem  Autor  des  genannten  Lehrmittels  für  unrichtig, 
den  Schüler  allzulange  von  der  Einsicht  in  die  Qesetze  der  körper- 
lichen Qebilde  zurückzuhalten. 

Auch  Büfli  (Langenthai);  der  eine  ganze  Beihe  von  geometrisdien 
Lehrmitteln  für  die  Mittelschule  bearbeitet  hat,  die  sich  grosser  An- 
erkennung erfreuen,  spricht  in  einem  derselben  die  Ansicht  aus,  dasa 
die  Befolgung  der  entwickehiden  Methode  das  Bichtige  sei;  doch 
stimmt  die  äussere  Anlage  seiner  Bücher  nicht  zu  dieser  Ansicht. 
Sehr  anerkennend  spricht  sich  für  die  entwickelnde  Methode  Professor 
Rüegg  in  der  Vorrede  zu  seiner  nBaumlehre  für  Yolksschulen''  aus. 
Von  den  ausgesteOten  Aufgabensammlungen  nennen  wir  noch  Bor- 
schach, „Baumberechnungen,  geometrische  Aufgaben  für  Mittelschulen,'^ 
eine  sehr  reichhaltige  und  hübsch  angeordnete  Sammlung. 

In  den  uns  zuganglich  gewesenen  Lehrplänen  der  Sekundär- 
schulen wird  bei  der  Voraussetzung  von  drei  Jahresklassen  der  ersten 
Klasse  die  Beschäftigung  mit  Linien  und  Winkeln  und  bisweilen  die 
Behandlung  der  Kongruenz  der  Dreiecke  zugeschieden,  während  die 
zweite  Klasse  die  Flächenvermessung  und  die  dritte  die  Körpermessung 
durchzunehmen  hat.  Oft  wird  in  den  Lehrplänen  darauf  hingedeutet, 
dass  die  Mädchen  vom  Geometrieunterricht  ausgeschlossen  werden 
dürften.  (St.  Gallen,  Glarus,  Zürich  [doch  bestimmt  eine  erziehunga- 
rätliche  Verordnung,  dass  die  Unterrichtsstunden  in  der  Geometrie  so 
anzusetzen  seien,  dass  auch  den  Mädchen  der  Besuch  derselben  er^ 
möglicht  sei]);  andere  dagegen  bestimmen,  wie  uns  scheint,  in  rich- 
tiger Würdigung  des  Umstandes,  dass  auch  das  weibliche  Geschlecht 
der  elementaren  Kenntnisse  in  diesem  Fache  nicht  ganz  entbehren 
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kann,  die  Grenzlinien  für  diesen  Unterricht  f&r  Mädchen  ziemlich 
genau.  So  sehreibt  der  Lehrplan  von  Qenf  (1882)  Tor,  dass  die 
Madchen  der  II.  und  lEE.  Klasse  nur  zn  dispensiren  seien  von  dem 
Teil  des  Geometrieonterrichtes,  der  sich  auf  das  Feldmessen  bezieht. 
Auch  der  Neuenborger  Lehrplan  sieht  die  Geometrie  als  Unterrichts- 
&ch  f&r  die  Mädchen  voraus,  doch  räumt  er  die  Möglichkeit  ein,  den- 
selben mit  dem  Bechnungsunterricht  zu  yerbinden« 

Die  ausgestellten  Schülerhefte  lassen  nur  ausnahmsweise  einen 
BchlusB  ziehen  auf  den  Unterricht  selbst;  wo  ein  Lehrbuch  im  Ge- 
brauch steht,  werden  den  Heften  bloss  Aufgabenlösungen,  Berech- 
nungen und  Konstruktionen  einverleibt;  es  &nden  sich  indessen  einige, 
in  denen  der  Lehrgang  zur  Darstellung  kam.  Die  Definitionen  sind 
auch  auf  diesem  Gebiete  oft  ungenau,  sogar  unrichtig.  Wenn  z.  B. 
gesagt  wird:  ^Wenn  eine  Linie  so  gerichtet  ist,  wie  das  ruhige  Senk- 
blei, so  ist  sie  senkrecht,^  so  wird  offenbar  der  Schüler  verleitet,  die 
Begriffe  senkrecht  und  vertikal  mit  einander  zu  vermengen ;  unrichtig 
ist  im  gleichen  Heft  auch  folgende  Erklärung:  „Eine  Ellipse  ist 
eme  Fläche,  die  von  einer  krummen  Linie  begrenzt  ist,  deren  Teile 
aber  nicht  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  entfernt  sind.''  Oder:  „Das 
Dreieck  ist  eine  Fläche  mit  drei  Seiten  und  drei  Winkeln.  Jedes 
Dreieck  hat  eine  Grundlinie  und  eine  Höhe.''  Anderseits  finden  sich 
Definitionen,  die  für  das  Verständnis  der  Schüler  zu  hoch  liegen: 
gEs  gibt  eine  unendliche  Masse  von  Punkten,  welche  auf  einer  Ge- 
raden liegen;  die  Gerade  heisst  Träger  dieser  Punkte.  Der  durch 
zwei  Punkte  begrenzte  Teil  einer  Geraden  heisst  Strecke ;  die  Gerade 
ist  der  Träger  dieser  Strecke.  Ein  Winkel  wird  als  Mass  für  den 
Richtungsunterschied  seiner  Schenkel  betrachtet.  **  Der  Lehrgang  der 
Schule,  deren  Heften  obige  Sätze  entnommen  sind,  zeichnet  sich 
übrigens  durch  Gründlichkeit  und  originelle  Behandlung  einzelner 
Kapitel  vorteilhaft  aus.  Die  hübsche  Ausführung  einer  grossen  Zahl 
von  Aufgaben  beweist,  dass  mehrere  der  ausstellenden  Sekundär- 
schulen (Zürich,  Mädchen  —  Uster,  Winterthur,  Uzwil,  Tesserete  u.  a.) 
es  nicht  vernachlässigen,  den  theoretischen  Erörterungen  die  prak- 
tische Anwendung  folgen  zu  lassen. 
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Von  Wichtigkeit  erscheint  neben  dem  eigentlichen  geometrischen 
Unterricht  und  dessen  arithmetischer  Verwendung  die  konstruktive 
Seile.  Es  ist  nur  eine  Eonzession  an  die  Kindesnatur,  wenn  diesem 
Zweig  des  Unterrichtes  in  neuerer  Zeit  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird  als  fr&her;  es  ist  aber  auch  allgemein  bekannt,  dass  viele  Berufe- 
arten  wesentlich  auf  konstruktiver  Grundlage  stehen,  und  dass  ihre 
Angehörigen  das  Becht  haben,  zu  verlangen,  dass  die  Schule  ihnen 
wenigstens  die  Mittel  biete,  die  Sprache  der  graphischen  Darstellung 
verstehen  und  anwenden  zu  lernen.  Das  Verständnis  wird  aber  nur 
durch  den  vorausgehenden  geometrischen  Unterricht  erreicht,  woraus 
sich  ergibt,  dass  in  der  Volksschule  die  Konstruktion  mit  jenem 
Unterricht  in  enger  Verbindung  zu  stehen,  denselben  durch  Speziali- 
surung  der  allgemeinen  Qesichtspunkte  zu  interpretiren  und  auszu- 
bauen hat.  Da  die  Konstruktion  vielfache  Übung  von  Auge  und  Hand 
veranlasst,  so  darf  sie  schon  auf  der  untern  Stufe  der  Volksschule  be- 
ginnen. Auf  der  obem  Stufe  nimmt  sie  bereits  Motive  aus  dem  prak- 
tischen Leben  in  sich  auf  und  weitet  sich  dadurch  zum  technischen 
Zeichnen  und  Konstruiren  aus.  Die  Anlegung  von  Planen,  Orund- 
und  Aufrissen,  Durchschnitten  etc.,  verschafft  dem  Schüler  einen  Über- 
blick über  Form  und  Gestalt  grösserer  Flächenstücke  und  einen  Ein- 
blick in  die  Gestalt  und  Massverhältnisse  geometrischer  Körper.  Die 
Darstellung  baulicher  und  gewerblicher  Gegenstände  vermittelt  in  her- 
vorragender Weise  den  Übergang  ins  berufliche  Leben,  während  die 
Konstruktion  im  Baume  durch  Stäbchen,  Drähte,  Papp-  und  Holz- 
arbeiten der  planen  Konstruktion  die  rechte  Ausgestaltung  und  Voll- 
endung gibt.  Wir  erblicken  einen  hohen  Wert  der  konstruktiven  Dar^ 
Stellungen  in  der  Gewöhnung  an  Sauberkeit  und  Genauigkeit,  sowie 
in  der  Ermöglichung  des  Auffindens  neuer  Figuren  aus  geometrischen 
Elementen.  In  einigen  Lehrplänen  (Solothum,  Glarus,  Neuenburg  u.  a.) 
ist  mit  Recht  dem  geometrischen  Zeichnen  ein  selbständiger  Platz 
reservirt;  in  andern  (Zürich,  St.  Gkllen,  Genf  u.  a.)  werden  die  an 
dieses  Fach  zu  stellenden  Anforderungen  unter  dem  Titel  „Geometrie* 
genannt;  in  der  Praxis  des  Unterrichtes  aber  dürfte  meistenorts  mit 
der  Geometrie   bloss  die  Lösung  der  eigentlich   geometrischen  Kon- 
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stniktionsaufgaben  verbuDden  sein,  während  die  Aufgabe  des  technischen 
Zeichnens  durch  besondern  Unterricht  gelöst  wird.  Qeometrische  Kon- 
struktionen wurden  in  grosser  Zahl  und  meist  in  hübscher  Ausführung 
von  mehrem  Sekundärschulen  ausgestellt.  (Uster,  Neumünster,  Töss, 
Winterthur  u.  a.)  Von  emer  dieser  Schulen  waren  Arbeiten  von 
Schülerinnen  aufgelegt,  die  durch  besondere  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
der  Ausführung  ins  Auge  fielen  und  bewiesen,  dass  die  Töchter  ebenso 
leicht  mit  Zirkel  und  Beissschiene  umzugehen  lernen,  wie  mit  Näh- 
nadel und  Stickrahmen.  Als  Anwendungen  der  genannten  Konstruk- 
tionen und  als  Übungsmaterial  für  die  Handhabung  der  Instrumente 
erscheinen  die  zahlreichen  Figurenzeichnungen  (Mäander,  Kreisfiguren, 
Stemfiguren,  Masswerk  etc.),  welche  meist  auch  benutzt  werden  für 
die  ersten  Übungen  in  der  Anlegung  von  Farben.  Hingegen  musste 
es  aufbllen,  dass  das  Planzeichnen  so  dürftig  an  der  Ausstellung 
vertreten  war.  So  viel  wir  uns  erinnern,  hat  nur  eine  einzige  Schule 
hierin  ordentliche  Leistungen  vorgewiesen. 

Als  Überleitung  zum  gewerblichen  Zeichnen  dürfen  die  Darstel- 
lungen von  Qrund-  und  Aufrissen,  Schnitten  und  Flächbnabwicklungen 
von  geometrischen  Körpern  betrachtet  werden.  Mit  viel  praktisch- 
pädagogischem  Qeschick  scheint  der  betreifende  Unterricht  in  einer 
der  ausstellenden  Sekundärschulen  erteilt  zu  werden,  indem  die  Schüler 
darauf  geführt  werden,  zu  erkennen,  wie  ungenügend  die  eine  oder 
andere  Darstellung  eines  Körpers  für  die  Erkenntnis  seiner  Beschaffen- 
heit sei,  wie  zum  Qrundriss  der  Aufriss,  oft  auch  die  Seitenansicht 
und  der  Durchschnitt  oder  mehrere  Schnitte  gehören,  wenn  der  aus- 
übende Handwerker  ein  vollständiges  Bild  erhalten  soll.  (Beust  lässt 
schon  in  der  H.  und  HL  Elementarklasse  Qrund  und  Aufrisse  zeichnen, 
was  kaum  als  nachahmenswert  erscheinen  dürfte.)  Einige  Schulen 
suchten  durch  Schattirung  den  Projektionen  den  Schein  des  Körper* 
liehen  zu  geben,  die  betreffenden  Schatten  erschienen  oft  zu  dunkel, 
zu  rasch  abgestuft,  so  dass  ebene  Flächen  den  gleichen  Eindruck 
machten,  wie  hohle. 

Mit  Vorliebe  wenden  sich  einzelne  Lehrer  der  Darstellung  von 
Maschinen  und  Maschinenteilen  zu,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
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dass  die  schöne  Darstellmig  eines  mechanischen  Ganzen  f&r  den  Schüler 
einen  eigentümlichen  Beiz  hat;  aber  w  möchten  doch  bezweifeln, 
dass  es  wohl  getan  sei,  die  kostbare  Schulzeit  zu  sehr  mit  der  An- 
fertigung solcher  Bilder  in  Anspruch  zu  nehmen.  Instruktiver  als  die 
Darstellung  ganzer  Maschinen  ist  wohl  für  Sekundarschüler  das 
Zeichnen  von  Detail  nach  Mass,  die  Anfertigung  von  Skizzen  und 
die  Herstellung  von  geometrischen  Körpern  und  Durchdringungen  ans 
Karton  aus  den  Netzen  derselben.  Solche  Körperformen  haben  einige 
Schulen  (Winterthur,  Institut  Beust)  in  sorgfaltiger  Ausführung  aus- 
gestellt. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  des  technischen  Zeich- 
nens ein  kraftiges  Ringen  und  Yorwärtsstreben,  das  sich  aber  noch 
nicht  zur  Klarheit  durchgearbeitet  hat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  begrüssen, 
dass  zahlreiche  Schulmänner  angefimgen  haben,  den  betreffenden 
Unterrichtsstoff  methodisch  zu  bearbeiten. 

Die  mathematischen  F&cher  erfordern  die  Yerwendui^  von  Ter- 
anschaulichunffsmitteln  und  Instrumenten  für  das  Messen  und  Zeichnen. 
Für  den  Bechnungsunterricht  auf  der  untern  Stufe  der  allgememeD 
Volksschule  steht  der  Zählrahmen  (mit  Kugeln  oder  Würfeln)  allge- 
mein in  Gebrauch.  Zur  Erleichterung  der  Einführung  in  das  metrische 
Mass-  und  Gtowichtssystem  sind  in  mehrem  Kantonen  Nachbildungen 
der  betreffenden  Masse  obligatorisch  eingeführt.  G^nf  stellte  eine 
Sammlung  von  zilindrischen  Blechgeschirren  aus  (1  d  bis  1  Q,  ebenso 
ölmasse  und  Getreidemasse,  dazu  eine  Schalenwage  mit  Gewichten. 
Neuenburg  präsentirte  ein  nScessaire  metrique  enthaltend  eine  Korpus- 
wage mit  Gewichten,  Flüssigkeitsmasse  in  Blech,  Getreidemasse,  dnen 
Würfel  aus  Holz  in  einer  Blechschachtel,  auf  welcher  die  Einteilung 
der  Fläche  in  cm^  ausgeführt  war.  Dieses  nScessaire  ist  in  zu  kleinem 
Massstabe  angefertigt;  eine  etwas  voluminösere  Sammlung  enthielt 
Apparate  für  das  Feldmessen  und  Zeichnen :  Ejreuzscheibe,  Messkette, 
Kompass  etc. 

Zur  Unterstützung  des  Unterrichtes  in  der  Geometrie  und  im 
geometrischen  Zeichnen  stehen  vielorts  Holzkörper  und  Drahtmodelle 
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in  Oebrauch.  Solche  Modelle  in  grossen  Dimensionen  Varen  von  Genf, 
Neuenbnrgy  Aargau,  u.  a.  ausgestellt.  Qenf  hatte  überdies  eine  ganze 
Sammlung  kleinerer  Holzkörper  aufgelegt,  um  die  Zerlegung  ver- 
schiedener geometrischer  Körper  durch  Schnitte  darzustellen ;  dieselben 
waren  zum  Teil  mit  Tuch  überzogen,  wodurch  das  Auseinander&Uen 
der  Stücke  verhindert  wird;  solche  Modelle  sind  sehr  instruktiv;  für 
den  Elassenunterricht  muss  für  dieselben  ein  grösserer  Massstab  ge- 
wählt werden. 

Für  das  projektive  Zeichnen  ist  der  von  Bern  ausgestellte  Pro- 
jeJdiansapparcU  (Benteh)  zu  empfehlen.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
ziemlich  grossen  geschwärzten  Holzplatten,  die  durch  Chamiere  ver- 
bunden sind.  Für  die  Zwecke  des  projektiven  Zeichnens  können  auch 
die  von  St.  Gfallen  ausgestellten  Modelle  verwendet  werden,  bei  welchen 
die  Körperaxen  durch  Blechröhren,  die  Kanten  durch  farbige  Fäden 
dargestellt  werden. 

Fortbildungsschulen. 

Leider  beteiligten  sich  nur  wenige  Schulen  dieser  Art  an  der 
Ausstellung;  so  dass  es  unmöglich  ist,  ein  Gesamtbild  dessen  zu  geben, 
was  auf  dem  Gebiete  des  Fortbildungsschulwesens  in  der  Schweiz 
getan  wird.  Die  ausstellenden  Fortbildungsschulen  (Zürich,  Riesbach, 
Töss,  üster,  Büti,  Glarus,  St.  Gallen)  besitzen  den  Charakter  von 
eigentlichen  Handwerker-  oder  Gewerbeschulen,  als  welche  sie  sich 
meist  selbst  bezeichnen,  und  in  welchen  diejenigen  Unterrichtszweige 
vorwalten,  die  dem  angehenden  Handwerker  sofort  verwendbare  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  vermitteln,  wie:  Buchführung,  technisches 
Zeichnen.  In  einigen  dieser  Schulen  wird  dem  geometrischen  Rechnen, 
auch  der  Algebra  noch  Aufinerksamkeit  geschenkt.  Ersteres  ist  jeden- 
fidls  zu  empfehlen,  wenigstens  dürfte  die  Wiederholung  der  Flächen- 
und  Eörperberechnung  angezeigt  sein.  In  einer  Schule  schliessen  sich 
derartige  Berechnungen  an  kurze  theoretische  Erörterungen  über  ein- 
zelne Teile  der  Mechanik,  wodurch  die  Einsicht  in  die  graphische 
Darstellung  nicht  unwesentlich  gefördert  wird. 

14 
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Im  Faohe  'der  Buchführung  wird  meist  ein  Geschäft  für  kurze 
Zeit  durchgeführt,  nachdem  in  den  untern  Klassen  die  Anfertigung 
Yon  einzehien  Rechnungen  oder  Büchern  behandelt  worden  ist  Eine 
Schule  gibt  Anleitung  für  die  doppelte  Buchführung,  der  bezügliche 
Unterricht  scheint  in  sehr  klarer  und  wirklich  praktischer  Weise  erteilt 
worden  zu  sein.  Eine  andere  Schule  legt  mit  Recht  einiges  Gewicht 
auf  die  Anfertigung  von  Eostenvoranschlägen,  und  betont  damit  ein 
Gebiet,  das  für  Handwerker  und  Gewerbetreibende  von  besonderer 
Bedeutung  ist.  Wenn  dieselbe  Schule  auch  Gemeinderechnungen  be- 
handelt, und  eine  andere  sich  mit  Yormudschaftsreohnungen  be&sst, 
so  kommen  beide  damit  einem  Bedürfnis  entgegen,  das  nicht  nur 
speziell  in  Handwerkerschulen,  sondern  in  der  allgemeinen  Yolksschule 
Befriedigung  erhalten  sollte.  (Eine  Primarschule  des  Kantons  Waadt 
hat  solche  Rechnungen  ausgestellt.) 

Das  technische  Zeichnen  wird  in  den  genannten  Schulen  einge- 
leitet durch  geometrische  Konstruktionen  mit  leichten  Anwendungen 
im  Figurenzeichnen,  wodurch  hauptsächlich  Übung  in  der  Handhabung 
der  Instrumente  bezweckt  und  der  Sinn  für  genaue  und  saubere 
Zeichnung  geweckt  wird.  Ob  es  für  diese  Schulstufe  angezeigt  sei, 
die  Projektionslehre  vollständig  zu  behandeln,  dürfte  man  bezweifeln; 
es  mag  hier  genügen,  als  Einleitung  nur  die  Projektionen  des  Punktes 
und  einiger  Linien  zu  behandeln,  um  dann  zur  projektiven  Darstel- 
lung der  geometrischen  Körper  überzugehen.  Das  Zeichnen  der  Körper- 
netze, der  Schnitte  und  Durchdringungen,  verbunden  mit  der  Dar- 
stellung des  Gezeichneten  in  Karton  oder  Holz  reicht  aus  zur  Be- 
gründung der  projektiven  Darstellung  von  gewerblichen  und  baulichen 
Gegenständen.  Für  diese  Übungen  ist  der  Besitz  von  Modellen  oder 
einfachen  Maschinenteilen  unentbehrlich.  Einige  Schulen  (St.  Gallen, 
Zürich)  hatten  Sammlungen  solcher  Modelle  ausgesteDt,  die  zum  TeQ 
von  Schülern  angefertigt  waren,  während  andere  sich  mit  den  physi- 
kalischen Apparaten  behalfen,  die  sie  sich  leihweise  aus  den  Schränken 
von  Primär-  und  Sekundärschulen  beschafften.  Die  meisten  Anstalten 
dieser  Art  stehen  in  finanzieller  Hinsicht  auf  zu  schwachen  Füssrai, 
als  dass  sie  sich  kostbare  Sammlungen  anlegen  könnten,  und  doch  iet 
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der  Erfolg  des  Unterrichtes  gerade  von  dem  Besitz  derartiger  Yer- 
anachauliohungsmittel  und  Muster  abhängig.  Es  dürfte  sich  empfehlen, 
dem  Übelstande,  unter  dem  die  Institute  leiden,  aus  staatlichen  Mitteln 
abzuhelfen ;  (yielleicht  liessen  sich  dauerhafte  und  wohlfeile  Modelle  aus 
Papiermache  herstellen);  übrigens  sind  auch  die  Sekundärschulen  ge- 
wöhnlich nicht  mit  dem  nötigen  Materiaryersehen. 

Von  Wichtigkeit  erscheint  uns  die  Anfertigung  von  Skizzen  mit 
Massangaben  und  nach  eigenen  Aufnahmen  durch  die  Schüler,  wie 
sie  eine  zürcherische  Handwerkerschule  ausstellte;  denn  eine  gewisse 
Gewandtheit  in  der  projektiven  Darstellung  und  im  Lesen  von  solchen 
Zeichnungen  setzt  häufige  Übung  voraus.  Diese  Übung  kann  nicht 
erreicht  werden,  wenn  die  Schüler  allzu  lange  mit  einer  einzigen 
Zeichnung  beschäftigt  sind.  Freilich  müssen  einzelne  Blätter  auch 
Yollständig  ausgeführt  werden,  um  ein  exaktes  Bild  des  aufgenommenen 
Gegenstandes  zu  ermöglichen  und  Anleitung  zu  sorgfältiger  Zeichnung 
zu  geben.  Aber  wir  glauben,  die  Handwerkerschulen  gehen  über  den 
Rahmen  ihres  Gebietes  hinaus,  wenn  sie  durch  Auftragen  von  Farbe 
und  Schattirung  und  andere  zeitraubende  Nebenarbeiten  darnach 
streben,  glänzende,  plastisch  erscheinende  Bilder  von  Maschinen  oder 
Maschinenteilen  anzufertigen.  Gewiss  haben  solche  Bilder  auch  ihren 
Zweck,  indem  sie  Freude  am  Schönen  erwecken,  den  Sinn  für  Farbe 
und  Form  bilden ;  aber  im  allgemeinen  spielen  sie  doch  dieselbe  Rolle, 
welche  beim  Handzeichnen  früher  die  Genre-,  Landschafts-  und  Figuren- 
zeichnungen spielten;  sie  sind  Ausstellungsobjekte.  Von  praktischer 
Bedeutung  ist  in  der  projektiven  Zeichnung  bloss  die  durch  ver- 
schiedene Färbung  ermöglichte  Unterscheidung  des  Materials,  aus 
welchem  der  dargestellte  Gegenstand  besteht,  sowie  allfalliger  Schnitte ; 
im  Bauzeichnen  befindet  man  sich  in  dieser  Beziehung  auf  besserer 
Fährte,  als  im  Maschinenzeichnen.  Sodann  ist  einleuchtend,  dass  das 
Zeichnen  des  Details  von  Apparaten  und  Maschinen,  Holz-,  Stein-, 
Böhrenverbindungen  in  grossem  Massstabe  viel  instruktiver  ist,  als 
die  Darstellung  ganzer  Werkzeuge,  Maschinen,  Häuser,  Öfen,  Kasten 
u.  dgl.,  obschon  man  sich  nicht  verhehlen  darf,  dass  bisweilen  die 
vollständige  Zeichnung  notwendig  wird,   schon  damit  der  Schüler  die 
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Stellung  des  Einzelnen  zutn  GFanzen  aus  der  Zeichnung  wieder  er- 
kennen lerne.  Wir  wissen  nicht,  ob  in  den  Handwerkerschulen  auch 
Übungen  im  Lesen  von  Zeichnungen  angestellt  werden,  glauben  aber, 
dass  fQr  die  obem  Klassen  ein  bezüglicher  Lesekurs  seine  guten 
Fruchte  tragen  müsste. 

Mehrere  der  ausstelletfden  Schulen  haben  den  Zeiohnungsunter- 
richt  nach  den  Berufsarten  gegliedert ;  so  wies  Zürich  je  einen  Lehr- 
gang auf  für  Spengler,  Schlosser,  Mechaniker,  Maurer,  Möbel-  und 
Bauschreiner,  ebenso  St.  Gallen.  In  einer  Schule  scheint  nicht  viel 
Gewicht  gelegt  zu  werden  auf  einen  methodischen  ünterrichtsgang, 
und  noch  weniger  auf  sorgfiUtige  Ausführung  der  Zeichnungen;  wer 
aber  nicht  sauber  und  genau  zeichnet,  wird  auch  nicht  gediegen  kon- 
struiren  bei  der  wirklichen  Ausführung.  Das  Zeichnen  der  Handwerker- 
schulen muss  zu  einem  Hebel  werden  für  die  YervoUkommnung  der 
gewerblichen  Tätigkeit. 

Lehrerarbeiten. 

Calctd  mental  p.  Deppierraz,  instituteur  k  Bioley-OrjuUaz  (Waadt). 

Unter  obigem  Titel  und  mit  dem  Motto :  „O^est  en  forgeant  qua 
Ton  devient  forgeron^  stellte  Herr  Deppierraz  ein  umfangreiches  Heft 
aus,  dessen  Inhalt  als  Hilfsmittel  beim  Unterricht  im  Kopfrechnen 
dienen  soll.  Der  Verfasser  ist  d^r  Ansicht,  dass  die  Kinder,  welche 
gut  geübt  sind  im  Rechnen  mit  der  abstrakten  Zahl,  die  konkreten 
Fragen  mit  Leichtigkeit  lösen  werden,  und  erkennt  in  der  Multipli- 
kation die  wichtigste  der  vier  Operationen ;  er  basirt  auf  diese  Prä- 
missen  seine  Arbeit.  Dieselbe  besteht  aus  einer  Tabelle,  in  welcher 
die  Produkte  aller  Zahlen  von  1 — 1000  mit  den  Zahlen  von  1 — 9 
zusammengestellt  sind.  Die  Multiplikatoren  1 — 9  sind  oben  auf  jeder 
Seite  des  Buches  von  links  nach  rechts  geschrieben,  vom  in  einer 
senkrechten  Reihe  sind  die  Multiplikanden,  rechts  davon  und  senkrecht 
unter  den  bezüglichen  Multiplikatoren  befinden  sich  die  Produkte. 
Die  Einrichtung  der  Tabelle  ermöglicht  es,  alle  vier  Operationen, 
sowie  das  Bruchrechnen,  den  Dreisatz  etc.,  an  der  Hand  der  Tabellen 
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zu  berücksichtigen.  Immerhin  ist  der  Lehrer  bei  der  Auswahl  der 
Grössen  an  die  in  den  Tabellen  angegebenen  oder  auf  leichte  Art 
aus  denselben  zu  findenden  Zahlen  angewiesen.  Es  lassen  sich  z.  B. 
^/4  ii^end  einer  Zahl  der  mit  4  überschriebenen  Kolonne  finden 
in  der  Kolonne  3  links  neben  der  gegebenen  Zahl  ^  aber  ^/t  derselben 
Zahl  lassen  sich  der  Tabelle  nicht  ohne  weiters  entnehmen.  Oder: 
Eine  Zahl  in  der  zweiten  Kolonne  soll  durch  ^/s  dividirt  werden,  das 
Ergebnis  findet  sich  in  der  gleichen  Horizontallinie  wie  die  gegebene 
Zahl,  aber  in  der  Kolonne  5;  ändert  sich  der  Zähler  des  Bruches, 
so  ist  die  AufBndung  des  Ergebnisses  wieder  schwieriger.  Betrachtet 
man  die  Multiplikanden  der  ersten  Kolonne  afs  Kapital,  die  Multipli- 
katoren als  Prozentzahlen,  so  geben  die  entsprechenden  Produkte 
die  Jahreszinse  in  Rappen,  in  Franken,  wenn  man  sich  die  Kapital- 
zahlen mit  100  multiplizirt  denkt.  Kurz,  die  Tabellen  geben  dem 
Lehrer  Gelegenheit,  durch  eigenes  Studium  die  schon  längst  bekannten 
Zahlengesetze  neuerdings  zu  entdecken ;  sie  bieten  ihm  auch  ein  Hilfs- 
mittel, wenn  er  im  Kopfrechnen  nicht  geübt  ist ;  als  Unterrichtsmittel 
haben  sie  keinen  \Yert.  Den  grössten  Gewinn  hat  aus  der  Anfertigung 
der  Tabellen  jedenfalls  der  Verfasser  selbst  gezogen,  indem  er  sich 
zum  Nachdenken  über  die  arithmetischen  Operationen  zwang;  er  hat 
sich  auch  die  Mühe  gegeben,  eine  klare  und  mit  Beispielen  belegte 
Anweisung  zum  Gebrauch  der  Tabellen  beizugeben. 

Tableau  comparaiif  du  systöme  m^trique  et  du  Systeme  des  poids 
et  mesures  suisses; 

Tableau  dimonstratif  de  la  theorie  des  fractions,  par  Maillard, 
instituteur. 

Die  erste  dieser  beiden  Tabellen  ist  ein  einfaches  Verzeichnis 
der  Längen-,  Flächen-,  Körper-,  Hohlmasse,  Münzen  etc.  Wie  in  allen 
ähnlichen  Verzeichnissen  werden  hier  alle  diese  Masseinheiten  auf- 
gezählt, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  im  gewöhnlichen  Leben  ge- 
braucht werden  oder  nicht.  Die  zweite  Tafel  „veranschaulicht^  einige 
Stammbrüche,  das  Gleichnamigmachen  von  Brüchen  und  die  vier 
Operationen  mit  gemeinen  Brüchen.  Letztere  erscheinen  als  Teile  eines 
Quadrates. 
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Diese  Tabellen  können  mit  Nutzen  zur  VeranBchaulichung  von 
BruchgröBsen  herbeigezogen  werden;  die  Operationen  selbst  laaaen 
sich  indessen  graphisch  nicht  darstellen,  sondern  nur  andeuten. 

Lehrbuch  der  Geometrie  von  J.  Hunziker  (Brugg). 

Der  Verfasser  stellt  in  einem  Manuskript  Ton  184  Seiten  einen 
Teil  des  ganzen  Werkes  aus.  Er  will  darin  die  wichtigsten  Sätze 
aus  der  Planimetrie  nachweisen;  in  einem  zweiten  Teile  soll  den 
Schülern,  welche  ins  Leben  übertreten,  kurz  die  Besprechung  über 
die  Oberfläche  und  den  Inhalt  der  einfachen  Körper  geboten  werden, 
sowie  die  notwendigen'  Torbereitenden  Sätze  aus  der  Stereometrie. 
Um  den  Unterricht  möglichst  anregend  und  bildend  zu  machen,  hat 
der  Verfasser  die  entwickelnde  Methode  angewandt;  er  Tersucht,  viele 
Relationen  durch  Anschauung  an  den  Gebilden  selbst  und  durch  Be- 
wegung von  Teilen  derselben  nachzuweisen ;  dabei  hat  er  „die  Über- 
tragung auf  Gleichungen  und  Operationen  mit  denselben  möglichst 
vermieden^,  und  gesucht,  „die  Beziehungen  in  natürlichen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  statt,  wie  oft  geschieht,  dieselben  zum  grössten  Teil 
mit  Hülfe  von  Kongruenzsätzen  abzuleiten^.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
er  die  leicht  verständlichen  und  häufig  anwendbaren  Beziehungen  der 
symmetrischen  Lage  verwendet. 

Die  vorgelegte  Partie  des  ganzen  Werkes  zerfallt  in  acht  Ab- 
schnitte. Der  erste  befasst  sich  mit  den  Grundgebilden :  Punkt,  Gerade ; 
Operationen  mit  der  Strecke  (Addition,  Subtraktion,  Teilen,  Messen); 
Kreislinie;  Winkel  (Addition  etc.  —  Transporteur).  Der  folgende 
Abschnitt  behandelt  die  Winkel  an  zwei  und  mehreren  Geraden 
(Parallele  etc.);  dann  werden  die  symmetrischen  Gebilde  untersucht, 
hierauf  der  Kreis  und  die  Gerade  besprochen  (Sehne,  Tangente, 
Peripheriewinkel),  worauf  die  Lehre  von  der  Kongruenz  eingeleitet 
und  behandelt  wird  (Bestinmiungsstücke  des  Dreiecks,  Kongruenz,  das 
gleichseitige,  das  rechtwinklige  Dreieck;  das  Viereck,  das  Parallelo- 
gramm, Diagonalen  und  Winkelsumme  des  Vielecks;  Bestimmungsatücke 
und  Kongruenz  der  Vielecke).  Der  sechste  Abschnitt  umüe^st  die 
Flächenmessung  (Verwandlungsaufgaben,  der  pythagoräische  Lehrsatz, 
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BereohDung  dee  Inhaltes  eines  Dreiecks  aus  den  Seiten).  Im  siebenten 
Abschnitt  führt  der  YerfiB^ser  die  Proportionalität  und  Ähnlichkeit,  im 
achten  den  Kreis  und  das  regelmässige  Vieleck  Tor. 

Die  Arbeit  zeigt  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Anordnung  als 
auf  die  Behandlung  des  Stoffes  mehrfache  Anklänge  an  das  Lehr- 
mittel Ton  Honeg^er  (früher  obligatorisch  für  zürcherische  Sekundär- 
schulen), doch  sind  einzelne  Abschnitte  selbständig  und  nicht  ohne 
Glück  behandelt.  Dass  der  YerfiEisser  die  Symmetrie  besonders  betont, 
halten  wir  fär  richtig,  lernt  doch  der  Schüler  aus  den  bezüglichen 
Betrachtungen  erkennen,  dass  in  vielen  Figuren,  mit  denen  er  sich 
beim  Handzeichnen  befasst,  geometrische  Gesetze  zur  Darstellung  ge- 
langen. Hingegen  sind  wir  nicht  in  Übereinstimmung  mit  der  Ansicht, 
dasB  die  Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie  möglichst  zu 
beschränken  sei.  Wir  halten  im  Gegenteil  diese  Anwendung  für  ge- 
boten ;  es  hat  für  den  Schüler  immer  einen  hohen  Reiz,  die  Erfahrung 
zu  machen,  dass  man  auf  yerschiedeoen  Wegen  zum  gleichen  Ziele 
gelangt*  Für  Berechnungen  und  Konstruktionen  hat  der  Verfasser 
nicht  weniger  als  280  Aufgaben  zur  Auswahl  gegeben.  Die  Sprache 
des  Textes  ist  klar  und  präzis,  doch  finden  sich  einzelne  Ungenanig- 
keiten  und  Unrichtigkeiten  des  Ausdrucks,  Ton  denen  wir  notiren: 
1.  Teil.  „Eine  Fläche  ist  die  Bahn  einer  sich  nicht  in  sich  selbst 
Ton  der  Stelle  bewegenden  Linie.  **  —  ,,Das  Mensen  der  Bogen  kann 
dadurch  geschehen,  dass  man  sich  den  Bogen  gestreckt  denkt  und 
seine  Länge  mit  dem  Längenmass  vergleicht,  oder  man  kann  letzteres 
biegen.*  —  „So  geteilte  Kreise  heisst  man  Transporteure.*  2.  Teil. 
Der  Verfasser  führt  neue  Benennungen  ein  für  die  Winkel  an  Parallelen ; 
die  korrespondirenden  Winkel  nennt  er  „  Gleich winkel*,  die  Wechsel- 
winkel heisst  er  Gegenwinkel  etc.  Da  die  Aussicht  gering  ist,  dass 
dieee  neuen  Namen  sich  allgemeine  Anerkennung  erwerben  werden, 
so  durften  sie  in  Wegfall  kommen.  —  „Aber  nicht  nur  die  Winkel, 
deren  Schenkel  aufeinanderliegen,  müssen  gleich  sein,  sondern  jeder 
muBS  auch  gleich  dem  sein,  auf  dem  sein  Scheitelwinkel  liegt,  ohne 
Torher  schon  gleich  gewesen  zu  sein.*  —  Letzteres  dürfte  denn  doch 
bezweifelt  werden. 
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Im  QaDzen  ist  das  Buch  eine  fleissige  Arbeit,  die  aber  durch 
das  Lehrbuch  von  Pfenninger  schon  überholt  ist. 

Linearzeichnen  von  Ringger,  Seminarlehrer  in  Eüsnacht. 

Dieses  Werk  gibt  in  drei  Abteilungen  (Konstruktionen,  Kolorir- 
übungen  und  ergänzende  Übungen)  ein  reiches  Material,  das  in  gleicher 
Vollständigkeit  kaum  in  einem  ähnlichen  Werke  gefunden  wird.  Die 
erste  Abteilung  bietet  auf  54  Blättern  Linienkonstruktionen  (Senk- 
rechte, Parallele,  Teilen  yon  Linien,  Massstäbe)  Winkelteilungen,  Auf- 
gaben über  die  Konstruktion  von  Dreiecken,  Vielecken,  Kreisen  (Tan- 
genten ,  Kreisberührungen) ,  Konstruktionen  yerschiedener  Kurven 
(Ellipse,  Spirale,  Eiform,  Jonische  Schnecke,  Parabel),  architektonische 
Glieder  (Simsprofile)  und  Bogen,  gotisches  Masswerk.  Es  enthält  die 
Projektionen  von  Punkten,  geraden  und  krummen  Linien,  Dreiecken 
und  Vierecken  (mit  Drehungen),  von  Prismen  und  andern  Körpero, 
die  Abwickelung  der  Oberflächen  von  Würfel,  Prisma,  Pyramide, 
Schnitte  dieser  Körper,  Kegelschnitte,  Durchdringungen,  axonometriache 
und  isometrische  Projektionen,  die  Elemente  des  Bau-,  Maschinen-  und 
Planzeichnens.  Die  dritte  Abteilung  enthält  Mäander,  Randverzierungen, 
Schnörkel,  Pilaster,  Kapitale,  Schrauben,  Schattenkonstruktionen. 

Die  meisten  der  genannten  Formen  und  Konstruktionen  finden 
sich  auch  in  andern  Zeichnungswerken  (Schreiber,  Herdtle,  Benteli, 
Dieffenbach  etc.),  hier  sind  sie  gesammelt  und  verschaffen  dem  Lehrer 
eine  reiche  Auswahl,  die  er  unter  Benutzung  der  gegebenen  Motive 
leicht  selbst  noch  vermehren  kann.  Vielen  Lehrern  wird  auch  die 
zweite  Abteilung  willkommen  sein,  da  sie  eine  grosse  Zahl  von  Vor- 
würfen für  farbige  Ornamente  bietet.  Wir  möchten  wünschen,  dass 
das  Werk  des  bekannten  Autors,  wenn  es  im  Buchhandel  erscheint, 
recht  viele  Abnehmer  fände. 

Linearzeichnen  von  Keller,  Bezirkslehrer,  Ölten. 

Der  Verfasser  will  für  zweiklassige  Bezirksschulen  einen  Kurs 
für  das  Linearzeichnen  feststellen;  er  setzt  dabei  voraus,  dass  dieser 
Disziplin  wöchentlich  1 — 2  Stunden  eingeräumt  werden.    In  der  ersten 
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Klasse  will  er  darch  das  Zeichnen  Ton  Figuren  (Mäander  u.  dgl.)  die 
nötige  Übung  in  der  Handhabung  der  Instrumente  erreichen,  um  dann 
eine  Reihe  Ton  geometrischen  Konstruktionen  (Linien,  Winkel,  regel- 
mässige Vielecke  in  gegebenem  Kreis  etc.)  anzuschliessen,  und  nach- 
her einige  Bogenformen  und  gotisches  Masswerk  ausfuhren  zu  lassen. 
Der  Verfasser  legt  mit  Recht  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  bei  allen 
Konstruktionen  Längen-  und  Winkelmasse  angegeben  werden,  und 
dass  der  Lehrer  diesen  ersten  Teil  im  Klassenunterricht  behandle, 
indem  er  an  der  Wandtafel  yorzeichnet  und  die  Schüler  direkt  nach- 
zeichnen oder  zuerst  Faustskizzen  anfertigen  lässt. 

Die  zweite  Erlasse  soll  sich  mit  der  Darstellung  von  Körpern  in 
Orthogonalprojektion  und  Parallelperspektive  befassen  und  hierauf  im 
technischen  Zeichnen  geübt  werden.  Für  letzteres  sind  leichte  Aufnahmen 
Yorgesehen  (Stuhl,  Tisch,  Pult,  Fenster,  Türe  —  Holzverbmdungen, 
Grund-  und  Aufriss  eines  Hauses,  Plänchen  von  Grundstücken).  Ein 
Anhang  enthält  die  aus  den  Projektionen  abgeleiteten  parallelperspek- 
tividchen  Bilder  einzelner  Gegenstände;  sowie  eine  Darstellung  aus 
dem  Gebiete  der  Mechanik  (Stirnrad).  Das  Büchlein  enthält  einige 
hübsche  Konstruktionen  und  Figuren;  anderseits  geht  es  wohl  etwas 
zu  weit  in  der  Hervorhebung  der  Parallelperspektive.  Diese  Dar- 
stellnngsart  gefallt  zwar  den  Schülern,  weil  sie  das  plastische  Moment 
deutlich  hervortreten  lässt;  ihre  Verwendung  in  der  Praxis  ist  aber 
eine  beschränkte,  da  ihr  verschiedene  Mängel  ankleben,  welche  die 
projektive  und  die  malerisch  perspektivische  Darstellung  vermeiden. 
Lnmerhin  mag  das  Werk  in  den  Schulen,  für  die  es  bestimmt  ist, 
mit  Nutzen  verwendet  werden. 
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3.  Die  Naturkunde. 

(H.  W.) 

a)  Allgemeines. 

Schon  in  der  Wiege,  schon  im  Säuglingsalter  beginnt  der  Erden- 
bürger die  Untersuchung  der  Dinge,  die  ihm  in  die  Hände  kommen, 
und  för  das  Eindesalter  gehört  die  Zerlegbarkeit  nnd  Zerstörbarkeit 
des  Spielzeuges  zu  den  besten  Eigenschaften  desselben.  Dieser  Hang 
nach  Ergrdndung  des  innem  Zusammenhangs  der  Dinge,  nach  der 
Erkenntnis  der  Ursachen  der  Formen  und  Bewegungen  bleibt  dem 
Menschen  durch  alle  Altersstufen  hindurch,  er  macht  einen  wesent- 
lichen Teil  des  Menschenwesens  aus.  Die  blosse  Anschauung  des 
Vorhandenen  und  Gewordenen  genügt  nicht,  man  will  das  Werden, 
das  Entstehen,  man  will  die  Aufeinanderfolge  der  einander  bedingen- 
den Erscheinungen  erkennen,  man  will  yergleicben,  man  will  aus  dem 
Vorhandenen  auf  Kommendes  schliessen. 

So  oder  so  muss  die  Schule  diesem  Bedürfnis  der  Menschen- 
natur  entgegenkommen,  sie  muss  das  um  so  mehr,  als  die  BeMedigung 
dieses  Bedürfnisses  zugleich  alle  Sinne  anspannt  und  schärft  und  als 
sie  dazu  fuhrt,  dass  aus  klar  beobachteten  Tatsachen  richtige  Schlüsse 
abgeleitet  und  die  Dinge  und  Erscheinungen  der  Natur  in  den  Dienst 
des  Menschen,  zur  Sicherung  und  Erhebung  seines  Daseins  verwendet 
werden. 

In  der  Tat  führen  alle  Lehrpläne  der  Volksschule  mit  Ausnahme 
derjenigen  Ton  Uri,  Nidwaiden,  Tessin  und  Wallis  die  Naturkunde 
unter  den  zu  lehrenden  Fächern  auf,  wenn  auch  in  sehr  yerschiedenem 
Umfang  und  in  mehr  oder  weniger  Beziehung  zum  Lesebuch. 

Für  keines  der  sogenannten  realistischen  Fächer  liegt  es  so  klar 
am  Tage  wie  for  dasjenige  der  Naturkunde,  dass  eine  fruchtbare 
Behandlung  mit  Schülern  Ton  jedem  Alter  möglich  ist,  sobald  die 
richtige  Methode  angewendet  wird;  diese  aber  verlangt,  dass  die  zu 
behandelnden  Gegenstände  den  Schülern  vorgelegt  werden,   und  dass 
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die  ErscheiDiuigen  an  ihnen  sich  yor  ihren  Augen  abspielen.  Wenig- 
stens ist  das  für  die  Anfange  dieses  Unterrichts  zu  verlangen.  Wird 
dieser  Forderung  nicht  Genüge  getan,  so  wird  der  naturkundliche 
Unterricht  zu  blossem  Qedächtniswerk,  und  indem  er  die  Meinung 
erweckt,  man  könne  die  natürlichen  Dinge  behandeln,  ohne  sie  yor 
Augen  zu  haben,  auf  Grundlage  der  Worte  des  Lehrers  oder  des 
Lesebuches,  verschliesst  er  die  Augen  statt  sie  zu  öfhen  und  verfehlt 
damit  seine  wichtigste  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  Kinder. 
Kein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eignet  sich  sonst  so  sehr  wie  dieser 
dazu,  die  Schüler  zu  selbständigem  Tun,  zum  Suchen  und  Finden  zu 
veranlassen.  Wenn  viele  Lehrpl&ne  betonen,  dass  der  naturkundliche 
Unterricht  an  der  Hand  der  Lesestücke  des  Lesebuches  zu  geben  sei, 
so  ist  das  eine  Verirrung  oder  eine  Verwechslung  der  Begriffe,  denn 
das  ist  kein  naturkundlicher  Unterricht,  sondern  Sprachunterricht.  Für 
diesen  Sprachunterricht  und  das,  was  damit  unmittelbar  zusammen- 
hängt, liefert  das  Lesebuch  das  nötige  Material  in  der  passenden  Form; 
für  den  ersten  naturkundlichen  Unterricht  passt  nur  die  mündliche 
Behandlung,  die  Entwicklung  an  Dingen,  die  vor  den  Augen  der 
Schüler  liegen  und  damit  eine  beständige  Kontrole  gestatten. 

Als  Vorbereitung  auf  den  eigentlichen  naturkundlichen  Unterricht 
wie  überhaupt  auf  den  realistischen  Unterricht  dient  der  sogenannte 
Anschauungsunterricht  der  ersten  Schuljahre,  der  Elementarschule. 
Auf  dieser  Stufe  ist  es  besonders  klar,  dass  die  eigentliche  sachliche 
Belehrung  oder  die  Beibringung  von  Kenntnissen  durchaus  zurück- 
treten muss,  dass  der  Lehrstoff  nur  das  Material,  gleichsam  das  Werk- 
zeug ist,  mit  dessen  Hilfe  das  Vermögen  des  Kindes,  zu  beobachten 
und  zu  denken  herangebildet  und  leistungsfähig  gemacht  wird.  Nicht 
das  kann  Zweck  dieses  Unterrichts  sein,  dass  die  Schüler  eine  gewisse 
Summe  von  Namen  der  Pflanzen  und  Tiere  und  ihrer  Organe  sich 
merken,  sondern  das,  dass  sie  Freude  bekommen  an  der  Betrachtung 
derselben,  namentlich  aber  auch,  dass  sie  die  natürlichen  Dinge  als 
Teile  eines  Ganzen,  als  Glieder  einer  grössern  Einheit  auffassen  lernen. 
Diese  Einheit  kann  das  Gartenbeet  sein  oder  der  ganze  Garten,  die 
Wiese  oder  das  Ackerfeld,  der  Sumpf  oder  der  Wald,  der  See  oder 
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der  Berg.  So  wird  ein  solider  Orund  gelegt  zur  gesunden  Entwicklung 
der  Phantasie,  der  Fähigkeit,  sieh  die  Erscheinungen  immer  wieder 
im  Zusammenhang  Torzustellen ,  es  wird  damit  das  Gegengewicht 
gehalten  dem  für  sich  eben  so  vollberechtigten  Streben,  zu  zerlegen, 
zu  analysiren,  nach  dem  innern  Grund  zu  forschen.  Nur  durch  die 
Vereinigung  beider  Tendenzen,  der  künstlerischen  und  der  wissen- 
schaftlichen, führt  die  Erziehung  zur  wahren  allgemeinen  Bildung. 

Auch  das  ist  bei  dieser  Elementarstufe  besonders  klar,  dass  der 
Unterricht  diesen  Erfolg  nur  erreichen  kann,  wenn  man  mit  den 
kleinen  Naturforschern  möglichst  oft  ins  Freie  geht,  um  den  Zusammen- 
klang der  Erscheinungen,  um  das  Leben  und  Treiben  zu  beobachten, 
wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  gestaltet.  Diese  Ausflüge  lassen  tiefere 
Eindrücke  zurück  und  wirken  mehr  auf  das  Denken  und  Wollen  der 
Kinder  als  selbst  ein  gut  geleiteter  Unterricht  in  der  Schulstube. 
Namentlich  in  Städten  ist  es  eine  wahre  Wohltat  für  die  Kinder, 
wenn  dieselben  fär  einige  Stunden  aus  dem  verwirrenden  Gewühl  und 
Lärm,  aus  den  dunkeln,  lichtarmen  Räumen,  aus  dem  Staub  und 
Qualm,  aus  all  diesen  unliebsamen  Beigaben  der  Kultur  in  die  Natur 
hinausgeführt  werden,  die  immer  einfach  und  gross  ist  und  die  Wunden 
heilt,  die  der  Mensch  geschlagen.  Weniger  notig  sind  diese  Spazier- 
gänge auf  dem  Lande,  wo  die  Kinder  in  täglichem  Umgang  mit  der 
Natur  sich  unbewusst  zu  Freunden  und  Beobachtern  derselben  heran- 
bilden; aber  auch  da  werden  dieselben  als  Wohltaten  empfunden, 
erfrischen,  beleben  und  wecken  das  Interesse  für  den  nachfolgenden 
Unterricht  in  der  Schulstube.  Die  Erscheinungen  kommen  durch  den 
Spaziergang  selber  in  einen  Zusammenhang,  der,  wenn  gleich  er  nur 
äusserlicher  Art  ist,  doch  für  das  Kind  ein  Bedürfnis  ist.  Wenn  der 
Zusammenhang  fehlt,  so  geht  das  Einzelne  zu  rasch  verloren,  als 
dass  es  zu  Yergleichungen  und  Entwicklungen,  zur  Anregung  des 
Denkens  verwendet  werden  könnte. 

Wohl  gibt  es  etwa  ein  Kind,  das  auch  ohne  einen  solchen  ver- 
bindenden Faden  die  Einzelheiten  sich  auf  die  Dauer  merken  kann, 
aber  bei  der  grossen  Mehrzahl  ist  es  nicht  der  Fall.  Und  es  ist  ein 
Glück,  dass  es  nicht  der  Fall  ist.    Sehen  wir  doch  aus  der  täglichen 
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Erfahrung,  wie  selten  es  ein  Mensch  mit  besonders  gutem  Gedächtnis 
im  praktischen  Leben  zu  einer  tüchtigen  Leistung  bringt.  Es  ist  gar 
nichts  seltenes,  dass  em  Schüler  mit  vortrefflichen  Gedächtnis  auf 
seinem  Gang  durch  die  Schule  hindurch  die  besten  Leistimgen  auf- 
weist und  zu  den  grössten  Hoffnungen  Anlass  gibt;  wie  er  aber 
selbständig  arbeiten  soll,  wie  ihm  die  Leitung  mangelt,  welche  ihn 
das  Wesentliche  yom  Unwesentlichen  scheiden  und  das  Bedeutende 
g^enüber  dem  Unbedeutenden  schätzen  lehrte,  so  fehlt  ihm  die 
Fähigkeit,  das  von  sich  aus  zu  tun,  und  sein  Tun  ist  aus  Mangel  an 
Konzentration  ein  verlorenes,  sein  gutes  Gedächtnis  ist  sein  Verderben 
geworden.  Das  sind  seltene  Phänomene,  die  mit  einem  ausgezeich- 
neten Gedächtnis  die  Eroflb  verbinden,  die  in  ihnen  angesammelten 
Einzelheiten  nach  ihrem  Wertverhältnis,  nach  ihrer  Bedeutung  zu 
schätzen  und  darnach  zu  handeln. 

Andererseits  aber  ist  eine  gedächtnismässig  angeeignete  Summe 
von  einzelnen  Kenntnissen  notwendig,  wenn  die  Prozesse  des  Denkens 
richtig  ablaufen  und  für  das  Leben  fruchtbar  werden  sollen,  und  die 
Schule  muss  es  sich  ernstlich  angelegen  sein  lassen,  diese  Ansammlung 
des  Wissens  dadurch  möglich  zu  machen,  dass  unter  den  elementaren 
Bestandteilen  desselben  irgend  ein  Zusammenhang  hergestellt  wird. 
Man  arbeitet  damit  für  die  grosse  Mehrzahl  und  schädigt  diejenigen 
nicht,  die  ober  den  Durchschnitt  hervorragen. 

Ist  durch  diesen  vorbereitenden  Unterricht  der  Elementarschule, 
der  drei  ersten  Jahre  der  Primarschule,  der  rechte  Grund  gelegt 
worden,  indem  sich  die  Kinder  daran  gewöhnt  haben,  auf  die  Dinge 
der  Natur  zu  achten,  so  kann  nun  etwas  weiter  gegangen  werden. 
Scherr  nannte  geradezu  die  drei  folgenden  Schuljahre,  das  vierte, 
fünfte  und  sechste,  der  Primarschule  die  Realschule,  im  Gegensatz 
zur  Elementarschule,  welche  die  drei  ersten  Schuljahre  umfasst.  Ohne 
Zweifel  wäre  es  falsch  und  der  Volksbildung  schädlich,  wenn  man 
die  Realschule  als  diejenige  Stufe  betrachten  wollte,  auf  der  vor- 
wiegend realistische  Belehrungen  zu  geben  seien,  aber  auch  das  Gegen- 
teil ist  unstatthaft,  nämlich  die  realistischen,  zunächst  also  die  natur- 
kundlichen Belehrungen  nur  als  Beigabe,  als  untergeordnetes  Anhängsel 


222  Die  Volksschule. 

zum  Sprachunterricht  zu  betrachten.  Man  bezeichnet  das  etwa  mit 
dem  Ausdruck:  Konzentration  des  Unterrichts.  Etwas  ganz  anderes 
ist  es,  wenn  man  von  Ei;teilung  dieses  Unterrichts  in  konzentrischen 
Kreisen  redet. 

Wenn  die  Volksschule  im  allgemeinen  so  organisirt  ist,  dass  auf 
eine  untere  Schulstufe  von  drei  Jahren  (Elementarschnle)  eine  mittlere 
von  ebenso  langer  Dauer  (Realschule)  und  eine  obere  von  zwei  oder 
drei  Jahren  (Erganzungs-,  Sekundärschule)  folgt,  so  wäre  nach  diesem 
System  der  Unterricht  in  einem  bestimmten  Fach  in  drei  konzentri- 
schen Kreisen  anzuordnen.  So  würde  also  z.  B.  der  Anschauungs- 
unterricht der  Elementarschule  einen  geschlossenen  Kreis  bilden  in 
der  Art,  dass  nicht  etwa  ein  bestimmtes  Gebiet,  z.  6.  die  Pflanzen, 
behandelt  würde,  um  dann  auf  der  folgenden  Stufe  etwa  mit  der 
Betrachtung  der  Tiere  fortzufieihren,  sondern  man  würde  aus  allen 
Gebieten  der  Naturkunde  dasjenige  auswählen  und  im  Unterricht  dieser 
untersten  Stufe  verwerten,  was  man  nach  der  Entwicklung  der  Schüler 
fQr  das  angemessene,  für  das  pädagogisch  und  psychologisch  gerecht- 
fertigte hielte,  inan  Hesse  sich  also  nicht  von  Prinzipien  der  natur- 
wissenschaftlichen Systematik  leiten,  sondern  von  der  natürlichen  Ent- 
wicklung der  Kinder. 

Nun  verfahrt  man  in  der  Tat  auf  der  Stufe  der  Elementarschule 
(der  drei  ersten  Schuljahre)  so,  weil  es  auch  gar  zu  selbstverständ- 
lich ist,  dass  man  der  Kindesnatur  Gewalt  antäte,  wenn  man  anders 
verfahren  wollte.  Man  beschränkt  sich  also  z.  B.  nicht  auf  die  Be- 
trachtung der  Pflanzen,  auch  nicht  auf  die  der  Pflanzen  and  Tiere, 
sondern  man  redet  auch  von  Sonnenschein  und  Regen,  vom  Sturm 
und  Gewitter,  d.  h.  von  Vorgängen,  welche  das  vrissenschaftliche 
System  in  die  Physik  einordnet,  man  beschreibt  so  wirklich  eine  zwar 
eng  gezogene,  aber  in  sich  geschlossene  Linie,  einen  Kreis.  Niemand 
nimmt  hieran  Anstoss,  sobald  nur  die  Art  der  Behandlung  der  Kindes- 
natur angemessen  ist,  sobald  sie  nicht  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen stattfindet. 

Konsequenter  Weise  sollte  man  auch  auf  der  folgenden  mittleren 
Schulstufe  in    gleicher  Art  verfahren,   aber  das   tut  man  nicht,  hier 
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lässt  man  sich  vielmehr  ziemlich  allgemein  vom  wissenschaftlichen 
System  beherrschen  und  beschränkt  sich  auf  die  Behandlung  der  so- 
genannten Naturgeschichte,  während  man  die  Naturlehre  der  folgenden 
Schulstufe  zuweist,  wenn  überhaupt  davon  noch  die  Bede  ist. 

Man  darf  wegen  dieser  Inkonsequenz  der  Volksschule  nicht  allzu 
schwere  Vorwürfe  machen,  kommt  es  doch  vor,  dass  man  an  hohem 
Schulen  in  ganz  gleicher,  ja  in  viel  aufTallenderer  Weise,  den  Grund- 
sätzen der  Pädagogik  zuwiderhandelt,  indem  man  z.  B.  in  einem 
Gymnasium  mit  7  Jahresklassen  im  ersten  Jahr  mit  der  Geschichte 
der  Ägypter  und  Babylonier  beginnt,  um  im  siebenten  mit  der 
neuesten  Zeit  zu  schliessen,  wenn  man  nicht  vorher  stecken  bleibt. 
Nun  lassen  sich  für  die  angedeutete  Behandlung  der  Naturkunde 
in  der  Volksschule  jedenfalls  mehr  Ghründe  geltend  machen,  als  für 
diese  Misshandlung  der  Geschichte.  Denn  einmal  scheint  dafür  zu 
sprechen  die  Forderung,  dass  man  den  Schülern  nicht  zu  Vielerlei 
bieten  müsse,  und  dann  entspricht  der  gewohnte  Ghmg  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  zeitlichen  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaft. Man  hat  aber  auch  sonst  nicht  so  selten  Anlass  zu  der  Be- 
obachtung, dass  die  Schule  hinter  dem  Entwicklungsgang  der  Wissen- 
schaft um  einige  Schritte  zurückbleibt,  zurückbleiben  mnss,  weil  sie 
ihren  Unterricht  nicht  auf  Erscheinungen  stützen  darf,  deren  wissen- 
schafOiche  Behandlung  selber  noch  an  Unbestimmtheiten  leidet,  über 
welche  die  Gelehrten  noch  nicht  zur  Klarheit  durchgedrungen  sind 
und  mit  einander  im  Streite  liegen. 

In  der  beschreibenden  Naturwissenschaft,  in  der  sogenannten 
Naturgeschichte,  hat  früher  die  Systematik  alles  andere  überwuchert. 
In  der  Unterscheidung  der  Formen  von  einander,  in  der  Bestimmung 
der  Arten,  ging  vielfach  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  auf,  die  Einzel- 
wesen zu  kennen,  galt  sehr  häufig  als  das  Ziel  der  wissenschaftlichen 
Anstrengungen. 

Es  ist  wohl  eine  Nachwirkung  dieser  Anschauung,  dass,  zumal 
in  Deutschland  nach  dem  Vorgang  von  Lüben,  die  systematische  Be- 
bandlang  der  Naturgeschichte  in  der  Primarschule  bis  zum  Extrem 
ausgebildet  worden  ist. 
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Die  WissenBcbaft  ist  inzwischen  weiter  gegangen.  Die  Systematik 
hat  von  ihrer  Allherrschaft  immer  mehr  eingebüsst.  Indem  darch  die 
Entwicklangslehre,  die  in  Folge  des  Auftretens  Darwins  einen  neoeD 
gewaltigen  Yorstoss  gemacht,  die  Art  za  etwas  in  der  Zeit  ye^Snde^ 
lichem  geworden  ist,  hat  ihre  Bestimmung,  wenigstens  in  den  Augen 
der  Laien,  an  Ansehen  verloren.  Dafür  ist  das  Forschen  nach  den 
natürlichen  Ursachen  jener  Veränderungen  zu  einem  Hauptkapitel  der 
Wissenschaft  geworden.  Das  Studium  der  Lebensweise  der  Tiere, 
der  natürlichen  Bedingungen,  unter  denen  Pflanzen  und  Tiere  vor- 
koramen,  der  Zusammenhang  in  der  iunem  Organisation  und  in  der 
Entwicklung  scheinbar  ganz  verschiedener  Lebewesen,  also  die  Auf- 
findung der  Übereinstimmungen  mehr  als  diejenige  der  Verschieden- 
heiten nimmt  die  Naturforscher  der  Gegenwart  in  Anspruch.  Da« 
dürfte  auch  die  Schule  auf  eine  entsprechende  Änderung  der  bis- 
herigen Behandlung  der  naturhistorischen  Dinge  hinweisen. 

Dazu  kommt,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  Wandlung  in  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaft  auch  die  Disziplinen  der  sogenannten 
Naiurlehre,  der  Physik,  Chemie  und  Physiologie,  einen  erstaunlichen 
Aufschwung  genommen  und  einen  Einfluss  auf  alle  Lebensverhältnisse, 
auf  die  gesamte  Gestaltung  der  Gesellschaft  gewonnen  haben,  von 
dessen  Möglichkeit  man  früher  keine  Ahnung  hatte.  Nun  ist  zwar  für 
die  Primarschule  die  formale  Bedeutung  eines  Unterrichtsfachs  in  erste 
Linie  zu  stellen,  aber  diese  Anstalt  wird  ihrer  Aufgabe,  das  Volksleben 
zu  veredeln  und  seinen  Bestand  zu  sichern,  kaum  gerecht,  wenn  sie 
so  mächtige  Faktoren,  wie  Physik  und  Chemie,  unberücksichtigt  lässt, 
jedenfalls  gewinnt  sie  nichts  dadurch  an  Ansehen  beim  Volke. 

Auch  der  Natur  des  Kindes  entspricht  durchaus  die  Behandlung 
der  Erscheinungen,  die  in  das  Gebiet  der  Naturlehre  gehören.  In  der 
Tat  hört  man  selbst  von  kleinen  Ejndern  kaum  eine  andere  Frage 
häufiger  als  „warum?"  wenigstens  so  lange,  als  sie  nicht  durch  un- 
geschickte oder  grobe  Antworten  der  Erwachsenen  auf  diesen  ihnen 
manchmal  recht  unbequemen  Appell  an  ihr  Wissen  vom  Fragen  ab- 
geschreckt worden  sind.  Bei  physikalischen  Vorgängen  liegt  der 
Zusammenhang   zwischen  Grund   und   Folge,   zwischen  Ursache  und 
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Wirkang  in  zahllosen  Fällen  auch  für  den  Verstand  der  Einder  klar 
am  Tage,  und  die  Erkenntnis  dieses  Zusammenhangs  wird  von  der 
menschlichen  Natur  so  gebieterisch  gefordert,  dass  sie  in  viel  höherem 
Masse  befriedigt  und  anregt,  zu  neuem  Suchen,  zum  Beobachten  und 
Xacbdenken  reizt  als  die  Yergleichung  der  bestehenden  und  nach  ihrer 
Entstehung  nicht  begriffenen  Formen. 

Der  Einwand,  dass  durch  Aufnahme  Yon  einigen  Gegenstanden 
aus  der  Naturlehre  das  Yiolerei  in  der  Schule  noch  vermehrt  werde, 
während  es  jetzt  schon  zu  gross  sei,  um  einen  gründlichen  Unterricht 
zu  gestatten,  wäre  nur  dann  begründet,  wenn  zu  den  bisherigen 
Unterrichtsgegenständen  hinzu  noch  ein  neuer  käme.  Wenn  man  aber 
den  bisher  behandelten  Lehrstoff  aus  dem  Gebiet  der  naturgeschicht- 
lichen Systematik  in  entsprechendem  Masse  reduzirt,  um  an  die  Stelle 
des  so  beseitigten  einen  andern  Gegenstand  zu  bringen,  der  der 
Sandesnatur  besser  entspricht,  so  ist  das  jedenfalls  keine  Mehrbelastung 
der  Schüler,  sondern  vielmehr  eine  ijptlastung. 

So  zieht  sich  nun  um  den  ersten,  in  den  3  ersten  Schuljahren 
beschriebenen  Kreis  ein  zweiter  mit  grösserem  Radius,  und  beide 
dienen  dazu,  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  des  Kindes,  um  das  sie 
gezogen  sind,  zu  einer  grössern  Leistungsfähigkeit  zu  entwickeln.  In 
der  obem  Schulstufe,  nach  dem-  sechsten  Schuljahr,  wird  der  dritte 
Kreis  gezogen,  indem  noch  einmal  das  Gebiet  der  Naturkunde  durch- 
messen und  mit  den  inzwischen  reifer  und  leistungsfähiger  gewordenen 
Schülern  in  einer  Weise  behandelt  wird,  welche  geeignet  ist,  den 
Anschluss  ans  praktische  Leben  möglich  zu  machen.  Hier  wird  von 
natuigeschichtlichen  Belehrungen  namentlich  der  Bau  des  menschlichen 
Körpers  mit  dem  Zusammenwirken  seiner  Organe  zur  Sprache  kommen. 
Das  gibt  dann  eine  Grundlage  zu  Belehrungen  über  die  Ge^sundheüs- 
pßege,  die  ja  ihrerseits  ebenfalls  zu  jenen  Wissensgebieten  gehört,  welche 
durch  den  Aufschwung  der  Naturwissenschaft  geschaffen  und  für  das 
Leben  der  Gegenwart  von  einschneidender  Bedeutung  geworden  sind. 

In  der  Medizin  hat  sich  in  den  letzten  Dezennien  die  wissen- 
schaftliche Richtung  gegenüber  der  blossen  Routine  und  den  von  alters  her 
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überkommenen  Dogmen  Geltung  yerschafft  Neben  der  Kanst,  die 
inneren  Krankheiten  zu  heilen,  beschäftigt  die  Manner  der  medizin- 
ischen Wissenschaft  in  noch  hoherm  Grade  das  Streben,  die  Ursachen 
dieser  Schädigungen  des  Organismus  zu  erkennen  und  durch  Beseitigung 
dieser  Ursachen  die  Entstehung  der  Krankheiten  zu  verhindern.  Die 
Gesundheitspflege  ist  zu  einem  der  wichtigsten  Gebiete  der  öffent- 
lichen Tätigkeit  gekommen.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  man  unter 
diesen  Umstanden  auch  an  die  Schule  die  Forderung  stellt,  dass  sie 
diese  Gesundheitspflege  in  ihrem  Unterrichtsprogramm  berücksichtige. 
Die  Schule  hat  ja  überhaupt  die  Jugend  auf  das  öffentliche  Leben 
Yorzubereiten,  und  wenn  irgend  ein  Gebiet  desselben  zu  einer  Bedeutung 
gelangt,  die  es  bisher  nicht  hatte,  so  hat  sich  die  Schule  damach 
einzurichten,  sofern  wenigstens  diese  Berücksichtigung  des  Neuen 
nicht  ihrem  Prinzip,  die  Jugend  ihrer  Natur  gemäss  zu  entwickek, 
widerspricht. 

Die  Wissenschaft  der  Gesundheitspflege  beruht  auf  dem  Studium 
der  Lebens  Vorgänge  irn  tierischen  Organismus.  Dieses  Studium  setzt 
seinerseits  die  Kenntnis  des  Baues  der  Organe  und  ebenso  sehr 
die  Kenntnis  der  Einwirkungen  voraus,  welche  die  Stoffe  in  physika- 
lischer und  chemischer  Hinsicht  auf  einander  ausüben.  Wer  sich  mit 
der  Gesundheitspflege  befasst,  ohne  diese  Kenntnisse  über  die  Ghund- 
lagen  derselben  zu  besitzen,  ist  in  beständiger  Gefahr,  euiem  Dogma- 
tismus zu  verfallen,  welcher  wie  jeder  Dogmatismus  den  weitem 
Fortgang  der  Erkenntnis  verhindert.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
namentlich  auch  der  medizini:)chen,  zeigt  durch  zahllose  Beispiele,  wie 
sehr  dieser  Dogmatismus  der  Entwicklung  der  Gesellschaft  zu  einem 
möglichst  beglückenden  Organismus  Hindernisse  bereitet  hat. 

Die  neuere  Schule  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  diesen  schäd- 
lichen Dogmatismus  durch  ihre  Methode  zu  bekämpfen.  Sie  hat  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  Kenntnisse  von  den  natürlichen  Dingen  in 
naturgemässer  Weise  zu  entwickeln,  statt  sie  als  Glaubenssätze  auf- 
sagen zu  lassen.  Die  Schüler  sollen  durch  eigene  Beobachtung  und 
Reflexion  darüber  klar  werden,  was  unzweifelhaft  richtig  und  was 
blos  wahrscheinlich  sei,  und  sie  sollen  dadurch  zu  jener  Entschieden- 
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holt  und  zugleich  zu  jener  Bescheidenheit  gebracht  werden,  welche 
das  friedliche  Zusammenleben  der  Menschen  von  verschiedenen  Stimm- 
ungen möglich  machen,  ohne  ihre  Leistun<^sßLhigkeit  zu  beeinträchtigen. 
Lässt  sich  nun  der  Unterricht  in  der  Gesundheitspflege  auf  der  Stufe 
der  Volksschule  nach  diesen  Prinzipien  einrichten  P 

Wie  man  die  Astronomie  die  erhabenste  unter  den  exakten 
Wissenschaften  nennt,  weil  sie  sich  mit  den  grössten  und  fernsten 
Objekten  beschäftiget,  könnte  man  die  Physiologie  als  die  schwerste 
bezeichnen.  Im  Mikrokosmus  des  menschlichen  Körpers  spielen  alle 
Kräfte  der  Natur  und  arbeiten  mit  Organen  von  unergründlicher 
Komplikation.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  feineren  Teile  des  Nerven« 
Systems,  deren  Verrichtungen  man  eher  ahnen  als  erkennen  kann. 
Gegenüber  dem  unendlichen  Durcheinanderwogen  der  Bewegungen  im 
menschlichen  Körper  sind  die  Bewegungen  der  Gestirne  einfach  und 
leicht  zu  übersehen.  Ja  eine  einzige  tierische  Zelle  bietet  dem 
Physiologen  mehr  ungelöste  Rätsel  als  ein  Himmelskörper  dem 
Astronomen.  Aber  aus  der  endlosen  Manigfaltigkeit  dos  lebenden 
Organismus  heben  sich  doch  gewisse  Gruppen  von  Erscheinungen  ab, 
welche  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen,  der  auch  einer 
elementaren  Betrachtung  zugänglich  ist,  so  dass  jene  Erscheinungen 
auch  in  der  Volksschule  zur  Besprechung  gelangen  können.  Diese 
Erscheinnngett  sind  es  auch,  die  für  die  Gesundheitspflege  von  her- 
vorragender Bedeutung  sind.  Dahin  gehört  das  Verhältnis  der 
hauptsächlichsten  Nahrungsmittel  zu  einander,  die  Beziehung  zwischen 
Kreislauf,  Atmung  und  Körperbewegung,  die  Wirkung  der  Beizmittel 
auf  den  Nervenapparat.  Die  Schule  sollte  keinen  ihrer  Zöglinge  in 
das  praktische  Leben  austreten  lassen,  ohne  dass  sie  ihm  die  wich- 
tigsten Kenntnisse  aus  diesen  Gebieten  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dass 
sie   auf  seine  Lebensführung  einen   bestimmenden  Einfluss  ausüben. 

Wenn  man  also  Berücksichtigung  der  Gesundheitspflege  im  Schul- 
unterrichte wünscht,  so  geschieht  es  in  der  Meinung,  dass  diese  Lehre 
von  der  Gesundheitspflege  als  ein  Ergebnis  des  Unterrichtes  über 
den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  erscheine 
und    nicht  als  eine  blosse   Sammlung  von   Lehrsätzen  und  Regeln, 
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unter  denen  für  den  Schüler  keine  andere  Beziehung  als  die  durch 
das  Gedächtnis  besteht.  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  yon  einem 
derartigen  Unterrichte  vor  dem  12.  oder  13.  Lebensjahre  keine  Bede 
sein  kann.  Ja  selbst  auf  der  Stufe  der  Sekundärschule  kann  wohl 
von  den  Grundlagen  f&r  derartige  Belehrungen,  von  dem  Bau  und 
den  Yerrichtungen  der  Organe,  gesprochen  werden,  und  es  ist  durchaus 
nötig,  dass  es  geschehe,  aber  etwas  eingehender  und  mit  einiger 
Gründlichkeit  und  damit  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  im  Leben 
lassen  sich  doch  die  hygieinischen  Verhältnisse  erst  mit  der  reiferen 
Jugend  besprechen.  Sie  erst  bringt  diesem  Unterrichte  ein  näheres, 
ein  durch  Lebenserfahrungen  gewecktes  Interesse  entgegen.  Sogar 
das  Alter  von  16 — 19  Jahren  ist  im  Durchschnitte  nicht  sehr  angelegt 
zu  einer  konsequenten  Befolgung  der  Gesetze  der  Hygieine,  kann 
aber  wenigstens  für  den  Gegenstand  lebhafter  angeregt  werden,  ah 
es  in  früheren  Jahren  möglich  ist,  freilich  nur  dann,  wenn  der  kausale 
Zusammenhang  unter  den  Erscheinungen  als  leitender  Faden  die 
isolirten  Belehrungen  unter  einander  verbindet.  Es  ist  auch  über- 
haupt der  allgemeinen  Bildung  nicht  zuträglich,  wenn  man  eine  zu 
grosse  Zahl  von  Fächern  aufstellt;  es  verflüchtiget  sich  dabei  leicht 
der  Zusammenhang  unter  ihnen ;  zusammenhangloses  Detailwissen  hat 
aber  wenig  Wirkung  und  wenig  Bestand.  Wo  die  reinen  Wissen- 
schaften gepflegt  werden,  da  hat  die  Scheidung  in  viele  einzelne 
Forschungsgebiete  schon  deswegen  einen  Wert,  weil  dadurch  die 
Arbeit  geteilt  und  auch  demjenigen  Forscher  eine  Wirksamkeit  gesichert 
wird,  der  nicht  über  eine  universelle  Begabung  verfugt  Für  die 
Belehrung  des  Volkes  aber,  für  die  Steigerung  seiner  Befähigung 
zu  einer  wirkungsvollen  Gesamtexistenz  ist  gerade  der  Zusammen- 
hang unter  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung.  Das  Einzelne  wird  ja  auch  dann  noch  leicht 
überschätzt  oder  unterschätzt. 

Allerdings  ist  mit  der  Forderung,  dass  beim  Unterrichte  der 
Zusammenhang  unter  den  Bildungsgegenständen  betont  und  aufrecht 
erhalten  werde,  dem  Lehrer  eine  grosse  und  schwere  Aufgabe  über- 
wiesen  und   zwar  schon   von   der  ersten  Schulstufe  an.     Darum  ist 
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es  aach  meine  Überzeugung,  dass  die  Bildung  des  Lehrers  nie  zu 
gründlich  und  zu  umfassend  sein  kann,  sobald  das  umfassende  Wissen 
nicht  eine  Zersplitterung  des  Wissens  bedeutet. 

Was  man  also  in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Hygieine  von 
der  Schule  als  Pflegerin  der  Volksbildung,  als  Yerbreiterin  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  unter  dem  Volk  fordern  muss,  das  ist  etwa 
folgendes : 

Die  untern  Schulstufen  haben  in  die  Einsicht  in  den  innem  Zu- 
sammenhang von  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  ein- 
zufahren oder  wenigstens  diese  Einführung  so  vorzubereiten,  dass  sie 
auf  der  folgenden  Stufe  (Erganzungs-,  Sekundärschule)  mit  Erfolg 
behandelt  werden  können,  damit  der  Unterricht  über  den  Bau  und  die 
Verrichtungen  der  Organe  des  menschlichen  Körpers  nicht  in  der  Luft 
schwebe,  sondern  auf  einem  soliden  Qrunde  ruhe.  Ein  etwas  ein- 
gehender Unterricht  über  die  Gesundheitspflege  wird  ohne  diese  Grund- 
lage zu  einer  blossen  toten  Sammlung  von  Rezepten,  kann  übrigens 
mit  Erfolg  nur  denjenigen  jungen  Leuten  gegeben  werden,  welche 
das  16.  Lebensjahr  hinter  sich  haben  (Fortbildungsschule,  Zivilschule). 

Die  für  den  naturkundlichen  Unterricht  verwendeten  HülfsmiUel 
sind  mannigfacher  Art.  In  erster  Linie  stehen  unt«r  ihnen  selbst- 
verständlich die  Naturgegenstände  selber,  die  man  in  der  Schule  be- 
sprechen will,   und  die  Apparate  zur  Ausführung  der  Experimente. 

Was  die  erstem  betrifffc^  so  wird  ihre  Notwendigkeit  und  Unentbehr- 
lichkeit  kaum  von  irgend  einer  Seite  bestritten,  in  Bezug  auf  die  Apparate 
dagegen  sind  die  Ansichten  weniger  abgeklärt.  Es  mag  das  zum  Teil 
davon  herrühren,  dass  dieselben  verhältnismässig  teuer  sind,  dass  ihre 
Handhabung  an  den  Lehrer  stärkere  Anforderungen  stellt  als  diejenige 
der  Naturgegenstände,  und  dass  sie  nur  bei  guter  Behandlung  längere  Zeit 
in  befriedigendem  Zustand  bleiben,  namentlich  in  der  staubreichen  und 
feuchten  Luft  der  Schulzimmer.  Dazu  konunt,  dass  die  Mechaniker, 
die  solche  Schulapparate  herstellen,  häufig  die  Bedürfhisse  der  Volks- 
schule nicht  kennen  und  Arbeiten  liefern,  die  mehr  für  den  wissen- 
schaftlichen Gebrauch  bestimmt  sind  oder  wenigstens  für  reifere  Schüler, 
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die  sich  durch  die  Nebcntoile  von  bestechendem  Aeussern  nicht  von 
der  Hauptsache  abziehen  lassen.  Manchmal  sind  diese  Apparate  aucli 
deswegen  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  ihrer  Ausfuhrung  nur  Rück- 
sicht auf  die  Wohlfeilheit  und  nicht  auf  die  Solidität  genommen  wurde. 
^Nichts  aber  macht  mehr  Yerdruss  und  schreckt  mehr  vom  Gebrauch 
ab,  als  wenn  die  Gerate  jeden  Augenblick  den  Dienst  versagen  und 
wieder  ausgebessert  werden  sollten. 

Vielfach  versteht  man  auch,  selbst  in  gebildeten  Kreisen,  die 
Bedeutung  der  Experimente  nicht,  und  doch  ist  es  so  klar  als  mög- 
lich, dass  dieselben  nichts  anderes  sein  sollen  als  die  Vorführung  von 
Naturerscheinungen  in  schulmässiger,  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts 
angepasster  Form.  Die  Erächeinungen  in  der  freien  Natur  sind  in 
der  Regel  sehr  zusammengesetzter  Art,  indem  eine  grössere  Anzahl 
von  einzelnen  Erscheinungen  zu  einem  gemeinsamen  Resultat  zusanmeD- 
wirken.  Da  ist  es  für  den  Anfänger  unmöglich,  den  rechten  Weg  zu 
finden,  geraten  doch  die  Männer  der  Wissenschaft  hiebe!  oft  genug 
selber  in  falsche  Bahnen  hinein.  Dann  sind  die  Erscheinungen  der 
Natur  auch  deswegen  schwer  zu  untersuchen,  weil  ihre  einzelnen 
Phasen  oft  im  Raum  und  in  der  Zeit  weit  aus  einander  liegen,  es 
fehlt  ihnen  die  Übersichtlichkeit.  Femer  treten  sie  nicht  ein,  wenn 
das  Bedürfnis  des  Unterrichts  es  verlangt,  und  man  ist  bei  ihrer 
Untersuchung  oder  Besprechung  auf  das  Gedächtnis  der  Schüler  ange- 
wiesen. In  einzelnen  Fällen  wird  das  geschehen,  z.  B.  bei  der 
Besprechung  eines  Gewitters  in  der  Regel;  wenn  es  sich  aber  um  die 
Ableitung  der  einfachsten  Naturgesetze  handelt,  so  müssen  die  Er- 
scheinungen vor  den  Augen  der  Schüler  ablaufen,  sie  müssen  wieder- 
holt und  modifizirt  werden  können,  d.  h.  eben  es  muss  experimentirt 
werden  beim  Unterricht  selber.  Es  ist  keine  Frage,  dass  damit  an 
den  Lehrer  eine  grössere  Anforderung  gemacht  wird,  als  wenn  er  das 
Experiment  nicht  vornehmen  muss.  Nebeif  dem  Experiment  kann  das 
Lehrbuch  nicht  gebraucht  werden,  der  Lehrer  muss  den  Stoflf  be- 
herrschen und  frei  darüber  verfugen  können.  Sollte  das  aber  nicht 
in  allen  Fächern  so  sein?  und  ist  es  nicht  nützlich  für  die  Schule, 
wenn  diese  Notwendigkeit  sich  wenigstens  in  Einem  Fach  besonders 
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unzweifelhaft  kundgibt  P  In  der  Tat  kann  ein  tQchtig  vorbereiteter 
Lehrer  mit  Natnrg^enstanden  und  einigen  Apparaten  einen  frucht- 
barem naturkundlichen  Unterricht  erteilen  als  ein  schlecht  vorbereiteter 
mit  allen  denkbaren  weitem  Hilfsmitteln. 

Nicht  selten  hört  man  die  Forderung,  die  Naturgegenstände  sollten 
von  den  Schülern  selber  gesammelt  und  die  Apparate  soUten  vom 
Lehrer  hergestellt  werden.  Gegen  die  Wünschbarkeit  dieser  beiden 
Dinge  ist  im  (^rund  nichts  einzuwenden;  aber  es  wäre  doch  nicht  gut, 
wenn  sidi  der  Staat  dadurch  der  Pflicht  überhoben  ansehen  wollte, 
Ton  sich  aus  Sammlungen  und  Apparate  den  Schulen  zu  verschafTen. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Lehrer  der  Volksschulen  keine 
Fachlehrer  sind  —  und  es  ist  ein  Qlück,  dass  sie  es  nicht  sind.  Der 
Lehrer  muss  allen  Schulfachern  ein  Interesse  entgegenbringen,  das 
ihrer  Bedeutung  für  die  Volksbildung  entspricht,  er  muss  alle  nach 
dieser  ihrer  Bedeutung  zu  erkennen,  zu  beherrschen  und  in  der  Schule 
zu  verwerten  streben.  Von  ihm  zu  fordern,  dass  er  einem  dieser 
Fächer  seine  ganze  Kraft  oder  den  grössten  Teil  derselben  widme, 
ist  unbillig,  ja  geradezu  verfehlt.  Hat  Einer  eine  besondere  Vorliebe 
für  naturwissenschaftliche  Dinge,  so  wird  er  das  auch  dadurch  an  den 
Tag  legen,  dass  er  seine  Schüler  zur  Sammlung  von  Matiirgegen- 
etanden  anregt,  er  wird  auch  trachten,  sich  den  und  jenen  Apparat 
für  einen  instmktiven  Versuch  selber  zurecht  zu  machen,  wenn  er  die 
wunschbare  Handfertigkeit  dafür  besitzt.  Das  Nämliche  nun  auch  von 
Dem  zu  fordern,  den  seine  Neigung  einem  andern  Fach  zuführt,  dem 
Sprachunterricht,  der  Mathematik,  der  Geschichte,  der  Geographie, 
dem  Zeichnen,  der  Musik,  dem  Turnen,  das  würde  ja  dazu  führen, 
dass  man  von  jedem  die  Herstellung  der  allgemeinen  Lehrmittel  für 
alle  Unterrichtsfächer  überhaupt  verlangen  müsste,  weil  alle  das 
gleiche  oder  ein  ähnliches  Recht  auf  Berücksichtigung  haben.  Man 
kann  also  nur  sagen,  dass  es  anerkennenswert  ist,  wenn  ein  Lehrer 
jene  Fordemng  erfüllt  und  durch  seine  Schüler  erfüllen  lässt;  man 
darf  aach  annehmen,  dass  da,  wo  das  geschieht,  auch  der  Unterricht 
im  Fach  der  Naturkunde  gut  erteilt  wird  und  erfolgreich  ist;  aber  es  bleibt 
dann  immer  noch  zu  untersuchen,  ob  das  gleiche  günstige  Urteil  auch 
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▼OD  der  Schule  im  Gsnzen,  von  der  Summe  aller  Fächer  gelte.  Wir 
haben  es  eben  hier  mit  den  Anstalten  zu  tun,  welche  eine  allgemeine 
Bildung  zu  vermitteln  haben,  in  vorbereitenden  Mittelschulen  mit 
Fachlehrern  ist  die  Sache  vielleicht  von  einem  etwas  andern  Stand- 
punkt aus  zu  beurteilen. 

Während  der  Ausstellung  selber  ist  die  Befürchtung  laut  ge- 
worden, es  möchte  durch  ein  zu  reichliches  und  zu  mannigfaltiges 
Anschauungsmaterial  eine  schädliche  Zersplitterung  und  ein  Jagen  nach 
unfruchtbarer  Vielwisserei  erzeugt  werden.  Diese  Gefahr  ist  natürlich 
da  vorhanden,  wo  die  Lehrer  nicht  klar  sind  über  die  Aufgabe,  die 
sie  zu  lösen  haben,  und  das  mag  etwa  der  Fall  sein.  Aber  im  all- 
gemeinen darf  man  doch  annehmen,  der  Erfolg  oder  Misserfolg  des 
Unterrichts  sei  so  leicht  zu  sehen  —  wenn  man  sich  nicht  selber 
tauacben  will  — ,  dass  die  Vorteile,  welche  eine  etwas  reichliche 
Sammlung  bietet,  den  Nachteil  reichlich  aufwiegen.  Der  junge  Lehrer 
allerdings  wird  einen  solchen  Fehler  leicht  begehen,  aber  derselbe 
kommt  überhaupt  nur  durch  die  Erfahrung  zu  einer  sichern,  klar- 
bewussten  Schulführung.  Wenn  er  sonst  durch  sein  jugendliches 
Feuer  begeisternder  und  anregender  wirkt  als  das  bedächtigere  Alter, 
80  darf  man  ein  gerade  durch  diesen  Eifer  veranlasstes  unrichtiges  Vor- 
gehen nicht  zu  hoch  anschlagen.  Eine  reichlich  ausgestattete  Sammlung 
bietet  allerdings  das  Oute,  dass  sie  einmal  für  den  Lehrer  selber  eine 
Quelte  der  Belehrung  und  Anregung  wird,  und  dass  sie  ihn  dadurch  frisch 
erhält,  dass  er  nicht  jedes  Jahr  durchaus  die  nämlichen  Objekte  dem 
Unterricht  zu  Orunde  legen  muss.  Der  falsche  Oebrauch  begründet 
noch  keineswegs  die  Forderung  des  Nichtgebrauches.  Es  ist  über- 
haupt eine  gewisse  Oefahr  vorhanden,  wenn  die  Lehrmittel  so  ein- 
gerichtet sind,  dass  sie  Jahr  für  Jahr  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
durchbehandelt  werden  können,  weil  sich  daraus  leicht  ein  mechanischer 
Gang  des  Unterrichts  entwickelt.  Dieser  aber  ist  der  hohem  Ein- 
wirkung der  Schule  auf  die  Entwicklung  der  Ejnder  zu  einer  cha- 
raktervollen Lebensführung  im  höchsten  Masse  hinderlich.  Je  mehr 
ein  Lehrmittel  die  Prätention  hat,  die  freie  Tätigkeit  des  Lehrers 
überflüssig  zu  machen,  desto  eher  kann   es   zu  jenem  Mechanisiren 
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fuhren,  nnd  wenn  einmal  doch  ein  Fehler  gemacht  werden  muss,  so 
ist  es  immer  noch  besser,  er  bestehe  in  einer  zu  reichlichen  Aus- 
stattung einer  Schule  mit  Unterrichtsmaterial  als  in  einer  zu  ärm- 
lichen. 

Neben  den  Mineralien,  Pflanzen  und  Tieren,  die  in  natura  Tor- 
gewiesen  werden  können,  und  neben  den  Apparaten,  an  denen  sich 
einfache  Naturerscheinungen  entwickeln  lassen,  gibt  es  noch  eine  andere 
Gruppe  von  natürlichen  Dingen,  die  man  nicht  direkt  vor  die  Augen 
der  Schfiler  bringen  kann.  Ich  erinnere  nur  an  den  innem  Bau  des 
menschlichen  Körpers.  Und  doch  sollten  diese  Dinge  bei  einem 
Yolksschulunterricht,  der  nicht  in  den  ersten  Elementen  stecken  bleibt, 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  ja  es  sind  gerade  solche  Dinge,  die  für 
die  Volksbildung  von  herrorragender  Bedeutung  sind.  Hier  kann  man 
die  Anschauung  ersetzen  durch  plastische  Modelle^  durch  gedruckte 
Wandtabellen  und   durch  Zeichnungen  an  der  schwarzen  Wandtafel. 

Das  letztgenannte  Auskunftsmittel  ist  das  billigste,  in  vielen 
Fallen  das  einzig  richtige,  in  andern  Fällen  aber  nicht  anwendbar. 
Es  ist  nicht  anwendbar,  wenn  seine  Durchfuhrung  entweder  den 
zeichnerischen  Fähigkeiten  des  Lehrers  nicht  entspricht  oder  einen 
zu  grossen  Zeitaufwand  erfordert.  Dem  Fachlehrer,  der  in  einer 
einzelnen  EJasse  ein  einzelnes  Fach  zu  unterrichten  hat,  kann  in 
dieser  Richtung  manche  Zumutung  gemacht  werden,  ohne  dass  es 
erlaubt  wäre,  von  dem  Klassenlehrer,  der  eine  grössere  Zahl  von 
Fächern  vor  zwei,  drei,  ja  vor  sechs  Jahresklassen  einer  einzelnen 
derselben  vorzutragen  hat,  das  nämliche  zu  verlangen.  Aber  selbst 
dem  Fachlehrer  ist  eine  wirkungsvolle  Darstellung  mancher  kompli- 
zirten  O^enstände  an  der  Wandtafel  nahezu  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Selbst  dann  ist  es  so,  wenn  zu  derartigen  Zeichnungen  farbige 
Kreide  verwendet  wird.  Übrigens  ist  mit  der  Anwendung  der  letztem 
anch  ein  Nachteil  verbunden,  indem  das  Nachzeichnen  der  Schüler 
nach  einem  derartigen  farbigen  Bild  schwerer  ist  und  weniger  befriedigt 
ala  die  Nachbildung  einer  mit  der  weissen  Kreide  ausgeführten  Darstellung. 
IS»  ist  aber  wesentlich,  dass  die  Schüler  das  nachzeichnen,  was  ihnen 
an   der  Wandtafel  vorgezeichnet  wird,    schon   deswegen,    damit  sie 
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■^■iniri.iiiL    iä«r  i:m   ncKf!«m  Emrwräfs  ^ni  Skjaiktm  ceAit  werden.       i 

lyji  iBii»ce>  A-i- ji!!:i-*ic  lur  äfm ^^^ —      —  ^^ 

fi/v€K*<n¥t  Jfx^^.x.  ^j*-W]mt  koniTl  lir^  •r^:r 

k.^iuKiK  £iüt  a.ir  i.if  tjssse  An  &Zk2  S«:ii-i>cm  kW  ecHBcfac  werdeo. 

rK£.trz  «ii&i!rz^>r?.  iaas  se  ai»i^  k^eöne  Teife  ^«c^rwKim,  mr  am 
se  b«rr  ^^r^r^fj^c  xa  .amcs.  E«  »c  Sa  s«ndfr  w  Hiafcvai^  des  natnr- 
ksoi^ibrs  U^Vrrrcr.'s,  -iiB»  er  aa  Le&zer  xad  Sckikr  dfe  whfwfingte 
Aziorier:^  »reL:.  »Iass  ■»§  rähnx  faecbicBDBe»  nehd^  Mke.  Wenn 
aber  z.  B.  Om  LATvThn'h  des  Oh;«i  «ieaio  sro»  ilMgLifflll  wird  wie 
die  OLrmi^.beL  :«irrr  wem  der  Aagac^ei  fänfiaal  ■»!  Ae  Serrai- 
sei^n   d«r  3(€:czL&iT    fl3fb:z>ieTtziul  Tergroi— Jrt  dujLLJlLllt  od,  so 


wird  man  kaosi  Mrii  w->ilefl^  daas  damh  dem  ülfnirhl  em  Dienst  j 
geieu^et  «ei.  ILtn  v  L  hkr  mit  dem  M-Niell  LHnse  erreKhew,  fir  weldie  ! 
ee  isar  oidst  bescmrat  Min  kann.  S^  roroefflich  wiw  aber  aweli  gute 
Mcpdeüe  sind,  fo  «ehr  ttefat  ihrer  alUememen  EodSknpg  ihr  hoher 
Preis  efirg«i;eii«  Ja  «elrr^  onrersreorinece  Cmwimie,  wie  z.  B.  der 
gn>Me  KaijJD,  den  4e  bei  der  Aafbewahmn^  hgenspiThnri,  oftd  die 
lesehte  Zentotb^rkf^h  derselhien,  stehen  mandunal  ihrer  Enfafamog  in 
die  Sfrhulfn  fainlemd  im  Wege.  Es  wäre  auch  sieht  nehtig,  w^m 
man  rlarin  ein  anzustrebendes  Ideal  erbUckte,  dass  maa  äberimiqit  die 
Dinge  Ton  drei  Dimensionen  auch  durch  Nadifaihloi^eB  tod  drei 
Dimennionen  den  Kindern  klar  machen  müsse.  Es  isl  für  sie  anssK'- 
ordentlidi  nfitzücli,  trenn  ihr  yorsteliungsrermögen  derart  entwi^elt 
wird,  daüs  sie  au4  einer  richtigen  Zeichnung  in  einer  Eboie  die  dritte 
Dimension  abzuleiten,  und  dass  sie  Ansicht^-n  Ton  Tersdiedcnen  Stand-  i 
punkten  aus  und  Durehscbnitte  nach  Terachiedenen  RichtmigeB  zu 
einem  Gesamtbild   zu  irereinigen  Termögen,  und  nur  dnrdi  miCiche       1 
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XJbnng  wird  diese  Beföhigung  za  stände  gebracht.  Manche  plastische 
Darstellangen  sind  nichts  anderes  als  unnütze,  ja  schädliche  Spielereien. 
Eine  grosse  Rolle  spielen  im  naturkundlichen  Unterricht  die  Wand- 
fabdien.  Von  ihnen  als  allgemeinen  Lehrmitteln  muss  man  fordern, 
dass  sie  derart  ausgeführt  seien,  dass  sie  auch  auf  die  grössten  Ent- 
fernungen, die  bei  ihrem  Oebrauch  in  der  Schule  vorkommen,  bis 
ins  Detail  erkannt,  gelesen  werden  können.  Das  erreicht  man  durch 
starke  Umrisse,  starke  Kontraste  zwischen  Licht-  und  Schattenpartien 
und  eine  zweckmässige  Verwendung  von  Farben.  Starke  Umrisse  sind 
ganz  wesentlich,  und  dieser  Umstand  ist  es  gerade,  der  manchmal 
bei  der  Herstellung  solcher  Tabellen  übersehen  wird.  Selbst  wenn  sie 
5  mm.  stark  sind,  erscheinen  sie  den  Schülern,  die  sich  in  einem  Ab- 
stand von  5 — 10  m  von  ihnen  befinden,  nicht  dicker  als  die  Linien 
eines  guten  Holzschnittes  in  einer  Entfernung  von  30  cm.  E»-  folgt 
femer  aus  der  obigen  Forderung,  dass  di^  Zeichnungen  in  grossem 
Hassstab  ausgeführt  seien.  Es  ist  besser,  einen  Gegenstand  auf  zwei 
getrennten  Tafeln  darzustellen,  als  ihn  auf  eine  einzige  zusammenzu- 
drängen, wenn  diese  Zusammendrängung  zur  Folge  hat,  dass  das  Ein- 
zelne zu  klein  und  zu  schwach  in  den  Umrissen  ausgeführt  werden 
muss,  um  noch  erkannt  zu  werden.  Überhaupt  ist  von  Wandtabellen, 
die  zur  wissenschaftlichen  Belehrung  dienen,  zu  fordern,  dass  nicht 
Viderlei  auf  Eitlem  Blatt  dargestellt  sei;  denn  alles  was  nicht  zu  dem 
Objekt  des  Unterrichts  in  unmittelbarer  Beziehung  steht,  lenkt  die 
Aufmerksamkeit  der  Kinder  in  schädlicher  Weise  ab.  Wenn  man  nicht 
die  Aufklärung  des  Verstandes  im  Auge  hat,  sondern  die  Phantasie 
anregen  will,  dann  muss  man  allerdings  Oruppen  von  Dingen  dar- 
stellen, aber  auch  dann  ist  zu  fordern,  dass  jede  einzelne  Gruppe  wie 
ein  gutes  Kunstwerk  eine  Einheit,  etwas  nach  seiner  innem  Natur 
zusammengehörendes  bilde  und  nicht  in  Dinge  auseinanderfalle,  die 
für  die  Idee  des  Ganzen  gleichgültig  oder  gar  ihr  fremdartig  sind. 
Nichts  ist  langweiliger  und  far  den  Bildungseinfluss  schädlicher  als 
manche  Bilder  für  den  elementaren  Anschauungsunterricht,  in  denen 
alles  Mögliche  zusammengestoppelt  ist,  was  auch  nur  in  der  entfernte- 
sten Weise  an  den  Hauptinhalt  erinnert.  Durch  derartige  verfehlte  Hilfs- 
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mittel  erzeugt  man  Flüchtigkeit  und  jene  Blasirtheit  und  jenes  an- 
spruchsvolle Wesen,  das  an  den  natürlichen  Dingen  keine  rechte  Freade 
mehr  hat,  weil  sie  zu  einfach  sind,  dem  der  wirkliche  Wald  nicht 
gefallt,  weil  da  nicht  alle  Tiere  beisammen  gesehen  werden,  welche 
das  Anschauungsbild  hineinversetzt  hat.  Auch  da  ist  Einheitlichkeit 
und  Wahrheit  vor  allem  andern  zu  fordern. 

Wandtabellen  können  unter  Umständen  mit  Vorteil  ersetzt  werden 
durch  Projektionsapparate,  Pinakoskope,  durch  welche  kleine  Zeidi* 
nungen,  Photographien,  gemalte  durchsichtige  Bilder  auf  Olas  auf  einen 
Schirm  in  vergrössertem  Massstab  projizirt  werden.  Bei  guter  Aiu- 
führung  arbeiten  diese  Apparate  sehr  schön  und  sind  sehr  wirkungs- 
Toll ;  aber  ihre  Anschaffung  ist  dann  auch  mit  bedeutenden  Auslagen 
verbunden,  und  ihre  Handhabung  ist  insofern  umständlich,  als  die 
Lampen  gut  regulirt  werden  müssen,  und  als  die  Bilder  nur  im  stark 
verdunkelten  Baum  wirklich  schön  gesehen  werden.  Wenn  nun  auch 
die  Einrichtungen  zu  einer  solchen  Verdunklung  vorhanden  sind,  vras 
in  Schulhäusem  für  die  Volksschulen  selten  genug  der  Fall  ist,  so 
hat  die  Verdunklung  eines  Zimmers,  in  dem  viele  Kinder  sich  finden, 
eine  etwas  bedenkliche  Seite,  zumal  in  der  Jugend  ein  gewisser  Hut- 
wille steckt  und  stecken  muss,  der  bei  diesem  Anlc^s  die  prächtigste 
Gelegenheit  hat,  sich  zu  entfalten  und  den  operirenden  Lehrer  einiger- 
massen  daran  zu  erinnern,  was  in  seiner  Abwesenheit  getrieben  wird. 
Die  Vorbereitungen,  die  für  eine  „Vorstellung^  getroffen  werden  müssen, 
führen  dann  leicht  dazu,  dass  der  Apparat  wirklich  nur  für  Vor- 
stellungen, d.  h.  so  gebraucht  wird,  dass  man  in  der  nämlichen  halben 
Stunde  eine  ganze  Reihe  von  Bildern  vorfuhrt,  während  der  Unter- 
richt in  der  gleichen  Zeit  sich  nur  mit  einem  einzigen  befassen  könnte. 
Für  zusammen&ssende  Illustration  und  Repetition  kann  das  ganz  gut 
sein,  wenn  der  rechte  Unterricht  vorbereitend  vorausgegangen  ist 

Viel  geringere  Bedeutung  für  den  Unterricht  als  die  allgemeinen 
haben  die  individuellen  Lehrmittel.  Die  allgemeinen  Lehrmittel  er- 
leichtem, beleben  oder  ermöglichen  den  mündlichen  Unterriebt  des 
Lehrers,  den  individuellen  dagegen  kommt  diese  Bedeutung  nicht  zu, 
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ja  sie  wirken  oft  geradezu  schädiich^  indem  sie  an  die  Stelle  des 
Lehrers  treten.  Es  ist  bisher  etwas  ganz  gewChnliches  gewesen,  dass 
der  naturkundliche  Unterricht  an  der  Hand  eines  Lesebuches  gegeben 
worden  ist,  ja  der  schweizerische  Lehrerverein  hat  das  Yor  noch  nicht 
langer  Zeit  als  das  wünschenswerte  bezeichnet,  um  dann  freilich  im 
Jahr  1878  das  gerade  Gegenteil  zu  fordern.  In  der  Tat  verträgt  kein 
anderes  Wissensgebiet  den  Lesebuchunterricht  weniger  als  die  Natur- 
kunde, deren  Hauptbedeutung  für  die  Primarschule  nicht  in  der  An- 
eignung von  Kenntnissen,  sondern  in  der  Anleitung  und  Angewöhnung 
zum  richtigen  Beobachten  der  Dinge  gelegen  ist. 

Wenn  nun  freiUoh  der  mündliche  Unterricht  in  der  rechten 
Weise  gegeben  wird,  dann  kann  auch  das  individuelle  Lehrmittel  recht 
nützlich  sein,  vor  aUem  aus  dadurch,  dass  es  den  Schülern  die  eigne 
Yerarbeitung  des  Lehrstoffes  nach  dem  Unterricht  erleichtert  oder  erst 
möglich  macht  In  der  Mehrzahl  der  schweizerischen  Volksschulen 
sind  mehrere  Jahresklassen  beisammen,  und  es  trägt  nur  zum  Erfolg 
des  Unterrichts  bei  und  erleichtert  die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin, 
wenn  ein  Lehrmittel  vorhanden  ist,  mit  dessen  mündlicher  oder  schrift- 
licher Yerarbeitung  die  Schüler  einer  Klasse,  die  nicht  beim  Unter- 
richt aktiv  betätigt  ist,  beschäftigt  werden  können.  Es  ist  gut,  wenn 
das  Lehrmittel  selber  knapp,  leitfadenartig  gehalten  ist,  und  die  Auf- 
gabe wird  dem  Lehrer  noch  mehr  erleichtert,  wenn  ihm  Fragen  bei- 
gedruckt sind,  sofern  diese  Fragen  nicht  blosse  Repetitionsfragen  sind, 
cKe  unbedingt  in  den  mündlichen  Unterricht  hineingehören.  Gute  ge- 
druckte Fragen  müssen  den  Schüler  zum  Nachdenken  und  Nachgrübeln 
veranlassen,  ihm  auch  Anregung  zu  schriftlichen  Ausarbeitungen  geben. 
Dabei  ist  es  nicht  von  ferne  meine  Ansicht,  dass  dieselben  zur  Stellung 
▼on  Hausaufgaben  gebraucht  werden  dürfen.  Solche  Hausaufgaben 
sind  auf  den  untern  Schulstufen .  unbedingt  zu  verwerfen,  schon  des- 
wegen, weil  sie  in  sehr  vielen  Fällen  Abneigung  gegen  den  Unter- 
richtsstoff und  gegen  die  Schule  erzeugen,  und  weil  sie  die  Schwung- 
kraft des  Geistes  lähmen,  die  mehr  wert  ist  als  ein  Stoss  von  gedächtnis- 
massig  angeeignetem  Wissensdetail.  Richtet  man  Lehrmittel  und 
Unterricht  so  ein,   dass   die  Schüler  aus   eignem  Antrieb  bei  Hause 
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zu  jenem  greifen,  um  darin  für  sich  Aufklärung  zu  suchen,  dann 
erreicht  man  den  wünschenswerten  Erfolg  für^s  Leben. 

Damit  das  geschehe,  muss  ein  naturkundliches  Lehrmittel  mit 
Illustrationen  versehen  sein.  Wenn  diese  Illustrationen  die  Modelle 
und  die  Wandtabellen  reproduziren,  die  beim  mündlichen  Unterricht 
gebraucht  worden  sind,  so  ist  der  Schüler  jederzeit  in  der  Lage,  das 
Lehrmittel  zu  verstehen  und  sich  den  genossenen  Unterricht  wieder 
zu  vergegenwärtigen.  Das  Oleiche  ist  der  Fall  mit  den  Experimenten, 
die  vorgenommen  worden  sind.  Kann  man  dieselben  auch  im  Bild 
nicht  nach  ihrem  zeitlichen  Verlauf  darstellen,  so  kann  man  doch  die 
Stoffe  und  Apparate  und  entscheidende  Stellungen  derselben  durch 
Zeichnung  wiedergeben  und  damit  dem  Gedächtnis  eine  willkommene 
Stütze  bieten. 

Fast  noch  nützlicher,  jedenfalls  unentbehrlicher  sind  die  Illu- 
strationen dann,  wenn  sie  Dinge  darstellen,  die  beim  Unterricht  gar 
nicht  besprochen  werden,  und  die  doch  für  die  allgemeine  Bildung 
von  Bedeutung  sind.  Und  solche  Dinge  gibt  es.  Wenn  z.  B.  die  Lehr- 
pläne verlangen,  dass  auf  einer  gewissen  Stufe,  z.  B.  in  der  Sekundär- 
schule, das  Pflanzen-  und  das  Tierreich  behandelt  werde,  so  wird  man 
daraus  nicht  schliessen  dürfen,  dass  auch  alle  Pflanzen  und  Tiere,  die 
für  den  Menschen  von  grösserer  Bedeutung  sind,  beim  Unterricht 
selber  zur  Besprechung  gelangen.  Man  kann  sich  sogar  damit  begnügen, 
dass  nur  das  Wesentliche  vom  Innern  und  äussern  Bau  der  Pflanzen 
und  das  Wesentliche  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers  wirklich 
behandelt  worden  ist.  Wenn  nun  das  Lehrmittel  einen  illustrirten  Ab- 
schnitt über  den  systematischen  Teil  der  Pflanzen-  und  Tierkunde 
enthält,  so  zeigt  die  Erfahrung,  dass  die  Schüler  demselben  ihre  Auf- 
merksamkeit nicht  versagen  und  für  sich  eine  Menge  von  Vorstellungen 
und  Kenntnissen  sich  sammeln,  auf  die  sie  z.  B.  beim  Studium  von 
Lesestücken  aus  Reisebeschreibungen  u.  dgl.  aufmerksam  gemacht 
werden.  Pflanzen,  die  für  einen  grossen  Teil  der  Menschheit  von  solcher 
Bedeutung  sind,  wie  etwa  die  Palmen  und  das  Zuckerrohr,  und  Tiere, 
die  so  viel  besprochen  werden,  wie  Löwe  und  Elephant,  können  doch 
unmöglich  nur  deswegen  in  einem  Schulbuch  unberücksichtigt  bleiben, 
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weil  8ie  m  anserm  Lande  nicht  vorkommen.  Sie  können  meinetwegen 
Tom  Unterricht  in  der  Schule  wegbleiben,  aber  den  Schülern  muss 
in  anderer  Weise  Gelegenheit  geboten  werden,  sie  kennen  zu  lernen. 

Freilich  wenn  die  Bilder  von  Dingen,  die  nicht  in  natura  gesehen 
werden  können,  verstanden  werden  sollen,  dann  müssen  auch  solche 
von  bekannten  Gegenstanden  vorhanden  sein  und  verglichen  werden. 
Erst  aus  dieser  Yergleichung  entwickeln  sich  richtige  und  klare  Vor- 
stellungen. 

Gute  Bilder  haben  noch  eine  andere  wertvolle  Einwirkung:  sie 
regen  die  Phantasie  an,  veranlassen  sie  doch  schon  kleine  Kinder 
dazu,  die  im  Bild  veranschaulichte  Situation  nur  als  ein  Moment  in 
einer  Reihe  von  Ereignissen  aufzufassen  und  so  eine  Erzählung  zu 
entwickeln,  sich  andre  Situationen  vorzustellen,  die  Dinge  in  andrer 
Weise  zu  kombinuren,  in  ähnlicher  Art  wie  der  Kunstfreund  durch 
ein  Kunstwerk  sich  zu  Ideenassoziationen  angeregt  fühlt,  die  ohne 
das  in  ihm  nicht  aufgetaucht  wären. 

Da  die  Herstellung  guter  Illustrationen  mit  bedeutenden  Unkosten 
verbunden  ist,  während  man  anderseits  sich  gewöhnt  hat,  ein  natur- 
kundliches Lehrmittel  ohne  Illustrationen  zum  Voraus  als  ungenügend 
zu  betrachten,  so  kommt  es  nun  allerdings  manchmal  dazu,  dass  die 
Bilder  schlecht  ausgeführt  werden,  oder  man  ergreift  die  Gelegenheit, 
die  sich  durch  die  Galvanoplastik  geboten  hat,  um  billigen  Preis  sich 
Glich6s  von  anderwärts  schon  gebrauchten  Holzstöcken  zu  verschaffen, 
und  so  vererben  sich  dann  etwa  gewisse  Figuren  von  einer  Lchrmitel- 
generation  zur  andern,  ohne  dass  sie  diese  lange  Lebensdauer  ver- 
dienten. Auch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  Zeichner  und 
Holzschneider  nicht  den  Intentionen  des  Verfassers  folgen.  Aber  diese 
der  Illustrirung  der  Lehrmittel  anhaftenden  Mängel  können  nicht  zur 
Verwerfung  derselben  überhaupt  genügenden  Grund  geben. 

b)  Einzelnes. 

Für  den  elementaren  Anschauungsunterricht  war  allerlei  Material 
in  der  Abteilung  der  Kindergärten  ausgestellt  Es  ist  übrigens  selbst- 
verständlich, dass  in  der  Hauptsache  dieser  Unterricht  besondere  Lehr- 
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mittel  noch  am  ehesten  entbehren  kann,  weil  wirkliche  Gegenstände 
der  Natur  und  Kunst  überall  zu  Gebote  stehen  und  der  Zweck  des 
Anschauungsunterrichts  sich  mit  ihrer  Hilfe  am  ehesten  erreichen  Ifisst 

Bei  den  Eindergärten  war  das  bekannte  Bilderwerk  van  Stad 
(Verlag:  Enüsli,  Zürich)  aufgelegt.  Die  Kinder  besehen  sich  dasselbe 
immer  mit  grossem  Vergnügen  und  schöpfen  daraus  manche  Anregung, 
aber  als  allgemeines  Lehrmittel  kann  es  in  grössern  Klassen  nicht  gut 
gebraucht  werden,  weil  die  Bilder  meist  in  su  kleinem  Massstab  aus- 
geführt sind.  Auch  finden  sich  auf  einzelnen  Tafeln  zu  viele  Gegen- 
stände dargestellt,  was  zur  Unaufioierksamkeit  verleitet.  Die  Herstel- 
lung eines  derartigen  Werkes  ist  eben  ohnehin  schon  mit  sehr  grossen 
Unkosten  verbunden,  und  man  meint  dann  bei  der  Herausgabe,  wenn 
man  Vielerlei  bringe,  so  bringe  man  jedem  etwas  und  habe  eher  Aus- 
sichten auf  Absatz.  Bedenken  erregt  auch  der  Farbendruck.  Sollen 
durch  denselben  die  natürlichen  Farben  der  Dinge  mit  genügender 
Genauigkeit  wiedergegeben  werden,  so  werden  die  Kosten  grösser, 
als  dass  sie  von  einem  Herausgeber,  zumal  einem  Privatmann,  getragen 
werden  könnten.  So  müssen  denn  die  Darstellungen  mehr  schematisirt 
werden,  und  das  durchzufahren,  ohne  dass  hässliche  Härten  entstehen, 
das  erfordert  einen  Künstler,  der  einem  derartigen  Unternehmen  nicht 
so  häufig  zur  Seite  steht.  Wie  die  Durchführung  dem  Lithographen 
überlassen  werden  muss,  so  entstehen  in  der  Regel  Darstellungen, 
die  den  Sinn  far  die  Farben  und  den  Geschmack  eher  verderben  als 
erziehen,  wie  alles  Flaue  und  Grelle.  In  den  meisten  Fällen  wird  es 
zweckmässiger  sein,  wenn  die  zu  Gebote  stehenden  finanziellen  Hilfs- 
mittel dazu  verwendet  werden,  gute  Darstellungen  in  Einer  Farbe  zu 
schaffen.  Die  Holzschnitte  nach  den  Zeichnungen  eines  L.  Richter 
oder  0.  Fletsch  wirken  erzieherischer  als  noch  so  bunte  Farben- 
druckbilder, 

Das  durch  die  Initiative  des  schweizerischen  Lehrervereins  zu 
Stande  gekommene  Bilderwerk  für  den  Anschauungsunterricht,  das  im 
Verlage  von  Antenen  in  Bern  erschienen  ist,  ist  in  seinen  10  Tafeln 
in  genügender  Grösse  ausgeführt,  um  für  den  Klassenunterricht  ver- 
wendet zu  werden.    Dazu  enthält  jede  Tafel  einen  einzigen  Haupt» 
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gegenständ  und  stellt  so  ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  dar,   ent- 
spricht mithin  emer  Qmndforderung,  die  an  jedes  Kunstwerk  gestellt 
werden  muss.  Dieses  Werk  ist  mithin  nach  durchaus  richtigen  päda- 
gogischen  Prinzipien  ausgeführt.  Das  schliesst  indessen  nicht  aus,  dass 
an  den  einzelnen  Blättern  allerlei  auszusetzen  ist.   Namentlich  macht 
sidi  auch  da  bis  zu  einem  gewissen  Ghrad  das  Bestreben  geltend, 
möglichst  viele  Einzelheiten  in  ein  Bild  hineinzubringen.  In  diesem  Fall 
kann  ein  Bild  selbst  dann  als  Lehrmittel  ungünstig  wirken,  wenn  es 
vom  künsderisehen  Standpunkt  aus  nicht  angefochten  werden  kann, 
nnd  zwar  in  zwei  Richtungen:    Bietet  das  Bild  mehr  verschiedene 
Dinge  bei  einander,  als  sie  die  Schüler  in  der  Natur  beisammen  sehen, 
so  erscheint  ihnen  diese,   z.  6.  im  Wald  und  Feld,  etwas  leer  und 
schaal,  und  die  Bilder  bereiten  nicht  in  richtiger  Weise  auf  die  Be- 
trachtung der  natürlichen  Dinge  vor  und  erzeugen  nicht  die  Freude 
an  diesen,  die  man  erwartet.    Dann  kann  ein  Bild  mit  zu  vielerlei 
Dingen  auch  den  Lehrer  verleiten,  sich  zu  lange  bei  der  Betrachtung 
desselben  aufzuhalten,  und  es  geschieht  dann  nicht  selten,  dass  die 
Kinder  das  weniger  leicht  ertragen,   als  jener  in  seinem  Pflichteifer 
meint.     Das  gibt  beiderseits  Missstinmiung,   die  nicht  so  selten  in 
Qleichgültigkeit  und  selbst  in  Abneigung  übergeht.   Auch  diese  An- 
Bchanungsbilder  sind  in  Farbendruck  ausgeführt,  auch  sie  mussten  zu 
einem  Preise  abgegeben  werden,  dass  man  nicht  alle  Hilfsmittel  der 
Kunst  und  der  vervielfältigenden  Technik  auf  ihre  Herstellung  ver- 
wenden konnte.  Es  wäre  bei  diesem  wie  bei  dem  Bilderwerk  von  Staub 
unbillig,  wenn  man  auf  diese  umstände  nicht  Rücksicht  nehmen  und 
an   die    beiden  Werke   die   höchsten   künstlerischen   Anforderungen 
stellen  wollte. 

Yen  wesentlich  anderer  Art  ist  ein  Yeranschaulichungsmittel,  das 
vom  Lehrerverein  van  Zürich  und  Umgang  geschaffen  und  ausge- 
stellt worden  ist.  Derselbe  hat  auf  16  Kartons  eme  Anzahl  Rohstoffe 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Verarbeitung  bis  zum  fertigen  Hand- 
werkaprodukt  dargestellt,  so  dass  man  den  betreffenden  Gegenstand 
sich  gleichsam  allmälig  zum  vollkommenen  Produkt  entwickeln  sieht. 
Nun  sind  diese  Sachen  allerdings  zunächst  nicht  für  den  Unterricht 
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auf  der  ersten  elementaren  Stufe  bestimmt,  es  ist  die  Grundlage  einer 
elementaren  Technologie,  aber  sie  können  doch  auch  sehr  wohl  auf 
der  ersten  ünterrichtsstufe  verwendet  werden,  wenn  man  das  Hand- 
werk in  seinen  Terschiedenen  Verzweigungen  in  den  Anschauungskreis 
der  Schüler  bringen  will,  und  es  werden  sich  auch  die  Kleinen  dadurdi 
angeregt  fahlen,  etwa  in  der  Werkstatte  den  wirklichen  Verlauf  der 
Arbeit  sich  klar  zu  machen.  Auf  einer  obem  Schulstnfe  können  diese 
Zusammenstellungen  teils  zur  lebendigen  Illustration  von  Lesestücken, 
teils  zur  Erweiterung  des  naturkundlichen  Unterrichts  gute  Dienste 
leisten.  Zunächst  waren  sie  yom  Lehrerrerein  für  die  Ergänzung  und 
niustrirung  der  Heimatkunde  bestimmt  (s.  u.). 

Für  den  eigentlichen  naturkundlichen  Unterricht  der  obem  Stufen 
der  Volksschule  waren  verschiedene  Sammlungen  naiurhistorischer 
Gegenstände  ausgestellt. 

Nur  zwei  öffentliche  Unterrichtsverwaltungen  haben  sich  daran 
beteiligt,  nämlich  die  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich  und 
die  Stadtschulpflege  Zürich. 

Die  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich  beteiligte  sich 
überhaupt  an  der  Ausstellung  mit  allen  in  den  öffentlichen  Schulen 
eingeführten  allgemeinen  und  individuellen  Lehrmitteln,  und  darunter 
befindet  sich  eine  Sammlung  von  Mineralien,  von  Pflanzen-  und  Tier^ 
Stoffen,  *von  mikroskopischen  Präparaten  und  von  anatomischen  Mo- 
dellen. Die  Sammlungen  von  Mineralien,  Pflanzen  und  Tieren,  sowie 
die  von  mikroskopischen  Präparaten  sind  obligatorische  Lehrmittel  der 
Sekundärschulen,  die  anatomischen  Modelle  sind  fakultativ.  Diese 
Gegenstände  sind  ausgewählt  auf  Grundlage  des  individuellen  obliga- 
torischen Lehrmittels  für  den  naturkundlichen  Unterricht.  Die  Mineralien, 
Pflanzen  und  Tiere  sind  zusammengestellt  worden  von  Herrn  Schenk, 
Naturalist  in  Mammern,  die  mikroskopischen  Präparate  wurden  aus- 
geführt von  Herrn  Wolfensberger,  Lehrer  in  Zürich.  Diese  Samm- 
lungen enthalten  folgende  Gegenstände: 
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1.  Kinohbanm. 

2.  Birnbaum. 

3.  Apfelbaam. 

4.  Beigahorn. 

5.  Linde. 

6.  Mahagonibanm. 

7.  Ebenholz. 

8.  Esche. 

9.  Eiohe. 

la  Botbaehe. 


Bctaniseke  Sammlung: 
a)  NatihShser: 

11.  WeiBsbuohe. 

12.  Wallnussbaom. 

13.  Sohwarzerie. 
U.  Pappel. 

15.  Bnohsbaam. 

16.  Weisstanne. 

17.  Bottanne. 

18.  Kiefer. 

19.  Lerche. 

20.  Eibe. 


b)  Samen 

1.  Gartenbohnen. 

2.  Erbsen. 

3.  Aokerbohnen. 

4.  Linse. 

5.  deesamen. 

6.  Esparsettesamen. 

7.  Lnzemesamen. 

8.  Sassholz. 

9.  Indigo. 

10.  Sennesblfttter. 

11.  Femambnkholz. 

12.  Blanholz. 

13.  Samen  von  Steinobst 

14.  Mandeln. 

15.  Samen  ron  Kernobst. 

16.  Oewilrznelken. 

17.  Flaohssamen. 

18.  AhomfrOchte. 

19.  Rosskastanien. 

20.  Lindenblüten. 

21.  Baum  wollenkapseln. 

22.  Kakaobohnen. 

23.  Chinesischer  Theo. 

24.  Karbiskeme. 

25.  Lewatsamen. 

26.  Kopfkohlsamen. 

27.  Senfsamen. 

28.  Mohnkapseln. 

29.  Opinm. 

30.  Moskatnass. 


und  andere  Pflansenprodnkte: 

31.  Bübensamen. 

32.  Kflmmelsamen. 

33.  Anissamen. 

34.  Weinbeeren. 

35.  Rosinen. 

36.  Guttapercha. 

37.  Oliven. 

38.  Eschen&flohte. 

39.  Krapp. 

40.  Tflrkisohrot  gef&rbtes  Zeug. 

41.  Kaffeebohnen. 

42.  Fieberrinde. 

43.  Kamillenbiaten. 

44.  Sonnenblumensamen. 

45.  Frfichte  der  Stieleiche. 

46.  Galläpfel. 

47.  Kork. 

48.  Frfichte  der  Rotbuche. 

49.  Früchte  der  Weissbuche. 

50.  Haselnflsse. 

51.  Wallnüsse. 

52.  Kastanien. 

53.  Erlenzäpfohen. 

54.  Feigen. 

55.  Kautschuk. 

56.  Zimmt 

57.  Kampher. 

58.  Hanfsamen. 

59.  Hanffasem  auf  Terschiedenen  Stufen 
der  Bearbeitung. 
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60.  Hopfen. 

77.  Ruchgras. 

61.  Baohweizen. 

78.  Englisches  Raygras. 

62.  Rankelnsamen. 

79.  Französisches  Raygras. 

68.  Schwarzer  Pfeffer. 

80.  Rispengras. 

64.  WeiBser  Pfeffer. 

81.  Zittergras. 

65.  Datteln. 

82.  Weisstanne. 

66.  Sago. 

88.  Rottanne. 

67.  Seegrafl. 

84.  Lerche. 

68.  Früchte  der  Herbstzeitlose. 

85.  Kiefer. 

69.  Weizen. 

86.  Arve  (Zirbelnüsse). 

70.  Dinkel. 

87.  Wachholderbeeren. 

71.  Boggen. 

88.  Terpentin. 

72.  Gerste. 

89.  Bftriappmehl. 

78.  Hafer. 

74.  Mais. 

91.  Rentierflechte. 

75.  Reis. 

92.  Brandige  Ähren. 

76.  Hirse. 

98.  Hefe. 

Zo(dogi8ehe 

Samthlung: 

1.  Schftdel  der  Hauskatze. 

19.  Karton   mit  Yogelfüssen;   Sitifan, 

2.        ri       d®>  Hanahnhnes. 

Gangiiiss,    Sohreitfnas,    Kletterftus, 

3.  Skelet  des  Frosches. 

Klammerfuss,      Lappenfnss     und 

4.  Skeletstüoke  eines  Fisches. 

Schwimmfuss. 

5.  Bienenwabe. 

20.  Karton  mit  einem  Yogelflfigel. 

6.  Flttsskrebs. 

21.  Bettfedem. 

7.  Weinbergschnecke. 

22.  SohildkrOtensohale  und  Schüdpat. 

8.  Schädel  einer  Fledermaus. 

28.  Haifischhaut. 

9.  Sch&del  des  Maulwurfs. 

24.  Sepiaknochen. 

10.  Schädel  eines  Nagers. 

25.  Sepiafarbe. 

11.  Scl^ädel  eines  Wiederkäuers 

26.  Malermuschel. 

12.  Geweih  des  Behs. 

27.  Austemschaalen. 

18.  Hom  der  JLuh. 

28.  Perlmutter. 

14.  Moschus. 

29.  Seestem  oder  Seeigel. 

15.  Elfenbein. 

80.  Korallenstock. 

16.  Fischbein. 

31.  Waschschwamm. 

17.  Walrat. 

82.  Schafvrolle    in    verschiedenen  Zu- 

18. Karton  mit  9  Pelzmustem  von  ab- 

ständen der  Bearbeitung. 

nehmender  Feinheit:  Zobel, 

Chin- 

88.  Cocons    des    Seidenspinners    und 

chiUa,  Petitgris,  Bisamratte, 

Eanin- 

Seide   in   verschiedenen  Zuständen 

chen,  Hase,  Hund,  Schwein,  Igel. 

der  Bearbeitung. 

Minerahgiseh 

€  Sammlung: 

1.  Graphit. 

4.  Gemeiner  Quarz. 

2.  Schwefel. 

5.  Achat. 

3.  Bergkrystall. 

6.  Feuerstein. 
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7.  Steinsalz. 

34.  Sohieferkohle. 

a  Kalkspat. 

35.  Asphalt. 

9.  Gypsspat. 

36.  Bernstein. 

10.  Alabaster. 

37.  Granit. 

11.  Oemeiser  Oipa. 

38.  Gneiss. 

12.  FlnssspaL 

39.  Glimmersohiefer. 

13.  Schmirgel. 

40.  Porphyr. 

U.  Talk. 

41.  GrOnstein. 

15.  Meerschaum. 

42.  Lava. 

16.  Serpentin. 

43.  Basalt. 

17.  Glimmer. 

44.  Tonschiefer. 

18.  Hornblende. 

45.  Mergel. 

19.  Asbest. 

46.  Lithographie-Stein. 

20.  Feldspat. 

47.  Kreide. 

21.  Bimsstein. 

48.  Alpenkalkstein. 

22.  Granat. 

49.  Jurakalkstein. 

23.  Eisenglanz. 

50.  Tuffstein. 

24.  Boteisenstein. 

51.  Tropfttein. 

52.  Weisser  Marmor. 

26.  Bohnen. 

53.  Sandstein. 

54.  Nagelfluh. 

28.  Eisenkies. 

55.  Eine  Sammlang  von  zirka  35  Ter- 

29.  Eieselzink. 

steinemngen  als  Beprftsentanten  der 

30.  Zinastein. 

wichtigsten  geologischen  Schichten, 

31.  Bleiglanz. 

von  der  silnrischen  bis  zur  gladalen 

32.  Kopferkies. 

Formation. 

33.  Steinkohle. 

Sammlung  mikrosh 

TptBcher  Präparate: 

a)  Bota 

nische: 

1.  Holzzellen. 

15.  Rtcinusstengel  im  L&ngsschnitt. 

2.  Hanffaser. 

16.  Hols  der  Kiefer,  Querschnitt. 

3.  Baumwolle. 

17.  Holz   der  Kiefer,   radialer  Längs- 

1 StemfSrmiges  Zellgewebe. 

schnitt. 

5.  Poröse  Zellen. 

18.  Holz  der  Kiefer,  tangentaler  Schnitt 

6.  NetzfiwerzeUen. 

19.  Holz  der  Stieleiche,  Querschnitt. 

7.  Spiralfiuerzellen. 

20.  Holz  der  Stieleiche,  radialer  Längs- 

8. Stftrkemehl  des  Weizens. 

schnitt. 

9.          ^            ,    Hafers. 

21.  Holz    der    Stieleiche,     tangentaler 

10.          ,          der  Bohne. 

Längsschnitt 

11.          «            ^    Kartoffel. 

22.  Krautstengel. 

12.  ölhaltige  ZeUen. 

23.  Einjähriger     Eichenzweig,     Quer- 

13. Treppengefftsse. 

schnitt 

14.  Biemosstengel  im  Qaersohnitt. 

24.  Maisstengel,  Querschnitt. 

246 

Die  Volksschule. 

25.  MaiBstengely  LSngssohnitt. 

31«  Sporangium  des  AdleHarn. 

26.  SpaltGffnoDgen,   Oberhaut 

des  Ho- 

32.  Apothecium  der  Wandschildfiechte.       ! 

Innder. 

33.  Stengel  von  Equisetum. 

27.  SpaltOffimsgeii ,     Oberhaupt    einer 

34.  Algenfaden. 

Liliacee. 

35.  Diatomaceen. 

28.  Blatt  im  Quersohnitt 

36.  Polirschiefer. 

29.  Breouhaare  der  Nessel. 

37.  Schimmelpilz. 

30.  Blumenstaub. 

b)  Zoologische: 

].  Knochen,  Querschnitt. 

1   15.  Ameisenlöwe  oder  BficherskorpioD. 

2.         j,        Längsschnitt. 

16.  Milbe. 

3.  Muskel. 

17.  Spinnenfuss. 

4.  Gehirn. 

18.  Trichine. 

5.  Darmsotte. 

19.  Bandwurmglied. 

6.  Blutkörperchen    von    Mensch    und 

20.  Schneckenzunge. 

Frosch. 

21.  Ealkkörper  von  Sjmapta. 

7.  Lungengewebe. 

22.  Lebende  Foraminiferen. 

8.  Insektenauge. 

23.  Fossile 

9.  Tracheen  eines  Insekts. 

24.  Tertiäre  Erde. 

10.  Fliegenfuss. 

25.  Polycystinen. 

11.  Bchmetterlingsschuppen. 

26.  Nummulit. 

12.  Floh. 

27.  WoUe. 

13.  Fliegenflflgel. 

28.  Seide. 

14.  Hinterbein  der  Biene. 

Für  die  drei  ersten  SammluDgen  hatten  die  Schulen  125  Fr.  zu 
bezahlen,  för  die  mikroskopischen  Präparate  82  Fr.  Sämtliche  Schulen 
erhielten  sie  in  den  Jahren  1872  und  1878  zugesendet.  Dabei  ging 
man  von  der  Ansicht  aus,  es  werden  diese  Gegenstände  einen  Grund- 
stock bilden  und  dazu  anregen,  dass  von  den  lokalen  Schulbehörden^ 
von  den  Lehrern  und  von  den  Schülern  noch  andere  Objekte  den 
Sammlungen  einverleibt  werden.  In  der  Tat  sind  manche  Schulen 
mit  reicher  ausgestatteten  Sammlungen  versehen,  vor  allem  aus  die- 
jenigen der  Stadt  Zürich. 

Für  die  Landesausstellung  war  von  einigen  Lehrern  eine  Aus- 
wahl aus  diesen  Sammlungen  veranstaltet  und  in  einem  eigenen 
Schrank  ausgestellt.  Derselbe  bildete  mit  seinem  reichen  Inhalt  von 
Bepräsentanten  aller  Tierklassen,  von  schon  präparirten  Pflanzen  und 
hübschen  Mineralien  einen  Schmuck  der  Ausstellung.    Ich  habe  mich 
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weiter  oben  schon  dabiji  ausgesprochen,  dass  der  Unterricht  durch 
das  Vielerlei  der  Anschauung  leiden  müsste,  wenn  man  jedes  Jahr 
alle  diese  Qegenstände  behandeln  wollte,  dass  dagegen  derselbe  an 
Lebendigkeit  gewinnt  und  einen  anregenden  Einfluss  auf  Lehrer  und 
Schüler  ausübt,  wenn  von  Jahr  zu  Jahr  mit  dem  Anschauungsmaterial 
gewechselt  werden  kann.  In  Städten  sind  ohnehin  der  Gegenstände, 
die  in  den  Auslagefenstem  der  Kaufläden  zur  Ansicht  aufgelegt  sind 
und  die  sonst  sich  dem  Auge  darbieten,  so  viele,  dass  die  Gefahr 
nahe  liegt,  dass  die  Schüler  übersättigt  und  blasirt  werden.  Es  ist 
eine  wahre  Wohltat  für  dieselben,  wenn  sie  an  den  einfachen  und 
harmonischen  Dingen  der  Natur  sich  wieder  erholen  und  konzentriren 
können.  Man  darf  den  Lehrern  zutrauen,  dass  sie  nicht  durch  ein 
Übermass  von  Yorweisungen  diese  günstige  Einwirkung  paralysiren. 

In  der  Ausstellung  der  Erziehungsdirekiion  des  Kantons  Bern 
fand  sich  eine  kleine  Sammlung  von  getrockneten  Alpenpflanzen  in 
SouYenirform  und  eine  kleine  Insektensammlung.  Jene  Pflanzen- 
sammlung ist  indessen  kaum  als  allgemeines  Lehrmittel  der  bernischen 
Schulen,  sondern  eher  als  Dekorationsgegenstand  zu  betrachten,  und 
auch  die  Insektensammlungen  als  einzige  Vertreter  der  Gegenstände 
aus  dem  Gebiet  der  Zoologie  sind  von  etwas  zweifelhaftem  ViTert. 
Beschränkt  man  sich  bloss  auf  die  Betrachtung  der  Insekten,  so  ent- 
steht doch  nur  eine  recht  geringe  Einsicht  in  den  Bau  des  tierischen 
Organismus  und  in  die  Beziehungen  des  Tierreiches  zum  Menschen; 
doch  ist  so  yiel  richtig,  dass  diese  Insektensammlungen  sich  verhält- 
nismässig leicht  aufbewahren  lassen,  zumal  sie  wenig  Baum  in  An- 
spruch nehmen,  und  dass  sie  auch  durch  die  Regelmässigkeit  der 
Formen  und  die  Anmut  der  Farben  einen  anregenden  Einfluss  auf 
den  Schüler  ausüben. 

Umfassender  als  diese  bemische  Sammlung  war  die  Insekten- 
sammlang  Ton  WuUschlegel  in  Lenzburg,  die  sich  bei  der  Ausstellung 
der  Erziehungsdirekiion  des  Kantons  Aargau  befand.  Namentlich 
sind  hier  auch  das  Leben  und  die  Entwicklung  dieser  Tiere  berück- 
sichtigt,  die  ja  immer  geeignet  sind,   einen  Reiz  auf  Jung  und  Alt 
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auszuüben,  schon  deswegen,  weil  so  viele  dieser  kleinen  Wesen  mit 
den  Interessen  des  Menschen  auf  gespanntem  Fasse  stehen. 

Eigentümlich  war  die  Ärthropodensatnmlung  von  Wolfm^)erger 
und  Chremminger  in  Zürich:  Jedes  Tier  in  seinen  verschiedenen 
Entwicklungsformen  findet  sich  in  einem  besondem  Kästchen,  dessen 
Boden  und  Deckel  aus  Glas  bestehen,  so  dass  der  Gegenstand  (nr 
sich  herumgeboten  nnd  von  allen  Seiten  betrachtet  werden  kann,  ohne 
durch  diesen  Gebrauch  Schaden  zu  leiden. 

Sehr  instruktiv  und  hübsch  ausgeführt  waren  die  entomologiscben 
Präparate  von  Fritz  Suhl  in  Hottingen.  Eine  Schachtel  enüiielt  die 
Eichel  und  ihre  Feinde  aus  der  Klasse  der  Insekten,  eine  andere  eine 
Sammlung  der  hauptsächlichsten  Feinde  der  Forste,  Land-  und  Ghurten- 
Wirtschaft,  eine  dritte  zeigte  die  unschädlichen  und  nützlichen  Insekten^ 
eme  vierte  die  Grossschmetterlinge  der  Schweiz. 

Oruet  in  Renan  hatte  einen  Kasten  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Schmetterlingen,  die  nach  ästhetischen  Rücksichten,  ohne  Rücksicht 
auf  das  System,  geordnet  waren. 

Um£Eissendere  zoologische  Sammlungen  mit  Gegenständen  ans 
verschiedenen  Klassen  des  Tierreichs,  auch  mit  osteologisdien  und 
andern  anatomischen  Präparaten  hatten  ausgestellt  Präparator  Stauffer 
in  Luzern  und  Fräulein  Anna  Schindler  in  Glarus,  die  zum  Leidwesen 
aller,  die  ihren  Eifer  for  die  Förderung  der  Naturerkenntnis  kannten, 
nach  dem  Beginn  der  Ausstellung  gestorben  ist. 

Verschiedene  Herbarien  von  Arzneipflanzen,  Giftpflanzen,  Gräsern, 
Wiesenkräutern,  Unkräutern  stellte  Lehrer  Deutsch  in  Huben-Frauen- 
feld  aus.  Andere  ergänzende  Sammlungen  des  nämlichen  Ausstellers 
fanden  sich  in  der  landwirtschaftlichen  Abteilung.  Diese  Samndungeo 
sind  vom  Lehrer  unter  Mitwirkung  der  Schüler  zu  Stande  gekommen 
und  dienen  nicht  bloss  beim  Unterricht  der  untern  Schulstufen,  sondern 
namentlich  auch  in  der  Fortbildungsschule.  Sie  haben  nicht  bloss  die 
Aufgabe,  als  Anschauungsmittel  zu  dienen,  sie  sollen  aueh  zu  Be* 
lehrungen  über  landwirtschaftliche  Angelegenheiten  Anlass  geben. 

Lehrer  Achennann  in  Horw  (Kanton  Luzern)  stellte  das  von  ihm 
hergestellte  Unterrichtsmaterial  seiner  Schule  aus:  Herbar,  Hölzer, 
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llEneralien,  Tiere.  Der  auf  diese  Sammlungen  verwendete  Fleiss  ist 
aller  Anerkennung  wert,  eine  strengere  Ordnung  und  Ausscheidung 
des  Verdorbenen  und  unvollständigen  würde  aber  d^  Sache  nur 
nützlich  sein. 

Lehrer  Bachmann  in  Winikon  (Kanton  Lueern)  brachte  ausser 
Sammlungen  von  Pflanzen,  Pflanzenteilen,  Produkten,  Insekten,  Dar- 
stellungen der  Baumkultur,  in  Glasschachteln  und  auf  Kartons,  eine 
Anzahl  von  selbstgezeichneten  und  in  Farben  ausgeführten  Bildern 
von  Pflanzen  und  Tieren  auf  grossen  Wandtabellen.  Jedes  Bild  findet 
sich  richtigerweise  auf  einem  eigenen  Blatt,  aber  das  technische  und 
künstlerische  Können  hat  nicht  immer  dem  guten  Willen  und  dem 
aufgewendeten  Fleiss  entsprochen.  Ich  glaube  aber,  derartige  selbst- 
ständige Arbeiten  der  Lehrer  seien  trotz  vorhandener  ünvollkommen- 
heiten  des  öffentlichen  Dankes  wert,  weil  sie  unter  allen  umständen 
von  einem  edlen  Streben  Zeugnis  geben. 

Drei  Sekundärschulen  des  Kantons  Zürich  haben  Sammlungen 
naturhistorischer  Oegenstände  ausgestellt,  welche  von  den  Schülern 
unter  Anleitung  des  Lehrers  hergestellt  worden  sind.  Alle  drei 
Sammlangen  dienen  zur  Illustration  des  obligatorischen  Lehrmittels. 
Die  dne  derselben  enthält  auf  82  weisse  Kartons  aufgeheftet  Pflanzen- 
organe und  ganze  Pflanzen,  welche  von  den  Schülern  der  I.  Klasse 
im  Sommer  1882  gesammelt  worden  sind.  Alle  Objekte  sind  sorg- 
faltig behandelt,  angeordnet  und  benannt.  Wollte  man  etwas  an 
dieser  musterhaften  Leistung  aussetzen,  so  könnte  man  höchstens  sagen, 
es  enthalte  die  eine  oder  andere  Tafel  zu  viele  einzelne  Gegenstände. 
Eine  andere  dieser  Sammlungen  bestand  aus  Schülerherbarien,  welche 
ebenfalls  im  Sommer  1882  angelegt  worden  sind.  Man  müsste  die 
Verschiedenheit  unter  den  Schülern  einer  Klasse  nicht  kennen,  wenn 
man  sich  darüber  aufhalten  wollte,  dass  von  einzelnen  derselben  etwa 
unvollkommene  Exemplare  eingelegt  worden  sind.  Im  Ganzen  ist  die 
Arbeit  gefallig  und  mit  grossem  Fleiss  ausgeftlhrt  worden  und  kann 
eine  günstige  Einwirkung  auf  die  Empfänglichkeit  der  jungen  Sammler 
for  die  Dinge  der  Natur  nicht  verfehlt  haben.  Die  dritte  Sammlung 
hatte  den  Kreis  etwas  weiter  gezogen  und  umfasste  ausser  einer  An- 
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zahl  nach  natürlichen  Familien  geordneter  Pflanzen  auch  Produkte 
aus  dem  Tierreich^  sowie  eine  Anzahl  Gewebestoffe  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Verarbeitung. 

Drei  andere  zürcherische  Sekundärschulen  hatten  schriftliche 
Schülerarbeiten  über  naturkundliche  Gegenstände  geliefert,  die  eine 
derselben  auch  solche  mit  illustrirenden,  von  den  Schülern  hergestellten 
Zeichnungen,  die  grossenteils  recht  gut  ausgefallen  waren.  Man  kann 
freilich  sagen,  es  seien  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  sich  doch  auf 
dieser  Schulstufe  im  Umfang  der  Beproduktion  bewegen,  eher  dem 
Gebiet  des  Sprachunterrichts  zuzuteilen,  und  man  hätte  den  Unte^ 
rieht  selber  beobachten  müssen,  um,  sagen  zu  können,  ob  durch  diese 
schriftliche  (und  zeichnerische)  Betätigung  die  Schüler  auch  zur 
fernem  selbständigen  Beobachtung  der  Natur  Anregung  geftmden 
haben.  Dass  solche  Arbeiten  dazu  beitragen,  die  Schüler  zum  Denken 
und  zur  Gewinnung  einer  klareren  Einsicht  zu  bringen,  kann  nicht 
bezweifelt  werden. 

Die  Sammlungen  von  Naturgegenständen  bilden  den  einen  Weg, 
auf  dem  die  Natur  in  die  Schulstube  hineingeführt  werden  kann,  ein 
anderer  geht  durch  die  Apparate  und  die  an  ihnen  zu  entwickebden 
elementaren  Erscheinungen.  An  der  Ausstellung  waren  mit  solchen 
drei  Erziehnngsdirektionen,  Zürich,  Bern  und  Thurgau,  erschienen 
und  Mechaniker  Heinze  in  St.  Gallen.  In  der  Gruppe  82,  wissen- 
schaftliche Instrumente,  hatten  ausserdem  eine  grossere  Zahl  von 
Mechanikern  Apparate  ausgestellt,  die  nicht  bloss  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  von  Bedeutung  sind,  sondern  auch  in  den  obem 
Stufen  der  Volksschule  Verwendung  finden,  wie  Buechi,  Bern;  Ejramer, 
Zürich;  Meister  &  Eunz,  Zürich;  Meyer,  Zürich. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  war  die  Erziehungsdirektion  von  Zürich 
die  erste  kantonale  Unterrichtsverwaltung,  welche  eine  gewisse  Anzahl 
von  Apparaten  nicht  bloss  obligatorisch  erklärte,  sondern  auch  her- 
stellen liess  und  an  die  Schulen  abgab,  so  dass  wirklich  alle  Schulen 
mit  solchen  versehen  wurden.  Diese  Apparate  stehen  in  genauer 
Übereinstimmung  mit  dem  obligatorischen  individuellen  Lehrmittel  der 
betreffenden  Schulanstalten.    Ausserdem  suchte  man  durch  besondere 
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Lustniktionskurse  die  Lehrer,  welche  am  Seminar  nicht  die  wünschbare 
Vorbildung  erhalten  hatten,  in  die  Handhabung  der  Apparate  einzu- 
fahren, und  in  der  kantonalen  Lehrerbildungsanstalt  wurden  in  den 
beiden  obem  Klassen  je  zwei  Standen  zu  Übungen  im  Experimentiren 
angesetzt^  und  es  wurden  dafür  die  nötigen  Hilfsmittel  bewilligt  und 
die  notwendigen  Räumlichkeiten  (Laboratorien)  eingerichtet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  darauf  hielt,  dass  die  Apparate 
einfach  und  solid  ausgeführt  wurden.  Sie  wurden  zur  vollen  Befirie- 
digung  der  Erziehungsbehörden  hergestellt  von  den  Mechanikern  Zuber- 
bühler,  Fr.  Meyer,  Meister  &  Eunz,  J.  O.  Eramer  in  Zürich  und 
Lehrer  Schurter  in  Pfungen  (Kanton  Zürich).  Nur  das  Mikroskop 
wurde  aus  dem  Ausland  (Wasserlein,  Berlin)  bezogen. 

Es  wurden  drei  Gruppen  von  Apparaten  ausgeführt: 

1 .  Apparate  fßr  die  Ergänzungsschule ;  2.  obligatorische  Apparate 
für  dio  Sekundärschule;  3.  fakultative  und  zur  Anschaffung  bloss 
empfohlene  Apparate. 

Die  obligatorische  Sammlung  für  die  Ergämungsschule  (13. — 15. 
Altersjahr,  mit  44  Schulwochen  im  Jahr  zu  je  8  vormittägigen  ünter- 
richtsstundeu;  ca.  10,000  Schüler  in  400  Schulen)  enthält  folgende 
Stücke : 

1.  Hebelgestell. 

2.  Schalenwage,  bis  auf  0,1  Gramin 
genau,  nebst  Qrammgewichtssatz  von 
1000  bis  0,1  Gramm. 

3.  Gestell  mit  fester  und  beweglicher 
Rolle  und  mit  Sekunden-  und  Halb- 
seknndenpendel. 

4.  Kommunirirende  Gefftsse  von  Glas. 

5.  Apparat  zur  Demonstration  des  arohi- 
mediscben  Prinzips. 

6.  Ariometer  ffir  leichte  und  schwere 
FlQssigkeiten. 

7.  Eingeteiltes  Barometergestell  samt 
Gef&sa  und  Bdhre.  —  Quecksilber 
dazu. 

8.  Ebener  Spiegel  und  Hohlspiegel. 

9.  Glasprisma. 
10.  Zwei  Sammellinsen  mit  Fassung. 


11.  Eine  Zerstreuungslinse. 

12.  Thermometer,  die  Skala  in  Glas  ein- 
geschlossen. 

13.  Apparat  für  denPapinschen  Versuch. 

14.  Hufeisenmagnet 

15.  Magnetnadel,  auch  als  GaWanometer 
dienlich,  mit  Drahtbfigel  und  Klemm- 
schrauben auf  einem  wegnehmbaren 
Klötzchen. 

16.  Elektroskop. 

17.  Elektrophor,  bestehend  aus  einer 
Ebonitplatte  und  einem  Deckel  aus 
Zinkblech. 

18.  Leidnerflasche. 

19.  Auslader. 

20.  Zwei  Zink-Kohlenelemente  in  Gestell. 

21.  Dünner  Platindraht  zu  Glflhyer- 
suchen. 
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22.  Elektromagnet,  der  Anker  an  einem 
eiBenien  Hebel,  auch  als  Modell  des 
Telegraphen  brauchbar. 

23.  Kupferdraht. 

24.  Litergefäss  von  Weissblech. 

25.  Stehglas  von  100  Kubikoentimetem 
mit  eingefttzter  Einteilung. 

26.  Meterstab. 

27.  Gestell  mit  13  Probirglftsohen. 

28.  R5hren  von  Glas,  V^  Kilogramm. 

29.  Röhre  von  Kaatsohuk,  1  Meter  lang. 

30.  Weingeistlampe  Yon  Glas. 


31.  Retort«nhalter. 

32.  Gasentbindungsflaache  mit  Trichter- 
einguBsrohr. 

33.  20  KorkstOpsel. 

34.  Runde  Korkfeile. 

35.  Dreikantige  Feile. 

36.  Vier  Kochflftschchen. 

37.  Dreifuss  mit  Drahtnetz. 

38.  Retorte. 

39.  Glftsemer  Trichter. 

40.  Drei  Flaschen  mit  Glasstöpseln. 

41.  Lackmuspapier. 


Die  einmalige  Anscbaffang  dieser  Apparate  kam  auf  110  Fr.  zu 
stehen. 

Der  Apparat  der  Sekundärschule  (13. — 15.  Alterajahr  mit  44 
Schulwocben  zu  je  34  Stunden,  4000  Schüler  in  88  Schulen)  ent- 
hält folgende  Gegenstände: 

Phy8ikali8ehe  Apparate: 


1.  Hebelgestell. 

2.  Wage  mit  Arretirung. 

3.  Gewichtssatz  von  1000  -0,01  Gramm. 

4.  Feste  und  hewegliche  Rolle. 

5.  Flasohenzug  mit  4  Rollen. 

6.  Schraube,  Entstehung  derselben,  von 
Holz  und  Kautschuk. 

7.  Soharfgängige  Schraube  von  Holz 
mit  zerlegbarer  Mutter. 

8.  Gestell  mit  4  Pendeln. 

9.  Sohwungmaschine  mit  Scharnier  zum 
Senkrechtstellen  und  mit  verlftnger- 
ter  Achse. 

Dazu  gehören: 

Abplattungsmodell. 

Gefäss  für  Flflssigkeiten. 

ReibuDgsapparat  nach  Tyndall, 
um  durch  mechanische  Arbeit 
Wasser  zum  Sieden  zu  er- 
hitzen. 

Halter  fOr  Sirene  und  Farben- 
scheiben. 
10.  Zurflckwerfungsapparat. 


11.  Modell  der  hydraulischen  Presse  mit 
Aufsätzen,  zur  Demonstration  dei 
hydrostatischen  Paradoxons. 

12.  Kommunizirende  Röhren. 

13.  Apparat  zur  Demonstration  des  archi- 
modischen  Prinzips. 

14.  Aritometer  fQr  leichte  und  schwere 
Flflssigkeiten. 

15.  Pneumatisches  Feuerzeug. 

16.  Gestell  mit  Barometer  und  Mariotte*- 
scher  Röhre  nebst  dem  nötigen 
Quecksilber. 

17.  Luftpumpe  mit  komschen  YeatUeo 
und  Hebelbewegung  nebst  Reiipient 
und  Barometerprobe. 

18.  Fallröhre  zum  Aufschrauben. 

19.  Magdeburger  Halbkugeln. 

20.  Ring  zum  Blasensprengen. 

21.  Einfaches  LSntwerk. 

22.  Luftballon  von  Collodium. 

23.  Sirene. 

24.  Ebener  Spiegel  und  Hohlspiegel. 

25.  Prisma  von  Flintglas  auf  StaÜT. 
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26.  Zwei  Sammellinsen  mit  Fassung. 

27.  Eine  Zerstreaangslinse. 

28.  Aohromaiisches  Mikroskop. 

29.  Lorgnonstereoskop. 

30.  Thermometer,    die    Skala   anf   die 
Bohre  etngeätzi 

31.  Wasserhammer. 

32.  Hufeisenmagnet. 

33.  Magnetnadel,  auch  als  GalTanometer 
dienlich,  mitDrahtbflgel  und  Klemm- 
sohranben  auf  einem  wegnehmbaren 
Klötzchen. 
Elektroskop. 
Elektrische  Pistole. 


34. 
35. 


37. 
38. 
39. 
40. 
41. 


42. 
43. 
44. 
45. 


Elektrophor,  Ebonitplatte  mit  Deckel 

aus  Zinkblech. 

Leidnerflasche. 

Auslader. 

Vier  Zink-Kohlenelemente  in  Gestell. 

Wasserzersetzungsapparat. 

Elektromagnet,  der  Anker  an  einem 

eisernen  Hebel,  auch  als  Modell  des 

Telegraphen  brauchbar. 

Elektrischer  Motor. 

Induktionsapparat. 

Thermoelektrisohes  Element. 

Klemmschrauben,  Drahtproben,  gal- 

vanoplastisches  Glicht. 


Chemische 


1.  Weingeistlampe  von  Qlas. 

2.  Betortenhalter. 

3.  Gestell  mit  13  Probirglftschen. 

4.  Gasentbindungsflasohe. 

5.  20  KorkstSpsel. 

6.  Bunde    Korkfeile    und    dreikantige 
Feüe. 

7.  Bohren  von  Glas,  V4  Kilogramm. 

8.  BOhre  Yon  Kautschuk,  1  Meter  lang. 

9.  4  Koohflftschchen. 

10.  Dreifnss  mit  Drahtnetz. 

11.  Betorte. 


Apparate: 

12.  Beibsohale  Ton  Porzellan. 

13.  Abdampftchale  von  Porzellan. 

14.  2  Glastrichter. 

15.  Graduirter    Glaszylinder    von    500 
Kubikcentimeter. 

16.  LitergefSss. 

17.  Meterstab. 

18.  6  Flaschen  mit  Glasstöpseln. 

19.  Lackmuspapier. 

20.  Lötrohr. 

21.  Platindraht. 


Diese  Apparate  kamen  auf  etwa  600  Fr.  zu  stehen.  Da  indessen 
die  Sekundarachulen  schon  bisher  den  einen  oder  andern  derselben 
besessen  hatten,  so  war  die  Ausgabe  für  die  einzehien  nicht  so  gross. 
Nur  die  neu  gegründeten  Anstalten  (von  1874 — 1882  wurden  22 
neue  Sekundärschulen  eröffnet)  hatten  die  ganze  Anschafifiing  zu 
machen.  Übrigens  war  das  Bedürfiiis  nach  einem  derartigen  Hilft- 
mittel  für  den  physikalisch-chemischen  Unterricht  schon  so  lange  und 
so  allgemein  empfunden  worden,  dass  sich  keine  ernstliche  Opposition 
geltend  machte. 

Um  den  Schulen,  deren  ökonomische  Mittel  es  erlaubten,  einen 
grossem  Apparat  anzuschaffen,  mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  zu 
gehen,  veranlasste  die  Erziehungsdirektion  die  oben  genannten  Mecha- 
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niker,    den   Schulen,    die   es   wünschen   würden,    die   nachbenannten 
fakultativen  Apparate  um  billigen  Preis  zu  liefern,  nämlich: 


1.  Hassstab  mit  Nonius. 

24.  Optische  Bank  mit  Linsen. 

2.  Modell  der  Dezimalwage. 

25.  Dunkle  Kammer. 

3.  Zeigerwage. 

26.  Spektroskop. 

4.  Rad  an  der  Welle. 

27.  Terrestrisches  Femrohr. 

5.  Zwei  konische  Räder. 

28.  Ausdehnungsapparat. 

6.  Schiefe  Ebene. 

29.  Haarhygrometer. 

7.  Schraube  ohne  Ende. 

30.  Durchschnittsmodell     der     Dampf- 

8. Modell  der  Schiffschraube. 

maschine,  nach  Frick. 

9.  Gyroskop  mit  Gegengewicht. 

31.  Eompass. 

10.  Parallelogramm  der  Kräfte. 

32.  Eiektrisirmasohine. 

11.  Stossapparat. 

33.  Yerteilungsapparat. 

12.  Rahrenlibelle. 

34.  Goldblattelektroskop    mit   Konden- 

13. EartesianischerTaucher  mit  Zylinder. 

sator. 

14.  Nicholson'sohe  Seokwage. 

>  35.  Eine  zweite  Leidnerflasche. 

15.  öchsli'sche  Mostprobe  von  Süber. 

36.  Ein  Danieirsohes  Element. 

16.  Segner'sches  Wasserrad. 

37.  Ein  Bunsen'sches  Element. 

17.  Gefässbarometer. 

33.  Eine  GroTe'sches  Element. 

18.  Saugpumpe  von  Glas. 

39.  Galvanoplastischer  Apparat. 

19.  Druckpumpe  Yon  Glas. 

40.  örsted'scher  Apparat. 

20.  Inhalationsapparat. 

41.  Elektrischer  Telegraph. 

21.  Apparat  fflr  Elangfiguren. 

42.  Telephon. 

22.  Monochord. 

43.  Magnetelektriflirmaschine. 

23.  Interferenzapparat  nach  Quincke. 

An  der  Ausstellung  waren  die  obligatorischen  Hilfsmittel  und 
diese  fakultativen  je  in  einem  besondern  Glasschrank  aufgestellt. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  Art  anzudeuten,  wie  die  Schulen  des 
Kantons  Zürich  mit  physikalisch-chemischen  Apparaten  ausgerüstet 
wurden,  weil  der  Wert  dieser  Apparate  doch  dadurch  bedingt  ist, 
dass  sie  in  die  Schulen  hineinkonmien  und  daselbst  gebraucht  werden. 
Eine  Beurteilung  derselben  nur  vom  Standpunkt  des  Technikers  aus  ge- 
hört mehr  in  den  Bericht  über  die  Oruppe  der  wissenschaftlichen  Instru- 
mente als  in  denjenigen  über  das  Erziehungs-  und  ünterrichtswesen. 

Die  Sammlungen  von  Apparaten,  welche  die  Erziehungsdirek- 
iionen  von  Bern  und  Thurgau  ausgestellt  haben,  enthielten  grössten- 
teils die  nämlichen  Objekte  wie  die  oben  genannten  von  Zürich,  wenn 
auch  zum  Teil  in  anderer  Ausführung,  ausserdem  fanden  sich,  naisent- 
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lieh  in  der  AusstelluDg  von  Thurgau,  noch  eine  ziemliche  Zahl  von 
andern  Gegenständen,  wie  Dynamometer,  Fallmaschine,  Wellenmaschine, 
Photometer,  Dampfmaschinenmodell,  Eleistrisirmasehine  nach  Holtz, 
Geissler'Bche  Bohren  mit  Rotationsapparat,  Mikrophon,  Aragos  Apparat 
für  Rotationsmagnetismus,  eine  grössere  Zahl  von  chemischen  Apparaten 
und  Sammlungen  von  Chemikalien. 

Die  Ausstellung  von  Mechaniker  Heinze  in  St,  Odilen  enthielt 
eine  grosse  Zahl  von  Bewegungsmechanismen  (Herz,  Aufzug,  Ramme, 
Erahnen  u.  dgl.),  die  mehr  Bedeutung  haben  als  Modelle  für  das 
technische  Zeichnen  und  als  Hilfsmittel  für  einen  Unterricht  in  der 
Mechanik,  der  über  die  Stufe  der  Sekundärschule  hinausgeht.  Die 
eigentlich  jphysikalischen  Apparate  (z.  B.  Schwungmaschine,  Hahnen- 
luftpumpe,  Elektroskope)  Hessen  in  Bezug  auf  gefallige  Form  viel 
zu  wünschen.  Auch  ist  die  häufige  Verwendung  von  blankem  Eisen 
bei  Schulapparaten  immer  etwas  bedenklich,  weil  diese  Stücke  gar 
zu  leicht  rosten  (z.  B.  ein  Luftpumpenteller  von  Eisen).  Selbst  wenn 
die  Apparate  in  Bezug  auf  Festigkeit  und  leichten  Oang  darunter  nicht 
leiden,  so  ist  das  durch  den  Rost  veranlasste  üble  Aussehen  in  päda- 
gogischer Beziehung  von  ungünstigem  Einfluss. 

An  Modellen  für  den  elmnentaren  Unterricht  über  den  Bau  des 
menschlichen  Körpers  scheint  die  Schweiz  nichts  zu  produziren. 
Für  den  höheren  Unterricht  hatte  Mechaniker  Buechi  in  Bern  in  der 
Gruppe  32  (wissenschaftliche  Instrumente)  ein  Phantom  des  mensch- 
lichen Qehims  und  Rückenmarks  nach  Professor  Aebi  und  ein  Ophthalmo- 
phantom  nach  Dr.  Emmert  ausgestellt.  Allerdings  werden  soma- 
tologische  Modelle  hie  und  da  in  den  Schulen  gebraucht,  sie  werden 
aber  aus  dem  Ausland  (Paris,  München,  Leipzig)  bezogen. 

Von  Wandtabellen  für  den  naturkundlichen  Unterricht  waren  ausser 
den  deutschen  Werken  von  Leutemann,  Schreiber,  Ruprecht,  Fiedler 
u.  a.,  die  hier  nicht  zu  besprechen  sind,  zu  sehen  das  von  der  Er- 
Ziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich  herausgegebene  und  für  die 
Ei^anzungs-  und  Sekundärschulen  obligatoriche  Tabellenwerk  und  die 
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anatomischen  Tafeln  von  Dussaud^Gavard,  ausgestellt  von  der  Er- 
ziehungsdirektion  des  Kantons  Neuenburg.  Das  zürcherische  TabdUn- 
werk  umfasst  in  3  Teilen  (Botanik,  Zoologie,  Physik)  106  Tafehi 
Ton  85  X  60  cm.^  viele  in  Farbendruck.  Es  ist  nach  den  oben  (8.  235) 
auseinandergesetzten  Prinzipien  ausgeführt,  also  speziell  fQr  die  Schol- 
stufe  für  das  13. — 15.  Altersjabr  berechnet  und  den  in  den  Schulen 
des  Kantons  eingeführten  individuellen  Lehrmitteln  angepasst.  Die 
letztem  enthalten  die  nämlichen  Figuren  in  Holzschnitt  und  in  ver^ 
kleinertem  Massstab.  Auch  die  Sammlungen,  die  mikroskopischen 
Präparate  und  die  Apparate  stehen  in  Übereinstinmiung  mit  dem 
Tabellenwerk.  In  Bezug  auf  Botanik  und  Zoologie  ist  das  Haupt* 
gewicht  gelegt  auf  die  anatomischen  Verhältnisse,  im  physikalisdi^ 
Teil  sind  solche  Vorrichtungen  von  allgemeiner  Bedeutung  dargestellt 
worden,  welche  beim  Unterricht  in  der  Schule  in  natura  gewöhnlich 
nicht  vorgelegt  werden  können  (Wasserräder,  Dampfmaschinen  u.  a.  m.). 

Die  anatomischen  Tafeln  von  Dussaud-Oavard-Liaskowsky  bringen 
auf  5  Blättern  von  80  X  55  cm.  das  menschliche  Skelett,  die  Brust-  und 
Bauchhöhle,  das  Nervensystem  mit  den  Sinnesorganen,  die  Kreislanf- 
organe  und  den  Verdauungsapparat.  Was  man  an  diesen  Tafeln  aussetze 
muss,  das  ist,  dass  sie  fOi  den  Klassenunterricht  in  zu  kleinem  Hass- 
stab ausgeführt  sind,  so  dass  z.  B.  das  Auge  nur  3  mal  vergrössert, 
das  Herz  nur  6  cm.  gross  ist  u.  dgl.  Auf  grössere  Entfernungen 
können  diese  Figuren  kaum  beim  Unterricht  verwendet  werden. 

In  Folge  der  Unterstützung  durch  eidgenössische  und  kantonale 
Behörden  sind  die  Abbildungen  nützlicher  und  durch  das  eidgenössische 
Qesetz  geschützter  Vögel  von  L.  Robert^  herausgegeben  von  Lebei  in 
Lausanne,  in  sehr  vielen  Schulen  des  Landes  als  allgemeines  Ver- 
anschaulichungsmittel  eingeführt  worden.  Von  den  beiden  Ausgab^i, 
Einzelbilder  und  Tafeln  mit  einer  grossem  Zahl  von  solchen,  ist 
die  erstere  für  den  Unterricht  weitaus  vorzuziehen,  weil  sie  die 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  einzelnes  Objekt  leicht 
macht.  Die  Originale  zu  diesen  Tafeln  bildeten  einen  Hauptsdunad^ 
der  schweizerischeti  Schulabteilung  an  der  Weltausstellung  in  Paria 
im  Jahr  1878,  und  wenn  auch  die  Reproduktion  in  lithographischeKn 
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Farbendruck  nicht  an  die  Schönheit  und  Feinheit  dieser  Originale 
hinanreicht,  so  bilden  doch  diese  Darstellungen  einen  wahren  Schmuck 
der  Schnlzimmer  und  können  eher  als  einfarbige  Bilder  das  An- 
schauen von  ausgestopften  Exemplaren  ersetzen,  vor  denen  sie  den 
Vorzug  der  leichteren  Aufbewahrung  und  des  billigeren  Preises  voraus 
haben. 

In  einer  besonderen  Nische  in  der  Annexbaute  der  Gfruppe  30 
hatte  Photograph  J.  Ganz  sen.  in  Zürich  sein  Pinakoskop  mit  den 
dazu  gehörenden  Bildern  aufgestellt.  Diese  Bilder  sind  teils  ein&rbige 
Photographien  auf  Glas,  teils  sind  sie  in  durchsichtigen  Farben  auf 
Glas  gemalt.  Sie  umfassen  das  ganze  Gebiet  des  realistischen,  auch 
eines  über  die  Stufe  der  Volksschule  hinausgehenden  Unterrichts. 
Neben  Bildern  von  Pflanzen  und  Tieren  nach  den  besten  Originalen 
fanden  sich  solche  zum  Unterricht  in  der  Anatomie,  in  der  Geologie, 
4p  Physik  und  Meteorologie,  in  der  Länder-  und  Völkerkunde,  in  der 
Astronomie,  in  der  Kunstgeschichte.  Die  Bilder  sind  Tortrefflich 
ausgeführt,  auch  Terhältnismässig  billig.  Das  dazu  gehörige  Pinako- 
skop entwirft  sie  im  dunkeln  Zimmer  in  genügender  Grösse,  dass 
sie  auch  von  einem  grossen  Auditorium  gesehen  werden  können,  und  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  sie  auf  die  Kinder  einen  starken  Eindruck 
machen.  An  der  Ausstellung  freilich  fehlte  ein  Raum,  in  dem  sie 
erzeugt  werden  konnten,  zumal  die  Benutzung  von  Petroleumlampen  — 
und  solche  werden  im  Pinakoskop  verwendet  —  im  ganzen  Gebiet  der 
Ltandesausstellung  unbedingt  untersagt  war. 

Die  Schweiz  besitzt  nur  wenige  ihr  eigentümliche  individuelle 
Lehrmittel  für  den  naturkundlichen  Unterricht  in  der  Volksschule, 
und  diese  wenigen  waren  nur  unvollständig  ausgestellt.  Allerdings  ent- 
halten die  sprachlichen  Lesebücher  auch  naturkundlichen  Stoff,  allein  es 
kann  der  nur  als  Material  für  die  Sprachbildung  aufgefasst  werden. 
Wie  man  dem  Lesebuch  seine  andere  Bedeutung  zuschreibt  und  es 
als  Grundlage  für  den  naturkundlichen  Unterricht  betrachtet,  so  entste- 
hen die  oben  (S.  237)  gerügten  Übelstände.  So  viel  man  aus  der  Aus- 
stellung hat  ersehen  können,  hat  sich  —  was  die  Lehrmittel  betrifft  — 
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—  der  naturkundliche  Unterricht  auf  der  untern  Stufe,  bis  zum  12.  oder 
13.  Altersjahr  nirgends  über  diesen  Standpunkt  erhoben,  und  erst  auf 
der  obern  Stufe,  Erganzungs-  und  Sekundärschule,  ist  z.  B.  durch 
die  obligatorischen  Lehrmittel  des  Kantons  Zürich  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen. 


4.  Die  Geographie. 

(H.  W.) 

a)   Allgemeines. 

Da  das  Wesen  einer  Wissenschaft  weniger  darin  besteht,  dass 
eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen  durch  sie  gegeben  ist,  als  darin, 
dasB  diese  unter  einander  in  einen  innern  Zusammenhang  gebracht 
werden,  so  reicht  die  Geographie  als  Wissenschaft  nicht  weit  in  die 
Vergangenheit  zurück.  Von  einzelnen  geographischen  Kenntnissen 
haben  schon  die  zivilisirten  Völker  des  Altertums  ein  reiches  Mass 
besessen.  Man  denke  nur  an  die  Reisen,  die  der  „Vater  der  Geschichte*', 
die  Herodot  ausgeführt,  an  die  Feldzüge  des  Mazedoniers  nach  dem 
Sagenreichen  Osten,  an  die  Umschiffung  Afrikas  durch  die  Phönizier, 
an  die  Eroberungskriege  der  Römer.  In  gleicher  Art  haben  die  Ver- 
schiebungen der  Völker  gewirkt,  welche  die  Jahrhunderte  der  Volker- 
wanderung gebracht  haben,  in  gleicher  Art  die  Züge  unter  der  Fahne 
des  Propheten  in  Asien,  in  Afrika  und  in  Europa,  in  gleicher  Art 
die  Kreuzzüge  der  abendländischen  Völker  und,  in  kleinerem  Mass- 
stabe,  die  Römerzüge  der  Deutschen.  Eine  grossartige  Erweiterung 
der  Kenntnisse  verdanken  wir  sodann  dem  Zeitalter  der  geographischen 
Entdeckungsreisen  von  Marco  Polo  bis  zu  Stanley  und  Nordenskiöld. 
Noch  fehlte  aber  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  konse- 
quent durchgeführte  Zusammenfassung  des  so  Erworbenen  unter  ge- 
meinsame Gesichtspunkte,  die  Zurückfuhrung  der  Erscheinungen  auf 
die  Ursachen,  die  rechte  wissenschaftliche  Verknüpfung. 
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Erst  der  Aufschwung,  den  die  naturwissenschaftliche  Forschung 
seit  einem  Jahrhundert  genommen  hat,  die  Entwicklung  vor  allem  aus 
der  Geologie,  der  Meteorologie  und  der  Biologie,  hat  diese  zusammen- 
fassende und  erklärende  Behandlung,  hat  die  strenge  Durchführung 
der  vergleichenden  Methode  Karl  Bitters  möglich  und  die  Geographie 
zu  einer  Wissenschaft  gemacht. 

Und  diesen  Gang  hat  im  wesentlichen  auch  das  Fach  der  Geo- 
graphie in  der  Schtde  genommen.  Nur  ist  die  Schule  noch  lange, 
nachdem  bei  den  Männern  der  Wissenschaft  die  bessere  Einsicht  zum 
Durchbruch  gekommen  war,  auf  den  alten  Bahnen  der  Gedächtnis-, 
der  Namen-  und  Zahlengeographie  gewandelt  in  ähnlicher  Art,  wie 
es  andern  Wissenschaften  ergangen  ist,  die  zu  Schulfachern  wurden. 
Man  darf  deswegen  der  Schule  nicht  allzu  starke  Vorwürfe  machen ; 
denn  während  die  blosse  Zusammenfassung  der  Einzelheiten  des  Wissens 
verhältnismässig  leicht  ist,  so  bringt  die  logische  Zusammenfassung 
und  Begründung  derselben  auf  der  Stufe  des  elementaren  Unterrichts 
Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art,  als  sie  dem  gereiften  Forscher 
entgegentreten,  es  wird  die  Anpassung  der  Wissenschaft  an  die  Natur 
der  Schüler  selber  wieder  zu  einer  Wissenschaft,  welche  sich  auf  der 
Grundlage  jener  ersten  aufbauen  muss.  Nun  ist  die  Geographie  selber 
als  Wissenschaft  nichts  weniger  als  abgeschlossen,  sie  kann  es  um  so 
weniger  sein,  als  die  oben  genannten  Wissenschaften,  auf  deren  Grund 
sie  aufgebaut  ist,  selber  erst  in  voller  Entwicklung  begriffen  sind  und 
ihr  AbschlusB  für  uns  in  unabsehbare  Feme  gerückt  scheint.  So  geht 
es  denn  hier  wie  in  allen  Wissensgebieten:  manches  erscheint  von 
einer  Bedeutung,  die  seinem  wahren  Wert  nicht  entspricht,  und  anderes 
ist  erst  im  Begriff,  sich  den  gebührenden  Einfluss  zu  erringen.  Ander- 
seits ist  aber  die  Methode  eines  Schulfaches  nicht  bloss  von  dem 
Stand  der  ihm  zu  Ghrunde  liegenden  Wissenschaft  bedingt,  sie  hängt 
vielmehr  noch  von  einer  Reihe  anderer  Paktoren  ab,  die  unabhängig 
sind  vom  Zustand  jener  Wissenschaft,  dagegen  in  erster  Linie  be- 
dingt werden  durch  die  Schuleinrichtungen  des  betreffenden  Ortes 
oder  Landes,  durch  das  Alter  und  die  Vorbildung  der  betreffenden 
Schüler. 
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In  den  eidgenossischen  Reknitenprüfungen  verlangt  man  von  dem 
jungen  Bürger  eine  etwelche  Kenntnis  der  Naturverhältnisee  seines 
Vaterlandes,  die  Vaterlandskunde  ist  eines  der  Fächer  dieser  Prüfungen 
und  muss  also  auch  in  den  Schulen  zur  Behandlung  kommen,  in  denen 
der  Bekrut  seine  Bildung  zu  holen  hat,  d.  h.  also  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  in  der  allgemeinen  Volksschule.  Da  nun  aber  die 
geographischen  Verhältnissel^eines]!  Landes  durch  diejenigen  anderer 
Erdgegenden  bestimmt  sind,  und  da  das  gesamte  Erdenleben  wiederum 
abhängig  ist  von  der  Beziehung  unserer  Planeten  zu  den  übrigen 
Sternen,  so  kann  ein  geographischer  Unterricht  nur  dann  einen  blei- 
benden Erfolg  haben,  wenn  auch  diese  ausserhalb  unserer  engem 
Heimat  liegenden  Faktoren  einigermassen  Berücksichtigung  finden. 
Die  blosse  isolirte  Vaterlandskunde  würde  wegen  ihrer  Zusammen- 
hangslosigkeit  wieder  zu  jenem  GJ-edächtniswerk,  von  dem  sich  sonst 
die  geographische  Wissenschaft  frei  gemacht  hat.  So  müssen  also  in 
der  Schule  die  Elemente  der  Physik  der  Erde  und  der  sogenannten 
mathematischen  Geographie  Berücksichtigung  finden,  und  die  Be- 
ziehungen unseres  Volkes  zu  andern  europäischen  und  aussereuro- 
päischen  Nationen  machen  einen  Einblick  in  die  politische  Geographie 
ihrer  Länder  fast  unabweisbar  notwendig.  Hätte  man  die  jungen  Leute 
länger  in  der  Schule,  so  würde  die  Berücksichtigung  dieser  Forderungen 
keine  Schwierigkeit  machen,  so  aber,  wie  die  Dinge  tatsächlich  stehen, 
ist  man  gezwungen,  einzelne  Teile  des  Faches  far  den  Durchschnitt 
der  Schüler  in  ein  Alter  zu  verlegen,  in  das  sie  nicht  hineingehören, 
wodurch  ohne  weiteres  der  Erfolg  des  Unterrichts  beeinträchtigt  wird, 
wie  es  allemal  geschieht,  wenn  man  denselben  verfrüht.  Zu  wünschen 
ist  dabei  nur,  dass  der  Unterricht  so  gehalten  werde,  dass  er  das 
Interesse  der  Kinder  wach  erhält,  damit  diese  auch  nach  der  Schule 
den  Gegenstand  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  und  die  zahlreichen 
Gelegenheiten  benutzen,  welche  die  Gegenwart  durch  den  erleichterten 
Verkehr  und  die  literarischen  und  künstlerischen  Hilfsmittel  gerade 
für  geographische  Belehrung  und  Anregimg  bietet.  Dass  die  Vater- 
landskunde unter  den  Fächern  der  Rekrutenprüfungen  erscheint,  das 
wird  von  allen  Seiten  als  wohltätig  und  selbstverständlich  angesehen. 
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Dieser  Umstand  lässt  deutlich  genug  erkennen,  dass  man  ebenso  all- 
gemein in  der  Geographie  ein  Fach  sieht,  das  in  der  allgemeinen 
Volksschule  nicht  entbehrt  werden  kann.  Selbst  diejenigen,  die  über  den 
realistischen  Unterricht  der  Volksschule  als  über  eine  Quelle  unfrucht- 
barer Vielwisserei  sich  ereifern,  wollen  kaum,  dass  die  Schüler  ohne 
etwelche  geographische  Kenntnisse  ins  Leben  übertreten. 

Es  wird  nicht  mehr  bestritten,  dass  die  Geographie  in  der  Schule 
als  ein  Zweig  der  Naturwissenschaft  zu  betrachten  und  wesentlich  in 
der  gleichen  Art  wie  die  andern  Zweige  derselben  zu  behandeln  sei. 
Anschauung  und  Vergleichung  müssen  so  oft  als  möglich  in  Tätigkeit 
gesetzt  werden,  wenn  bestimmte,  klare  Begriffe  und  ein  begründetes 
Urteil  sollen  gebildet  werden  können.  Nun  sind  aber  die  geographischen 
Objekte  derart,  dass  sie  nur  spärlich  direkt  beobachtet  werden  können, 
und  während  sich  Mineralien,  Pflanzen  und  Tiere  bequem  und  über- 
sichtlich in  Sammlungen  in  natura  zusammenstellen  lassen,  kann  man 
Berge,  Flüsse,  Seen,  Länder  und  Meere  nur  im  Bild  den  Schülern 
vorlegen  und  nur  in  so  kleinem  Massstab,  dass  erst  durch  eine 
schwierige  geistige  Operation  ein  richtiger  Schluss  auf  den  wirklichen 
Gegenstand  gezogen  werden  kann.  So  entstehen  leicht  Yon  jenen 
Objekten  nur  schematische,  nur  halbwahre  oder  auch  ganz  falsche 
Vorstellungen,  und  der  Lehrer  begegnet  den  grössten  Schwierigkeiten, 
wenn  er  erkennen  will,  was  für  Bilder  seine  Belehrungen  in  den 
Köpfen  seiner  Schüler  zu  stände  gebracht  haben,  wie  er  also  ver- 
fahren muss,  um  die  Fehler  derselben  zu  verbessern. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  in  keinem  Fach  so  sehr  geboten  wie 
gerade  in  der  Geographie,  den  Mangel  der  direkten  Anschauung 
dadurch  zu  ersetzen,  dass  man  das,  was  man  den  Schülern  vor  die 
Augen  stellen  kann,  möglichst  genau  und  eingehend  beobachte  und 
dass  man  die  besten  Hilfsmittel  anwende,  die  geeignet  sein  können, 
das  nicht  direkt  Beobachtbare  durch  Vergleichung  mit  diesen  An- 
schauungsbildern zur  Klarheit  zu  bringen. 

Mit  vollem  Recht  geht  man  bei  der  Einführung  in  die  Geographie 
von  der  Betrachtung  der  nächsten  Umgebung  des  Schülers  aus.   Aber 
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da  tritt  nun  sogleich  eine  Schwierigkeit  auf:  diese  Umgebung  ist  für 
jede  Schule  eine  andere,  wie  soll  nun  das  Lehrmittel  beschaffen  sein, 
das  für  alle  Schulen  passtP  Die  Lehrerschaft  ist  im  allgemeinen  so 
an  Lehrmittel  gewöhnt,  und  es  verlangen  auch  die  Inspektoren  und 
Yisitatoren  so  regelmässig  darnach,  um  selber  bestimmt  zu  wissen, 
welches  Mass  von  Kenntnissen  man  bei  Besuchen  und  bei  Examen 
von  den  Schülern  verlangen  dtirf,  dass  ein  Fach  schon  in  einen  ge- 
wissen Misskredit  kommt,  wenn  man  seinen  Inhalt  nicht  in  einem 
Lehrmittel  fixiren  kann.  So  ist  man  denn  etwa  dazu  gekommen ^  im 
Lehrmittel  eine  Idealgegend  zu  besprechen,  von  der  aus  man  zu  jeder 
beliebigen  wirklichen  Gegend  mit  gleichem  Erfolg  (oder  Misserfolg) 
übergehen  kann.  Es  braucht  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  weiter 
auseinander  gesetzt  zu  werden,  dass  die  Behandlung  dieser  idealen 
Landschaft  in  der  Schule  dann  unbedingt  zu  verwerfen  ist,  wenn  sie 
die  Besprechung  des  direkt  Beobachtbaren,  der  wirklichen  Umgebung 
der  Schule,  ersetzen  soll.  Einen  Sinn  hat  diese  Ideallandscfaaft  nur 
dann,  wenn  sie  bloss  den  Weg  zeigen  soll,  wie  der  Lehrer  bei  der 
Betrachtung  einer  wirklichen  Gegend  vorzugehen  habe.  Aber  dann 
gehört  die  Sache  gar  nicht  in  das  Lehrmittel  für  den  Schüler,  sondern 
in  eine  Anleitung,  ein  methodisches  Handbuch  fQr  den  Lehrer.  Eher 
noch  als  für  die  Einführung  in  die  Geographie  könnte  eine  ideale 
Gegend  für  einen  zusammenfassenden  Abschluss  verwendet  werden, 
etwa  dazU|  die  verschiedenen  Formen  des  Landes  und  der  Gewässer 
in  Idealgestalten  neben  einander  zu  stellen.  Aber  auch  das  ist  nicht 
anzuraten.  Diese  Idealgestalten  von  Halbinsel,  Landzunge,  Insel, 
Bucht  u.  drgl.  sind  abstrakte  Begriffe  wie  die  Gattungen  (Genera)  in 
Botanik  und  Zoologie.  Niemandem  wird  es  nun  einfallen,  etwa  die 
Gattungen  Prunus  (süsse  Barsche,  saure  Kirsche,  Pflaume,  Zwetschge 
u.  a.)  und  Canis  (Hund,  Fuchs,  Wolf  u.  a.)  durch  je  ein  Bild  darzu- 
stellen, in  welchem  die  Eigenschaften  der  dem  Gattungsbegriff  unter- 
geordneten Arten  zu  einem  sichtbaren  Ausdruck  gebracht  werden,  sondern 
man  wird  Bilder  von  einzelnen  Individuen  dieser  Arten  vorlegen,  aus  deren 
Betrachtung  die  gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merkmale  abge- 
leitet werden  können.    Nur  wenn  man  auch  in  der  Geographie  den 
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Schülern  bestimmte  Individuen  vorlegt,  werden  sie  aus  ihrer  Betrachtung 
und  Yergleichung  durch  eigne  Arbeit  und  damit  auch  mit  innerer 
Teilnahme  die  übergeordneten  Begriffe  ableiten .  In  manchen  Fällen 
werden  sie  sogar  die  Ursachen  erkennen,  welche  zu  der  Verschieden- 
heit der  Individuen  (der  Flussläufe,  Täler,  Seen,  Landzungen,  Berg- 
formen u.  drgl.)  Anlass  gegeben  haben  und  dadurch  erst  recht  für 
geographische  Beobachtungen  gewonnen  werden,  denn  wie  es  ein 
allgemein  menschliches  Bedürfnis  ist,  die  Ursachen  der  Erscheinungen 
zu  erkennen  oder  auch  nur  zu  ahnen,  so  ist  es  auch  eine  allgemein 
wirkende  Ursache  der  Teilnahme  für  eine  Sache,  wenn  für  sie 'ein 
derartiger  innerer  Zusammenhang  gefunden  worden  ist. 

Wenn  also  der  Lehrer  den  geographischen  Unterricht  mit  der 
Beobachtung  und  Besprechung  des  unmittelbar  Wahrnehmbaren  be- 
ginnen will,  wie  es  sein  soll,  so  hat  er  kein  individuelles  Lehrmittel  zur 
Verfügung,  gewöhnlich  auch  kein  allgemeines,  er  muss  in  Folge  davon 
den  Unterricht  selber  gestalten  und  sich  die  Lehrmittel  dazu  schaffen. 

Das  Schulzimmer  und  das  Schulhaus  mit  seiner  Umgebung  stehen 
ohne  weiteres  der  Beobachtung  offen  und  sind  übersichtlich  genug, 
um  ohne  weitere  Hilfsmittel  behandelt  werden  zu  können.  Geht  man 
von  diesen  ein&chen  Dingen  zur  Betrachtung  der  ganzen  Gemeinde 
über,  so  wird  die  Sache  schwieriger.  Auch  wenn  Ausflüge  in  ver- 
sohiedenen  Bichtungen  gemacht  werden,  wie  es  sein  muss,  so  lässt 
si^h  das  ganze  der  Betrachtung  unterzogene  Gebiet  gewöhnlich  nicht 
auf  einmal  übersehen  und  aus  den  einzelnen  Teilen  desselben  ein 
Ganzes  zusammenzusetzen,  das  ist  schon  eine  starke  Zumutung  an 
die  jungen  Schüler.  Selbst  wenn  man  von  einem  günstigen  Stand- 
punkt aus  das  Ganze  überblicken  kann,  so  wird  die  Vergleichung  des 
Nahen  mit  dem  Fernen  durch  die  Ungleichheit  der  Sehwinkel  in 
hohem  Grade  erschwert. 

Zur  Überwindung  dieser  Schwierigkeit  gibt  es  kein  besseres 
Hilfsmittel  als  das  ReUef,  Für  die  elementare  Einführung  in  die 
Heimatkunde  muss  dieses  Belief  ein  möglichst  ähnliches  Abbild  der 
Gegend  sein,  es  muss  also  unbedingt  für  die  vertikale  Dimension  der 
nämliche  Massstab  angewendet  werden  wie  für  die  Länge  und  Breite, 
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es  müssen  die  Stufen  ausgeglichen  sein,  und  es  müssen  die  Farben 
möglichst  denen  der  Natur  entsprechen.  Da  sind  nun  die  Dinge 
übersichtlich  und  unter  einander  vergleichbar  beisammen,  und  die 
Bedeutung  des  einzelnen  unter  ihnen  kommt  zu  einem  wahren  Aus- 
druck. Man  wiederholt  die  Ausflüge,  die  durch  die  Landschaft  gemacht 
wurden,  auf  dem  Belief,  man  sucht  auf  diesem  die  Punkte  auf,  von 
denen  man  einen  freien  Überblick  über  einen  Teil  der  Ghegend  ge- 
nossen hat,  man  erkennt  dabei,  inwiefern  dieser  Überblick  durch  die 
Gestaltung  des  Bodens  beschrankt  war;  man  erkennt  den  Verlauf 
und  den  Fall  der  Gewässer,  die  Steigung  der  Bergabhänge  und  der 
Strassen,  wie  die  Verteilung,  den  gegenseitigen  Abstand  und  die  ver- 
hältnismässige Grösse  der  menschlichen  Wohnungen.  Alles  das  ist 
so  anschaulich,  übersichtlich  und  zierlich,  dass  es  das  Interesse  der 
Kinder  lebhaft  in  Anspruch  nimmt.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen, 
inwiefern  an  der  Ausstellung  Arbeiten  dieser  Art  vertreten  gewesen  sind. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Einführung  in  die  Heimatkunde  an 
sich  schon  einen  bildenden  Wert  besitzt,  indem  sie  zum  Beobachten 
und  Vergleichen  anregt,  muss  sie  auch  die  Grundlage  geben  für  den 
weitergehenden  geographischen  Unterricht,  für  die  unterrichtliche  Be- 
handlung von  Orten  und  Gegenden,  die  der  direkten  Beobachtung 
nicht  zugänglich  sind.  Auch  für  diese  das  Relief  als  möglichst  direktes 
Veranschaulichungsmittel  zu  verwenden  geht  schon  deswegen  nicht, 
weil  einerseits  die  Kosten  zu  gross  würden  und  weil  anderseits  ein 
Relief  nur  dann  ein  gutes  Unterrichtsmittel  ist,  wenn  es  in  emem 
recht  grossen  Massstab  ausgeführt  wurde.  Ein  Schulrelief  eines  grossem 
Landes  führt  immer  zu  falschen  Vorstellungen,  weil  auf  demselben 
die  Höhen  nicht  im  gleichen  Massstab  ausgeführt  werden  können  wie 
die  Dimensionen  in  der  horizontalen  Ebene.  Da  bleibt  als  geogra- 
phisches Veranschaulichungsmittel  nur  die  Karte,  Landschaftliche 
Ansichten  —  Zeichnungen,  Photographien,  stereoskopische  Bilder  — 
können  immer  nur  einzelne  Punkte  veranschaulichen,  einen  Einblick 
in  den  Zusammenhang  der  Formen  und  Erscheinungen  gewähren  sie 
nicht.    Die  Heimatkunde  ist  demnach  nur   dann  eine  wirkliche  und 
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richtige  Einleitung  in  die  Oeographie  überhaupt,  wenn  sie  den  Grund 
legt  zum  Verständnis  der  Karten. 

Zwei  Umstände  sind  es  vor  allen  andern,  die  das  Verständnis 
der  Karten  erschweren,  nämlich  die  Verjüngung  und  die  Darstellung 
der  Unebenheiten. 

Der  EinSuss  der  Verjüngung  oder  der  Anwendung  des  verjüngten 
Massstabes  ist  um  so  leichter  zu  verstehen,  je  grösser  der  letztere 
ist,  je  mehr  in  der  Zeichnung  auch  das  Detail  der  Gegenstände  dar- 
gestellt werden  kann.  Auf  den  Grundriss  eines  Tisches  lassen  sich 
allenfalls  auch  die  Gegenstände  andeuten,  die  auf  dem  Tisch  liegen. 
Schwieriger  wird  das  oder  ganz  unmöglich,  wenn  der  Grundriss  des 
Tisches  nur  ein  Teil  des  Grundrisses  des  Zimmers  oder  gar  des 
Hauses  ist  und  wenn  ein  Plan  der  weitern  Umgebung  des  Hauses 
helgestellt  wird,  so  bleiben  nicht  bloss  die  Zimmergeräte  unberück- 
sichtigt, selbst  der  Grundriss  des  Hauses  wird  nicht  weiter  eingeteilt, 
und  der  Schüler  muss  sich  diese  Einteilung,  die  ihm  von  früher  her 
bekannt  ist,  hineindenken,  er  darf  nicht  bloss  sehen,  was  die  Zeich- 
nimg unmittelbar  gibt,  seine  Phantasie  muss  die  leeren  Formen  beleben. 
Wenn  das  von  Anfang  an  beim  Unterricht  beachtet  wird,  wenn  man 
die  Schüler  veranlasst,  die  in  verjüngtem  Massstab  ausgeführten 
Zeichnungen  sich  in  Gedanken  zu  vergrössern  und  mit  den  Dingen 
zu  erfüllen  und  zu  beleben,  welche  in  den  dargestellten  Gegenständen 
sich  wirklich  finden,  so  ist  das  nicht  bloss  eine  treffliche  Übung  des 
Vorstellungavermögens,  sondern  es  fQhrt  das  allein  dazu,  dass  schliess- 
lich das  Ejirtenbild  richtig  aufgefasst  wird,  dass  es  nicht  bloss  zu 
einem  Schema  wird,  sondern  einen  Inhalt  bekommt.  In  dieser  An- 
regung zur  Betätigung  der  Phantasie  besteht  eine  der  nützlichsten 
Einwirkungen  der  Betrachtung  der  Landkarten. 

Schon  das  erste  zur  Einführung  in  die  Heimatkunde  dienende 
Relief  ist  vortrefflich  für  solche  Übungen  geeignet.  Da  sondert  die 
Phantasie  in  den  dargestellten  Häusern  die  einzelnen  Räumlichkeiten 
in  der  Wohnung  wie  in  der  Scheune,  erfallt  dieselben  mit  ihren 
Bewohnern  und  belebt  ^e  durch  deren  Beschäftigung.  Im  dargestellten 
Garten  spriessen  die  Zier*  und  Nutzpflanzen  und  treiben  die  Vögel 
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ihr  Wesen,  der  Bach  ist  nicht  mehr  ein  blauer  Strich,  sondern 
lebendiges  Wasser,  das  über  die  Steine  wegrauscht  und  Scbaaren 
stiller  Bewohner  beherbergt.  Auf  den  Abhängen  steigt  man  in  6e 
danken  mühsam  hinauf,  um  droben  einen  freien  Ausblick  zu  genieesen 
oder  um  sich  im  fröhlichen  Spiel  zu  ergehen.  So  gewöhnen  sich  die 
Kinder,  die  Dinge  in  ihrem  Zusammenhang  zu  sehen,  ohne  dass  sie 
in  ungesunder  Weise  überreizt  und  zur  Phantasterei  yerleitet  werden. 

Hat  das  Relief  diesen  Dienst  getan,  so  wird  auch  die  Karte, 
zunächst  eine  Karte  im  nämlidhen  Massstab,  im  nämlichen  Sinn  wirkeo. 
Hier  muss  nun  die  Phantasie  die  dritte  Dimension  ergänzen,  es 
müssen  die  Bodenerhebungen,  die  weder  in  natura  noch  in  Relief- 
darstellung gesehen  werden,  auf  der  Grundlage  der  Karte  sich  zu 
richtigen  Yorstellungsbildern  gestalten,  und  die  Mannigfaltigkeit  und 
scheinbare  Regellosigkeit  dieser  Gestalten  bringt  in  diese  Tätigkeit 
eine  besonders  grosse  Erschwerung.  Nur  eine  gute  Karte  kann  über 
diese  Schwierigkeit  hinweghelfen,  für  den  Unterricht,  der  mit  so  Tielen 
andern  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  dürfen  nur  die  besten  karto- 
graphischen Darstellungen  verwendet  werden.  Die  Schule  muss  es 
dankbar  anerkennen,  dass  für  möglichst  vollkommene  kartographische 
Darstellung  unsers  Landes  mehr  getan  worden  ist  als  für  irgend  ein 
anderes  Land.  Gerade  die  Schwierigkeit  seiner  Darstellung  hat  die 
tüchtigsten  Darsteller  zu  dieser  Arbeit  gereizt,  und  man  weiss  auch, 
mit  welchem  Erfolg.  Aber  für  den  Unterricht  in  der  ersten  Stufe 
der  Heimatkunde,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  fehlen  doch  die  ent- 
sprechenden lokalen  Karten  fast  durchaus.  Denn  hiesu  genügen 
Karten  im  Massstab  von  1  :  100000  (Dufourkarte)  nicht,  es  sollte 
dieser  Massstab  mindestens  1  :  10000  betragen,  sonst  kann  eine  Orts- 
karte nicht  als  allgemeines  Lehrmittel  verwendet  werden,  denn  die 
Zeichnung  muss  sonst  so  fein  gehalten  werden,  dass  sie  auf  die 
Entfernungen,  die  in  der  Schule  vorkommen,  nicht  mehr  gelesen 
werden  kann. 

Nun  haben  wir  allerdings  an  den  Blättern  des  topographischen 
Atlasses  im  Massstab  der  Aufnahmen  (der  Siegfriedkarte)  jetzt  schon 
fiir  die  meisten  Gegenden   der  Schweiz  eine  vortreffliche  Grundlage 
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für  die  Herstellung  von  Karten  einzelner  Orte.  Man  braucht  nur  die 
betreffenden*  Ausschnitte  aus  »jenem  Atlas  in  entsprechender  Weise 
zu  yergröesem,  um  eine  Grundlage  von  genügender  Genauigkeit  für 
eine  dem  Unterricht  dienende  allgemeine  Karte  zu  haben.  Aber  es 
ist  das  allerdings  zunächst  nur  eine  Grundlage  oder  ein  Entwurf, 
und  es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  denselben  zu  einem  Kartenbild  zu 
gestalten,  welches  das  Relief  der  Gegend  hervortreten  lässt,  und 
welches  die  richtige  Einführung  in  das  Verständnis  der  Landkarten 
von  kleinerem  Massstab  möglich  macht.  Es  sind  an  der  Ausstellung 
mehrere  derartige  Lehrerarbeiten  vorgelegen,  ohne  dass  man  sagen 
kann,  dass  eine  derselben  der  Aufgabe  vollständig  entsprochen  hätte 
(s.  unten).  Wer  den  Versuch  selber  schon  gemacht  hat,  ein  derartiges 
Eartenbild  zu  gestalten,  der  weiss,  wie  schwer  es  ist,  die  dazu  erfor- 
derliche Technik  sich  zu  erwerben,  selbst  wenn  man  über  die  Manier 
der  Darstellung  mit  sich  im  Reinen  ist.  Ob  man  senkrechte  oder 
schiefe  Beleuchtung  annehme,  ob  man  die  Schattentöne  mit  dem 
Pinsel  oder  dem  Wischer  anlege,  oder  ob  man  sie  durch  Schraffiiren 
vermittelst  der  Feder  anzudeuten  suche,  man  wird  sich  klar  darüber 
werden,  dass  auch  diese  Arbeit,  wie  jede  andere,  erlernt  werden  muss, 
und  dass  gerade  hier  nur  lange  Übung  zur  Meisterschaft  führt,  selbst 
dann,  wenn  nicht  der  Mangel  an  natürlicher  Begabung  ein  unüber- 
windliches Hindernis  entgegensetzt. 

Während  für  die  erste  Einführung  in  die  Heimatkunde  die  Lehr- 
mittel fast  nur  insoweit  dem  Lehrer  zur  Verfügung  stehen,  als  er  sie 
selber  herstellt,  finden  sich  für  die  Fortsetzung  desselben,  für  die 
erdkundlichen  Belehrungen  über  grössere  Gebiete  eine  grosse  Zahl 
von  allgemeinen  Lehrmitteln,  namentlich  von  Karten  in  grossetn 
Format,  Diese  herzustellen  und  zu  vervielföltigen  lohnt  sich  eben  erst 
dann,  wenn  zahlreiche  Exemplare  abgesetzt  werden  können.  Auch 
da  bietet  übrigens  die  Existenz  von  25  verschiedenen  Schulorgani- 
sationen noch  genug  Schwierigkeiten.  Nirgends  ist  die  Wirkung  der 
Preiskonkurrenz  schädlicher  als  auf  dem  Gebiet  der  Schule,  beim 
Unterricht  der   Jugend.     Und   obgleich   Jedermannn   die  Phrase  im 


268  Die  Yolkflsohule. 

Munde  fuhrt,  dass  für  die  Jugend  nur  das  Beste  gut  genug  sei,  so 
werden  doch  leichthin  und  immer  wieder  allgemein  pädagogische 
Grundsätze  nnd  nationale  Rücksichten  bei  Seite  gesetzt,  wenn  ein  Leh^ 
mittel  deswegen  billiger  ist,  weil  es  entweder  flüchtig  gearbeitet  oder 
im  Ausland  und  damit  für  einen  grossen  Absatz  gemacht  worden  ist. 

Die  Lehrpläne  sind  nicht  schuld  an  der  Zerfahrenheit,  die  sich 
hieraus  ergibt,  denn  mit  Ausnahme  desjenigen  von  Neuenbürg,  der 
für  den  Anfang  des  geographischen  Unterrichts  Einführung  in  die 
Kenntnis  der  allgemeinen  geographischen  Begriffe  verlangt,  gehen 
alle  von  der  elementaren  Heimatkunde  aus.  Dann  verlangen  sie  ein 
Fortschreiten  des  Unterrichts  zur  Behandlung  des  Kantons,  der  Schweiz, 
meist  auch  der  europäischen  Länder.  Einzelne  fordern  auch  die 
Betrachtung  der  wichtigsten  aussereuropäischen  Länder,  der  Erde  im 
Ganzen  für  sich  und  der  Erde  als  Weltkörper. 

In  der  Tat  scheint  es  fast  selbstverständlich  zu  sein,  dass  man 
beim  geographischen  Unterricht  diesen  Weg  einschlage,  wenn  einmal 
durch  die  Heimatkunde  die  Einführung  in  denselben  stattgefunden  hat 
und  damit  die  Grundlage  zu  einer  vergleichenden  Behandlung  der^ 
jenigen  Gegenden  gelegt  ist,  welche  der  direkten  Beobachtung  ent- 
zogen sind.  Aber  Eines  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  nämlich 
das,  dass  die  Heimatkunde  und  namentlich  die  Kenntnis  der  Schweiz 
zu  kurz  kommt,  wenn  Wohnort,  Kanton  und  weiteres  Vaterland  nur 
in  den  ersten  zwei  oder  drei  Jahren  nach  einander  behandelt  werden, 
noch  ehe  die  Schüler  durch  die  Betrachtung  anderer  Länder  und 
durch  eine  etwelche  Einsicht  in  die  Stellung  der  Erde  unter  den 
übrigen  Sternen  ein  gereifteres  Urteil  über  den  Zusammenhang  und 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Erscheinungen,  die  uns  umgeben, 
sich  haben  bilden  können.  Die  Heimat  kommt  nur  dann  zu  ihrem 
Recht,  wenn  das  letztere  geschieht,  wenn  sie  also  in  einem  zwäten 
geographischen  Kurs  noch  einmal  zur  Behandlung  kommt,  nicht  zu 
einer  bloss  wiederholenden  Behandlung,  sondern  zu  einer  solchen  von 
umfassenderen  Gesichtspunkten  aus.  Nicht  in  allen  Kantenen  ist  eine 
zweite  Schulstufe  vorhanden,  auf  der  man  diese  Vertiefung  vornehmen 
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könnte ;  aber  wenn  sie  vorhanden  ist,  so  muss  es  als  eine  bedenkliche 
Yerirrung  bezeichnet  werden,  wenn  die  Lehrpläne  einfache  Fortsetzung 
des  Unterrichts  nach  dem  Prinzip  »vom  Nahen  zum  Femen"  vor- 
langen. Es  ist  ebenso  fehlerhaft,  wie  wenn  im  Geschichtsunterricht 
in  der  untersten  Klasse  mit  dem  Altertum  begonnen  und  in  der 
obersten  mit  der  neuesten  Zeit  geschlossen  wird  — ^wie  es  selbst  an 
höhern  Schulen  etwa  vorkommt.  Die  beschränkte  Zeit,  die  den  obern 
Stufen  der  Volksschule,  nach  den  ersten  sechs  Schuljahren,  zur  Yer- 
fägung  steht,  erlaubt  es  gewöhnlich  nicht,  das  ganze  Gebiet  der 
Geographie  in  einem  zweiten,  erweiterten  Kreis  zu  behandeln,  aber 
der  Yaterlandskunde  wenigstens  sollte  diese  Erweiterung  und  Vertiefung 
zu  teil  werden,  und  dann  werden  die  so  erworbenen  Kenntnisse  auch 
eher  über  das  schulpflichtige  Alter  hinaus  andauern,  und  die  Rekruten- 
Prüfungen  werden  bessere  Ergebnisse  liefern,  als  es  gegenwärtig  der 
Fall  ist. 

Hat  einmal  die  erste  Einführung  in  die  Heimatkunde  und  in 
das  Verständnis  der  Karten  stattgefunden,  so  findet  der  Lehrer  flir 
den  weitergehenden  Unterricht  eher  die  geeigneten  Hilfsmittel,  ohne 
dass  er  genötigt  ist,  sie  selbst  herzustellen. 

Die  erste  Rolle  spielt  unter  diesen  die  Wandkarte,  zunächst 
(Uejenige  des  Kantons,  hierauf  diejenige  der  Schweiz,  dann  die  von 
Europa  und  die  Planigloben.  Gerade  die  Gegenwart  ist  sehr  pro* 
duktiv  in  derartigen  Gegenständen,  doch  ist  leider  dabei  viel  geringes 
Zeug,  Fabrikwaare,  die  ohne  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Volks- 
Echole  entstanden  ist.  Die  Schule  verlangt  ein  klares,  in  grossen 
Zügen  ausgefährtes  Bild,  in  dem  zunächst  die  Hanptformen  der 
Bodengestaltung,  die  Verteilung  und  der  Lauf  der  Gewässer,  die  Ver- 
teilung und  die  Bewegungen  der  Bevölkerung  zu  einem  übersicht- 
lichen Ausdruck  kommen.  Von  Rechts  wegen  sollte  die  Wandkarte , 
die  nur  als  allgemeines  Lehrmittel  zu  dienen  hat,  keine  Namen  ent- 
halten, oder  wenn  man  diese  Namen  anbringen  will,  um  dem  Lehrer 
seine  Aufgabe  nicht  allzu  schwer  zu  machen,  so  sollten  dieselben  nur 
klein  und  in  so  geringer  Stärke  ausgeführt  werden,   dass  sie  das 
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Kartenbild  nicht  stören.  Niemals  sollten  dieselben  derart  heryortreten, 
dass  sie  von  den  Sitzen  der  Schüler  aus  in  ähnlicher  Art  erkannt 
werden  können  wie  die  Zeichnung,  also  etwa  wie  die  Flüsse  und  die 
Ortszeichen,  Blosse  oro-hydrographische  Karten,  ohne  Angabe  von 
Orten,  Verkehrswegen  und  Ghrenzen  brauchen  immer  ein  ganz  be- 
sonderes Studium,  zumal  wenn  sie  ein  etwas  weiteres  Gebiet  um- 
fassen. Daher  rührt  es,  dass  dieselben  weniger  im  Gebrauch  sind, 
als  sie  es,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  verdienen. 
Für  Fachlehrer  sind  sie  jedenfalld  eher  geeignet  als  für  Klassenlehrer, 
die  eine  Mehrzahl  von  Fächern  gleich  gut  beherrschen  sollten. 

Zu  den  Wandkarten  gehört  seiner  unterrichtlichen  Bedeutung 
nach  auch  der  Globus.  Vielleicht  wird  bei  keinem  andern  geo- 
graphischen Lehrmittel  so  sehr  gegen  das  ihm  zu  Grunde  liegende 
Prinzip  gesündigt  wie  gerade  beim  Schulglobus.  Seine  Bedeutung 
kann  nur  darin  liegen,  dass  er  das  System  der  Meridiane  und  Parallel- 
kreise, die  allgemeine  Verteilung  der  Land-  und  Wassermassen  in 
ihrem  richtigen  Grössenverhältnis,  die  Hauptgruppen  der  Hoch-  und 
Tiefländer  und  die  wichtigsten  Bewegungen  des  Flüssigen  zur  An- 
schauung bringt.  Alles  Detail  gehört  in  die  Karten.  Gewöhntich 
sind  nun  aber  die  Globen  mit  solchem  Detail  überladen  und  dann 
notgedrungen  des  kleinen  Massstabes  wegen  in  einer  Art  ausgeführt, 
welche  eine  Betrachtung  nur  in  unmittelbarer  Nähe  erlaubt,  wobei 
jeder  Überblick  verloren  geht.  Der  Globus  wird  dadurch  allenfalls 
zu  einem  etwas  unbequemen  individuellen  Lehrmittel  und  verliert 
seine  Bedeutung  als  allgemeines  Hilfsmittel.  In  grossen  Zügen  aus- 
geführt dient  er  trefflich  zur  Erzeugung  klarer  Vorstellungen  vom 
Erdganzen;  so  aber,  wie  er  gewöhnlich  beschaffen  ist,  schadet  er 
vielleicht  mehr,  als  er  nützt. 

In  naher  Beziehung  zum  Globus  steht  das  Tellurium,  indem  es 
die  Stellung  der  Erde  zu  Sonne  und  Mond  und  die  gegenseitige 
Bewegung  dieser  Weltkörper  veranschaulicht.  Es  muss  selbstver* 
ständlich  in  einem  sehr  kleinen  Massstab  ausgeführt  werden.  Da 
nun  aber  Erde  und  Mond  eme  ziemliche  Grösse  besitzen  müssen, 
weil  sie  sonst  nicht  zur  Erklärung  der  Finsternisse  dienen  könnten. 


Die  Geographie.  271 

auch  Yoa  den  Plätzen  der  Schüler  aus  nicht  wahrgenommen  würden, 
so  folgt,  dass  das  Verhältnis  ihrer  Durchmesser  zu  ihren  Abständen 
unter  einander  und  ihrer  Entfernung  ein  in  hohem  Grade  falsches 
wird.  Auch  in  den  besten  Tellurien  ist  die  Erde  mindestens  tausend 
mal  zu  gross  oder  ihre  Entfernung  von  der  Sonne  ebenso  viel  mal 
zu  klein.  Muss  nicht  das  Betrachten  eines  solchen  Apparates  in  den 
Kindern  der  Volksschule  ganz  falsche  Vorstellungen  erzeugen?  und 
ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  besser,  wenigstens  auf  dieser 
Schulstofe  auf  ein  solches  Lehrmittel  zu  verzichten  P  Es  ist  ja  auch 
ohnehin  das  Spiel  der  bewegenden  Kräfte  beim  Tellurium  ein  ganz 
anderes  als  bei  den  Weltkörpem  selber,  und  die  Lage  der  Ebenen, 
in  denen  sich  Erde  und  Mond  bewegen,  kann  durch  einfachere  Mittel 
klar  gemacht  werden.  Ja  es  dürfte  um  so  eher  angezeigt  sein,  diese 
anzuwenden,  als  beim  Tellurium  gerade  wegen  des  unrichtigen  Ver- 
hältnisses zwischen  der  Grösse  der  Weltkörper  und  ihrem  Abstand 
nicht  einmal  die  Neigung  der  Ebene  der  Mondbahn  gegen  diejenige 
der  Erdbahn,  der  Ekliptik,  richtig  dargestellt  werden  kann,  sollen 
anders  nicht  bei  jedem  Mondumlauf  Finsternisse  eintreten. 

Eine  andre  Gruppe  von  allgemeinen  Lehrmitteln  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  sind  bildliche  Darstellungen,  Ansichten  u.  dgl. 
Am  besten  eignen  sich  für  die  Schule  Bilder  in  grossem  Massstabe 
und  in  kräftiger,  wo  möglich  farbiger  Ausfuhrung.  Wenn  das  Schul- 
zimmer verdunkelt  werden  kann,  so  ist  ein  Projektionsapparat,  ein 
Scioptikon  oder  Pinakoskop,  mit  einer  Sammlung  von  photographischen 
oder  von  andern  transparenten  Bildern  ein  Hilfsmittel,  das  den  Unter- 
richt reizvoll  zu  gestalten  ganz  wohl  geeignet  ist.  Stereoskopische 
Ansichten  haben  den  grossen  Vorzug  unbedingter  Naturtreue,  aber  es 
ist  in  grossen  Klassen  immer  etwas  umständlich,  ein  Bild  von  allen 
Schülern  nach  einander  betrachten  zu  lassen.  Auch  ist  es  dem 
Lehrer  nicht  möglich,  auf  das  Einzelne  im  Bild  so  aufmerksam  zu 
machen,  wie  an  einer  Wandtafel,  und  nicht  jeder  Schüler  sieht  durch 
das  Stereoskop  die  Bilder  einfach  und  plastisch. 

Unter  den  individuellen  Lehrmitteln  spielen  die  Handkarien  und 
der  Atlas  die  Hauptrolle.     Mit  ihrer  Hilfe  kann   der  Schüler   selb- 
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ständig  arbeiten,  sofern  diese  Hilfsmittel  gut  ausgeführt  und  er  in 
das  Lesen  derselben  richtig  eingeführt  worden  ist.  Diese  selbständige 
Arbeit  hat  aber  ungleich  mehr  Wert  als  die  bloss  repetitorische  Be- 
handlung von  Leitfaden  und  andern  geographischen  Lehrbüchlein. 
Recht  anregend  und  nützlich  können  Beschreibungen  und  Schilderungen 
von  merkwürdigen  Gegenden  und  Orten  und  erzählende  Abschnitte  aus 
Reisebeschreibungen  wirken,  wenn  sie  auch  den  Reiz  von  mündlichen 
Mitteilungen  eines  gewandten  Lehrers  nicht  zu  erreichen  Termögen. 

(Gewöhnlich  verwendet  man  für  die  erste  Stufe  des  geographischen 
Unterrichts,  der  im  Durchschnitt  mit  dem  zehnten  Lebensjahr  oder 
mit  der  vierten  Klasse  der  Primarschule  begonnen  wird,  Handkärtcheny 
zunächst  eines  des  Kantons,  dann  ein  solches  der  Schweiz,  hierauf 
etwa  noch  eines  von  Europa.  Es  sind  Reproduktionen  der  Wand- 
karten in  kleinerem  Massstab.  Auf  der  zweiten  Stufe  erst  —  Er- 
gänzungsschule,  Sekundärschule,  Realschule,  Bezirksschule  —  gebraucht 
man  den  Atlas,  Der  Unterricht  selbst  muss  mit  Hilfe  der  allgemeinen 
Lehrmittel  —  Relief,  Wandkarte,  Globus,  Wandtafeln  —  entwickelt 
werden,  und  die  Figuren  der  Handkärtchen  und  des  Atlas  verhalten 
sich  zu  jenen  wie  der  Leitfaden  zum  mündlichen  Unterricht  und  wie 
die  Illustrationen  eines  Leitfadens  der  Naturkunde  zu  den  entsprechen- 
den Wandtabellen,  d.  h.  sie  dienen  weniger  beim  Unterricht  selber 
als  bei  der  Verarbeitung  des  vom  Lehrer  Entwickelten  in  den  Pausen 
des  Unterrichts  und  bei  Hause.  Es  sind  ja  gerade  diese  Lehrmittel 
auch  mehr  als  die  meisten  andern  geeignet,  das  Interesse  der  Eltern 
in  Anspruch  zu  nehmen  und  dieselben  für  die  Arbeit  der  Schule  in 
etwelche  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 

Es  ist  klar,  dass  der  Atlas  seiner  Aufgabe  nur  dann  entspricht, 
wenn  er  es  dem  strebsamen  und  durch  den  Unterricht  angeregten 
Schüler  möglich  macht,  sich  richtige  Vorstellungen  von  dem  zu  bilden, 
was  ihm  nicht  direkt  zugänglich  ist,  wenn  er  die  Vergleichung  mit 
dem  Bekannten  erlaubt  und  dazu  anregt.  Sicherlich  wird  dieser 
Zweck  nicht  erreicht,  wenn  der  Atlas  nichts  enthält  als  Länderkarten, 
selbst  wenn  diese  gut  ausgeführt  sind.  Die  Schüler  haben  andre 
Bedürfnisse  als  die  Zeitungsleser.    Und  da  man  von  dem  Unbekannten 
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nur  dann  richtige  Yorstellungea  sich  bilden  kann,  wenn  man  es  mit 
dem  Bekannten  vergleicht,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  der  Schul- 
atlas  ein  örtliches  oder  nationales  Gepräge  haben  muss.  Wo  ein 
solches  Hilfsmittel  fehlt,  da  wird  in  der  Regel  auch  der  geographische 
Unterricht  nicht  so  erteilt,  wie  es  sein  sollte.  Zur  yollen  Wirkung 
kommt  freilich  auch  ein  guter  Atlas  erst  dann,  wenn  seine  Darstel- 
lungen auch  in  grossem  Massstab,  als  allgemeine  Lehrmittel,  vor- 
handen sind. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  in  den  Karten  die  Farben;  diese  Rolle 
ist  aber  nicht  immer  eine  wohl  motivirte.  Ihre  Bedeutung  besteht 
darin,  dass  sie  in  recht  kräftiger  und  eindringlicher  Weise  auf  vor- 
handene Unterschiede,  die  man  durch  die  Zeichnung  selbst  nicht 
wiedergeben  kann,  aufmerksam  machen.  Sehr  leicht  kommt  es  dazu, 
dass  diese  Farben  schlecht  wirken,  weil  sie  nicht  gut  zu  einander 
passen.  Es  wirkt  das  um  so  störender,  weil  auch  die  Formen  der 
Länder  den  Gesetzen  der  Ästhetik  nicht  entsprechen,  so  dass  nicht 
etwa  durch  schöne  Formen  die  ungünstige  Wirkung  der  Farben  neu- 
tralisirt  wird.  Wird  Flächenkolorit  angewendet,  so  wird  auch  der 
Eindruck  der  Zeichnung  wesentlich  beeinträchtigt,  namentlich  die 
Darstellung  der  Bodengestaltung  kommt  nicht  zur  Geltung. 

b)  Einzelnes. 

Die  Landesausstellung  hat  eine  grosse  Menge  von  Gegenständen 
enthalten,  die  für  den  geographischen  Unterricht  von  Bedeutung  sind. 
Ein  Teil  derselben  war  nicht  in  der  Gruppe  30,  sondern  in  andern 
Abteilungen  untergebracht.  Nicht  nur  Produkte  des  Bodens  und  der 
Industrie  gehören  dahin,  sondern  auch  Lehr-  und  Yeranschaulichungs- 
mittei  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes.  Dinge  der  letztem  Art 
fanden  sich  in  den  Grappen  der  Forstwirtschaft,  der  Jagd  und 
Fischerei  und  des  Alpenklubs,  namentlich  aber  in  derjenigen  der 
Kartographie.  Es  hatten  sogar  des  Raummangels  wegen  eine  Anzahl 
von  Lehrmitteln,  Schulwandkarten,  aus  der  Unterrichtsabteilung  in 
diejenige  der  Kartographie   versetzt   werden  müssen.     Auch   in  den 
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Gruppen  der  Hygieine  und  des  Hotelwesens  war  mancherlei,  was  sich 
direkt  auf  den  geographischen  Unterricht  bezog. 

Für  die  erste  Stufe,  zur  Einführung  in  die  HeimcUkunde,  haben 
zunächst  die  beiden  Lehrer  von  Fälianden  (Kt.  ^Zürich),  Pfister  und 
Wirth,  eine  ganze  Serie  von  Hilfsmitteln  selber  hergestellt  und  der 
Ausstellung  überlassen.  Es  waren  das  ein  Relief  des  Schulhaases 
und  seiner  nächsten  Umgebung  im  Massstab  von  3  :  500,  mit  grösster 
Sorgfalt  ausgeführt  und  bemalt  und  ein  Plan  dazu  im  gleichen  Mass- 
stab, ausgeführt  auf  der  Grundlage  von  eigenep  Vermessungen  und 
Nivellirungen.  An  diesen  beiden  Yeranschaulichungsmitteln,  die  von 
den  Schülern  mit  dem  dargestellten  Gegenstand  selbst  immittelbar 
verglichen  werden  können,  lässt  sich  die  Wirkung  der  Verjüngung 
und  der  Übergang  vom  plastischen  Körper  zur  Karte  in  der  sichersten 
Weise  klar  machen.  Daran  schliessen  sich  ein  Plan  des  ganzen 
Dorfes  in  dreimal  kleinerem  Massstab,  also  eine  weitere  Wirkung  der 
Reduktion  und  eine  räumliche  Erweiterung  des  Anschauungsbildes, 
ferner  zwei  Reliefs  der  Gegend  im  Massstab  von  1  :  12500,  das  eine 
in  blossen  Höhenschichten,  das  andere  ausgeglichen  und  kolorirt. 
Auch  hier  ist  eine  Karte  im  nämlichen  Massstab  beigegeben.  Diese 
sechs  Arbeiten  bilden  somit  eme  vollständige  Serie  eines  geographischen 
Lehrmittels  für  die  erste  Stufe  der  Heimatskunde,  und  es  kann  die- 
selbe geradezu  als  Muster  für  ähnliche  Arbeiten  über  andre  Orte 
bezeichnet  werden.  Freilich  erfordert  eine  derartige  Arbeit  eine  so 
grosse  Summe  von  Geschick  und  von  Zeit,  dass  es  unbillig  wäre, 
allen  Lehrern  auf  der  betreffenden  Schulstufe  die  Ausfuhrung  der- 
selben zuzumuten.  Wer  aber  dem  Beispiel  folgt,  wird  sich  durch  den 
Einfluss  dieser  selbst  geschaffenen  Hilfsmittel  auf  den  Unterricht  für 
seine  Mühe  reich  belohnt  finden. 

Die  Art,  wie  ein  Schulrelief  hergestellt  werden  kann,  wurde  durch 
eine  Serie  von  16  Arbeiten  von  H.  Wiget,  sen.,  in  Rorschach  ver^ 
anschaulicht.  Er  gibt  von  der  Gemeinde  Oberhelfenswil  im  Toggen- 
burg folgende  stufenförmig  geordnete  Darstellungen:  1)  eine  Kart« 
mit  Höhenkurven,  2)  dieselbe  in  Profilen  in  Karton  in  je  200  m. 
Abstand,  8)  ein  Schichtenrelief  in  Karton  von  2  mm,  Dicke,  manche 


Die  Geographie.  275 

Punkte  durch  eingeBchlagene  Stifte  Yon  passender  Höhe  bezeichnet, 

4)  dasselbe  mit  Glaserkitt  ausgeglichen  in  4  Stufen  der  Ausführung, 

5)  das  Einzeichnen  der  Gewässer,  Wege,  Waldgrenzen  in  den  noch 
nicht  hart  gewordenen  Kitt,  6)  einen  negativen  Abguss  in  Gips, 
Graviren   der  Wege   und  Wälder,    7)  einen   positiven    Gipsabguss, 

8)  das  Eoloriren  dieses  Abgusses  in  vier  Stufen  der  Ausführung, 

9)  das  fertige  Relief,  10)  dasselbe  mit  besonderem  Kolorit  zur  Her- 
vorhebung des  Gebietes  der  Gemeinde.  Die  Arbeit  war  sorgfaltig 
und  mit  einer  gewissen  Eleganz  ausgeführt  und  sehr  verdienstlich, 
zumal  das  gute  Beispiel  immer  wirksamer  ist  als  die  blosse  Anleitung 
und  Aufmunterung. 

Gleichwohl  möchte  ich  den  Lehrern,  welche  für  ihren  heimat- 
kundlichen Unterricht  sich  ein  Relief  selber  herstellen  wollen,  raten, 
in  einfacherer  Weise  vorzugehen  als  die  vorhin  genannten  Aussteller. 
Auch  wenn  sie  nur  ein  einfaches  Relief  des  Schülortes  herstellen  und 
in  einem  einzigen  Exemplar  (in  Karton  und  Glaserkitt),  wobei  sie 
sich  eine  grosse  Arbeit  ersparen,  erhalten  sie  daran  eine  treffliche 
Unterstützung  für  ihren  Unterricht. 

Ein  solches  Relief  lag  vor  von  Lehrer  Furrer  in  Schmidrüti 
(Kt.  Zürich).  Der  Yerfertiger  hatte  dazu  eine  Karte  im  gleichen 
Massstab  hergestellt  und  für  die  Bezeichnung  der  Bergformen  die 
Schraffen  gewählt.  Freilich  braucht  es  viele  Übung,  bis  Einer  im 
Stande  ist,  diese  Schraffen  zu  einem  wirklich  schönen  und  der  Natur 
entsprechenden  Bilde  zu  gestalten.  Das  nämliche  zeigte  sich  auch 
an  den  Reliefs  und  Karten,  welche  Lehrer  Oenoud  von  Onnens 
(Kt.  Freiburg)  von  seiner  Gemeinde  hergestellt  hat.  Aber  ich  halte 
dafür,  es  sei  jede  solche  Arbeit  eines  Lehrers,  die  aus  seiner  eignen 
Initiative  hervorgegangen  ist,  des  Lobes  wert,  zumal  die  Wirkung 
auf  die  Schüler  nicht  im  gleichen  Yerhältnis  abnimmt  wie  die  Voll- 
kommenheit der  Arbeit,  und  als  in  der  Arbeit  selber  der  Antrieb 
zu  erneuter  Anstrengung  gegeben  ist.  So  möchte  ich  sogar  die 
Sandreliefs  nicht  unbedingt  verwerflich  finden,  wenn  sie  von  Lehrer 
und  Schüler  hergestellt  sind,   obgleich  ihre  Formen  stumpf  sind  und 
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die  Gestaltungen  der  Natur  nur  unvollkommen  wiedergeben.    Freilieb 
sollte  man  grössere  Gebiete  nicht  so  darstellen  wollen. 

Der  Lehrerverein  von  Zürich  und  Umgebung  hat  sich  nicht  bloss 
Mühe  gegeben,  Yeranschaulichungsmittel  für  Naturkunde  herzustellen 
(S.  241),  sondern  er  hat  auch  zur  Einfuhrung  in  die  Heimatkunde 
und  zur  Weiterfiihrung  dieses  Unterrichts  drei  Hilfsmittel  geschaffen, 
nämlich  ein  Relief,  eine  Karte  und  eine  „Heimatkunde^,  die  im  Druck 
erschienen  ist.  Das  Relief  ist  ein  Schichtenrelief  im  Massstab  tod 
1  :  10000  von  Zürich  und  Umgebung,  vergrössert  nach  der  topo- 
graphischen Eantonskarte  im  Massstab  von  1  :  25000.  Es  liegt  im 
Wesen  der  Schichtenreliefs,  dass  es  nur  ein  Gerippe,  ein  Schema 
gibt  zu  einem  ausgeführten  plastischen  Abbild  einer  Gegend,  doch 
entspricht  es  seiner  Unterlage  noch  am  meisten  da,  wo  auch  die 
geologischen  Schichten  horizontal  oder  nahezu  horizontal  verlaufen, 
wie  es  in  Zürich  und  im  grössten  Teil  der  ebenen  Schweiz  der  Fall 
ist.  Auch  eignen  sich  die  sanften  gerundeten  Formen  der  Molasse 
für  diese  Darstellungsweise  besser  als  die  scharf  hervortretenden  Ge- 
staltungen in  denjenigen  Gegenden,  wo  starke  Änderungen  der 
ursprünglichen  Lagerung  eingetreten  sind,  wie  im  Jura  und  in  den 
Alpen.  Immerhin  hätte  der  Lehrerverein  auch  noch  ein  ausgeglichenes 
Relief  auf  der  nämlichen  Grundlage  hergestellt  und  mit  den  natür* 
liehen  Farben  versehen,  wenn  die  Zeit  ausgereicht  hätte,  etwa  nach 
dem  Muster  der  schönen  Reliefs  des  Zürichberges,  welches  der 
Verschönerungsverein  von  Zürich  und  Umgebung  im  Massstab  von 
1  :  5000  hatte  herstellen  lassen,  und  das  sich  in  der  ForstabteUung 
der  Landesausstellung  befand.  Die  Karte  zum  Relief  des  Lehrer- 
vereins war  im  nämlichen  Massstab  wie  dieses  ausgeführt;  bei  der 
Schattirung  der  Abhänge  war  stellenweise  der  Fehler  begangen  worden, 
dass  die  Isohypsen  als  Linien  von  Gefallsbrüchen  behandelt  wurden. 
Das  Nämliche  konnte  man  übrigens  auch  an  andern  Karten  beobaditen^ 
deren  Verfertiger  nicht  gerade  Fachmänner  waren.  Die  „Heimat- 
kunde" enthält  eine  Reihe  von  Abhandlungen  von  Schulmännern  und 
Gelehrten  über  topographische,  geologische,  klimatologische  Verhalt- 
nisse,  über  die  Flora  und  Fauna,   über  Geschichte  und  Sagen,  über 
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die  Gewerbstatigkeit  u.  a.  m.     Sie  wird  dem  gewissenhaften  Lehrer 
bei  der  Vorbereitung  auf  seinen  Unterricht  treffliche  Dienste  leisten. 

Die  Erziehungsanstalt  von  F.  Betist  in  Hottingen  hat  sich  seit 
langer  Zeit  eingehend  und  in  origineller  Weise  mit  der  Organisation 
des  geographischen  Unterrichts  und  besonders  auch  mit  der  Einfuh- 
rung in  denselben  befasst.  Die  Schüler  fertigen  selber  Reliefs  an.  So 
waren  Schichtenreliefs  von  Kyburg,  Windisch,  Rüti,  Greifensee,  Lagern 
ausgestellt.  Auf  Exkursionen  nach  solchen  Orten  hin  werden  auch 
Ansichten  aufgenommen  und  Naturgegenstände  gesammelt.  Ebenso 
werden  Kartenskizzen  hergestellt  und  gedruckte  Kartenskizzen  mit 
statistischen  und  andern  Angaben  versehen.  Die  Anstalt  folgt  über- 
haupt, auch  in  andern  Unterrichtsgebieten,  in  lobenswerter  Weise  dem 
Prinzip,  dass  überall  auf  die  Sache,  das  natürliche  Ding,  Bezug  zu 
nehmen  ist.  Vielleicht  werden  hiebei  die  durch  das  Alter  der  Schüler 
bestimmten  Grenzen  nicht  immer  streng  eingehalten,  und  es  muss 
dann  etwas  summarisch  verfahren  werden.  Hie  und  da  mag  darunter 
die  Angewöhnung  der  Schüler  an  Genauigkeit  und  Sauberkeit  der 
Arbeit  leiden. 

Lehrer  Ächermann  in  Wikon  (Kanton  Luzem)  stellte  ein  für  die 
Schule  berechnetes  Schichtenrelief  der  Gemeinde  Reiden  aus.  Die 
Heimatskunden  von  Malters,  Ruswil,  Sempach,  Neudorf,  Rickenbach, 
Pfeffikon,  Meierskappel,  welche  unter  der  Firma  der  Erziehungs- 
direktion  des  Kantons  Luzem  in  den  Katalog  aufgenommen  waren, 
sind  offenbar  nicht  auf  den  Schulunterricht  berechnet,  sondern  sollen 
zur  Belehrung  der  Erwachsenen  dienen,  zumal  die  Geschichte  der 
betreffenden  Orte  in  denselben  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Die  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich  repräsentirte  durch 
drei  Reliefs  in  grossem  Massstab  und  in  doppelter  Ausfuhrung  —  in 
blossen  Höhenschichten  und  ausgeglichen  —  die  wichtigsten  Grund- 
formen der  Gebirge  in  Bezug  auf  Kartenzeichnung.  Dabei  lagen  sechs 
Zeichnungen  im  nämlichen  Massstab,  drei  in  Höhenkurven  und  drei 
mit  Schraffuren,  stark  genug  ausgeführt,  um  beim  Klassenunterricht 
verwendet  zu  werden.  Es  sind  das  Reproduktionen  in  grossem  Mass- 
stab der  entsprechenden  Figuren  im   obligatorischen  Schulatlas.    Die 
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Beliefs  sind  nicht  bemaU,  damit  auf  dem  weissen  Grund  die  Schatten- 
veriiältnisse  leichter  studirt  werden  können;  denn  ihre  Bedeutung 
besteht  nicht  darin,  dass  sie  typische  Terrainformen  darstellen,  sondern 
sie  sollen  nur  das  Wesen  der  Eartenzeichnung  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung der  Erhabenheiten  durch  Höhenkurven  und  SchraSuren  in 
einer  far  den  Klassenunterricht  geeigneten  Form  klar  machen. 

Im  Folgenden  sind  nun  noch  eine  Reihe  yon  andern  Reliefdar- 
stellungen aus  yerschiedenen  Abteilungen  der  Landesausstellung  auf- 
gefQhrt,  die  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  zur  Schule  stehen* 

Dahin  sind  zunächst  die  Arbeiten  von  drei  Ingenieurs  des  eid- 
genössischen topographischen  Bureau  zu  rechnen :  Imfeid,  Becker  und 
Simon.  Während  dcts  Belief  des  Monterosa  und  der  benaciibarten 
Gebiete  von  Imfeid  schon  an  der  Pariser  Weltausstellung  yon  187B 
Aufsehen  erregt  und  dem  Yerfertiger  die  silberne  Medaille  eingetragen 
hat,  sind  der  Kanton  Glarus  von  Becker  und  das  Oberengadin  ton 
Simon  ganz  neue  und  erst  mit  der  Eröffnung  der  Landesausstellung 
fertig  gewordene  Arbeiten.  Alle  drei  sind  im  Massstab  von  1  :  25000 
ausgeführt  und  beruhen  in  der  Detaildarstellung  auf  den  einlässlichaten 
und  mühevollsten  Studien  ihrer  Urheber.  Alle  drei  haben  in  gleichem 
Sinn  gearbeitet  und  Werke  hergestellt,  die  nicht  bloss  in  der  Form, 
sondern  auch  in  der  durch  die  Felsarten,  durch  das  Elima,  die  Vege- 
tation und  die  Einwirkung  des  Menschen  bedingten  Färbung  getreue 
Abbilder  der  grossartigen  und  malerischen  Natur  der  dargestellten 
Gegenden  sind.  Selbst  wenn  man  Karten  zu  lesen  versteht,  gibt  ein 
gutes  Relief  immer  wieder  neue  Aufklärung  und  lässt  den  Blick  des 
Beschauers  auf  Dinge  fallen,  die  ihm  auf  der  Karte  entgangen  sind, 
fast  wie  wenn  er  die  Gegend  in  raschem  Flug  durchwanderte.  Man 
muss  selber  schon  sich  mit  Reliefarbeiten  befasst  haben,  um  recht 
zu  verstehen,  wie  sehr  sie  Aufklärung  bringen  und  mit  welchem  Nutzen 
sie  infolge  davon  für  den  Unterricht  verwendet  werden  können.  Wer 
z.  B.  das  Becker'sche  Relief  des  Kantons  Glarus  betrachtet,  wird  über- 
rascht sein  davon,  wie  das  Linthbett  vom  Walensee  bis  zum  Quell- 
gebiet am  Tödi  ansteigt,  von  welcher  Steigung  auch  die  bestschattirte 
Karte  keine  Vorstellung  gibt.  Ähnliches  wird  man  auch  in  den  andern 
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Arbeiten  finden.  Eine  Beschreibung  nützt  hier  nicht  viel,  man  muss 
die  Sachen  sehen  und  studiren. 

Von  ähnlicher  Bedeutung  und  yon  ähnlicher  Schönheit  in  der 
Ausführung  ist  das  Relief  von  Elm  von  Profe8S(yr  Heim,  Nichts  kann 
eine  bessere  Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  Qegend  geben,  die 
durch  die  furchtbare  Katastrophe  vom  11.  September  1881  verheert 
worden  ist.  Nichts  kann  besser  veranschaulichen,  wie  der  feste  Schiefer- 
fels unter  seiner  eigenen  Wucht  und,  nur  getrieben  von  der  Urge- 
walt der  Schwerkraft,  wie  eine  flüssige  Masse  niedergedonnert,  am 
gegenüberstehenden  Düniberg  emporgebrandet  und  verheerend  weit 
ins  Tal  hinuntergeschossen  ist.  Und  mit  welcher  bewundernswerten 
Genauigkeit  das  alles  dargestellt  ist!  Selbst  die  zersplitterten  Wald- 
bäume und  die  Balken  der  zertrümmerten  Häuser  sind  neben  den 
Felsblöcken  nicht  vergessen  worden.  Erst  an  der  Hand  dieses  Reliefs 
erkennt  man  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  sieht  nament- 
lich auch,  wie  man  noch  nach  erfolgtem  Sturz  den  Zusammenbruch 
des  Bisikopfes  gegen  das  Dorf  Elm  hin  befürchten  musste. 

In  der  Gruppe  der  Kartographie  fand  sich  ferner  ein  Relief  der 
Umgebungen  des  Vierwaldstättersees  von  Imfeid,  es  war  aber  unvoll- 
endet, indem  erst  die  Höhenschichten  vorhanden  waren.  Nur  eine 
Sektion  desselben  wurde  noch  während  der  Ausstellung  ausgeführt, 
und  man  konnte  an  diesem  Bruchstück  erkennen,  von  welch  vor- 
trefflicher Wirkung  das  fertige  Ghinze  sein  wird.  Sehr  hübsch  war  ein 
ReUef  der  Ootthardgruppe  in  1  :  50000  von   demselben  Verfertiger. 

Ausser  dem  Relief  von  Elm  hat  Professor  Heim  fünf  geologische 
Reliefs  ausgestellt.  Vier  derselben  sind  in  der  gewöhnlichen  Relief- 
manier ausgeführt,  das  fünfte  dagegen  in  Profilen.  Jene  vier  stellen 
dar:  einen  Oletscher  mit  seinem  Fimgebiet,  einen  Wildbach  mit  Schutt- 
kegel,  Steil-  und  Flachküste  des  Meeres  und  eine  vulkanische  Insel, 
In  richtigen  Verhältnissen  und  mit  dem  natürlichen  Kolorit  durch- 
geführt, geben  die  drei  zuerst  genannten  eine  anschauliche  Darstellung 
der  geologischen  Wirksamkeit  des  Wassers  im  flüssigen  und  im  festen 
Zustand.  Man  sieht  auf  dem  ersten,  wie  die  Firnfelder,  welche  die 
Gehänge  des  Urgebirges  über  der  Schneehnie  bedecken,   zusammen- 
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sinken  zu  einem  mächtigen  Eisstrom,  der  auf  seinem  breiten  Rücken 
Moränen  trägt  und  durch  seine  Spalten  die  Bewegung  erkennen  lässt, 
welche  die  in  Eis  verwandelten  Schneemassen  der  Schneeregion  dorcli 
die  Region  der  Alpenweiden  hindurch  in  die  des  Waldes  hinunter^ 
führt.  Man  erkennt  auch  an  den  geglätteten  Felsen  und  an  den  Mo- 
ränenresten hoch  über  dem  jetzigen  Gletscher,  dass  er  ein  getreues 
Abbild  ist  der  Gletscher  unserer  Alpen,  die  einst  weit  in  das  Land 
hinaus  reichten,  und  die  auch  in  der  Gegenwart  wieder  grossen 
Schwankungen  ausgesetzt  sind.  Immerhin  ist  das  Belief,  wie  auch  die 
drei  anderen,  das  Bild  einer  idealen,  nicht  das  einer  wirklichen  Land- 
schaft, aber  freilich  ohne  dass  in  seiner  Zusammensetzung  gegen  die 
Natur  gesündigt  worden  wäre.  Man  glaubt,  Dinge  vor  sich  zu  habeD, 
die  man  schon  in  natura  gesehen  hat.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Wildbach,  der  sich  in  den  festen  Fels  eingegraben  hat  und  offen- 
bar noch  mehr  eingraben  wird,  und  der  das  weggerissene  Material 
am  Fuss  des  Berges  zum  Teil  zu  einem  flachen  Schuttkegel  aufge- 
häuft hat.  Man  sieht,  wie  stellenweise  der  Boden  einsinkt,  und  man 
ahnt,  dass  in  nicht  zu  femer  Zeit  der  felsige,  mit  Wald  und  Weide 
bedeckte  Hügel  zwischen  den  beiden  Schluchten  nicht  mehr  sein  wird, 
wenn  nicht  der  Mensch  durch  künstliche  Verbauung  der  nagenden 
Gewalt  des  Wassers  einen  Damm  entgegensetzt.  Diese  Tätigkeit  des 
Menschen  war  in  einer  ganzen  Serie  von  Beliefarbeiten,  die  in  der 
Ingenieurabteilung  der  Ausstellung  Platz  gefunden  haben,  durch  das 
eidgenössische  Oberbauinspektorat  zu  Darstellung  gebracht. 

Das  dritte  Relief  von  Heim  stellt  dar,  wie  das  Meerwasser  im 
nämlichen  Sinn  arbeitet,  wie  dasjenige  der  Bäche  und  Flüsse,  wie  es 
die  Felsen  der  Steilküsten  untergräbt  und  zum  Sturze  bringt,  und 
wie  es  das  Getrümmer  in  Sand  auflöst,  der  von  der  Strömung  des 
Wassers  und  von  den  Stürmen  zu  vergänglichen  Dünen  zusammen- 
gehäuft wird. 

Das  vierte  Relief  lässt  erkennen,  wie  die  inneren  Kräfte  der 
ausgleichenden  Wirkung  des  Wassers  entgegenarbeiten,  indem  sie  durch 
die  Schlote  der  Vulkane  Berge  aufhäufen.  Aber  freilich  sind  das  ver- 
gängliche Gebilde.  Man  sieht,  wie  der  Vulkan,  der  gerade  nicht  mehr 
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in  Tätigkeit  begriffen  ist,  yerhältnismässig  rasch  seinem  Untergang 
entgegengeht,  wie  das  Wasser  das  Feuer  beherrscht. 

Bei  genauerem  Zusehen  gibt  das  fünfte  Heim'sche  Belief  eine 
noch  klarere  und  grossartigere  Vorstellung  von  den  Vorgangen,  welche 
die  Gestalt  der  Erdoberfläche  umformen.  Es  ist  das  freilich  kein  Relief 
im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes.  Es  sind  nämlich  auf  der  geolo- 
gischen Elarte  des  Säntis  von  A.  Escher  v.  d.  Linth  im  Massstab  von 
1  :  25000  dreissig  geologisch  kolorirte  Durchschnitte  durch  das  auf 
der  Karte  vertretene  Gebiet  aufgestellt,  jeder  um  1  Kilometer  vom 
andern  entfernt.  Da  sieht  man  nun  den  Verlauf  der  Schichten  in  einer 
Deutlichkeit,  die  kaum  auf  andere  Art  erreicht  werden  könnte.  Man 
sieht,  wie  die  festen  Lager  der  verschiedenen  Stufen  des  Kreidekalk- 
steines  und  des  Eocänen  zusammengeschoben,  gebogen  und  gefaltet 
worden  sind.  Man  erkennt  zugleich  mit  Leichtigkeit,  dass  durch  die 
Verwitterung  an  bestimmten  Stellen  grosse  Massen  jener  Schichten- 
folgen in  ihrem  Gefüge  gelockert  und  von  dem  Wasser  in  die  Niede- 
rungen fortgeführt  worden  sind. 

Eine  bedeutende  Anziehung  auf  das  Publikui»  übte  das  Ko- 
lossalrelief  des  Berneroherlandes  im  Massstab  von  1  :  10000  von 
Bürgi  dt  Sohn  in  ÄllschwiL  Wir  können  nicht  beurteilen,  inwiefern 
dieses  Belief  in  den  Details  richtig  ist,  aber  wir  nehmen  an,  die  grosse 
Arbeit  verdiene  in  dieser  Beziehung  Vertrauen;  dagegen  können  wir 
uns  in  keiner  Weise  befriedigt  erklären  von  dem  Kolorit;  das  giftige 
Grün,  das  den  grössten  Teil  des  Bodens  bedeckt,  beleidigt  schon  für 
sich  allein  das  Auge,  und  das  Fehlen  der  Übergänge  von  einer  Farbe 
zur  andern  erzeugt  einen  harten,  unharmonischen  Eindruck,  der  selbst 
dann  sich  geltend  machen  würde,  wenn  das  harmonisch  durchgeführte 
Becker'sche  Belief  des  Glarnerlandes  nicht  zur  unmittelbaren  Ver- 
gleichung  (Ütnebengestanden  wäre.  Von  den  nämlichen  Geoplastikern 
waren  in  der  Gnippe  der  Kartographie  noch  ausgestellt:  eine  Dar- 
stellung des  Gotthard,  eine  solche  des  Bigi,  eine  des  Kantons  Basel 
in  1  :  100000  mit  l^/smal  überhöhten  Bergen,  eine  von  Frankreich 
in  1  :  640000  und  die  bekannten  Schulreliefs  der  Schweiz  im  Mass- 
stab von   1  :  400000  und  von   1  :  900000.    Auch  das   Belief  der 
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Schweiz  van  Scholl  in  1  :  450000  mit  überhöhten  Bergen,  aber  mit 
gefälligem  Kolorit,  das  in  den  schweizerischen  Schulen  ziemlich  ver- 
breitet ist^  sah  man  in  diesem  Baume. 

Neben  diesen  Relie&rbeiten,  welche  durch  Ausgleichung  der 
Höhenschichten  und  Eolorirung  ein  möglichst  ähnliches  Bild  des  Landes 
zu  geben  sich  bemühen,  traf  man  auf  eine  bedeutende  Anzahl  Ton 
solchen,  in  denen  jene  Ausgleichung  nicht  stattgefunden  hat  Sie  sind 
meistens  so  hergestellt,  dass  die  Blätter  des  topographischen  Atlas 
der  Schweiz  im  Massstab  von  1  :  50000  im  Gebirge  und  von 
1  :  25000  im  Flachland  unmittelbar  verwendet  worden  sind.  So 
gleichen  sich  denn  diese  Arbeiten  in  hohem  Grade  und  unterscheiden 
sich  fast  nur  dadurch  von  einander,  dass  die  Höhenschichten  beim 
einen  sorgfaltiger  und  geschickter  ausgeschnitten  und  auf  einander 
geschichtet  worden  sind,  als  beim  andern.  Auch  hier  sieht  man  sehr 
hübsche  Arbeiten,  z.  B.  das  Relief  des  Kantons  Aargau  von  Er- 
ziehungssekretär Spühlerj  die  von  Solothum,  Biel  und  Liesiai  von 
Schlappner.  Sie  geben  eine  belehrende  Anschauung  von  dem  Aufbau 
des  Terrains,  W4^nig8tens  sofern  man  sich  auf  die  Genauigkeit  der 
Höhenkurven  verlassen  kann.  Nach  der  Meinung  von  Ingenieurs  selber 
ist  es  freilich  mit  dieser  Genauigkeit  nicht  überall  am  besten  bestellt, 
so  dass  sie  selber  bei  der  Herstellung  von  Beliefs  in  grossem  Mass- 
stabe darauf  verzichten,  als  Grundlage  einen  aus  allen  einzelnen 
Höhenschichten  hergestellten  Aufbau  zu  benutzen,  und  es  vorziehen, 
das  Gerüst  des  Ganzen  in  einer  Anzahl  von  dicken  Lagen  herzu- 
stellen und  dann  unter  steter  Yergleichung  mit  der  Natur  das  Detail 
der  Terraingestaltung  modellirend  hineinzuarbeiten.  Ein  solches  Ge- 
rüst stellt  das  oben  genannte  unvollendete  Relief  der  Zentralschweiz 
von  Imfeid  dar.  Noch  ein  anderer  Mangel  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung findet  sich  beim  Schichtenrelief,  und  das  ist  der,  dftss  nur  die 
Horizontalschichten,  also  ideale,  bloss  gedachte  Gebilde  zum  Ausdruck 
kommen,  während  die  reellen,  die  Gesteinsschichten,  nicht  dargestellt 
werden  und  nicht  dargestellt  werden  können.  Auch  ist,  wie  oben 
schon  bemerkt  wurde,  der  Schatten  der  Bergabhänge  nicht  vorhanden, 
da  alle  Flächenstücke  durchaus  horizontal  liegen,  also  höchstens  vozn 


Die  Geographie.  283 

Schlagschatten  —  bei  schiefer  Beleuchtung  —  getroflFen  werden  können. 
Will  man  das  Relief  zur  Yennittlung  des  Verständnisses  der  schraffirten 
Karten  benutzen,  so  gehört  unbedingt  zu  dem  Schichtenrelief  ein  solches 
mit  ausgeglichenen  Höhenabstufungen.  Den  Vorteil  bieten  die  Schieb ten- 
reliefs,  dass  sie  wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Ausführung  zu  dieser  Aus- 
fuhrung reizen  und  ihrem  Verfertiger  mannigfache  Belehrung  bringen. 

Bemerkenswerte  Reliefarbeiten  fand  man  femer  in  der  Gruppe 
41,  Hotelwesen.  Zunächst  dem  Eingang  überraschte  eine  Ansicht  des 
Rheinfalls,  in  den  man  durch  ein  Zimmer  hindurch  hinaussah.  Dann 
traf  man  auf  ein  Relief  von  Schaffhausen  und  Umgebung,  das  im 
Massstab  Yon  1  :  5000  in  äquidistanten  Höhenschiehten  von  5  m.  Höhe 
ausgeführt  war.  Die  Hauptkulturen,  Wald,  Acker,  Wiese,  Reben  sind 
durch  besondere  Farben  ausgezeichnet.  Besonders  hübsch  ist  es,  wie 
das  Rheinbett  bei  Laufen-Neuhausen  von  fünf  Höhenstufen  durch- 
schnitten ist.  Das  Relief  ist  als  Schichtenrelief  sehr  exakt  ausgearbeitet. 
Auf  einem  andern  Tisch  sah  man  ein  Relief  des  Kantons  Graubänden 
im  Massstab  von  1  :  50000,  im  ganzen  zirka  2,5  m.  lang.  Hier  sind 
die  Höhenstufen  ausgeglichen  und  das  Terrain  ist  (von  Imfeid)  natur- 
gemäss  kolorirt,  doch  waren  die  Farben  etwas  stumpf  und  unschein- 
bar geworden.  Was  an  diesem  Relief  besonders  erfreut,  das  ist  der 
Umstand,  dass  dasselbe  von  drei  Lehrern,  Davatz,  Jeger  und  Mettier, 
samtlich  in  Chur,  hergestellt  worden  ist.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass 
auch  die  Schulen  dieser  Herren  von  der  eingehenden  Beschäftigung 
derselben  mit  der  Natur  des  schönen  Bündnerlandes  ihren  Nutzen 
haben  werden. 

Im  Hintergrund  des  Gebäudes  für  das  Hotelwesen  fand  man 
noch  drei  Reliefs  von  Häusergruppen  in  Davos  von  Götzinger  in  Basel, 
mit  gemaltem  Hintergrund.  Eine  dieser  plastischen  Darstellungen  ist 
so  gehalten,  dass  die  Wirkung  der  perspektivischen  Verkürzung  da- 
durch verstärkt  wird,  dass  entferntere  Linien  kürzer  gehalten  sind, 
so  dass  z.  B.  Linien,  die  in  der  Wirklichkeit  einander  parallel  sind, 
wie  die  Sockel,  Friese,  Firste  eines  Hauses,  sich  nach  rückwärts  zu- 
sammenneigen. Wenn  man  das  Auge  in  eine  ganz  bestimmte  Lage 
bringt,  so  trägt  diese  Darstellungsweise  dazu  bei,   der  Gegend  eine 
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grössere  scheinbare  Tiefe  zu  geben.  Aber  ich  furchte,  der  Ideinste 
Teil  der  Beschauer  wird  diesen  Punkt  finden  und  die  Haaser  Ton 
diesem  aus  ansehen,  und  so  erscheinen  in  der  Regel  diese  Oebäude 
als  unregelmässig  und  gegen  die  elementarsten  Regeln  der  Baukunst 
ausgeführt.  Nur  wenn  die  Aufstellung  ähnlich  wäre,  wie  bei  einem 
Diorama  oder  Panorama,  würde  ein  durchaus  und  allgemein  befnedi- 
gender  Eindruck  zu  erreichen  sein. 

Ein  sehr  schönes  Schichtenrelief  von  Gmf  und  Umgebung  von 
E.  Pidet,  im  Massstab  von  1  :  12500  fand  sich  in  der  Abteilung 
für  die  wissenschaftliche  Forschung. 

Es  haben  femer  in  der  Schulabteilung  Reliefs  ausgestellt:  Lehrer 
Süsstrunk  ein  solches  von  Murten  und  Umgebung,  ausgeglichen  and 
gemalt,  Lehrer  Meier  in  Ennetbadcn  ein  solches  Ton  Baden  und 
Brugg  in  Höhenschichten,  die  Stadtschule  WinieHhur  ein  ebensolches 
des  Eschenberges  bei  Winterthur,  dessen  Schichten  von  den  Schülern 
des  sechsten  Schuljahres  nach  dem  Stadtplane  im  Massstab  Ton 
1  :  10000  ausgeschnitten  worden  sind,  Sekundarlehrer  Bär  ein  Relief  von 
Volketsweil  und  Umgebung  (Kanton  Zürich),  dessen  Schüler  mit  Aneroid 
und  Eippregel  die  Aufnahmen  gemacht  haben  zur  Herstellung  eines 
Reliefs  im  Massstab  von  1  :  5000  mit  Schichten  Ton  5  m.  Ein  zweites 
Relief  der  Gegend  beruht  auf  der  topographischen  Kantonskarte  in 
1  :  25000,  und  dazu  gehören  zwei  Karten  in  1  :  10000  und  1  :  25000. 

Die  Globen  von  Schotte  in  Berlin  und  die  von  Vallardi  in  Mai- 
land sind  als  Produkte  des  Auslandes  hier  nicht  zu  besprechen,  zeigen 
übrigens  die  oben  gerügten  Fehler  in  vollem  Mass.  Der  einzige  Globus 
schweizerischen  Ursprungs  fand  sich  in  der  Ausstellung  der  Erziehungs- 
direktion  des  Kantons  Zürich  (vom  Berichterstatter).  Er  ist  nicht  ver- 
vielfältigt. Sein  Durchmesser  beträgt  50  cm.,  und  seine  Ausführung 
entspricht  den  oben  (S.  270)  aufgestellten  Forderungen. 

Schweizerischen  Ursprungs  waren  ferner  folgende  Veranschau- 
lichungsmittel :  1.  das  Tellurium  von  Staub  in  Zug  för  die  obem 
Abteilungen  der  Volksschule  zur  Versinnlichung  des  Umlaufis  der  Erde 
um  die   Sonne   und  des  Mondes  um  die  Erde,   2.  ein  ähnliches  in 
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etwas  grösserer  und  stärkerer  Ausfuhrung  von  Mechaniker  Zuber- 
bühleTj  ausgestellt  von  der  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich, 
das  indessen  als  fakultatives  Lehrmittel  nur  in  wenigen  Sekundär- 
schulen Eingang  gefunden  hat,  3.  das  sphärische  Tellurium  von  Prof. 
Egloff  in  Solothurn,  sehr  hübsch  ausgeführt  von  der  Societe  genevoise 
pour  la  construction  d'instruments  de  physique.  Dem  Tellurium  ist 
eine  gedruckte  Anleitung  beigegeben  (Egloff,  der  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie  am  sphärischen  Tellurium).  An  diesem 
Apparat  lassen  sich  die  scheinbaren  und  die  wirklichen  Bewegungen 
am  Himmel  anschaulich  und  selbst  messend  sehr  wohl  zur  Anschauung 
bringen,  wahrend  selbstverständlich  die  wahren  Verhältnisse  der  Grössen 
und  Entfernungen  nicht  haben  innegehalten  werden  hönnen.  Es  ent- 
spricht im  wesentlichen  der  schon  von  den  alten  Astronomen  (Hipparch 
and  Ptolemaeus)  ersonnenen  Armillarsphäre.  Der  Gebrauch  dieses 
Lehrmittels  setzt  freilich  etwas  gereifte  imd  an  geometrische  Betrach- 
tung gewöhnte  Schüler  voraus,  solchen  aber  wird  man  vermittelst 
desselben  allerdings  die  Ableitung  der  wirklichen  Bewegungen  der 
Himmelskörper  aus  den  scheinbaren  leichter  machen,  als  es  durch 
blosse  Zeichnung  möglich  ist.  4.  Der  Eniautograph  von  Gebrüder 
Waidmann  in  Hedingen.  In  der  Mitte  eines  Glaskastens  von  80  cm. 
im  Quadrat  stellt  eine  kleine  Lampe  die  Sonne  vor.  Zwei  schwach 
gewölbte  Blechscheiben,  die  eine  über  der  Flamme,  die  andere  unter 
derselben,  lassen  zwischen  sich  eine  ringsherumlaufende  spaltformige 
Öffnung,  durch  welche  allein  die  Strahlen  ausgehen  können.  Die  Axe 
dieses  Teils  ist  um  23  ^  gegen  die  Vertikale  geneigt  und  trägt  das 
Gestell  für  das  Räderwerk,  welches  Merkur,  Erde  und  Mond  in  Be-. 
wegung  setzt,  und  für  das  Uhrwerk,  welches  diese  Bewegung  unter- 
hält. Für  langsame  Bewegung  wird  dieses  durch  ein  Pendel,  für 
rasche  durch  ein  dafür  einzusetzendes  Schwungrädchen  regulirt.  Übri- 
gens kann  der  Apparat  auch  von  Hand  getrieben  werden.  Die  Axe 
der  Erde  steht  senkrecht,  und*  unser  Planet  bewegt  sich  in  einer 
Ellipse  von  ziemlich  starker  Exzentrizität.  Der  Durchmesser  der  Erde 
betragt  3  ci/?.,  derjenige  der  Erdbahn  50  cm.  und  derjenige  der  aussen 
herumlaufenden  Ekliptik  80  cm.  Die  Verfertiger  haben  enormen  Fleiss 


286  Die  Volksschule. 

und  grosses  mechanisches  Geschick  auf  den  originellen  Apparat  ver- 
wendet; aber  einerseits  wird  derselbe  dadurch  für  unsere  Schulen  zu 
teuer,  und  anderseits  gibt  der  komplizirte  Bau,  durch  welchen  die 
Ähnlichkeit  seiner  Bewegungen  mit  denen  der  Himmelskörper  zu 
Stande  gebracht  wird,  beim  Unterricht  selber  leicht  Anlass  zu  Miss- 
Verständnissen,  indem  für  den  Schüler  dasjenige  das  Interessanteste 
wird,  was  für  die  beabsichtigte  Belehrung  wertlos  ist,  nämlich  der 
Bewegungsmechanismus. 

Die  geographischen  Wandkarten,  die  in  den  schweizerischen 
Schulen  gebraucht  werden,  waren,  wie  es  scheint,  ziemlich  vollständig 
vertreten.  Ausser  den  oben  bei  den  Reliefs  genannten  Karten  zur 
Heimatskunde  sind  solche  ausgestellt  worden  von  Jousson-Golay  (com- 
mune des  Chavannes  de  Bogis)  und  Magnenat  (commune  de  Grassier 
und  commune  de  Borsex).  Mag  man  auch  an  solchen  von  Lehrern, 
die  nicht  Fachleute  sind,  hergestellten  Wandkarten  mancherlei  auszu- 
setzen haben,  es  bleibt  ja  immer  sehr  erfreulich,  dass  sich  dieselben 
bemüht  haben,  für  ihren  Unterricht  die  passenden  Hilfsmittel  zu 
schaffen,  und  dass  derartige  Arbeiten  aus  dem  Osten  und  dem  Westen 
der  Schweiz  zur  Anschauung  gebracht  wurden,  berechtigt  zu  dem 
Schluss,  dass  noch  von  manchem  Orte  her  Ähnliches  hätte  ausgestellt 
werden  können. 

Einen  strengern  Massstab  muss  man  an  die  käuflichen,  für  mög- 
lichst viele  Schulen  bestimmten  Wandkarten  grösserei'  Gebiete  legen, 
und  da  muss  gesagt  werden,  dass  in  einigen  Kantonen  noch  Erdteil- 
karten und  Planigloben  gebraucht  werden,  die  aus  dem  Ausland 
stammen  und  durchaus  als  gering,  ja  geradezu  als  schlecht  bezeichnet 
werden  müssen  (Vuillemin-Paris,  Vallardi-Milano).  Die  Wandha^ 
des  Kantons  Genf  von  Petitpierre  (le  Pays  de  Genive  1  :  5000O, 
Lithographie  Braun  in  Genf  1882)  macht  mit  ihren  kräftigen  Tönen 
auf  den  ersten  Blick  einen  angenehnien  Eindruck  und  steht  weit  über 
den  vorhin  genannten;  allein  bei  näherem  Zusehen  erweist  auch  sie 
sich  als  weit  unter  dem  Standpunkt  der  offiziellen  schweizerischen 
Kartographie  stehend,  indem  das  Hydrographische  zu  wenig  hervor- 
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tritt,  und,  was  wichtiger  ist,  indem  die  Gebirgszeichnung  den  Charakter 
des  Terrains  auch  nicht  von  ferne  wiedergibt:  alles  besteht  aus  ge- 
rundeten Kuppen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  Molasse-  oder  Jura* 
bildung  sei.  Da  gibt  die  Carte  topographique  de  Genkve  ein  ganz 
anderes  und  richtigeres  Bild,  das  freilich  mehr  für  das  Studium  aus  der 
Nähe  als  für  die  beim  Elassenunterricht  in  der  Schule  Yorkommenden 
Distanzen  berechnet  ist.  Auch  die  meisten  andern  Kantone  haben 
über  ihr  Gebiet  besondere  Schulwandkarten  herstellen  lassen,  wenig- 
stens gilt  das  Yon  den  grossem  unter  ihnen.  Diese  Karten  sind  un- 
gleich an  Wert,  meist  laboriren  sie  daran,  das  sie  nicht  bloss  auf 
eine  Verwendung  in  der  Schule  aspiriren,  was  dann  allemal  eine  Über- 
ladung mit  Detail,  eine  zu  wenig  kräftige  Ausführung  und  ein  zu 
grosses  Mass  Yon  Namen  im  Gefolge  hat.  Henrorragende  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  gegenüber  frühern  gelegentlichen  Ausstellungen 
habe  ich  nicht  bemerken  können. 

Als  Wandkarten  der  Schweiz  konkurriren  mit  einander  durch  die 
ganze  Schweiz  hindurch  diejenige  Yon  Keller  und  die  Yon  Ziegler, 
Die  Keller'schen  Karten  Yerdanken  ihren  guten  Ruf  nicht  bloss  ihrem 
Alter  und  ihrer  ZuYerlässigkeit  im  topographischen  Detail,  sondern 
wesentlich  auch  ihrer  Übersichtlichkeit  und  der  gleichmässigen  Berück- 
sichtigung aller  Teile  des  Landes;  dagegen  entsprach  in  den  frühem 
Auflagen  die  Darstellung  des  Terrains  nur  in  sehr  geringem  Masse 
den  Anfordemngen,  die  man  seit  dem  Erscheinen  der  Dufourkarte  an 
eine  kartographische  Darstellung  der  Schweiz  zu  machen  sich  gewöhnt 
hat.  Die  Yon  Leuzinger  gezeichnete  neue  Ausgabe  der  Keller^echen 
Wandkarte  der  Schweiz  weist  in  dieser  Beziehung  wesentliche  Yer- 
bessemngen  auf,  ohne  dass  die  für  die  Schule  so  wichtige  Übersich- 
lichkeit  preisgegeben  worden  ist.  Nur  dazu  sollte  sich  der  Verleger 
nicht  mehr  hergeben,  die  kantonalen  Differenzen  durch  ein  grelles 
und  geschiHackloses  Flächenkolorit  den  Schülern  der  Volksschule 
gleichsam  als  Hauptsache  an  unsern  politischen  Listitutionen  einprägen 
zu  wollen,  wie  es  in  einer  Ausgabe  der  Karte  geschehen  ist.  Über- 
lasse man  doch  die  Einprägung  der  kantonalen  Besonderheiten  den 
Kantonskarten  und  stelle  mau  durch  die  Karte  der  Schweiz  die  Ein- 
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heit  des  Gesamtvaterlandes  dar!  Man  braucht  ja  nur  die  natürliche 
Gestaltung  desselben  zu  einem  reinen  Ausdruck  zu  bringen,  um  diese 
Einheit  den  Schülern  klar  zu  machen. 

Es  ist  bekannt  genug,  welch  grosse  Verdienste  sich  «7.  M.  Ziegkr 
um  die  richtige  Darstellung  der  Bodengestaltung  unsers  Landes  und 
um  die  Popularisirung  derselben,  also  auch  um  die  Verbreitung  der 
Kenntnis  der  Schweiz  erworben  hat.  Die  vor  34  Jahren  erschienene 
Karte  der  Schweiz  in  1  :  380000  war  die  antizipirte  Dufourkarte  in 
verkleinertem  Massstab  und  regte  mächtig  zu  Exkursionen  und  zum 
Studium  unsers  Landes  an.  Seine  Wandkarte  der  Schweiz  wurde  auf 
den  nämlichen  Grundlagen  ausgeführt.  Man  konnte  an  der  Ausstel- 
lung selber  sich  klar  machen,  inwiefern  die  Ähnlichkeit  mit  der  Dufour- 
karte erreicht  wurde,  indem  beide  Karten  im  gleichen  Baume  der 
Gruppe  36,  Kartographie,  aufgestellt  waren  und  zwar  die  Dufourkarte 
sowohl  in  ihrer  ursprünglichen  gewöhnlichen  Form,  als  in  einem  von 
Ingenieur  Held  retouchirten  Exemplar,  und  die  Ziegler'sche  Wand- 
karte teils  als  solche,  teils  als  orohydrographische  Karte.  Namentlich 
die  letztere  stimmte  in  der  Hauptsache  gut  mit  jenem  Meisterwerk 
der  modernen  Kartographie,  wenn  sich  auch  im  Einzelnen  das  und 
jenes  aussetzen  lässt ;  in  die  gewöhnliche  Ausgabe  bringen  die  Linien 
der  Verkehrswege  und  die  zu  kräftig  gehaltenen  Namen  eine  ziemliche 
Störung.  Man  wirft  der  Karte  auch  vor,  dass  sie  die  einzelnen  Berg- 
gipfel zu  wenig  hervorjxeten  lasse;  es  ist  aber  das  auch  bei  der 
Dufourkarte  und  überhaupt  auf  jeder  naturgetreuen  Karte  so,  weil  die  Gipfel 
gegenüber  den  Ketten  und  Kämmen  der  Gebirge  ihrer  geringen  raum- 
lichen Ausdehnung  wegen  zurücktreten  müssen,  und  es  ist  sehr  gut, 
wenn  die  Schüler  davor  bewahrt  werden,  in  den  Gipfeln  die  bedeu* 
tungsYoUsten  und  für  das  Studium  wichtigsten  Teile  des  Gebirges  zu 
sehen.  Man  fallt  sonst  leicht  wieder  in  die  alte  Namengeographie 
zurück. 

Noch  müssen  zwei  Karten  genannt  werden,  die  von  Bedeutung 
sind  für  die  schweizerische  Vaterlandskunde,  nämlich  die  Reliefkarte 
der  Schweiz  von  Leuzinger  und  die  Karte  des  Älpenlandes  von 
Randegger. 
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R.  Leuzinger  hat  schon  eine  grosse  Zahl  von  Karten,  auch  für 
den  Schulgebrauch,  hergestellt,  und  gerade  gegenwärtig  ist  er  damit 
beschäftigt,  die  Gebirgsblätter  des  Siegfriedatlas  im  Massstab  von 
1  :  50000  zu  lithographiren,  von  ihm  stammt  auch  die  Zeichnung  der 
neuen  Ausgabe  der  Wandkarte  der  Schweiz  von  Keller;  aber  keine 
seiner  Arbeiten  scheint  mir  die  Yollendung  zu  besitzen  wie  die  oben 
genannte  Keliefkarte.  Sie  ist  auf  der  Grundlage  der  Aufnahmeblätter 
in  Isohypsen  von  je  100  m.  Abstand  ausgeführt.  Dadurch  wird  die 
Karte  sehr  geeignet  zum  Ablesen  der  Höhen,  beim  Detailstudium 
auch  zum  Erkennen  oder  Abschätzen  der  Steilheit  der  Böschungen, 
allein  eine  klare  Vorstellung  von  der  Terraingestaltung  des  Landes 
im  (}anzen  entsteht  dadurch  noch  nicht.  Durch  blosse  Isohypsen  ent- 
steht kein  plastisches  Bild,  auch  wenn  sie  mit  der  tadellosen  Voll- 
kommenheit ausgezogen  sind,  wie  es  nur  ein  Meister  wie  Leuzinger 
vermag.  Nun  sind  aber  in  der  topographischen  Anstalt  in  Winterthur 
in  dieses  Linienbild  hinein,  unter  der  Annahme  schiefer  Beleuchtung, 
graue  und  gelbliche  Töne  hineingedruckt  worden,  durch  welche  die 
Karte  vollständig  das  Aussehen  eines  Reliefs  erhält.  Ich  kenne  keine 
Karte,  die  in  ähnlicher  Vollendung  die  Bodengestaltung  eines  Landes 
darstellte.  Trotz  der  Kleinheit  des  Massstabes,  1  :  530000,  erscheinen 
auch  Erhebungen  und  Talfurchen  von  geringer  Ausdehnung  mit  merk- 
würdiger Deutlichkeit.  Dass  im  Gegensatz  zu  manchen  andern, 
namentlich  deutschen  Kartenwerken,  die  tiefem  Gegenden  dunkler 
gebalten  sind  als  die  hohem,  wirkt  vortrefFlich,  ebenso  der  Umstand, 
dass  die  Schnee-  und  Gletscherpartien  nicht  durch  grelle  Färbung  die 
Harmonie  stören.  Um  aber  die  Karte  nach  ihrem  vollen  Werte  schätzen 
zu  können,  muss  man  einen  Abdruck  ohne  Namen,  Verkehrswege 
und  Grenzen  vor  sich  haben.  Ein  solcher  Abdruck  sollte  in  keiner 
Schule  unsers  Landes  fehlen.  Es  ist  derselbe  das  treueste  Abbild 
unsers  Landes  und  von  den  Schülern  leichter  zu  verstehen  als  irgend 
eine  andere  kartographische  Darstellung  imsers  Bodens.  Vor  einem  Relief 
in  gleichem  Massstab  hat  er  nicht  bloss  den  Vorzug  der  Wohlfeilheit, 
er  ist  auch  bis  ins  Detail  genau,  und  es  sind  die  Höhenverhältnisse 
auf  demselben    direkt   und  sicher  ablesbar   und   damit  vergleichbar, 
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während  sie  auf  einem  Relief  nur  durch  Schätzung  gefunden  werden^ 

I  wenn  man  nicht  einen  komplizirten  Messapparat  verwendet. 

'  Während  diese  Reliefkarte  ein  unübertrefflich  schönes  Abbild  der 

'  Schweiz  für  sich  bietet,  stellt  die  Karte  des  Alpenlandes  von  J.  Rani- 

egger  im  Massstab  von  1  :  500000  das  ganze  Alpengebiet,  also  die 

Schweiz  mit  einem  grossen  Teil  der  Nachbarländer  dar.    Sie  um&sst 

das  ganze   Gebiet  von   Perugia  im  Süden  bis  Frankfurt  a.  M.  im 

Norden  und  zwischen  Paris  im  Westen  und  Wien  im  Osten.  Durch 

kräftige  Darstellung  wird  sie  zu  einer  auf  grosse  Entfernung  lesbaren 

Wandkarte. 

Als  der  Schulatlas  für  die  Schulen  des  Kantons  Zürich  geschaffen 
wurde,  da  beabsichtigte  man,  zu  demselben  ein  geographisches  Wand- 
tabellenwerk zu  erstellen,   in  ähnlicher  Art,  wie  man  zu  dem  indlTJ- 
duellen  Lehrmittel  für  die  Naturkunde  an  Sekundärschulen  einige  Jabre 
früher  eine  Sammlung  von  Wandtabellen  herausgegeben   hatte.    Die 
Rücksicht  auf  die  grossen  Kosten,  welche  die  Herstellung  eines  solchen 
Wandtabellenwerkes  notwendig  verursachen  müsste,  lio^een  das  Pro- 
jekt nicht   zur  Ausführung  gedeihen,   zumal  man   beobachtet  hatte, 
dass  man   in   manchen  andern  Kantonen   lieber  zu  den  im  Ausland 
erschienenen   geographischen  Hilfsmitteln  Zuflucht  nahm   als  zu  den 
im   eignen  Land   erschienenen   und  speziell  für  dieses   berechneteD. 
Die  topographische  Anstalt  von  Wurster,  Randegger  &  Cie.  inWinter- 
thur,   welche  die  technische  Ausführung  des  Schulatlas  übernommen 
hatte,  oder  vielmehr  der  Chef  derselben,   J.  Randegger,   führte  nun 
auf  eigenen  Risiko   eines  der  Blätter  des  Atlas,  das  AJpenland,  in 
Form  einer  Wandkarte  aus ,   ging  aber  dabei   in  Bezug  auf  Grosse 
des  Maesstabes  und  auf  Genauigkeit  und  Schönheit  der  Arbeit  weiter, 
als  man  es  je  gewagt  hätte,  wenn  das  Tabellenwerk  vom  Staat  wäre 
an  Hand  genommen  worden.  Die  Originalzeichnung  von  J.  Randegger 
war  schon  an  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878  ausgestellt  und 
erregte  gerechtes  Aufsehen.  Die  Anstalt  erhielt  die  goldene  MedaiUe> 
und  der  schweizerische  Berichterstatter,   Oberst  Siegfried,   sagt  über 
die  Arbeit:  „Der  Stich  dieser  bedeutenden  Arbeit  wird  allerdings  viel 
Arbeit  und  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  hingegen  der  Anstalt  Gelegen- 


Die  Geographie.  291 

beit  geben,  sich  durch  die  Produktion  eines  Hauptwerkes,  dem  weder 
Anerkennung  noch  Freunde  fehlen  werden,  aufs  neue  auszuzeichnen.* 
An  unserer  Landesausstellung  waren  nun  die  ersten  Abdrücke  dieser 
Karte  zu  sehen  und  zwar  a)  als  orohydrographische  (stunune)  Karte 
und  b)  mit  Sohrift  und  kolorirten  Grenzen.  Wenn  die  orohydrogra- 
phische Ausgabe  etwas  sprechen  gelehrt,  d.  h.  wenn  nur  die  für  die 
Orientirnng  wichtigsten  Namen  in  ganz  leichter,  das  schöne  Bild  nicht 
störender  Ausfuhrung  beigedruckt  würden,  so  müsste  es  sonderbar 
zugehen,  wenn  nicht  diese  Karte  für  den  erweiterten  Unterricht  in 
der  Qeographie  und  Qeschichte  unseres  Landes  auf  den  hohem  Stufen 
der  Volksschule  und  in  hohem  Anstalten  als  ein  schwer  zu  entbeh- 
rendes Hilfsmittel  geschätzt  werden  sollte. 

Als  Schulwandkarten  von  Europa  figurirten  an  der  Ausstellung 
die  von  Keller  in  zwei  Ausgaben,  einer  physikalischen  und  einer 
politischen,  und  eine  von  MagnenaU 

Die  Planigloben  waren  nur  durch  Keller  reprasentirt,  wenigstens 
so  weit  es  sich  um  Arbeiten  schweizerischen  Ursprungs  handelt,  durch 
die  Yerlagsartikel  auslandischer  Verleger  waren  allerdings  diese  sowohl 
wie  besondere  Karten  der  einzelnen  Erdteile  genügend  vertreten. 

Noch  kann  hier  des  Apparates  zur  Aufhängung  der  Wandkarten 
gedacht  werden,  den  der  Kommissär  der  Qruppe,  A,  Koller ,  ange- 
wendet hatte:  Auf  horizontalen,  hinter  einander  liegenden  Schienen 
aus  Winkeleisen  können  die  auf  Bollen  laufenden  Karten  beliebig 
verschoben  werden,  je  eine  auf  einer  Schiene.  Wo  man  in  einem 
Schulzimmer  über  einen  Raum  verfügen  kann,  welcher  der  doppelten 
Breite  der  aufzuhängenden  ELarten  entspricht,  da  ist  dieses  Aufhänguügs- 
system  sehr  bequem,  indem  man  momentan  die  gerade  für  den  Unter- 
richt nötige  Karte  aus  der  Reihe  der  andern  hervorziehen  kann.  Da 
die  Karten  nicht  gerollt  werden,  so  bleiben  sie  auch  länger  in  gutem 
Zustand. 

Für  die  Schule  berechnete  Bilder  geographischer  Gegenstände 
in  grossem  Massstab  für  den  Klassenunterricht  sind  nicht  ausgestellt 
gewesen,  immerhin  darf  hier  das  Pinakoskop  von  J.  Oanz  mit  den 
dazu  gehörenden   Bildern   auf  Glas    von  Landschaften,    Gletschern, 
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architektonischen  Gegenständen  genannt  werden,  weil  es  eme  Samm- 
lung Yon  Ansichten  in  schwarzem  oder  farbigem  Druck  zu  'ersetzen 
vermag,  zumal  die  Projektionen  eine  für  den  Elassenunterricht  ge- 
nügende Grösse  besitzen. 

St.  Wanner  in  Hottingen  stellte  eine  Serie  von  yergleichenden 
WandtabeRen  für  den  geographischen  Unterricht  aus,  Berghohen, 
Flussläufe  u.  drgl-  Solche  Diagramme  sind  belehrend,  indem  sie  auf 
den  ersten  Blick  eine  vergleichende  Übersicht  über  eine  Gruppe  von 
zusammengehörenden  Erscheinungen  gewähren.  Nur  darf  man  Bich 
nicht  dem  Glauben  hingeben,  dass  damit  den  Schülern  die  gedächtnis- 
mässige  Aneignung  des  betreffenden  Wissens  wesentlich  erleichtert 
sei,  sonst  entsteht  die  Gefahr,  dass  den  Schülern  mit  diesen  Hilfi- 
mitteln  mehr  aufgebürdet  wird,  als  wenn  dieselben  gar  nicht  Y0^ 
banden  wären.  Es  liegt  femer  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  solchen 
Übersichtsbiidern  oft  die  natürlichen  Formen  nicht  bewahrt  werden 
können,  z.  B.  bei  der  vergleichenden  Darstellung  von  Berghöhen,  bei 
Durchschnitten  durch  ganze  Länder  oder  gar  durch  ganze  Erdtefle^ 
und  sehr  leicht  entstehen  dann  in  den  Schülern  falsche  VorstelluogeD 
von  ähnlicher  Art  wie  diejenigen,  die  durch  stark  überhöhte  Relie& 
erzeugt  werden. 

Yon  einem  mir  unbekannten  Verfasser  aus  dem  Kanton  Tessin 
waren  84  kleine  Tafeha  (25  X  20  cm.)  mit  Darstellungen  über  Idra- 
graßa,  Orograßa,  Circolazione  atmosferica,  Ghiacciai  alpini  e  polari, 
Etnografia  ausgestellt.  Die  Zeichnungen  waren  zu  klein  und  zu  wenig 
kräftig,  als  dass  sie  auf  die  in  der  Schule  vorkommenden  Entfernungen 
gesehen  werden  könnten.  Auch  waren  manche  dieser  Zeichnungen  zu 
schematisch,  aber  wenn  der  Autor  derselben  ein  Lehrer  war,  so  konnte 
er  sie  sehr  wohl  bei  seinem  Unterricht  verwerten. 

Die  Strafanstalt  von  Nettenburg  hatte  14  tableaux  cosmogra- 
phiques  ausgestellt,  grosse  lithographirte  und  in  Farben  ausgeführte 
Tabellen  zur  Yeranschaulichimg  der  mathematischen  Geographie. 
Diese  Tabellen  werden  in  den  Schulen  des  E^antons  gebraucht,  und 
sie  sind  auch  ganz  wohl  brauchbar,  wenn  auch  die  eine  oder  andere 
besonders   in  Bezug  auf  Erafc  der  Ausführung  zu  wünschen   lässt. 
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Das  Merkwürdigste  an  der  Sache  ist,  dass  ein  solches  Werk  von 
einer  Strafanstalt  herausgegeben  wird.  Gibt  nicht  diese  Tatsache  allein 
schon  eine  gewisse  Qewähr,  dass  man  in  dieser  Anstalt  auf  Hebung 
und  Veredlung  der  Insassen  hinarbeitet? 

Individuelle  Lehrfnittel  far  den  geographischen  Unterricht  fanden 
sich  in  ziemlicher  Zahl,  doch  waren  es  fast  ausschliesslich  nur  Lese- 
bücher und  Leitfaden.  Schon  die  sprachlichen  Lesebücher  für  die 
untern  Klassen  enthalten  geographische  Abschnitte  von  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung,  und  für  die  obern  Klassen  existiren  eine  Reihe 
von  besondem  Leitfaden  und  Lesebüchern  von  Bomet,  Cassian,  Cornuz, 
Duchosal,  Egii,  Etlin,  Hänni,  Herold,  Hess,  Jakob,  Jeanneret,  Mag- 
nenat,  Ming,  Pedrotta,  Senn,  Vulliet,  Waser,  Wettstein,  Wittwer, 
B.  Wyss. 

Es  ist  erfreulich,  dass  bei  der  Herstellung  der  individuellen  Lehr- 
mittel für  die  Geographie  immer  mehr  das  Bedürfnis  gefühlt  wird, 
der  Phantasie  der  Schüler  durch  bildliche  Darstellungen  zu  Hilfe  zu 
kommen,  nicht  bloss  durch  Karten,  Profile  u.  drgl.,  sondern  auch 
durch  Ansichten,  welche  teils  die  Formen  der  natürlichen  Dinge,* 
teils  die  Gebilde  der  menschlichen  Kunst  darstellen.  Es  macht  sich 
das  Bedür&is  nach  solchen  Darstellungen  in  den  individuellen  Lehr- 
mitteln um  so  lebhafter  geltend,  je  weniger  noch  allgemeine  Lehr- 
mittel vorhanden  oder  im  Gebrauch  sind,  welche  dafür  eintreten  könnten 
(s.  oben).  Auch  hier  macht  sich  als  hemmender  Übelstand  die  Zer- 
splitterung unseres  Schulwesens  in  die  kantonalen  Organisationen 
bemerkbar.  Bei  der  geringen  Aussicht  auf  grossen  Absatz  scheuen  die 
Verleger  die  Kosten,  welche  gute  Blustrationen  mit  sich  bringen  und 
begnügen  sich  mit  Sachen,  die  nicht  viel  kosten,  weil  sie  schon  ander- 
wärts gebraucht  worden  sind.  Um  die  günstige  Einwirkung  auf  die 
Geechmacksbildung  zu  erreichen,  die  unserem  Volk  in  so  hohem  Grad 
nötig  ist,  sollte  man  zur  lUustrirung  eines  Lehrmittels  je  einen  tüch- 
tigen Künstler  gewinnen,  nur  so  käme  Einheit  und  Harmonie  in  die 
Sache.    Aber  das  heisst  tauben  Ohren  predigen. 

In  den  Lehrmitteln  fiir  den  geographischen  Unterricht  wird  viel- 
fech  wie  in  denen  für  die  Naturkunde   der  Lehrstoff  als  Lesestoff 
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behandelt,  und  die  Gefahr  liegt  dann  hier  so  nahe  wie  dort,  dass  der 
Unterricht  selbst  zu  einem  Lesebuchunterricht  wird  und  damit  seine 
Bedeutung  als  realistisches  Fach  verliert,  ohne  dass  der  Sprachnnter- 
richt  dabei  den  Gewinn  macht,  der  dieses  Opfers  wert  wäre.  Was 
der  Lehrer  notwendig  sagen  muss,  wenn  er  sein  Ziel  fest  im  Auge 
behält,  das  sollte  das  Lehrmittel  für  die  Schüler  nicht  sagen,  methodo- 
logische Belehrungen  gehören  in  ein  Handbuch  fSr  den  Lehrer  und 
nicht  in  das  Schullesebuch,  sonst  bringt  man  den  Lehrer  in  Ver- 
suchung, das  nicht  zu  tun,  was  er  doch  tun  sollte,  oder  man  lang- 
weilt den  Schüler.  Ein  geographisches  Lesebuch  mit  BeschreibuDgen^ 
Erzählungen,  Gedichten  hat  einen  sehr  guten  Sinn ;  aber  es  darf  nicht 
dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden,  seine  Lektüre  muss  viel- 
mehr diesem  Unterricht  nachfolgen  und  damit  das  geschehe,  ist  eine 
solche  Anlage  desselben  wünschenswert,  welche  nicht  zu  jener  un- 
fruchtbaren Benutzung  verleitet.  So  viel  ich  beobachtet  habe,  ist  nur 
das  Lehr-  und  Lesebuch  für  die  Ergänzungsschulen  des  Kantons 
Zürich  in  dieser  Weise  angelegt,  indem  sich  an  einen  Leitfaden  für 
'(Naturkunde)  Geographie  (und  Geschichte)  ein  entsprechendes,  nach 
realistischen  Prinzipien  geordnetes  Lesebuch  anschliesst. 

Da,  wo  der  geographische  Unterricht  in  der  rechten  Weise  e^ 
teilt  wird,  spielen  die  Handhärtchen  der  Kantone  und  der  Schtceiz 
und  der  Schulatlas  eine  wichtigere  Rolle  als  die  Lehr-  und  Lese- 
bücher. 

Wenigstens  in  den  grossem  E[antonen  sind  die  Schüler  mit 
Handkarten  des  Kantons  versehen,  doch  waren  in  der  Ausstellung 
von  Gruppe  30  nur  wenige  sichtbar.  Als  Handkärtchen  der  Schweiz 
sind  allgemein  verbreitet  1)  zwei  Karten  von  R.  Leuzinger:  eine  im 
Massstab  von  1  :  800000  mit  etwas  zusammenhangsloser  Gebirgs- 
Zeichnung  und  eine  bessere  im  Massstab  von  1  :  700000  in  einer 
Ausgabe  mit  starkem  kantonalem  Flächenkolorit,  welches  die  Terrain- 
darstellung schwer  lesbar  und  schwer  vergleichbar  macht  (nian  ver- 
gleiche das  blaue  Gebiet  des  Bemeroberlandes  mit  dem  gelben  des 
Wallis)  und  in  einer  Ausgabe  mit  blossen  fieirbigen  Grenzlinien.  Die 
Zahl   der  Namen  ist  für  eine  Karte  für  die  Primarschule  in  beiden 
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Karten  zu  gross.  2)  eine  Karte  der  Schweiz  von  J.  Randegger  im 
Massstab  von  1  :  600000  in  drei  Ausgaben,  nämlich  a)  mit  farbigen 
(rrenzlinien ,  b)  mit  leichtem  kantonalem  Flächenkolorit,  c)  in  zwei 
Blättern,  das  eine  nur  mit  der  orohydrographischen ,  sehr  hübschen 
Zeichnung,  das  andere  mit  dem  Topographischen  und  der  politischen 
Einteilung  (mit  Flächenkolorit)  und  mit  den  Qewässern.  Die  Zahl 
der  Namen  ist  eine  sehr  bescheidene ,  der  Schule  angemessene ,  sie 
ist  über  zweimal  kleiner  als  auf  der  Leuzinger'schen  Karte.  Diese 
fiandegger'schen  Karten  sind  auf  japanesisches  Papier  gedruckt,  dessen 
Zähigkeit  das  Aufziehen  der  Karten  auf  Leinwand  überflüssig  macht. 
So  können  die  Blätter  den  Schulen  um  sehr  billigen  Preis  abgegeben 
werden.  Sie  haben  bereits  durch  die  ganze  Schweiz  hindurch  in  den 
Schulen  Eingang  gefunden. 

Als  einziger  Schulatlas  von  schweizerischem  Ursprung  figurirte 
der  Schulatlas  in  29  Blättern  von  H.  Wettstein,  der  als  obligatorisches 
Lehrmittel  in  den  Ei^änzungs-  und  Sekundärschulen  des  Kantons 
Zürich  gebraucht  wird.  Ich  brauche  auf  die  Einrichtung  desselben 
nicht  näher  einzutreten,  da  er  den  oben  auseinander  gesetzten  Grund- 
sätzen entsprechend  ausgeführt  wurde  und  speziell  für  schweizerische 
Schalen  angelegt  worden  ist.  In  mehreren  Kantonen  werden  deutsche 
(Stieler,  Andree,  Amthor  und  Issleib)  und  französische  Atlanten  benutzt, 
von  denen  letztere  zum  Teil  geradezu  leiphtfertig  ausgeführt  sind. 
Man  vergleiche  z.  B.  Blatt  51,  die  Alpen,  in  dem  von  der  Erziehuogs- 
direktion  des  Kantons  Wallis  ausgestellten  Atlas  universel  von  Driouz 
nnd  Leroy,  Paris  1882,  welches  Blatt  „utile  k  l'^tude  des  guerres* 
sein  soll.  Aber  es  ist  einmal  so;  wenn  in  einem  schweizerischen 
Lehrmittel  die  Stadt  Zürich  oder  Bern  oder  Basel  etwas  mehr  als 
andere  berücksichtigt  sind,  so  greift  man  lieber  zu  einem  ausländischen 
Produkt,  in  dem  überhaupt  kein  schweizerischer  Ort  Berücksichtigung 
gefunden  hat. 

Aus  verschiedenen  Kantonen  lagen  Schülerarbeiten  geographischen 
Inhalts  vor,  nämlich  aus  dem  Kanton  Zürich  (Zürich,  Winterthur, 
Seumünster,  Volkentsweil,   Zimikon,  Bafz,   Grüningen,   Schöfflisdorf, 
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Stäfa) ,  Neuenburg  (Locle,  St.  Sulpice,  Fleurier,  Cortaillod,  Boudry, 
Cemier),  St.  GhkUen  (Rheineck,  Wyl),  Tessin  (Lugano).  Es 
waren  teils  schriftliche  Arbeiten,  teils  Karten  und  Reliefs.  Bei 
den  erstem  erschien  z.  B.  eine  Einleitung  in  den  geographischen 
Unterricht  durch  eine  elementar  gehaltene  Heimatkunde  von  einem 
Schüler  der  lY.  Klasse  der  Primarschule.  In  einfachen  Sätzen  mit 
wechselnden  Redewendungen  und  erläutert  durch  einfache  Zeichnungen 
mit  farbigen  Stiften  und  mit  der  Feder  wurden  in  zwei  Heften  von 
massiger  Grösse  folgende  Dinge  entwickelt:  die  Hinmielsgegendeo, 
das  Zeichnen  des  Schulzimmers  und  des  Korridors  in  verschiedenen 
Massstäben,  das  Ausmessen  mit  Schritten  des  Schulhauses  und  des 
Platzes  bei  demselben,  die  wichtigsten  der  benachbarten  Strassen,  die 
nähere  Umgegend  und  weiter  entfernte  umfangreichere,  aber  den 
Schülern  zugängliche  und  bekannte  Gegenden.  Anderwärts  und  auf 
andern  Schulstufen  wurden  Geschichtskarten,  Verkehrskarten,  Ver- 
breitungsgebiete von  Kulturpflanzen,  von  Rassen,  schematische  Dar- 
stellungen von  Flussläufen,  von  Berghohen  u.  dgl.  von  den  Schülern 
ausgeführt.  Sehr  gewöhnlich  werden  Länderkarten  entworfen,  entweder 
durchaus  und  in  allen  Teilen  vom  Schüler,  oder  dann  in  vorgezeich- 
neten Netzen.  Im  Kanton  Neuenburg  lieferte  die  Strafanstalt  litho- 
graphische Croquis,  welche  dann  von  den  Schülern  ergänzt  und  aus- 
gefüllt wurden.  Es  kann  nicht  besonders  befremden,  dass  da,  wo  der 
Schüler  das  ganze  Kartenbild  zu  entwerfen  hat  —  ohne  durchpausen 
zu  dürfen  — ,  starke  Abweichungen  von  der  wahren  Gestalt  der  Dinge 
vorkommen,  so  dass  z.  B.  auf  einer  Karte  der  Schweiz  der  Kanton 
Uri  fast  das  ganze  Gebiet  von  Nidwaiden  annexirt  und  sich  bis  zum 
Alpnachersee  ausgedehnt  hat.  Da  darf  man  sich  dann  biUig  fragen, 
was  ein  solches  Kartenzeichnen  nütze  und  ob  m'cht  der  Erfolg  grosser 
wäre,  wenn  die  Schüler  auf  gedruckten  stummen  Karten  fieissig  spa- 
zieren geführt  würden.  Die  Länderformen  sind  für  den  Schüler,  der 
den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  der  betreffenden  Völker  nicht 
kennt,  so  wenig  motivirt,  und  sie  sind  so  weit  davon  entfernt,  den 
Anforderungen  der  Ästhetik  zu  entsprechen,  dass  ihre  Nachbildung 
weder  den   Geschmack  bildet,   noch   auch  dem   Gedächtnis  in   dem 
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Grade  das  Behalten  der  Formen  leiohter  macht,  wie  man  glaubt  an- 
nehmen zu  dürfen,  wenn  man  Karten  zeichnen  lässt. 

Die  einfachsten  unter  den  ausgestellten  Schülerreliefs  waren  die 
Sandreliefs.  Leider  waren  es  plastische  Darstellungen  von  grossen 
Gebieten,  z.  B.  ganzen  europäischen  Ländern,  was  ein  Einhalten  der 
richtigen  Verhältnisse  zwischen  horizontaler  und  vertikaler  Dimension 
ganz  unmöglich  machte.  Es  ist  zu  furchten,  dass  die  Yerfertiger 
dieser  Reliefs  sich  durch  ihre  Arbeit  falsche  Vorstellungen  von  der 
Naturbeschaffenheit  der  dargestellten  Gegenden  angeeignet  und  ein- 
geprägt haben. 

Besser  sind  die  Reliefs,  welche  die  Schüler  nach  Karten  mit 
Isohypsen  aus  Karton  von  passender  Dicke  aufgebaut  haben.  Einzelne 
haben  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  die  Stufen  mit  Kitt 
auszugleichen,  um  ein  möglichst  ähnliches  Abbild  der  Gegend  zu 
erhalten,  in  welcher  sie  wohnen.  Eine  Sekundärschule  hat  mit  Aneroid 
und  Kippregel  eine  Gegend  von  passendem  beschränktem  Umfang 
aufgenommen  und  im  Massstab  von  1  :  6000  mit  Höhenschichten  von 
5  m.  als  Relief  ausgeführt  und  die  Kulturen  auf  demselben  in  Farben 
angegeben  (S.  284).  Derartige  Arbeiten  gehören  nun  allerdings 
ebenso  sehr  in  das  Gebiet  der  praktischen  Geometrie  wie  in  das- 
jenige der  Geographie. 

Wenn  man  das  zusammenzufassen  imd  gegen  einander  abzuwägen 
suchte,  was  in  den  Gruppen  des  Unterrichtswesens,  der  Kartographie, 
des  Alpenklubs  auf  die  Geographie  Bezügliches  znr  Ausstellung  ge- 
langt war,  so  musste  man  sich  sagen,  dass  zwar  manches  besser  sein 
könnte  und  manches  fehlt,  was  da  sein  sollte,  dass  aber  auch  ernst- 
liche und  erfolgreiche  Anstrengungen  gemacht  werden,  um  unserm 
Lande  in  Bezug  auf  Pflege  der  geographischen  Wissenschaft  den  guten 
Ruf  zu  erhalten,  den  es  sich  durch  seine  speziell  kartographischen 
Leistungen  seit  bald  einem  halben  Jahrhundert  erworben  hat. 
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5.  Die  Geschichte. 

(H.  W.) 

Von  den  drei  Realfächem  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte 
I&sst  sich  die  letztere  ungleich  weniger  leicht  durch  eine  AussteUoi^ 
zu  richtiger  Darstellung  bringen  als  die  beiden  andern,  ja  Landes- 
geschichte und  Weltgeschichte  bieten  auch  für  die  unterrichtliche  Be- 
handlung, auf  der  Stufe  der  Volksschule  wenigstens,  ungleich  grössere 
Schwierigkeiten  als  jene.  Ich  erlaube  mir,  hier  zu  wiederholen,  was 
ich  anderwärts  (in  der  schweizerischen  Lehrerzeitung)  über  den  Ge- 
schichtsunterricht gesagt  habe: 

„Es  fehlt  diesem  Fach  die  Anschaulichkeit  und  es  fehlt  die 
Grundlage  für  das  Verständnis  des  S^ausalzusammenhanges  unter  den 
aufeinanderfolgenden  Ereignissen.  So  wird  die  Geschichte  leicht  zu 
einer  Reihe  von  Geschichten,  die  nur  lose  unter  einander  yerknüpfl; 
sind,  vielleicht  nur  durch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge,  und  diese 
blos  gedächtnismässige  Aneignung  nimmt  dann  die  Kraft  der  Schüler 
in  einer  Art  in  Anspruch,  die  der  Einwirkung  auf  die  geistige  Ent- 
wicklung, auf  die  Bildung  und  Erziehung  nicht  entspricht.  Das  Fach 
der  Geschichte  kommt  so  in  eine  ähnliche  Lage  wie  eines  der  be- 
schreibenden naturwissenschaftlichen  Fächer.  Nur  sind  die  letztem 
dadurch  im  Vorteil,  dass  ihre  Objekte  den  Schülern  vorgelegt  und 
von  ihnen  untersucht  werden  können.  Den  innem  Zusammenhang 
unter  den  Erscheinungen  aber,  die  Entwicklung  einer  Form  aus  fiüher 
dagewesenen  Formen  zu  erkennen,  das  ist  ja  selbst  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  nur  in  den  wenigsten  Fällen  gelungen.  Ähnlich 
steht  es  um  die  Erkenntnis  der  ursächlichen  Verknüpfung  der  histo- 
rischen Tatsachen.  Oder  sind  nicht  selbst  die  Forscher,  die  am 
tiefsten  eingedrungen  sind,  über  die  Ursachen  der  Ereignisse  ganz 
verschiedener,  ja  oft  ganz  entgegengesetzter  Ansicht? 

Am  Webstuhl  der  Zeit  setzt  sich  langsam  und  aus  tausend  ver- 
schlungenen Fäden  das  Gewebe  zusammen,   das  schliesslich  als  eine 
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geschichtliche  Neugestaltung  uns  entgegentritt.  Für  die  Geschichte 
der  Völker  wie  für  die  Geschichte  der  Erde  sind  die  Zeiten  vorbei, 
da  man  durch  Katastrophen  die  auf  einander  folgenden  Schöpfungen 
yemichten  Hess,  um  sie  durch  ganz  neue  Bildungen  ersetzen  zu  lassen. 
Die  Erklärung  einer  Erscheinung,  eines  Ereignisses  befriedigt  uns  nur 
dann,  wenn  wir  es  als  eine  Entwicklungsphase  aufzufassen  yermögen. 

Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  dass  diese  wissenschaftliche  Art 
der  Gescbichtsbehandlung  für  Kinder  nicht  passt,  weil  ihnen  die  Er- 
fiihrang  und  damit  das  Verständnis  für  die  Völkerpsychologie  wie  für 
die  Einwirkung  der  natürlichen  Verhältnisse  und  das  Tun  und  Lassen 
der  Nationen  abgeht.  Da  löst  man  nun  eben  das  Gewebe  in  seine 
einzelnen  Fäden  auf  und  wählt  diese  als  Unterrichtsmaterial,  man 
gibt  Geschichten  statt  der  Geschichte.  Aber  ireilich,  wenn  man  nun 
diese  Geschichten  als  Geschichte  betrachtet,  so  versündigt  man  sich 
nicht  blos  gegen  den  Geist  der  letztern,  sondern  man  gerät  leicht 
noch  auf  einen  andern  Abweg:  man  legt  ein  zu  grosses  Gewicht  auf 
die  gedächtnismässige  Aneignung. 

Man  versündigt  sich  gegen  den  Geist  der  Geschichte  bei  dieser 
sogenannten  elementaren  Behandlung  vor  allem  aus  dann,  wenn  man 
den  Geschichtsunterricht  aus  einer  Folge  von  Biographieen  zusammen- 
setzt; denn  man  erzeugt  dadurch  in  den  Schülern  den  Glauben,  als  ob 
die  Geschichte  der  Menschheit  von  einzelnen  Persönlichkeiten  gemacht 
worden  sei,  als  ob  sie  nicht  zu  stände  gekommen  sei  durch  eine  lang- 
same, stetige  Entwicklung,  sondern  durch  das  willkürliche  Eingreifen 
von  Personen,  die  gleichsam  ausserhalb  der  Bühne  stehen  und  die 
unbewusst  Handelnden  wie  an  Fäden  leiten.  Das  Volk  erscheint  bei 
dieser  Art  Gteschichtsbehandlung  nur  noch  als  die  blinde  Masse,  als 
das  Material,  mit  dem  die  hervorragenden  Geister  nach  ihrem  Belieben 
schalten  und  walten.  Die  grossen  Abschnitte,  die  grossen  Wende- 
punkte in  der  Geschichte  der  Völker  werden  nicht  durch  langes, 
geduldiges,  stilles  Zusammenwirken  von  kleinen  Ursachen  zu  stände 
gebracht,  sondern  durch  das  Eingreifen  eines  Heros,  einer  hoch  über 
die  rohe,  stumpfe  Masse  hervorragenden  Riesengestalt. 
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Es  stammt  diese  Ansicht  aus  dem  Eindesalter  der  Wissenschaft, 
und  die  Kinder  sind  auch  zum  voraus,  von  Natur  aus  derselben  zu- 
getan, zugetan  deswegen,  weil  sie  ihre  eigene  Schwäche  iuhlen,  weil 
ihnen  die  Abhängigkeit  von  den  Erwachsenen  und  die  Unterordnung 
unter  dieselben  als  das  Natürliche  und  Notwendige  erscheint.  Sie  sind 
von  vornherein  dazu  geneigt,  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  auch  auf 
die  staatlichen  Beziehungen  und  geschichtlichen  Ereignisse  zu  über- 
tragen und  in  einzelnen  hervorragenden  Personen,  die  ihnen  besondere 
Liebe  oder  besondern  Abscheu  einflössen,  die  Ursachen  der  Erschem- 
ungen  zu  sehen,  während  ihre  Stellung  und  ihr  Einfluss  doch  in  der 
Tat  nur  die  Wirkung,  die  Folge  solcher  Erscheinungen  sind. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  wie  nachteib'g  diese  Ansicht  vom 
Oang  der  öffentlichen  Angelegenheiten  werden  kann,  wenn  sie  von 
der  Schule  grossgezogen  und  damit  auch  zur  Ansicht  der  Erwachsenen 
gemacht  wird.  Unsere  republikanisch-demokratischen  Einrichtungen 
haben  ja  ihre  Basis  in  der  gerade  entgegengesetzten  Ansicht,  in  der 
Ansicht,  dass  nicht  einzelne  Männer  die  Geschichte  bestimmen,  sondern 
das  ganze  Yolk,  dass  die  öffentlichen  Zustände  nur  dann  Dauer  ver- 
sprechen, wenn  sie  der  Ansicht  der  Menge  entsprechen,  dass  die  Wohl- 
fahrt des  Ganzen  aus  dem  Zusammenwirken  aller  Einzelnen  hervor- 
gehe, dass  im  Yölkerleben  wie  in  den  gewöhnlich  so  genannten  Natur- 
erscheinungen alles  Grosse  nur  durch  die  gemeinsame,  auf  ein  Ziel 
gerichtete  Arbeit  der  Kleinen  zu  stände  komme.  Besteht  der  Ge- 
schichtsunterricht in  der  Aneinanderreihung  von  Biographieen,  so  ist 
er  in  Gefahr,  den  Grund  zu  legen  zum  Monarchismus  und  Absolutis- 
mus. Wenigstens  wird  er  das  tun,  sofern  er  überhaupt  aus  der 
Einderschule  ins  bürgerliche  Leben  hinüber  zu  wirken  die  Kraft  hat, 
also  um  so  eher,  je  anregender  und  in  einem  je  hohem  Lebensalter 
er  erteilt  wird. 

Nun  liegt  mir  nichts  femer,  als  behaupten  zu  wollen,  dass  Bio- 
graphieen von  bedeutenden  Persönlichkeiten  nicht  in  die  Yolksschule 
hineingehören.  Nur  das  halte  ich  für  schädlich,  wenn  durch  die  bio- 
Sraphische  Behandlung  des  Geschichtsunterrichtes  das  Hauptgewicht 
auf  einzelne  Persönlichkeiten  verlegt  wird  statt  auf  die  allmälige  Ent- 
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Wicklung  der  MeinungeD  und  Lebens-  und  Weltanschauungen  in  der 
Masse  des  Volkes.  Kaum  etwas  anderes  ist  ja  in  der  Kinderschule 
so  geeignet,  zu  gutem  Tun  anzufeuern  und  vor  dem  Bösen  in  allen 
seinen  Formen  zu  warnen  wie  das  Leben  derer,  die  in  der  Entwick- 
lung ihrer  Ideen  wie  in  ihren  Schicksalen  gleichsam  Personifikationen 
oder  Zusammenfassungen  von  ganzen  Geschlechtem  oder  Yölker- 
stammen  gewesen  sind.  Aber  solche  Biographieen  müssen  entweder 
als  Kunstwerke  wirken  und  dann  geboren  sie  ins  Gebiet  des  Sprach- 
unterrichtes, oder  sie  haben  eine  ethische  Aufgabe  und  dann  sind  sie 
die  wirksamsten  Hilfsmittel  far  den  Moralunterricht^  für  die  Tugend- 
lehre. So  sind  sie  ja  auch  von  jeher  verwendet  worden.  Wie  viele 
bedeutende  Männer  haben  nicht  aus  Plutarch's  Lebensbeschreibungen 
langdauemde  und  mächtig  nachwirkende  Anregungen  zum  eigenen 
Handeln  gezogen!  und  wie  gern  greift  immer  wieder  die  Jugend  zu 
solchen  Biographieen,  wenn  sie  wenigstens  gut  geschrieben  und  der 
geistigen  Entwicklungsstufe  des  Lesers  angepasst  sind! 

Wenn  das  der  Fall  ist,  wenn  die  Biographie  ein  Kunstwerk  ist, 
dann  wirkt  sie  auch  wie  ein  solches.  Diese  Wirkung  hängt  dann 
weniger  von  der  objektiven  Wahrheit  ab  als  davon,  dass  die  Erzäh- 
lung einfach  verständlich,  innerlich  wahr  ist.  Von  der  Geschichte  ver- 
langen wir  diese  objektive  Wahrheit,  und  bekanntlich  ist  vor  ihrem 
scharfen,  kalten  Licht  manches,  sehr  vieles  verblasst  und  als  Dichtung 
erfunden  worden,  was  uns  in  unserer  Kindheit  erfreute,  begeisterte 
und  zu  edlem  Handeln  anfeuerte.  Zahllos  ist  das  biographische  Detail, 
das  uns  einst  fesselte  und  anregte  und  das  vor  der  wissenschaftlichen 
Forschung  sich  verflüchtigt  oder  als  poetische  Zugabe  herausgestellt 
hat.  Es  geht  den  einzelnen  Personen  wie  den  Yölkern,  sie  werden 
um  80  mehr  von  Sagen  umsponnen,  je  weiter  sie  in  der  Zeit  hinter 
uns  liegen. 

Nun  halte  ich  dafür,  es  dürfe  im  Geschichtsunterricht  eine  Sage 
nicht  und  unter  keinen  umständen  als  Tatsache,  als  geschichtliches 
Ereignis  behandelt  werden ;  aber  ich  halte  ebenso  sehr  dafür,  dass  der 
poetische  Duft,  der  die  Helden  des  Menschengeschlechtes  und  die 
Urzeit  der  Völker  umspinnt,  nicht  abgestreift  werden  darf,  ohne  dass 
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ein  grosser  Teil  der  Anregung  und  der  Nachwirkung  des  Unterrichtes 
mit  ausgelöscht  wird.  Ich  halte  dafür,  dass  die  Schule  auch  der 
Kunst  gerecht  werden  muss  und  nicht  bloss  der  Wissenschaft,  soll  sie 
wenigstens  ganze  Menschen  erziehen. 

Schon  in  der  Sprache  freilich  müssen  sich  Darstellungen  des  mehr 
oder  weniger  sagenhaften  Verlaufes  von  Episoden  aus  dem  Leben  der 
einzelnen  wie  der  Yölker  yon  geschichtlichen  Darstellungen  unter- 
scheiden. Die  Urgeschichte  der  Schweiz  in  der  naiven,  altertümlichen 
Sprache  Tschudis  oder  in  der  poeslevollen  Darstellung  SchiUer's  ist 
unendlich  wirksamer  als  eine  entsprechende  Erzählung  im  feinsten, 
neuesten  Schriftdeutsch  oder  in  der  klarsten  wissenschaftlichen  Ab- 
wägung und  Auseinanderlegung. 

Man  lese  Homers  Ilias  in  der  Vossischen  Übersetzung  einmal 
und  dann  in  einer  jener  prosaischen  Darstellungen,  wie  sie  zum  Ge- 
brauche und  ziir  Belehrung  der  Jugend  gemacht  worden  sind  —  ich 
habe  allemal  das  Gefühl  gehabt,  dass  diese  modernen  prosaischen 
Erzählungen  den  Eindruck  zurücklassen,  dass  die  geschilderten  Zu- 
stände roh  und  unsittlich  gewesen  seien,  während  die  poetische  Dar- 
stellung auch  in  den  etwas  holperigen  Versen  eines  Voss  uns  mit  den 
Vorstellungen  einer  naiven,  ideal-natürlichen  Welt  erfüllt,  uns  erfreut 
und  über  das  Unbehagen  des  Augenblicks  erhebt. 

So  wünsche  ich  auch  die  Biographieen  für  die  Jugend.  Die 
Schlacken,  die  jedem  Menschen  anhaften,  seien  abgestreift,  das  Lesen 
erfreue  wie  der  Gtenuss  eines  Kunstwerkes,  oder  es  rege  an  zu 
Menschenliebe  und  zur  Bürgertugend!  Die  Geschichte  aber  als  ein 
wissenschaftliches  Fach  überlasse  man  höhern  Scbulstufen  und  einem 
Alter,  das  entwickelt  genug  ist,  um  das  verschlungene  Netz  der  histo- 
rischen Ereignisse  zu  entwirren  und  zu  begreifen,  das  sich  geistig 
angeregt  fühlt  durch  den  Gang  der  Ereignisse  und  nicht  bloss  im 
Gedächtnis  in  Anspruch  genommen.  Nur  wenn  auch  in  diesem  Gebiete 
Kunst  und  Wissenschaft  berücksichtigt  werden,  kommen  Gemüt  und 
Verstand  gleichmässig  zu  ihrem  Recht.'' 

Denn  dass  die  Geschichte  eine  grosse  Lehrerin  der  Menschheit 
ist,  kann  ja  nicht  bestritten  werden;   ebenso  wenig  aber  auch  das, 
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das8  diese  Lehrerin  eine  schwer  verständliche  Sprache  spricht,  weil 
sie  bei  ihren  Schülern  eine  Menge  von  Dingen  voraussetzt  und  vor- 
aussetzen muss.  Demjenigen,  der  keine  Lebenserfahrung,  keine 
Menschenkenntnis  besitzt,  kann  auch  der  beste  Unterricht  nicht  helfen, 
denn  jene  Dinge  lernt  man  nicht  aus  Büchern,  sondern  nur  durch 
die  Erfahrung.  Wird  auf  diese  Schwierigkeit  nicht  Rücksicht  genom- 
men, so  schwebt  entweder  der  Unterricht  in  der  Luft  und  bleibt  un- 
verstanden und  wirkungslos,  oder  aber  es  wird  der  gewissenhafte 
Lehrer,  der  gern  irgend  welchen  Erfolg  seiner  Tätigkeit  sehen  möchte, 
dazu  verleitet,  diesen  Erfolg  im  blossen  G-edächtniswerk  zu  suchen, 
im  Auswendiglernen  von  Namen  und  Zahlen.  Gerade  diejenige  Partie 
der  Geschichte,  auf  welche  man  gegenwärtig  —  und  mit  vollem  Recht 
—  ein  besonderes  Gewicht  legt,  kommt  hiebei  am  allerschlechtesten 
weg,  die  Kulturgeschickte.  Wie  soll  ein  Kind  die  Kulturentwicklung 
eines  Volkes  oder  der  ganzen  Menschheit  begreifen  und  würdigen, 
und  wie  soll  es  daraus  leitende  Gesichtspunkte  für  sein  eignes  Tun, 
(uT  seine  eigne  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  ableiten? 

Man  liebt  es  gegenwärtig,  die  Bedeutung  des  Geschichtsunter- 
richts als  eines  Hauptbestandteiles  der  allgemeinen  Bildung  zu  betonen, 
man  sieht  darin  ein  Mittel,  um  die  jungen  Leute  zu  einer  richtigen 
Wertung  des  öffentlichen  Lebens  und  der  in  ihm  zusammenwirkenden 
Faktoren,  zu  einer  erleuchteten,  selbständigen  Gesinnung  zu  führen; 
ich  wünsche  lebhaft,  dass  man  sich  auf  höhern  Stufen  des  Unterrichts 
hierin  nicht  täusche ;  dass  auf  niedem  Schulstufen  eine  solche  Selbst- 
täuschung eintritt,  scheint  mir  unausweichlich,  sobald  man  hier  wirk- 
lich Geschichte  zu  lehren  sich  vornimmt. 

Nach  den  Lehrplänen  wird  in  den  meisten  Kantonen  auf  der 
Stufe  der  Primarschule  nur  die  Schweizergeschichte  behandelt,  in  Uri 
und  Appenzell  Innerrhoden  sogar  auch  in  der  obersten  Klasse  nur  bis 
zur  Reformation.  Einige  verlangen  in  der  obersten  Stufe  auch  Ein- 
fuhrung in  die  Verfassungskunde.  Es  ist  wohl  klar,  dass  das  letztere 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  macht,  und  für  die  Kinderschule  jeden- 
falls eine  Yerfirühung  bedeutet,  die  man  deswegen  glaubt  begehen  zu 
dürfen  oder  zu  müssen,   weil  die   obere  Schulstufe  nicht  vorhanden 
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ist,  iB  welche  dieser  Unterricht  hineinpassen  würde.  Erst  die  Ziril- 
schule  kann  hier  die  pädagogisch  richtige  Abhilfe  bringen.  Darüber 
kann  ja  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Einführung  der  jungen  Staats- 
bürger in  die  Kenntnis  unsrer  Staatsverfassung  in  hohem  Hasse 
wünschenswert  ist,  und  ebenso  wenig  darüber,  dass  diese  Eenntnis 
nicht  bloss  in  einer  Darstellung  der  gegenwärtigen  Zustande  bestehen 
darf,  sondern  nach  ihrer  allmäligen  Entwicklung  verfolgt  werden  sollte. 

Die  allgemeine  Geschichte  wird  von  der  Mehrzahl  der  Lehrplane 
der  Primarschule  nicht  verlangt,  während  sie  .immer  unter  den  Auf- 
gaben der  Sekundärschule  figurirt. 

Die  Lehrmittel  für  den  Geschichtsunterricht  sind  nur  unvollständig 
ausgestellt  gewesen.  Selbst  vielgebrauchte  waren  nicht  vorhanden, 
weil  weder  Verleger  noch  Verfasser  sich  an  der  Ausstellung  betei- 
ligten. Auf  der  Stufe  der  Primarschule  dienen  die  bezüglichen  Ab- 
schnitte der  sprachlichen  Lesebücher  als  individuelle  Lehrmittel  für 
den  Geschichtsunterricht.  Erst  für  die  Sekundarschulstufe  sind  be- 
sondere individuelle  Lehrmittel  für  den  Geschichtsunterricht  vorhanden. 

Als  allgemeines  Lehrmittel  war  nur  die  im  Verlag  von  Antenen 
in  Bern  erschienene  historische  Karte  der  Schweiz  mit  den  Grenz- 
gebieten, von  Kautz,  im  Massstab  von  1  :  400000  ausgestellt.  Sie 
enthält  in  der  Hauptzeichnung  die  Angaben  der  historischen  Begeben- 
heiten (Schlachten  u.  dgl.)  und  in'  einer  Anzahl  Cartons  die  allmälige 
Entwicklung  der  gegenwärtig  existirenden  Gebietsverhältnisse.  Leider 
sind  Zeichnung  und  Massstab  derart,  dass  das  Blatt  als  Wandkarte 
für  eine  grössere  Klasse  kaum  zu  brauchen  ist. 

Von  individuellen  Lehrmitteln  und  Lehrbüchern  waren  ausgestellt: 

Daguet,  histoire  de  la  conf6d6ration  suisse,  2  vol.,  7.  Aufl.,  Georg, 
Genf  1880.  Daguet,  histoire  de  la  conf6deration  suisse,  pour  les 
ecoles  et  les  familles  (degre  secondaire),  1  vol.,  7.  Aufl.,  Neuchätel, 
Delachaux.  Daguet,  abr6ge  de  l'histoire  de  la  oonfSderation  suisse, 
pour  les  Ecoles  primaires,  Neuchätel,  Delachaux.  Hidber,  Schweizer- 
geschichte. Lämmlin,  Schweizergeschichte,  umgearbeitet  von  König. 
Marty,  Schweizergeschichte.  Etlin-Ming,  Beschreibung  und  Geschichte 
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der  Schweiz.  Schnewly,  notionB  616mentaire8  d'histoire  suisse.  Bianchi, 
compendio  di  storia  svizzera. 

Eine  Sekundärschule  hatte  einige  Schfllerhefte  über  Geschichte 
nnd  einige  Karten  zur  Geschichte  der  Schweiz  eingesendet.  Dass 
für  ein  Fach,  dessen  Wirkung  wesentlich  auf  dem  mündlichen  Vor- 
trag des  Lehrers  beruht,  keine  grössere  Zahl  von  Schülerarbeiten 
eingegangen  ist,  kann  nicht  auffallen. 


6.  Das  Freihandzeichnen. 

(H.  W.) 

a)  Allgemeines. 

Das  Freihandzeichnen  gehört  zu  den  neuen  Schulfächem,  zu 
denen,  die  von  den  Gegnern  einer  etwas  weiter  gehenden  Yolks- 
biidung  in  erster  Linie  als  Luxus  betrachtet  werden.  Die  Lehrpläne 
fär  die  Primarschulen  der  Kantone  Uri,  Nidwaiden  und  Tessin  ent- 
halten nichts  über  das  Zeichnen,  und  andere  begnügen  sich  mit  den 
dürftigsten  Forderungen.  So  soll  nach  einem  Lehrplan  nur  etwas 
stigmographisches  Zeichnen  getrieben  werden,  und  nach  einem  andern 
soll  „der  Zeichnungsunterricht  in  Verfolgung  rein  praktischer  Zwecke  die 
Berufsbildung  des  Schülers  voraus  ins  Auge  lassen^,  als  ob  alle  Schüler 
der  YolksBchule  zum  nämlichen  Beruf  herangebildet  werden  sollten^ 

So  ist  denn  auch  die  Behandlung  dieses  Faches  noch  in  starken 
Schwankungen  begriffen,  und  nur  langsam  arbeitet  sich  eine  konse- 
quente,  naturgemässe  Methode  zur  Herrschaft  empor.  Es  hängt  das  zum 
Teil  damit  zusammen,  dass  bis  in  die  neuere  Zeit,  zum  Teil  jetzt 
noch,  das  Zeichnen  in  den  Lehrerbildungsanstalten  nur  stiefmütterlich 
bedacht  war.  Ein  sehr  bedeutender  Teil  der  jetzt  amtirenden  Lehrer 
der  Yolksachule  bat  seiner  Zeit  nur  diesen  kümmerlichen  Seminar^ 
^ntenlcht  genossen,  während  doch  kaum  in  einem  andern  Fach  eine 
sachgemässe  Einführung  so  unentbehrlich  ist  wie  gerade  im  Zeichnen. 
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In  den  letzten  Jahren  bat  sich  das  Zeichnen  in  mehreren  Kan- 
tonen eine  bessere  Stellung  errungen.  Nicht  allgemein  pädagogische 
Betrachtungen  über  den  Wert  dieses  Faches  als  allgemeines  Bfldangs- 
mittel  haben  dazu  geführt,  sondern  in  erster  Linie  die  wirtschaftliche 
Lage  unsers  Volkes,  die  Überzeugung,  dass  das  Gewerbe  auf  eine 
bessere  Basis  gestellt  werden  muss.  Vor  allem  aus  ist  es  das  Kunst- 
gewerbe, das  hier  ins  Gewicht  fallt;  denn  einmal  gehört  es  nicht  zu 
jener  Gruppe  von  Tätigkeiten,  welche  die  physische  Natur  des  Arbei- 
ters verkümmern  lassen  und  ihm  durch  Beschränkung  desselben  auf 
bloss  mechanische  Tätigkeit  den  moralischen  Halt  entziehen,  es  Te^ 
teilt  Yielm>9hr  den  Arbeitsgewinn  unter  diejenigen,  die  ihn  yerdieneD^ 
es  spornt  zu  höherem  geistigen  Tun  an.  Jedes  seiner  Erzeugnisse 
hat  einen  individuellen,  einen  persönlichen  Wert  und  ist  damit  der 
gemeinen  Preiskonkurrenz,  die  dem  Grundsatz  huldigt  „billig  und 
schlecht'',  entzogen.  Aber  damit  das  geschehe,  muss  ein  Strahl  der 
Originalität,  der  Freiheit,  der  Kunst  von  ihm  ausgehen,  die  von  jeher 
die  Menschen  über  die  Prosa  des  Lebens  erhoben  und  beglückt  bat 
Unser  Land,  das  so  eigentümlich  durch  die  Natur  seines  Bodens  wie 
durch  die  Denkweise  seiner  Bewohner,  sollte  für  diese  Eigentümück- 
keit  auch  einen  bestimmten  künstlerischen  Ausdruck  finden,  es  sollte 
einen  bestimmten  Stil  erzeugen.  Dazu  aber  muss  das  ganze  Volk 
mithelfen,  und  es  wird  das  nur  tun,  wenn  es  selber  eine  gewisse 
künstlerische  Schulung  durchgemacht  und  die  Wege  kennen  gelernt 
hat,  auf  denen  man  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten  zu  stil- 
gerechtem Schaffen  gekommen  ist.  Kunst  und  Kunstgewerbe  müssen 
auf  der  breiten  Basis  des  Yolksbewusstseins  ruhen,  wenn  sie  mehr 
als  blosse  Nachahmung,  wenn  sie  originell  und  von  dauerndem  Bestand 
sein  sollen. 

Darum  verfehlt  der  Zeichnungsunterricht  der  Volksschule  seinen 
Zweck,  wenn  er  nur  praktisch  sein,  nur  die  Berufsbildung  der  Schüler 
im  Auge  behalten  will,  er  muss  in  erster  Linie  die  GeschmacksbildoBg. 
das  Kunstverständnis  anstreben.  Für  die  grösste  Zahl  der  Schüler 
der  Volksschule  ist  das  sogar  der  einzige  Gewinn,  den  sie  vom^eich- 
nungsunterricht  in  das  Leben  hinausnehmen,  aber  es  ist  ein  Gewinn, 
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der  Yom  individuellen  wie  vom  nationalen  Standpunkt  aus  jeder  An- 
strengung wert  ist. 

Die  Gteschmacksbildung  oder  die  Entwicklung  des  Sinnes  für  die 
bildende  Kunst  hangt  allerdings  nicht  bloss  vom  Zeichnungsunterricht 
ab,  das  blosse  Betrachten  von  Kunstwerken  wirkt  in  gleichem  Sinn^ 
und  der  Staat  sollte  schon  ans  diesem  Qrunde  seine  Bauwerke,  öffent- 
liche Gebäude,  Brücken  u.  drgl,  nicht  bloss  dem  sogenannten  prak- 
tischen Bedürfnis  entsprechend  ausführen,  er  sollte  sie  schön  gestalten. 
Die  Hehrkosten,  die  dafür  aufgewendet  werden,  gehen  nach  und  nach 
2war,  aber  reichlich  wieder  ein,  weil  die  höhere  Leistungsföhigkeit 
des  Volkes  durch  die  häufige  Betrachtung  des  Schönen  wesentlich 
gehoben  wird.  Wenn  man  aber  das  Volk  belauscht,  wenn  es  sich 
beim  Beschauen  von  Kunstwerken,  m  Ausstellungen  z.  B.,  seine 
Gedanken  mitteilt,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  es  um  die 
Einwirkung  dieses  Beschauens  auf  die  Oeschmacksbildung  eine  eigen- 
tümliche Bewandtnis  hat,  dass  es  »ich  damit  ähnlich  yerhält  wie  mit 
den  andern  Künsten,  mit  der  Poesie  und  mit  der  Musik.  Man  lese 
Leuten,  die  nicht  schreiben  und  lesen  können,  die  Werke  unserer 
nationalsten  Dichter,  eines  Gottfiried  Keller,  eines  Ferdinand  Meyer, 
eines  Jeremias  Gotthelf  vor,  man  wird  bedenkliche  Wahrnehmungen 
in  Bezug  auf  das  Verständnis  des  Vorgelesenen  machen,  fast  so  be- 
denkliche, wie  wenn  man  ihnen  Newton^s  Prinzipien  oder  Humboldt's 
Kosmos  vortragen  würde.  Dadurch  aber,  dass  man  die  Kinder  schreiben 
und  lesen  lehrt,  gibt  man  ihnen  die  Elemente  für  das  Verständnis 
der  genialen  Schöpfungen  jener  Dichter.  Und  welches  Verständnis 
haben  durchaus  Ungebildete  für  die  Werke  eines  der  grossen  Ton- 
dichter? und  in  welch  schönem  Mass  kann  man  durch  einen  guten 
Gesangnnterricht  in  der  Volksschule  schon  die  Grundlagen  für  dieses 
Verständnis  legen? 

Wollen  wir  den  Geschmack  für  die  Werke  der  bildenden  Kunst 
entwickeln  und  unserem  Kunstgewerbe  eine  sichere  Basis  geben,  so 
müssen  wir  schon  unten  anfangen,  wir  müssen  schon  die  Eander  in 
Kunstsachen  schreiben  und  lesen,  d.  h.  wir  müssen  sie  zeichnen  lehren. 
Wir  verlangen  dabei  von  ihnen  so  wenig ,  dass  sie  im  reifen  Alter  einen 
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Zweig  der  bildenden  Kunst  ausüben,  so  wenig  wir  fordern,  dass  sie  durch 
den  Sprach-  und  Qesangunterricht  der  Volksschule  Dichter  und  Kompo- 
nisten oder  auch  nur  Opernsänger  werden.  Wie  aber  Dichter  und  Kom- 
ponisten sich  auf  der  Basis  ihrer  Schulbildung  emporentwickeln,  wenn 
ein  gutes  Geschick  ihnen  die  Katuranlage  für  diese  Entwicklung  in  die 
Wiege  gelegt  hat,  so  wird  unter  der  gleichen  Yoraussetsung  auch  der 
Jünger  der  bildenden  Kunst  aus  der  Schule  die  Anregung  und  die 
Fähigkeit  mit  sich  nehmen,  seinen  Genius  die  Flügel  entfalten  zu  lassen 
und  sein  Yolk  und  die  Menschheit  zu  beglücken  und  zu  erheben. 

Wie  soll  nun  der  Zeichnungsunterricht  gestaltet  werden,   damit 
durch  ihn  der  Sinn  für  die  bildende  Kunst  im  Volke  gepfl^  werde? 

Es  stehen  sich  bei  diesem  Unterricht  zwei  Methoden  entgegen, 
die  des  Kopirens  und  die  des  Zeichnens  nach  Körpern.  Die  erstere, 
die  Kopirmethode,  ist  bis  in  die  neuere  und  neueste  Zeit  die  Methode 
der  Volksschule,  die  andere  ist  diejenige  der  Kunstschulen.  Wenn 
an  der  Ausstellung  die  Kopirmethode  mit  ihren  Erzeugnissen  keinen 
bedeutenden  Baum  in  Anspruch  nahm,  so  folgt  daraus  keineswegs 
dass  sie  nicht  weit  im  Lande  yerbreitet  und  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Schulen  in  Übung  sei.  Das  Gegenteil  ist  wahr.  Diese  Ausbreitcmg 
aber  hat  sie  gefunden  wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Handhabung: 
man  schafft  ein  Vorlagenwerk  an,  in  welchem  die  einzelnen  Blatter 
bereits  nach  ihrer  Schwierigkeit  geordnet  sind,  man  verteilt  diese 
Blätter  im  Anfang  der  Stunde  unter  die  Schüler  und  lässt  nun 
drauf  los  kopiren :  geometrische  Figuren,  Geräte,  Ornamente,  Pflanzen, 
Tiere,  Menschen,  Landschaften.  Ein  Strich  der  Vorlage  nach  dem 
andern  wird  nachgemacht,  und  am  Ende  des  Jahres  ist  eine  hübsche 
Sammlung  beisammen,  und  die  Eltern  und  Schulbehörden  freuen  sich 
am  Examen  dieser  Leistungen.  Wenn  aber  diese  Schüler  die  Schule 
verlassen  haben,  so  werfen  sie  den  Stift  auf  die  Seite,  denn  sie  sind 
nicht  in  der  Lage,  nach  natürlichen  Dingen  zu  arbeiten,  auch  ist  ihr 
Geschmack  unausgebildet  geblieben.  Sie  haben  sich  durch  den  Zeich* 
nungsunterricht  höchstens  an  grössere  Sauberkeit  und  Genauigkeit 
gewohnt,  und  wenn  das  auch  wertvolle  Errungenschaften  sind,  so  ist 
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es  doch  nicht  das,  was  man  vom  Zeichnungsunterricbt  in  erster  Linie 
▼erhngen  mnss. 

Es  ist  ziemlich  gleichgclltig,  was  bei  diesem  Eopircn  gezeichnet 
oder  vielmehr  abgeschrieben  wird.  Am  besten  taugen  Vorlagen  mit 
Formen y  die  keine  bedeutenden  Abweichungen  ertragen,  ohne  dass 
der  Fehler  aaf&lUig  wird.  Am  meisten  gilt  das  von  den  Darstellungen 
des  menschlichen  Körpers,  wenigstens  der  nicht  von  den  Kleidern 
bedeckten  Teile,  und  von  streng  symmetrischen  Ornamenten,  wie  sie 
namentlieh  Yon  griechischen  Künstlern  geschaffen  worden  sind.  Den 
meisten  Anlass  zu  Ungenauigkeiten  und  zur  flüchtigen  Arbeit  bieten 
die  landschaftlichen  Vorlagen.  Hier  bleiben  auch  weitgehende  Ab- 
weichungen von  der  Form  leicht  unbeachtet.  Daher  mag  es  kommen, 
dass  bei  den  Schülern  gerade  derartige  landschaftliche  Darstellungen 
als  Vorlagen  besonders  beliebt  sind,  sie  erscheinen  ihnen  leichter  als 
andere,  nicht  weil  sie  an  sich  leichter  sind,  sondern  weil  die  Nach- 
bildungen derselben  richtiger  scheinen,  als  sie  sind:  die  Schüler 
täuschen  sich  über  den  Wert  ihrer  Arbeit. 

In  noch  höherem  Masse  geschieht  das,  wenn  beim  Zeichnen 
künstliche  Hüfsmütel  erlaubt  werden.  Diese  widersprechen  schon  an 
sich  dem  Begriff  dieses  Zeichnens  mit  freier  Hand  {k  main  levöe). 
Die  Formen  vertieren  den  freien  Schwung  der  Linien  und  büssen 
damit  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Natürlichkeit  und  ihres  künst- 
lerischen Viertes  ein,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  die  Schüler  üben 
dabei  weder  Auge  noch  Hand  in  der  rechten  Weise  und  werden  nicht 
zur  selbständigen  Arbeit  und  zum  Vertrauen  in  ihre  Leistungsfähig- 
keit erzogen.  Am  schlimmsten  wirken  in  dieser  Beziehung  die  Linien- 
Qod  Punktnetze,  die  unter  der  Flagge  des  edlen  Kinderfreundes  Fröbel 
legelnd  schon  die  Gesundheit  der  Steinen  schädigen,  ihre  Augen  für 
die  richtige  Beobachtung  der  natürlichen  Dinge  verschliessen,  sie 
an  schematische,  harte  und  unschöne  Figuren  gewöhnen  und  ihnen 
eine  Festigkeit  bdbringen,  die  nur  auf  Selbsttäuschung  beruht.  Wenn 
auch  die  Figuren,  die  mit  Hilfe  des  stigmographischen  Netzes  her^ 
gestellt  werden,  in  keinem  Fall  durch  Schönheit  imponiren,  so  tun 
sie  es  doch  durch  ihre  Komplizirtheit ,   dadurch,   dass   sie  schwierig 
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scheinen,  in  vielen  Fällen  auch  für  den  frei  Zeichnenden  schwierig 
sind.    So  glaubt  denn  der  kleine  Zeichner  etwas  ausserordentlidies 
geleistet  zu  haben,  besonders  wenn  Qrossmütter  und  Basen  ihn  noch 
gehörig  dafür  beloben.    Übrigens  laboriren  nicht  bloss  Kindergärten 
an  dieser  Seuche,  sie  ist  vielfach  auch  in  die  Volksschulen  einge- 
drungen, und  wenn  sie  nach  einer  Periode  des  Qlanzes  und  Anseheos 
wieder  im  Rückgang  begriffen  ist,  so  hat  doch  auch  die  Ausstellung 
ihre  Spuren  noch  da  und  dort  wahrnehmen  lassen,   selbst  bis  in  die 
obem  Schulabteilungen  hinein.  Sie  hat  in  die  Volksschule  an  mandien 
Orten  Eingang  gefunden,  weil  schon  ihre  jüngsten  Schüler  mit  ihrer 
Hilfe  erträgliche  Zeichnungen  zu  Stande  bringen.    Ihre  Verteidiger 
haben  geglaubt,  man  könne  nach  diesem  Anfang  die  Kinder  alhnälig 
zur  freien  Tätigkeit  hinüberführen.    Wer  aber  bedenkt,  wie  schwer 
sich  der  Mensch  überhi^upt  von   „spanischen  Stiefeln*^   losmacht,  in 
die  sein  Geist  einmal  eingeschnürt  worden   ist,   der  wird   es  nicht 
unbegreiflich  finden,  dass  dieser  Übergang  von  der  Knechtschaft  zur 
Freiheit  auch  im  Zeichnen  selten  mit  gutem  Erfolg  gemacht  worden  ist 
Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  der  Schüler  selber  ein  Netz 
für  seine  Zeichnung  entwirft,  denn  er  muss  dabei  die  Punkte  des 
darzustellenden  Gegenstandes  aufsuchen,  welche  die  Gestalt  desselben 
bestimmen,  er  muss  genau  beobachten  und  vergleichen  und  erhält  so  ein 
Netz,  das  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  ein  stark  stilisirtes  Abbild 
des  Gegenstandes.  So  verhält  sich  z.  B.  ein  Fünfeck  zum  Blatt  des 
Ahorns  oder  der  Weinrebe.    Das  Fünfeck  ist  das  Netz,  das  nur  zu 
dem  betreffenden  Objekt  passt,  das  also  schon  eine  vereinfachte  Dar- 
stellung, eine  stark  stilisirte  Zeichnung  desselben  ist,  welche  diejenigen 
Punkte,  die  seine  Gestalt  in  der  Hauptsache  bedingen,  in  der  riditigen 
Lage  enthält.  Verwendet  man  dagegen  das  Stigmennetz,  so  muss  man 
sozusagen  immer  der  Form  des  Blattes  Gewalt  antun,  um  es  dem 
Netz  anzupassen,  denn  das  Netz  ist  hier  die  Hauptsache,  das  in  allen 
Fällen  Gültige,  nicht  der  Gegenstand.    Man  kann  bei  dieser  Zeich- 
nungsmethode nicht  wahr  sein.  Es  ist  ein  leerer  Einwand,  wenn  man 
sagt,  Musterzeichner,  Lithographen  u.  a.  verwenden  das  stigmogra- 
phische  Netz,  denn  die  tun  es  nicht,  um  das  Zeichnen  zu  erlernen,  sod- 
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dem  mn  in  moglichBt  kurzer  Zeit  ein  möglichst  ähnliches  Abbild  einer 
vorhandenen  Zeichnung  zu  bekommen.  Sie  verwenden  das  Netz,  wo 
das  Durchpausen  nicht  angeht,  und  sie  ersetzen  es  sogar  durch  die 
Photographie  oder  durch  einen  Pantographen  oder  eine  dehnbare 
Eautschukplatte. 

In  ähnlichem  Sinn  wie  die  stigmographischen  Netze  wirken 
lAneBlj  Massstab  und  Zirkel,  nämlich  insofern,  als  sie  die  Schüler 
nicht  zum  selbständigen  Arbeiten,  zum  wahrhaft  freien  Zeichnen  sich 
entwickeln  lassen.  Bei  ihrer  Anwendung  werden  weder  Auge  noch 
Hand  gehörig  geübt.  Aber  den  Grundfehler  wenigstens  führen  sie 
nicht  herbei,  dass  schon  die  Vorlagen  einem  künstlichen  Netz  ange- 
passt,  in  das  Prokrustesbett  der  Stigmen  eingezwängt  und  entnatura- 
lisirt  sein  müssen.  Für  das  geometrische  und  technische  Zeichnen, 
(or  die  Herstellung  von  Plänen,  Grundrissen,  Aufrissen,  Durchschnitten 
u.  drgl.  sind  sie  unentbehrlich,  ja  geboten,  weil  hier  die  erste  For- 
derung möglichste  Genauigkeit  ist.  um  nicht  in  den  Schülern  den 
Olauben  aufkommen  zu  lassen,  dass  es  eine  blosse  Schrulle  sei,  wenn 
ihnen  der  Gebrauch  jener  Hilfsmittel  beim  Freihandzeichnen  unter- 
sagt wird,  muss  man  dieses  imd  das  technische  Zeichnen  streng  aus- 
einander halten  und  jedes  auf  besondere  Stunden  verlegen.  Wo  das 
nicht  geschieht,  da  leidet  das  Freihandzeichnen  mehr  als  das  tech- 
nische, weil  eben  die  Schüler  in  dem  Gebrauch  der  Hilfsmittel  in 
allen  Fällen  eine  Erleichterung  ihrer  Arbeit  erblicken. 

Die  erwähnten  Schwierigkeiten  fallen  grossenteils  weg,  wenn 
statt  der  individuellen  Vorlagen  solche  für  ganze  Klassen,  Wand- 
tabellen,  verwendet  werden.  Sie  bieten  den  weitern  grossen  Vorteil, 
dass  der  Lehrer  die  betreffende  Figur  mit  sämtlichen  Schülern  zu- 
gleich besprechen  kann,  dass  es  ihm  also  auch  in  einer  grossen  Klasse 
möglich  wird,  jeden  einzelnen  Schüler  zu  berücksichtigen  und  beob- 
achten zu  lehren,  was  bei  individuellen  Vorlagen,  namentlich  in  Schulen 
mit  mehreren  Jahresklassen,  fast  unmöglich  wird. 

Wenn  ein  Lehrer  einige  Gewandtheit  im  Zeichnen  besitzt,  so 
kann  er  die  Vorbilder  für  die  Schüler  vor  den  Augen  derselben  an 
der  schwarzen    Wandtafel  entwerfen.     Werden   dadurch  die  Wand- 
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tabeUen  ersetzt  und  entbehrlich  gemacht?  Beim  Entwerfen  der  Zeich- 
nung an  der  schwarzen  Wandtafel  geht  der  Lehrer  von  der  allge- 
meinen Grundform  aus,  ohne  dass  zunächst  die  Schüler  die  Bedeutung, 
den  Zweck  dieser  Ghrundform  kennen.  Man  geht  vom  Allgemeinen 
zum  Besondem  über;  beim  Zeichnen  nach  der  fertigen  Wandtabelle 
dagegen  leiten  die  Schüler  aus  dem  vorhandenen  Einzelnen  das  All- 
gemeine, die  Ghrundform  ab  und  benutzen  dann  die  so,  durch  eine 
geistige  Operation  gewonnene  Qrundlage,  das  Einzelne  in  den  rich- 
tigen Verhältnissen  zusammen  zu  gruppiren.  Wenn  nur  die  erstere 
Methode  angewendet  würde,  so  würde  offenbar  ein  ganz  wesentlicher 
Teil  des  durch  den  Zeichnungsunterricht  zu  erstrebenden  Bildungs- 
gewinnes verloren  gehen,  indem  die  Schüler  zu  wenig  zum  selbstän- 
digen Suchen  und  Vergleichen  veranlasst  würden.  Dem  Lehrer  aber 
zumuten,  dass  er  die  betreffenden  Figuren  nicht  in  der  Stunde,  son- 
dern in  seiner  sonst  freien  Zeit  herstelle,  damit  sie  vor  Beginn  des 
Unterrichts  fertig  seien  und  für  diesen  zur  Verfügung  stehen,  wäre 
unbillig  und  würde  namentlich  in  einer  Schule  mit  mehreren  Klassen 
den  Lehrer  allzusehr  für  das  Fach  des  Zeichnens  in  Anspruch  nehmen, 
vielleicht  zum  Nachteil  anderer  Fächer. 

Die  Wandtabellen  haben  vor  den  individuellen  Vorlagen  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  einen  entwickelnden  EUassenunterricht  mög- 
lich machen,  aber  das  auf  sie  beschränkte  Zeichnen  ist  doch  nur 
eine  Art  von  Eopiren,  wenn  auch  ein  Eopiren  höhern  Ranges,  denn 
als  Objekt  der  Darstellung  dient  nicht  ein  Ding,  sondern  nur  ein 
Bild  eines  solchen,  und  dieses  Bild  besteht  aus  konventionellen  Zeichen, 
Linien,  und  es  fehlt  ihm  in  gleicher  Art  die  Tiefendimension  wie  der 
Zeichnung  des  Schülers.  Diese  Mängel  beseitigt  man  erst,  wenn  man 
nach  natürlichen  Dingen  von  drei  Dimensionen  zeichnen  lässt,  und 
zwar  von  Anfang  an  zeichnen  lässt. 

Die  Ausstellung  dürfte  gezeigt  haben,  dass  diese  Forderung  nicht 
zu  weit  geht,  dass  sich  auf  dieser  Grundlage  sogar  der  Klassenunter^ 
rieht  durchfflhren  lässt.  Aber  es  müssen  die  passenden  Hilfsmittel 
für  diesen  Unterricht  vorhanden  sein. 
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Bei  den  gewöhnlichen  Gegenständen,  Qeräten  u.  dgl.,  spielt 
die  Tiefendimension  eine  so  grosse  Rolle,  dass  der  Anfänger  im 
Zeichnen,  der  nicht  gans  hervorragende  natürliche  Begabung  besitzt, 
die  Schwierigleiten  der  perspektivischen  Verkürzungen  ohne  beständige 
indiyiduelle  Anleitung  nicht  zu  überwinden  yermag.  Besser  passen 
fSr  ihn  Körper,  bei  denen  eine  Dimension  gegenüber  den  beiden 
andern  stark  zurücktritt,  also  Flachmodeile.  Diese  Flachmodelle 
haben  die  ein£ftchen  geometrischen  Grundformen:  Dreieck,  Quadrat, 
Rechteck,  Kreis,  Ellipse  u.  dgl.  darzustellen.  Es  ist  nicht  gut,  wenn 
zu  komplizirte  Formen  darin  geboten  werden,  es  passen  letztere  besser 
för  Wandtabellen,  (Ue  sich  an  diese  Flachmodelle  anschliessen.  Dann 
entspricht  der  einfachen  Zeichnung,  wie  sie  der  Anfanger  herzu* 
stellen  yermag,  ein  einfaches  Ding,  und  der  Schüler  wird  durch  den 
Kontrast  zwischen  beiden  nicht  allzusehr  gedemütigt  imd  mutlos  ge- 
macht. Wenn  das  Flachmodell  mit  dem  Grund  von  gleicher  Farbe 
ist,  so  tritt  es  aus  diesem  hervor  fast  nur  durch  die  Wirkung  der 
Schatten  an  seinen  Rändern.  Diese  Schatten  sind  wegen  der  geringen 
Dicke  der  Modelle  nur  von  so  geringer  Breite,  dass  sie  durch  eine  ein- 
fache Linie  wiedergegeben  werden  können.  Damit  kommt  man  also 
Yon  selbst  und  ganz  naturgemäss  zu  einer  Yerscbiedenheit  in  der 
Starke  der  Konturen,  zu  den  sogenannten  schattirten  Umrissen.  Sie 
sind  an  den  Darstellungen  von  körperhaften  Flachmodellen  etwas 
ganz  Natürliches,  und  weil  sie  das  sind,  so  vermehren  sie  ganz 
wesentlich  die  Wirkung  einer  Umrisszeichnung.  Es  ist  irrtümlich, 
wenn  man  gegen  diese  yerstärkten  Umrisse  zu  Felde  zieht  deswegen, 
weil  sie  in  der  Natur  nicht  vorkommen  sollen.  Auch  die  gleichförmigen, 
nicht  yerstärkten  Umrisse  kommen  als  Linien  an  den  natürlichen  Dingen 
nicht  yor;  ja  an  denjenigen  natürlichen  Dingen,  die  in  ihren  Dimen- 
sionen den  Flachmodellen  entsprechen,  sind  diese  yerstärkten  Umrisse 
viel  natürlicher  als  die  nicht  yerstärkten,  weil  sie  direkt  den  Schatten 
darstellen.  Selbst  wenn  Dinge  von  grosser  Tiefendimension  mit  Yer- 
stärkungslinien  dargestellt  werden,  so  ist  das  so  wenig  eine  Verirrung, 
als  wenn  man  dieselben  durch  flache  Reliefs  wiedergibt,  bei  denen  eben 
diese    Tiefendimension   in    starkem    Masse    yerkleinert   ist,    so    dass 
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die  Schlagschatten  dieses  Reliefs  denen  eines  Flaohmodelles  entspreche. 
In  den  besten  Perioden  der  Kunst  hat  man  solche  Reliefs  hergestellt 
und  grosse  und  bleibende  Wirkungen  erzielt.  Blätter,  Blüten,  Früchte, 
Tiere,  menschliche  Figuren  und  plastische  Werke  der  Menscheohand 
—  wie  unermesslich  ist  nicht  die  Zahl  ihrer  Reproduktionen  durch 
das  Flachrelief  auf  Schöpfungen  der  Keramik,  der  Metallotedmik, 
der  Skulptur  in  Holz  und  Stein!  Diese  Reduktion  der  Tiefendimen- 
sion  ist  eben  ein  Mittel,  die  Formen  der  natürlichen  Dinge  zum 
Schmuck  und  zur  Erhebung  des  menschlichen  Lebens  auch  da  zu  ver- 
wenden, wo  das  volle  Hervortreten  aus  der  Fläche  unbequem  ist 
oder  dem  vnrklichen  Zweck  des  omamentirten  Dinges  entg^ensteht, 
wie  an  Münzen  und  Medaillen,  an  Plafonds  und  Wänden  mit  Btak- 
katurarbeiten,  an  Öfen  u.  dgl.  mehr. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Saxshe  vom  unterrichtlichen  Stand- 
punkt aus.  Es  kann  ja  gar  keine  Frage  sein,  dass  die  gefallige 
Ausführung  von  sogenannten  schattirten  Umrissen  wenigstens  bei 
krummlinigen  Dingen  eine  recht  schwierige  Sache  ist  und  vom  An- 
fanger nicht  verlangt  werden  darf.  Selbst  bei  Gegenständen  mit 
geradlinigen  Umrissen  bringt  die  saubere  Ausfuhrung  der  in  der 
Starke  gehörig  abgestuften  Linien  ernste  Schwierigkeiten  mit  sich. 
So  wird  man  gut  tun,  im  Anfang  alle  Umrisslinien  eines  Gegenstandes 
in  gleicher  Stärke  ausfuhren  zu  lassen.  Aber  wenn  einmal  der  junge 
Künstler  etwas  erstarkt  ist,  so  sollte  man  ihn  nicht  hindern,  wenn  er  sein 
Werk  durch  passende  Verstärkung  der  Umrisse  eines  Flachmodells 
vollkommener  zu  machen  versucht.  Man  kann  diese  Erlaubnis  als 
Belohnung  für  Fleiss  und  Fortschritt  und  als  Antrieb  zu  neuem 
Schaffen  behandebi. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Überlegen  eines  Teils  des 
Bildes  mit  einem  Ton,  der  vielleicht  am  natürlichen  Gegenstand  nicht 
vorkommt^  aber  dazu  dient,  dessen  Form  wirksamer  hervorzuheben. 
Dieser  Ton  kann  durch  Schraffiren,  durch  Wischen  oder  nüt  dem 
Pinsel  in  beliebiger  Farbe  hergestellt  werden,  und  die  bezügliche 
Übung  ist  die  erste  Einfährung  in  die  Flächenschattirung. 
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An  diese  einfachen  Flachmodelle  mit  geometrischer  Grandfonn 
dürften  sich  am  besten  Elassenmodelle  von  Pßamenblättem  und  von 
Gruppen  solcher  anschliessen.  Nicht  bloss  ist  das  Pflanzenblatt  von 
jeher  am  häufigsten  für  die  Ornamentik  yerwendet  worden,  sondern 
es  läset  sich  auch  der  Begriff  des  richtigen  Stilisirens  an  ihm  am 
besten  .entwickeln.  Wenn  nun  aber  diese  Einführung  in  die  Ornamentik 
von  wirklichem  Erfolg  sein  soll,  so  darf  man  nicht  in  den  Fehler 
verfisdleny  die  Ornamente  als  Dinge  zu  betrachten,  die  ihre  Bedeutung 
in  sich  selber  haben.  Das  ist  aber  ein  Fehler,  den  die  neueren  Werke 
über  das  Freibandzeichnen  ganz  gewöhnlich  begehen,  und  so  bekommt 
der  Vorwurf  einige  Berechtigung,  dass  statt  des  Faulfiebers  der  Eopir- 
methode  die  Omamentenseuche  in  die  Schulen  eingezogen  sei.  Die 
Ornamente  sind  ja  nur  Bestandteile  eines  grossem  Ganzen,  eines 
architektonischen,  eines  keramischen,  eines  textilen  Kunstwerkes. 
Erst  durch  ihr  Zusammenwirken  zu  diesem  Ganzen  erhalten  sie  ihren 
wahren  Wert  und  smd  im  Stand,  auf  die  Dauer  zu  fesseln  und 
zu  befriedigen.  Fehlt  dem  jungen  Künstler  das  Bewusstsein  von 
diesem  Zusammenhang,  das  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  des 
einzelnen  Gebildes,  mit  dessen  Wiedergabe  er  sich  beschäftigen  soll, 
hat  er  die  Empfindung,  dass  er  nur  unverstandene  Stückarbeit  liefert, 
so  tritt  gar  zu  leicht  Ermüdung  und  Abneigung  gegen  eine  Beschäf- 
tigung ein,  deren  Produkte  gerade  jene  Haupteigenschaft  eines  yrirk- 
lichen  Kunstwerkes  vermissen  lassen,  nämlich  die,  dass  es  ein  in  sich 
Geschlossenes,  Befriedigtes,  Harmonisches  sei. 

Daraus  ergibt  sich  unabweislich  der  Schluss,  dass  man  beim 
Unterricht  immer  etwas  Games  oder  dann  solche  Teile  eines  Garnen 
geben  mUsse,  deren  Bedeutung  man  dem  Schüler  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  vermag,  sowie  dass  für  diese  mehr  realistischen  Belehrungen 
im  Zeichnungswerk  selber  die  nötigen  Anhaltspunkte  geboten  werden. 

Ein  Gbnzes  ist  nicht  notwendig  auch  ein  Komplizirtes.  Jede 
einfache  geometrische  Form,  ein  Dreieck,  ein  Viereck,  ein  Vieleck, 
ein  Ejreis,  eine  Ellipse,  ein  Oval,  eine  Spirale,  eine  Schneckenlinie 
sind  an  sich  vollkommen  und  brauchen  keine  weitere  Ergänzung, 
um   eine   gewisse  elementare  ästhetische  Befriedigung  zu  gewähren. 
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Mit  derartigen  Dingen  kann  also  in  zweckentsprechender  Weise  der 
Zeichnungsunterricht  beginnen.  An  diese  einÜBUshsten  Formen  lassen 
sich  sodann  komplizirtere,  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
gesetzte, anschliessen,  die  nicht  als  Bestandteile  eines  grössern 
Ghinzen,  sondern  selber  als  Ghinzes,  für  sich  Bestehendes  erscheinen. 
Auch  die  Pflanzenblätter  sind  solche  Ganze.  Sie  sind  der  Form  nach 
etwas  Vollständiges,  in  sich  Vollendetes,  und  die  Schüler  kennen 
zugleich  ihre  funktionelle  Bedeutung,  nicht  bloss  ihre  Bedeutung  als 
Organe  eines  zusammengesetzten  Organismus,  sondern  auch  ihre 
Bedeutung  als  wesentliche,  durch  Form  und  Gruppirung  und  Farbe 
wirkende  Teile  eines  Kunstwerkes,  als  welches  wir  jeden  fertigen 
Organismus  auffassen  müssen.  So  bekommen  wir  in  den  geometrischen 
Formen  und  den  Pflanzenblättem  eine  elementare  Grundlage  für  den 
Zeichnungsunterricht,  welche  sich  nicht  nur  mit  zersplitterten  Teilen 
und  Trümmern  befasst,  sondern  immer  auch  der  idealen  Forderung 
nach  etwas  Harmonischem  und  Vollendetem  ein  Genüge  leistet. 

Wenn  die  Formen,  die  man  den  Schülern  zur  selbständigen 
Reproduktion  und  Kraftübung  übergibt,  nicht  als  ein  solches  Ganzes 
aufgefasst  werden  können,  sondern  nur  als  Teile  eines  solchen,  so 
ist  es  ein  wesentlicher  Teil  der  Aufgabe  des  Lehrers,  das  Verständnis 
dieses  Zusammenhangs  klar  zu  machen.  Ein  Mäander,  ein  Eierstab, 
ein  Palmettenfries  u.  dgl.  erhalten  erst  Bedeutung  und  Leben,  wenn 
der  Gebäudeteil,  den  sie  schmücken,  oder  das  Gebäude  selbst  Objekte 
des  Vorstellungsvermögens  des  Schülers  geworden  sind.  Ein  noch 
so  gefalliges  Ornament  von  einer  griechischen  Vase  wird  erst  begriffen 
und  geschätzt,  wenn  die  Form  dieser  Vase  im  Ganzen  vorgewiesen 
werden  kann.  Die  auf-  und  absteigenden,  die  ringsherumlaufenden  und 
zusammenhaltenden  Verzierungen  müssen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Gegenstand  aufge&sst  werden,  zu  dessen  Schmuck  und  Veredlung 
sie  dienen  sollen.  Das  ist  auch  der  einzige  Weg,  auf  dem  man 
fortschreiten  kann,  um  die  Schüler  zur  richtigen,  stilgerechten  Ver- 
wendung der  Ornamente  auf  ihre  eigenen  Arbeiten  zu  befähigen. 
Die  Interessen  des  Unterrichts  und  diejenigen  der  Praxis  des  Lebens 
gehen  in  diesen  Dingen  vollkommen  einig. 


Das  Freihandzeichnen.  317 

Wie  die  allgemeine  Yolksachule  gewöhnlich  eingerichtet  iftt, 
dürften  die  genannten  Hilfsmittel :  Fachmodelle,  Modelle  von  Pflanzen- 
blattem  und  entsprechende  Wandtabellen  für  den  Zeichnungsunterricht 
gendgen.  Ist  noch  eine  höhere-  Stufe  der  Volksschule  vorhanden 
(Sekundärschule,  Bezirksschule  u.  dgl.),  so  sollten  ausgewählte  Formen 
verschiedener  Stilarien  in  Modell  und  Wandtabelle  zur  Verfügung 
stehen,  nicht  wegen  der  unmittelbaren  praktischen  Verwertung,  sondern 
als  Knnstformen  von  idealem  Wert  und  zugleich  von  einer  Ein&chheit 
und  strengen  Bestimmtheit,  welche  sie  fQr  den  Unterricht,  der  auf 
eine  harmonische  allgemeine  Bildung  hinzielt,  besonders  geeignet 
machen.  Hier  kommt  die  Tiefendimension  schon  in  viel  ausgeprftgterer 
Weise  zur  Qeltung  als  bei  den  Flach-  und  Blättermodellen,  und  darin 
liegt  eine  wesentliche  Steigerung  der  Schwierigkeit  f&r  die  zeichne- 
rische Darstellung. 

Aber  man  muss  hier  noch  weiter  gehen.  Erwartet  man  von 
den  Sdiolem  eine  freiwillige,  selbständige  Tätigkeit  nach  der  Zeit 
des  regelmässigen  Schulunterrichts,  so  sind  sie  zur  Darstellung  der 
gewohnlichen  natürlichen  Dinge  durch  Einführung  m  die  einfachsten 
Gesetze  der  Perspektive  zu  befähigen.  Das  kann  auf  dieser  Stufe  mit 
Erfolg  nicht  auf  dem  Wege  der  mathematischen  Deduktion,  sondern 
nur  durch  Übungmi  an  einem  perspektivischen  Apparat  mit  einer  Anzahl 
Too  einfachen  Körpern  (Schemen  der  natürlichen  Dinge)  geschehen. 

Dieses  perspektivische  Zeichnen  sollte  freilich  schon  durch  den 
vorangegangenen  Unterricht  vorbereitet  sein.  Es  kann  das  in  erfolg- 
reicher Weise  geschehen,  wenn  die  Schüler  abwechselnd  mit  den 
oben  besprochenen  Übungen  angehalten  werden,  an  verschiedenen 
Dingen,  z.  B,  an  Geräten  des  Hauses  und  des  Feldes,  mit  einem 
Bleistift,  der  mit  ausgestrecktem  Arm  vor  das  Auge  gehalten  wird, 
die  Flucht  der  Linien  zu  untersuchen  und  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung in  einer  Skizze  des  Gegenstandes  zu  fixiren.  Fleissige 
Übung  dieses  Skizzu-ens  gibt  dem  Schüler  die  Beföhigung  und  die 
Neigung,  auch  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  sich  an  die  Dar- 
stellung natürlicher  Dinge  zu  wagen  und  wirkt  damit  unendlich  mehr 
für  das  Leben   als  jene  bis  ins  Einzelne  ausgeführten  Zeichnungen, 
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die  nach  der  alten  Methode  durch  monatelange  Quälerei  and  Tiftelei 
zu  Stande  kommen. 

Im  allgemeinen  meint  man  allzu  sehr,  die  Schülerarbeiten  sollten 
Kunstwerke  sein.     Wahrscheinlich  -  ist  die  Eopirmethode   schuld  an 
dieser  irrtümlichen  Ansicht,  denn  es  gehört  zu  ihrem  Wesen,  dass 
die  Zeichnung  möglichst  genau  der  Vorlage  entspreche,  und  deijenige 
Schüler  ist  der  beste,  welcher  diese  Übereinstimmung  am  voUkommen- 
sten  erreicht,  mag  auch   noch   so  viel  Zeit  darüber  verloren   gehen. 
Es  ist  das  ein  Grundirrtum   beim  Zeichnungsunterricht,   ein  Irrtum, 
der  zugleich  einen  vernünftigen  Elassenunterricht   unmöglich  macht, 
UT)d  dessen  Frucht  die  absolute  Unlust  der  jungen  Leute  ist,   sich 
nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  noch  mit  dem  Zeichnen  zu  beftssen. 
Nein,   die  Schülerarbeit  soll   kein  Kunstwerk   sein,   sondern   nur  der 
Ausdruck  einer  bloss  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  gediehenen  Ent- 
wicklung.   Diese  Entwicklung  aber  schreitet  bei  Jüngern   Schülern 
von  Woche  zu  Woche  und  bei   altem  von  Monat  zu  Monat   derart 
fort  —  wenn  die  Entwicklung  überhaupt  in  normaler  Weise  geleitet 
wird  — ,  dass  es  vom  Übel  ist,   wenn  eine  und  dieselbe  Arbeit  den 
jungen  Menschen  über  einen  solchen  Zeitabschnitt  hinaus  in  Ansprach 
nimmt;    denn  es   würde  das   nichts  anderes   als  einen  erzwungenen 
Stillstand  in  der  Entwicklung  bedeuten.     So  gibt  man  denn  auch  in 
den  besten  Kunstschulen,  deren  Schüler  doch  der  Reife  des  KünsÜers 
ungleich  näher  stehen  als  die  Schüler  auch  der  höchsten  Stufe  der 
Volksschule,  den  Schülern  zu  jeder  Arbeit  eine  bestimmte,  beschrankte 
Zeit.    Sie  müssen  z.  B.   in  sechs,   in  zehn,    in  zwölf  Stunden   eme 
ganze  Figur   nach   dem   lebenden  Modell    od^   nach    einer  Antike 
zeichnen,   und  die  Figur  muss  nach  dieser  Zeit  fertig,   d.  h.  als  ein 
Ganzes,   nicht  bloss  in  einzelnen   ihrer  Teile   ausgeführt  sein.     Von 
allen  «rwartet  man,  dass  sie  den  Umriss  und  die  Hauptsohattenmassen 
in  der  vorgeschriebenen   Zeit   zum  Abschluss    bringen.     Diejenigen, 
die  rascher  arbeiten  als  andere,  gehen  weiter  als  diese  in  der  Detail* 
lirung,  aber  keiner  ist  eigentlich  im  Stande,  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  fertig  zu  werden,  d.  h.  so  fertig  zu  werden,  dass  die  Figur  nicht 
im  Einzelnen  noch  vollendeter  ausgeführt  werden  könnte.     Wie  die 
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Zeit  Yorbei  ist,  so  wird  ein  neues  Modell  aufgestellt,  und  bei  der 
Darstellung  desselben  verwerten  nun  die  jungen  Künstler  die  Er- 
fahrungen, die  sie  mit  dem  ersten  gemacht  haben  und  bringen  so 
nicht  das  Gleiche,  sondern  etwas  Neues  in  grösserer  Vollendung  zu 
Stande.  Immer  wird  dabei  au8  dem  Ganzen  gearbeitet  und  das 
Einzelne  als  das,  was  es  ist,  als  das  Untergeordnete  behandelt, 
wahrend  beim  gequälten  Zeichnen,  beim  sogenannten  „Tifteln'',  das 
Einzelne  überwuchert  und  das  Ganze  yerdeckt,  jedenfalls  aber  die 
Idee  desselben  in  den  Hintergrund  drängt. 

In  ähnlicher  Art  sollte  man  mit  den  Schülern  der  Volksschule 
Torgehen.  Man  macht  es  ja  auch  beim  Schreibunterricht  so.  Man 
wartet  nicht,  bis  yon  den  kleinen  Künstlern  der  erste  Buchstabe  in 
vollendeter  Form  fertig  gebracht  ist,  sondern  man  geht  frisch  weg  zu 
einem  zweiten  und  dritten  über  und  findet,  dass  jeder  folgende  leichter 
und  besser  gemacht  wird  als  der  vorhergehende,  und  dass  der  Schüler 
bei  dieser  Methode  nicht  überdrüssig  wird.  Und  doch  ist  die  Zahl 
der  Bachstaben  eine  sehr  beschränkte,  die  der  zu  zeichnenden  Dinge 
eine  unbegrenzte,  so  dass  man  viel  eher  Aussicht  hätte,  mit  der 
richtigen  Darstellung  der  Buchstaben  zu  einem  Abschluss  zu  kommen, 
als  es  beim  Zeichnen  je  sein  kann. 

Es  ist  ganz  wesentlich,  dass  schön  auf  der  ersten  Stufe  des 
Zekknungsunterrichts  nach  diesen  Prinzipien  verfahren  werde,  sonst 
macht  auf  den  spätem  Stufen  die  Durchführung  derselben  sehr  grosse, 
vielleicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten;  hört  man  doch  selbst 
tüchtige  Künstler  darüber  klagen,  wie  schwer  es  ihnen  geworden  sei, 
und  yne  viel  Zeit  sie  damit  verloren  hätten,  sich  von  den  Banden 
einer  fiüschen,  einer  nicht  auf  der  Auffassung  eines  Ganzen  basirenden 
Zeichnongsmethode  loszumachen. 

In  Bezug  auf  die  Technik  der  Ausfuhrung  und  Schattirung  hat 
die  Ausstellung  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen 
Schulanstalten  erkennen  lassen,  und  es  ergibt  sich  daraus  das  Vor- 
handensein einer  bedeutenden  Unsicherheit  in  dieser  Beziehung.  Mit 
Recht    fahrt   unter   den  Zeichnungsmaterialien    der  Volksschule   der 
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Bleistift  das  Szepter,  aaf  den  oberii  Stafen  kommen  etwa  Kohle  und 
Kreide,  auch  weisse  und  sehwane  Kreide  zur  Verwendang,  selteDer 
die  Feder  und  der  Pinsel.  Eüe  und  da  werden  Farbenstifte  sogar 
zur  Ausfuhrung  der  Körperschatten  verwendet,  was  immer  bedenklich 
aussieht.  Viel  zu  yiel  wird  noch  in  Schrafloren  gearbeitet  Für 
Kupferstich  und  Holzschnitt  ist  diese  Manier  durch  das  Material  be- 
dingt, und  man  weiss,  welch  grosse  Zahl  Ton  Meisterwerken  auf  diese 
Art  entstanden  sind.  Wenn  aber  nicht  bloss  eine  Kopie  nach  einer 
in  der  gleichen  Manier  ausgefShrten  Vorlage,  sondern  eine  Zeichnung 
nach  der  Natur  ansgef&hrt  werden  soll,  dann  braucht  es  grosse  Übung 
und  Erfiüurung,  wenn  die  Zeichnung  nicht  hart  und  schablonenhaft 
aussehen  soll ;  durch  eine  nachtrfigUche  Korrektur  aber  yerUert  sie  das 
elegante  Aussehen,  das  sonst  einen  Hauptrorzug  eines  gut  schra£Brt6D 
Blattes  ausmacht.  Will  man  eine  Zeichnung  Ton  ungleich  begabten 
Schülern  in  Yerschiedenen  Stufen  der  Vollendung  ausfuhren  lassen,  indem 
man  zuerst  von  allen  den  ümriss,  dann  Yon  den  etwas  Yorgerückteren  die 
Hauptschatten  und  endlich  von  den  gewandtesten  noch  die  Halbschatten 
ausfuhren  lässt  —  wie  es  der  Klassenunterricht  mit  sich  bringt  — ,  ao 
fallt  die  Schraffirungsmethode  ausser  Betracht,  weil  eben  die  schraf&rten 
Schatteupartien  nicht  mehr  ohne  Schaden  korrigirt  werden  können. 
Für  die  Volksschule  ist  die  leichteste  Manier  die  beste,  und 
wenn  man  bis  zur  Ausfuhrung  der  Körperschatten  fortschreitet,  so 
fahre  man  sie  aus  mit  dem  Wischer  und  Graphit  oder  allenftlla 
schwarzer  Kreide,  denn  diese  Manier  ist  leichter  als  jede  andre  und 
führt  deswegen  auch  am  ehesten  zu  befiriedig^iden  Leistungen,  d.h. 
zu  Leistungen,  die  zu  weiterem  Arbeiten  Lust  machen.  Der  Wischer 
hat  die  guten  Eigenschaften  des  Pinsels,  indem  er  gestattet,  den 
Hauptteil  von  Kraft  und  Zeit  auf  die  eigentliche  Zeichnungsarbeit,  auf 
die  wirkliche  Darstellung  des  Körpers  nach  seinen  Umrissen  und  nach 
der  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  zu  yerwenden.  Es  lassen  sich 
mit  ihm  die  Hauptmassen  Yon  Licht  und  Schatten  in  den  Entwürfen 
wiedergeben,  ohne  dass  dadurch  wie  bei  der  Schraf&rmanier  die  Ver* 
Yollkommnung  dps  Bildes  durch  nachträgliche  Durchführung  der 
kleinen  Unterschiede  irgendwie  gestört  wird.    Die  gewischte  Fl&che 


Das  FreibaDdzeiohnen.  821 

lä68t  sich  immer  wieder  dunkler  machen,  ohne  dass  deswegen  trübe, 
unreine  Schatten  entstehen,  und  sehr  leicht  kann  man  auch  yermittelst 
weichen  Brotes  (allfällig  auch  mit  dem  Radirgummi,  wenn  man  Sorge 
tragt,  das  Papier  nicht  zu  beschädigen)  schon  Angelegtes  wieder 
wegnehmen  und  so  Licht  in  die  Schatten  hineinbringen. 

Was  die  Yerwendong  der  Farben  beim  Zeichnungsunterricht 
betrifft,  so  hat  die  Ausstellung  wenig  Befriedigendes  zu  Tage  gefordert, 
und  doch  ist  es  yon  grosser  Bedeutung,  dass  auch  in  dieser  Beziehung 
das  Rechte  getroffen  werde,  denn  die  Wiedergabe  der  Farbe  ist  un- 
bedingt notwendig  zur  vollendeten  Darstellung  der  Gebilde  der  Natur 
und  der  Kunst,  und  mit  dem  neuerwachten  Kunstsinn  ist  auch  ihre 
Bedeutung  fiOr  das  Gewerbe  fortwährend  gewachsen. 

Das  Auge  ist  für  die  Auffassung  dieser  Farben  eingerichtet  wie 
das  Ohr  ffir  die  Auffassung  yerschieden  hoher  Töne ;  aber  wenn  diese 
Auffiisaong  richtig  und  sicher  werden  soll,  so  muss  es  für  dieselbe 
herangebildet  werden,  ganz  wie  für  die  Formen.  Ja  der  Widerstreit 
und  das  Zusammenklingen  der  Farben  ist  vielfach  von  feinerer  und 
schwerer  zu  fassender  Art  als  die  Wirkung  der  Formen,  der  Lichter 
und  der  Schatten.  Wohl  gelten  auch  für  die  Harmonie  der  Farbentöne 
bestimmte  Gesetze,  aber  sie  zum  bewussten  Erfassen  des  Lernenden 
zu  bringen,  ist  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden.  Man  kann 
auf  den  untern  Stufen  der  Volksschule  auf  das  Zusammenstimmen 
ein&cher  und  klarer  Farbenkombinationen  aufmerksam  machen,  wie 
man  auf  dieser  Stufe  überhaupt  zu  einem  mehr  unbewussten  liebe- 
vollen Eingehen  auf  die  Dinge  und  Erscheinungen  den  Weg  zu  ebnen 
sucht;  aber  zur  selbsttätigen  Verarbeitung  braucht  es  das  gereiftere 
Alter  der  obem  Schulstufen.  Hier  aber  muss  die  Farbenlehre  in 
ihr  Recht  eintreten,  denn  das  Verständnis  der  Farben  ist  ein  Merkmal 
für  eine  gute  allgemeine  Bildung  und  zugleich  ein  mächtiges  Be- 
förderungsmittel der  gewerblichen  Tätigkeit.  Der  Töpfer  und  Ofen- 
bauer, der  Möbelscbreiner,  der  Tapezierer,  der  Flachmaler,  der  Buch- 
binder und  Etuiarbeiter  bringen  nur  unvollkommene  Arbeiten  zu  Stande, 
wenn  ihnen  der  Farbensinn  fehlt,   wenn  sie  das  Anmutige  und  Bat- 
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monische  in  der  FarbenzusammeDsteUung  nicht  von  dem  OreUen  und 
DiBharmoniBcben  zu  unterscheiden  wissen.  Ein  Aufschwung  unaerer 
industriellen  Tätigkeit  hat  jedenfalls  auch  die  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Generation  zum  Yerstfindnis  der  Farben  zur  Voraussetzung. 
Es  müsste  auch  diese  Erziehung  ein  nützliches  Gegengewicht  bilden 
gegen  die  allzu  einseitige  Pflege  des  Sinnes  für  die  Harmonie  der 
Töne,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  so  leicht  wie  diese  zu  einem  blossen 
Schwärmen  in  unbestimmten  GeCQhlen  verleitet. 

b)  Einzelnes. 

Das  Freihandzeichnen  auf  der  Stufe  der  Volksschule  war  teils 
durch  Lehrmittel,  teils  durch  Schülerarbeiten  repräsentirt  Yon  den 
Kantonen  Zürich,  Lmem,  Schaffhamen,  Aargau,  St.  Gallen,  Waadl 
und  Neuenburg.  Mit  Arbeiten  höherer  Anstalten  erschienen  ausser- 
dem Schwyz,  Bern,  Glarus,  Sclothum,  Baselstadt,  Tessin  und  Genf. 

Kein  Fach  lässt  sich  durch  Schülerarbeiten  so  leicht  wie  dss 
Zeichnen  anschaulich  und  effektvoll  darstellen,  namentlich  wenn  auch 
die  hohem  Schulstufen  und  die  Anstalten  für  die  spezielle  Pflege  der 
Kunst  herbeigezogen  werden,  wie  es  an  der  Landesausstellung  der 
Fall  war.  In  der  Tat  hat  denn  auch  die  Mittelgruppe  der  Schul- 
ausstellung,  die  den  Kunst-  und  Kunstgewerbeschulen  gewidmet  war, 
auf  das  Ausstellungspublikum  einen  sehr  guten  Eindruck  gemacht 
Freilich  hat  gerade  diese  Abteilung  der  höhern  und  der  Spezialschnlen 
auch  die  Kritik  herausgefordert.  So  sagt  z.  B.  Dumesnil  in  seinem 
Bericht  an  das  französische  Unterrichtsministerium :  ,Die  Auswahl  der 
Modelle  ist  verständig,  die  Verwendung  derselben  durch  die  Schüler 
sicher,  man  wendet  alle  Mittel  an,  um  die  Fertigkeit  zu  erhöhen,  aber 
die  Methode  im  allgemeinen  ist  unvollständig,  der  Geschmack  hat 
sich  noch  nicht  entwickelt,  es  fehlt  die  Originalität.^  Es  fehlt  also 
nach  der  Meinung  dieses  Fachmannes  gerade  noch  das,  was  den 
Produkten  der  Kunst  und  der  Kunstgewerbe  die  höhere  Weihe  gibt, 
also  die  Ebiuptsache. 

Dieser  Tadel  ist  wohl  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  zumal 
er  auch  von  andrer  Seite  im  Ausland  sich  hat  hören  lassen,   und 
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wenn  man  die  aoBgestellten  Hil&mittel  und  Arbeiten  der  antem  Schal« 
stufen  ins  Ange  fasste,  so  musdte  man  sich  sagen,  dass  gerade  diese 
antem  Schulstufen  im  allgemeinen  noch  nicht  oder  noch  viel  zu  wenig 
darauf  ausgehen,  den  Geschmack  su  bilden.  So  unYollständig  die 
Aasstellung  der  Yolksschulstufe  war,  man  konnte  sich  der  Einsicht 
nicht  Yerschliessen,  dass  gerade  hier  noch  die  grössten  ünterlassungs« 
Sonden  begangen  und  die  grössten  Fehler  gemacht  werden.  Offenbar 
spuckt  noch  an  vielen  Orten  das  alle  Phantasie  und  allen  Geschmack 
yemiehtende  sHgmographische  Zeichnen.  Solche  Arbeiten  wurden 
nicht  an  eine  schweizerische  Landesausstellung  geschickt,  um  dem 
Volk  Yor  die  Augen  gelegt  zu  werden,  wenn  dieselben  nicht  in  den 
Angen  eines  Teils  der  Lehrer  und  der  Behörden  noch  ihre  Freunde 
and  Verteidiger  fanden.  Ich  nrane  getreu  dem  oben  (S.  80)  aus- 
einandergesetzten Grundsatz  keine  Namen,  zumal  ich  die  Überzeugung 
habe,  dass  nicht  böser  Wille  an  dem  Übel  schuld  ist,  sondern  nur 
mangelnde  Einsicht,  und  dass  gerade  bei  einem  Teil  der  Lehrer  diese 
Einsicht  mangelt,  weil  sie  in  ihrer  Yorbildungszeit  nicht  auf  den 
rechten  Weg  geleitet  worden  sind. 

Nicht  viel  besser  ist  es,  wenn  in  ganzen  Kantonen,  selbst  auf 
der  Stufe  der  Sekundärschule,  noch  nach  unschönen,  harten,  schlecht 
achattirten  oder  manierirten  und  in  Bezug  auf  Kunstwort  absolut 
nichtsnutzigen  Varlagentcerken  drauf  los  kopirt  mrd.  Da  wäre  es 
besser,  man  liesse  den  Zeichnungsunterricht,  der  mehr  als  irgend  ein 
andres  Fach  den  Geschmack  bilden  könnte,  fallen,  als  dass  man  ihn 
dazu  missbrauchte,  die  Augen  der  Schüler  wie  absichtlich  zu  yer- 
schliessen und  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Gef&Uige,  welches  ihnen 
die  Mutter  Natur  in  die  Wiege  gelegt  hat,  mit  brutaler  Gewalt  zu 
vernichten,  statt  ihn  einer  beglöckenden  Reife  entgegen  zu  leiten. 

Es  ist  ganz  schön,  wenn  die  Zeichnungen  sauber  und  reinlich 
aussehen,  aber  es  ist  ein  böser  Lrtum,  wenn  man  meint,  es  sei  die 
wesentliche  Aufgabe  des  Zeichnungsunterrichts  gelöst,  wenn  diese 
Sauberkeit  erreicht  ist.  und  doch  scheint  aus  einem  Teil  der  aus- 
gestellten Arbeiten  heryorzugehen,  dass  diese  Meinung  eine  gewisse 
Verbreitung  besitzt.    Mit  peinlichster  Sorgfalt  werden  die  Linien  ge- 
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zogen  ,wie  gestochen  *^y  oder  es  werden  mehrere  solche  mit  abaolater 
Genauigkeit  neben  einander  gesetzt,  um  die  Sache  ziwiicher  erachänen 
zu  machen,  oder  es  werden  die  Flächen,  auch  grosse  Flächen,  mit 
parallelen  Schraffen  bedeckt,  so  fein  und  gleichmässig,  wie  es  ohne 
allzu  grosse  Qual  nur  ein  geübter  Zeichner  vom  Fach  auszuführen 
im  Stande  ist  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welche  Zeit  und  Kraft 
auf  solche  durchaus  nebensächlichen  und  f&r  die  Geschmacksbildong 
bedeutungslosen  Dinge  yerwendet  wird,  ganz  abgesehen  Yon  der 
Schädigung  der  Augen,  die  doch  bei  einer  solchen  Inanspruchnahme 
der  Kinder  nicht  ausbleiben  kann. 

Derartiges  fällt  besonders  auf,  wenn  es  sich  immer  wieder 
wiederholt,  wenn  die  gleiche  Form  ins  Endlose  wiederkehrt  und  alle- 
mal mit  der  nämlichen  Peinlichkeit  ausgefQhrt  wird,  und  es  geht  das 
durch  alle  Schulstufen  hindurch. 

Es  ist  nicht  schön  und  findet  beim  Publikum  harten  Tadel,  wenn 
die  Zeichnungen  unrein,  „ schmierig',  aussehen,  wenn  die  Spuren  un- 
richtiger und  wieder  ausgewischter  Linien  noch  sichtbar  sind,  und 
wenn  derartige  Mängel  blosse  Folgen  der  Nachlässigkeit  sind,  so  sind 
sie  ja  auch  zu  tadehi.  Wenn  sie  aber  davon  herrühren,  dass  man 
absichtlich  rasch  gezeichnet  hat,  um  einen  Entumrf,  dne  Skizze  he^ 
zustellen,  um  die  Schüler  an  ein  flottes,  nicht  gequältes  Arbeiten  zn 
gewöhnen,  so  sollte  man  eher  zum  Loben  als  zum  Tadeln  geneigt 
sein.  Wenn  man  beobachtet,  dass  die  Schüler  nach  Absolvirung  der 
Schule  nur  noch  geringe  Neigung  verspüren,  sich  zeichnerisch  zu  be- 
tätigen, so  beruht  es  zum  nicht  geringen  Teil  darauf,  dass  sie  daran 
gewöhnt  worden  sind,  jede  Zeichnung,  die  nur  entworfen  und  nicht 
„fertig*^  gemacht  war,  als  ein  Pfuschwerk,  als  etwas  unbedingt  tadelna* 
wertes  zu  betrachten.  Es  verhält  sich  damit  ähnlich  wie  mit  dem 
Schreiben:  der  Schüler  ist  während  seiner  Schulzeit  so  viel  getadelt 
worden  wegen  sprachlichen  Ungenauigkeiten,  seine  orthographischen 
und  stilistischen  Fehler  smd  ihm  so  oft  vorgerupft  worden,  dass  er 
sich  gewöhnt  hat,  das  Vermeiden  derselben  als  die  Hauptsache  bei 
seinen  schriftlichen  Arbeiten  zu  betrachten.  Und  dann  verzichtet  er 
lieber  darauf,   auch  wenn  er  richtig  beobachten  und  logisch  denken 
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kann,  seine  Gedanken  dem  Papier  anzuvertrauen,  bis  er  durch  den 
Zwang  des  Lebens  dazu  genötigt  wird. 

Das  Studium  der  Ausstellung  im  Einzelnen  bat  es  geradezu  als 
einen  Hauptmangel  des  Zeichnungsunterrichtes  erscheinen  lassen,  dass 
zu  viel  ausgeführt,  zu  wenig  bloss  entworfen,  bloss  skizzirt  wird, 
dass  man  in  Folge  davon  zu  sehr  dem  Wahn  sich  hingibt,  gut  und 
schlecht  beanlagte  Schüler  sollten  sich  mehr  nur  durch  die  Zahl  der 
gelieferten  Arbeiten  von  einander  unterscheiden,  als  durch  den  innem 
Wert  derselben;  wenn  man  dem  schwachen  Schüler  Zeit  lasse,  so 
könne  er  ein  ähnliches  , Kunststück^  zu  Stande  bringen,  wie  der  wohl 
begabte.  Dagegen  hilft  nur  der  konsequent  durchgeführte  Klassen- 
Unterricht,  denn  der  kann  nur  bestehen,  wenn  man  das  Hauptgewicht 
darauf  legt,  dass  vieles  gezeichnet,  aber  von  den  verschiedenen 
Schülern  bis  zu  einem  ungleichen  Ghrad  der  Vollendung  ausgearbeitet 
werde.  Es  ist  eine  falsch  verstandene  Humanität,  wenn  man  dem 
Schwachen  durch  Gewährung  einer  langem  Arbeitszeit  die  Möglichkeit 
verschaffen  wiU,  eine  Zeichnung  von  ähnlicher  Vollendung  ans  Examen 
zu  liefern,  wie  es  der  besser  begabte  vermag,  denn  diese  Humanität 
föhrt  doch  nur  zu  der  Selbsttäuschung,  dass  man  mehr  sei  als  man 
ist  und  zu  der  felschen  Schätzung  dessen,  was  bei  der  Arbeit  als 
wertvoll,  als  Hauptsache,  und  dessen,  was  von  untergeordneter  Be- 
deutung, was  Nebensache  ist. 

Zur  Selbsttäuschung  führt  es  auch,  wenn  man  den  Gebrauch  von 
künstlichen  HüfsmiUeln^  von  Lineal  und  Zirkel,  gestattet.  Spuren 
der  Verwendung  von  solchen  &nden  sich  mehrfach,  waren  doch  sogar 
in  einer  Schule  die  Punkte  des  stigmographischen  Netzes  vermittelst 
des  Lineails  mit  einander  verbunden  worden,  während  das  stigmogra- 
pbische  Zeichnen  absolut  jede  Bedeutung  verliert,  wenn  nicht  einmal 
die  Verbindung  der  gegebenen  Punkte  durch  Linien  von  freier  Hand 
ausgeführt  wird. 

Mehr  als  früher  wird  nach  Wandtabellen  statt  nach  kleinen  in- 
dividuellen Vorlagen  gezeichnet,  und  das  ist  ein  entschiedener  Fort- 
schritt, .  schon  deswegen,  weil  dabei  der  Elassenunterricht  möglich  ist. 
Aber  wenn  diese  Wandtabellen  konsequent  mit  Hilfslinien  versehen 
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sind,  welche  dem  Schüler  die  Mühe  erspareDi  die  Punkte  aufzoBnchen, 
welche  durch  ihre  Lage  die  Gestalt  der  Figur  bestimmen,  wenn  überall 
die  Verhältnisse  der  Hauptdimensionen  wie  diejenigen  der  einzelnen 
Teile  bereits  angegeben  sind,  dann  fehlt  die  rechte  Anleituog  zum 
Beobachten  und  Vergleichen,  dann  fehlt  die  geistige  Inanspruchnahme 
des  Schülers  und  damit  die  Anregung  desselben  zu  selbständiger 
Arbeit.  Die  Wirkung  ist  eine  ganz  andre,  wenn  der  Lehrer  eine 
gegebene  Figur  mit  den  Schülern  nach  der  entwickelnden  Methode 
bespricht  und  durch  Fragen  und  Anregen  zum  Vergleichen  diese  das 
Bestimmende  aufzusuchen  und  aufisuJBnden  veranlasst.  Dass  aber  die 
Wandtabellenwerke  diese  Tätigkeit  yon  Lehrer  und  Schüler  vorweg 
nehmen,  ist  etwas  ganz  gewöhnliches,  auch  bei  solchen,  die  in  andern 
Beziehungen  alles  Lob  verdienen. 

Auch  das  Zeichnen  nach  plastischen  Modellen,  nach  G^nständen 
von  drei  Dimensionen,  ist  häufiger  geworden,  kommt  aber  allerdings 
auf  den  untern  Schulstufen  noch  selten  genug  vor.  Wenn  dann  diese 
Modelle  ausschliesslich  Flachmodelle  sind,  die  nur  wenig  aus  der  Ebene 
hervorragen,  dann  ist  wohl  ein  guter  Anfang  für  den  Zeichnongs- 
unterricht  gegeben,  allein  es  fehlt  die  richtige  Fortsetzung,  und  doch 
ist  es  diese  allein,  die  die  Verbindung  zwischen  Schule  und  Leben 
herstellt,  und  die  es  zu  Stande  bringt,  dass  dieses  aus  jener  die  ge- 
vmnschte  Frucht  erzielt.  Man  darf  nicht  darin  die  Steigerung  der 
Schwierigkeit  für  den  jungen  Zeichner  erblicken,  dass  das  Flachmodell 
etwas  komplizirter  wird  im  Verlauf  der  Linien,  und  dass  man  vom 
reifern  Schülern  eine  andre  Art  der  Ausführung,  z.  B.  gefälliges 
Schraffiren  des  Grundes  oder  der  erhabenen  Stellen  oder  gar  eine 
bestimmte  Manier  zur  Nachahmung  des  Materials,  z.  B.  von  Stein  und 
Holz  verlangt,  dass  man  die  Linien  mit  der  Feder  ausfuhren  lässt 
statt  mit  dem  Stift,  dass  man  Tonpapier  verwendet  statt  des  weissen, 
vielleicht  auch  mit  Schwarz  und  Weiss  arbeitet  oder  den  Pinsel  und 
Farben  gebrauchen  lässt.  Alle  diese  Variationen  können  unter  Um- 
ständen von  gutem  Erfolg  sein,  allein  sie  involviren  nicht  den  Haupt- 
erfolg, die  Herrschaft  des  Schülers  über  die  Form,  die  Erkennung 
und  Wertung  von  Licht  und  Schatten,  und  sie  entwickeln  deswegen 
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nicht  in  der  wünBchbaren  Weise  den  Trieb  des  Schülers  nach  Fort- 
bildung nnd  Entwicklung  zur  zeichnerischen  Freiheit. 

Die  Zahl  der  ausgestellten  Lehrmittel  ßir  das  Freihandzeichnen 
schweizerischen  Ursprungs  war  keine  sehr  bedeutende,  es  ist  auch  nicht 
alles,  was  wirklich  vorhanden  ist,  an  die  Ausstellung  geschickt  worden. 

Als  einziges  für  alle  Stufen  der  Volksschule  konsequent  durch- 
geführtes allgemeines  Lehrmittel  erwies  sich  das  yon  der  Erziehungs- 
direktion  des  Kantons  Zürich  ins  Leben  gerufene  obligatorische  Zeich- 
nungswerk  für  die  Primär'  und  die  Sekundärschulen.  Dasselbe  ist 
erst  während  des  Yerlaufes  der  Ausstellung  zum  Abschluss  gelangt. 
Seine  Herausgabe  war  nur  dadurch  ermöglicht  worden,  dass  der 
Kantonsrat  einen  Staatszuschuss  yon  50  000  Fr.  bewilligte.  Es  besteht 
aus  folgenden  Teilen:  1.  20  Flachmodellen  aus  starkem,  geleimtem 
Karton,  welche  einfache  geometrische  Formen  darstellen.  Sie  sind 
für  das  3.  bis  5.  Schuljahr  bestimmt.  2.  12  Gipsmodellen  von  wenig 
stilisirten  Pflanzenblättern,  im  Format  von  85  X  60  cm.,  für  das 
6.  Schuljahr,  zum  Teil  auch  fiir  die  obere  Stufe  berechnet.  3.  Einem 
Tabellenwerk  Yon  85  Blättern  im  Format  der  Blättermodelle,  zum  Teil 
mit  Netzen,  in  starken  Umrissen,  teils  schwarz,  teils  in  Farbentönen 
ausgeführt.  Diese  drei  Teile  sind  für  die  Primarschule  bestimmt. 
Für  die  Sekundärschule  dienen:  4.  20  plastische  Modelle  Yon  orna- 
mentalen Formen  des  Altertums  und  der  Renaissance.  5.  54  Wand- 
tabellen, nach  Stilperioden  geordnet  und  grossenteils  in  Farben  aus- 
geführt. Die  einen  sollen  als  Klassenvorlagen  verwendet  werden,  die 
andern  sind  Demonstrationsbilder,  welche  dazu  dienen  sollen,  die  Ver- 
wendung der  Ornamente  zum  Schmuck  von  Gegenständen  der  Kunst 
und  der  Kunstgewerbe  zu  zeigen.  6.  Der  Gebrauch  dieser  Lehrmittel 
soll  erleichtert  und  gesichert  werden  durch  die  ,  Anleitung  zum  Frei- 
handzeichnen in  der  Volksschule  von  H.  Wettstein **,  mit  40  Tafeln 
in  Lithographie,  Farbendruck  und  Lichtdruck.  Das  ganze  Zeichnungs- 
werk ist  ausgeführt  auf  der  Grundlage  der  oben  im  allgemeinen  Teil 
auseinander  gesetzten  Prinzipien,  die  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen lassen: 
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„Der  systematiscbe  Unterricht  im  Freihandzeichnen  beginnt  mit 
dem  dritten  Schuljahr. 

Yon  Anfang  an  wird  auf  Papier,  nicht  auf  die  Schiefertafel  ge- 
zeichnet. 

Der  Qebrauch  aller  sogenannten  Hilfsmittel,  wie  Lineal,  Zirkel, 
Linien-  und  Punktnetz  u.  dgl.  ist  ausgeschlossen. 

Der  Unterricht  grOndet  sich  von  Anfang  auf  das  Zeichnen  von 
Gegenständen:  Flachmodellen,  Blättermodellen,  plastischen  Modellen 
von  Ornamenten  aus  verschiedenen  Stilperioden,  Geräten,  architektoDi- 
sehen  Gegenständen,  Pflanzen. 

Das  Ornament  wird  immer  in  seiner  Bedeutung  als  untergeord- 
neter Teil  eines  grossem  Ganzen  aufgefasst. 

Wandtabellen  begleiten  die  plastischen  Modelle  und  haben  na- 
mentlich Bedeutung  für  die  stille  Beschäftigung. 

Dem  Verständnis  und  der  Verwendung  der  Farben  wird  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Der  Zeichenunterricht  in  der  Volksschule  soll  in  erster  Linie 
dazu  dienen,  die  formale  Bildung  zu  fordern,  an  genaue  Beobachtung 
der  Dinge  zu  gewöhnen  und  den  Geschmack  zu  bilden.  Er  wird  nach 
pädagogischen  Grundsätzen  eingerichtet,  die  praktische  Verwendung 
für  die  Gewerbe  soll  auf  höhern  Schulstufen  gesucht  werden.  Des- 
wegen ist  auch  der  Unterricht  für  Knaben  und  Mädchen  der  gleiche. 

Die  Förderung  der  Schüler  von  durchschnittlicher  Begabung  dient 
als  Richtschnur,  aber  solche  von  henrorragender  Leistungsfähigkeit 
sollen  darüber  nicht  vernachlässigt  werden. 

Die  Schüler  werden  von  Anfang  an  daran  gewöhnt,  ein  jedes 
darzustellende  Ding  als  ein  Ganzes  aufzufassen  und  demgemäss  dar- 
zustellen. 

Es  werden  verschiedene  Stufen  der  Ausführung  unterschieden,  so 
dass  nicht  von  allen  Schülern  die  nämliche  Vollendung  der  Zeichnung, 
sondern  nur  die  Erreichung  derjenigen  Stufe  der  Ausfuhrung  verlangt 
wird,  welche  der  LeistungsßLhigkeit  des  Einzelnen  entspricht.  Das  ist 
die  Grundlage  eines  durchführbaren  Elassenunterrichtes. 
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För  die  Ausf&hruiig  ist  die  leichteste  Technik  die  beste,  unter 
aUen  Umstanden  muss  sie  die  AnsfUhrung  in  Terschiedenen  Stufen 
gestatten. 

Abgesehen  von  seiner  rein  formalen  Bedeutung  hat  der  Zeichen- 
unterricht der  allgemeinen  Volksschule  den  Zweck,  einerseits  in  denen, 
die  sich  dem  Kunstgewerbe  widmen,  die  Grundlage  zu  stilgerechtem 
Arbeiten  zu  legen  und  andrerseits  im  konsumirendem  Publikum  den 
Gteschmack  für  derartige  Arbeiten  zu  bilden  und  die  Neigung  zu  er- 
wecken, sich  mit  solchen  Arbeiten  eher  zu  umgeben,  als  mit  geschmack« 
losen,  unschönen  Gegenständen.  Er  hat  somit  neben  dem  allgemein 
menschlichen  Zweck  noch  einen  spezifisch  nationalen. 

Das  Werk  wird  auch  an  nichtzürcherische  schweizerische  Schulen 
zum  Selbstkostenpreis  abgegeben.'' 

Zwicki'Laager  in  Mollis  hat  60  Tabellen  für  den  Zeichnungs- 
unterricht herausgegeben.  Dieselben  sind  fQr  den  Elassenunterricht 
berechnet,  aber  dafür  etwas  zu  klein  und  in  Folge  davon  in  den 
Linien  nicht  kräftig  genug.  Die  Tabellen  sind  mit  schwarzen  Quadrat- 
netzen versehen.  Sie  enthalten  geradlinige,  gemischtlinige  und  zum 
Sdilnss  rein  krummlinige  Formen,  auch  geometrische  (nicht  perspek- 
tivische) Ansichten  von  Haushaltungsgegenständen  und  Zeichnungen 
von  Blättern  und  ganzen  Pflanzen.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers 
muss  das  Zeichnen  nach  Vorlagen,  Tabellen,  vorausgehen,  dann  erst 
hat  das  Naturzeichnen  ergänzend  einzutreten. 

J.  Häuselmann  in  Biet  hat  eine  Reihe  von  Lehrmitteln  für  den 
Zeichnungsunterricht  herausgegeben  und  ausgestellt.  Sie  haben  das 
Gemeinsame,  dass  sie  als  individuelle  Lehrmittel  gebraucht  werden 
können,  aber  nach  der  Meinung  des  Verfassers  nicht  als  solche  ge- 
braucht werden  sollten.  Derselbe  ist  vielmehr  der  Ansicht,  der  Lehrer 
sollte  die  bezüglichen  Figuren  in  grossem  Massstab  an  der  Wandtafel 
entwerfen,  damit  dieselben  als  Modelle  für  den  Elassenunterricht  dienen 
können.  Ich  verweise  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  auf  das  oben 
über  Wandtafelzeichnungen  des  Lehrers  und  gedruckte  Wandtabellen 
Gesagte.  Die  Motive  für  die  Zeichnungen  des  Verfassers  sind  meist 
der  Renaissance  entnommen,  manche  derselben  sind  modernisirt  und 
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erinnern  an  die  beliebten  Qravirungen  auf  ÜIirensGhalen.  In  der 
Gruppe  der  Uhrenmacherei  hatte  Häuselmann  wirklich  auch  solche 
Schalen  mit  rein  stilisirten  Formen  zur  Ausstellung  gebracht.  Es  waren 
in  der  Unterrichtsabteilung  ausgestellt:  1.  Das  Freihandzeichnen  für 
Volks-  und  Mittelschulen,  4  Hefte  in  4^,  enthaltend  Elemente  dfö 
Zeichnens  und  Ornamente,  Biel,  Selbstverlag  des  Yer&ssers.  2.  Die 
Stilarten  des  Ornaments,  2  Hefte  in  4^,  Zürich,  Orell  FOssli  &  Co. 
3.  Das  Zeichentaschenbuch  mit  einer  grossen  Zahl  von  Motiven  für 
den  Zeichenlehrer,  4.  Aufl.,  Zürich,  Orell  Füssli  &  Co.  4.  Das 
farbige  Ornament,  von  J.  Häuselmann  und  R.  Ringger,  in  12^,  Zärich, 
Orell  Füssli  &  Co.  5.  Populäre  Farbenlehre,  im  gleichen  Verlag. 
6.  Das  moderne  Zeichnen  in  Volks-  und  Mittelschulen,  3  Hefte  in  4^, 
Manuskript.  Bei  der  Herstellung  des  letztem  ging  der  Ver&sser  toq 
folgenden  Grundsätzen  aus:  Förderung  der  Kunstgewerbe  ist  Zweck 
des  modernen  Zeichnens.  Die  Blätter  sind  nur  Muster.  Die  Figuren 
sollen  vom  Lehrer,  so  weit  möglich,  an  der  Wandtafel  vorgezeichnet 
werden.  Die  Ausführung  findet  statt  teils  mit  Bleistift,  teils  mit 
der  Feder,  Vom  2.  Heft  an  ist  der  Gebrauch  von  Lineal  und  Zirkel 
gestattet,  auch  das  Durchpausen  in  ähnlicher  Art  wie  bei  den  Zeich- 
nern vom  Fach.  (Diesen  Satz  hat  der  Verfasser  nachträglich  Men 
gelassen,  so  dass  ich  mich  nicht  veranlasst  finde,  dagegen  zu  pole- 
misiren).  Parallel  mit  dem  Gebrauch  des  4.  (nicht  ausgestellt  ge- 
wesenen) Heftes  soll  das  Zeichnen  nach  dem  plastischen  Modell  ge- 
trieben werden.     Das  Werk  enthält  viele  Originalkompositionen. 

R.  Ringger,  Zeichnungslehrer  am  Lehrerseminar  des  Kantons 
Zürich,  hat  ausgestellt:  a)  Studienblätter  eines  Lehrgangs  für  den 
Unterricht  im  Landschaftenzeichnen:  28  grosse  Wandtafeln  mit  kraf- 
tigen Zeichnungen  über  die  Elemente  des  Landschaftszeichnens.  Ma- 
nuskript. (^Methodisch  geordneter  Lehrgang  des  Freihandzeichnens 
in  der  Volksschule,  80  Tafeln  in  4^  Manuskript.  Diese  Sammlung 
von  wohl  ausgewählten  schönen  Mustern  aus  verschiedenen  Stilperioden 
ist  durch  ein  Preisausschreiben  der  Erziehungsdirektionen  der  west- 
schweizerischen  Kantone  veranlasst  und  durch  die  bezügliche  Jury 
prämirt  worden.     Der  Verfasser   will   seine   Zeichnungen    nicht  als 
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iadividuelle  Vorlagen,  sondern  als  Unterlage  zu  den  Wandtafelzeich- 
nnngen  des  Lehrers  betrachtet  wissen.  Über  den  methodisch  geord- 
neten Lehrgang  des  Linearzeichnens  in  der  Mittelschule  vom  näm- 
lichen Verfasser  ist  oben  (S.  216)  referirt  worden. 

Die  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Tessin  hatte  drei  Zeich- 
nungswerke eingesandt.  Dieselben  enthalten  individuelle  Vorlagen» 
die  nicht  sowohl  für  die  Volksschule  als  fär  besondere  Zeichnungs- 
schulen bestimmt  sind,  nämlich :  a)  G.  AlbertoUi,  corso  di  disegno : 
in  Kupfer  gestochene  Blätter  von  Omamententeilen ;  jede  Tafel  ist 
mit  einem  Spruch  verziert,  z.  B.  «Apelle  dice:  niun  giomo  senza 
linea^  u.  dgl.  b)  AI.  Rossi^  corso  progressiva  di  omato.  Dieses  Werk 
enthält  Umrisse  von  Ornamenten  in  Kupferstich,  schattirte  Ornamente 
in  schwarzer  Kreide  auf  weissem  Papier,  endlich  ebensolche  in  schwarzer 
und  weisser  Kreide  auf  Tonpapier,  c)  ÄL  Bossi,  corso  d'ornato, 
adottato  per  le  scuole  di  disegno  del  cantone  Ticino.  Ebenfalls  ge- 
stochene Blätter,  die  ersten  in  einfachen  Umrissen,  die  spätem  kom- 
plizirteren  in  genauer  Schattirung  ausgeführt.  Diese  gestochenen 
Blätter  in  allen  diesen  Zeichnungswerken  sind  sehr  elegant,  die  Fach- 
leute Bind  aber  vielfach  der  Meinung,  dass  gerade  diese  Eleganz  leicht 
zu  einem  peinlichen  Detailzeichnen  verleite,  welches  in  künstlerischer 
Beziehung  nicht  so  fordere,  wie  das  Zeichnen  in  einer  leichtem,  mehr 
freien  Manier,  wie  es  nordwärts  von  den  Alpen  immer  allgemeiner 
üblich  wird.  Bekanntlich  findet  auch  die  moderne  italienische  Skulptur, 
welche  höchste  Eleganz  und  äusserste  Vollendung  im  Detail  anstrebt, 
gerade  deswegen  aus  Künstlerkreisen  den  lebhaftesten  Widersprach, 
weil  man  finden  will,  dass  unter  der  virtuosen  Behandlung  des  Mar- 
mors der  geistige  Qehalt  leide. 

Das  Vorlagenwerk  von  Hutter  entspricht  in  keiner  Weise  den 
Anforderungen,  die  oben  in  Bezug  auf  den  Zeichnungsunterricht  auf- 
gestellt worden  sind,  indem  es  durchaus  auf  dem  Prinzip  des  Kopirens 
von  individuellen  Vorlagen  aufgebaut  ist.  Gleichwohl  ist  es  noch  in 
vielen  Schulen  im  Gebrauch.  Das  Gleiche  scheint  der  Fall  zu 
sein  mit  ausländischen  Erzeugnissen^  z.  B.   mit  Pariserfebrikat,  das 
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durch  einen  gewissea  Chic  auf  den  ersten  Blick  bestechen  mag,  aber 
keine  genauere  Prüfung  aushält. 

Ch.  Menn  in  Genf  hat  28  ein&che  plastische  Modelle  Yon  Or- 
namenten, Blättern  und  Blüten  für  den  Zeichnungs-  und  Modellir- 
unterricht in  den  öffentlichen  Schulen  ausgestellt,  die  ihrer  Aufgabe 
sehr  wohl  genügen  können,  und  die  es  in  noch  höherem  Masse 
täten,  wenn  das  Format  derselben  die  gleichzeitige  Benutzung  eines 
solchen  durch  mehrere  Schüler  leichter  machte.  Sie  sind  20 — 2hcm.  gross. 

Von  ChauoD-de-Fonds  (6cole  d'artP)  waren  44  grosse,  vom  Lehrer 
gezeichnete  Wandtabellen  eingesandt.  Dieselben  stellten  teils  einfache 
geometrische  Figuren,  teils  Zeichnungen  nach  einfachen  gerad-  und 
krummlinigen  plastischen  Modellen  vor.  Alle  waren  mit  roten  Hilfs- 
linien versehen.  Die  Zeichnungen  sind  gross  und  kräftig,  auf  weite 
Entfernung  sichtbar,  ausgeführt.  In  den  Zeichnungen  nach  Körpern 
fanden  sich  nur  die  Hauptschatten  angegeben,  aber  es  waren  dieselben 
so  schwarz,  dass  eine  weitere  Vervollkommnung  zu  einem  plastischen 
Bild  kaum  mehr  möglich  ist.  Aus  beigelegten  Schülerzeichnungen, 
welche  die  nämlichen  Körper,  aber  von  andern  Standpunkten  aus 
darstellten,  die  also  keine  Kopien  nach  den  Wandtabellen  waren, 
musste  man  schliessen,  dass  die  letztern  nur  als  Muster  für  die  Aus- 
führung verwendet  werden. 

Schülerarbeiten  hatten  nachstehende  Schulen  ausgestellt: 
Kanton  Zürich: 

a)  Die  Primarschulen  von  Bachs,  Ebertsweil,  Zürich,  Küsnacht, 
Wermatsweil,  Oberuster,  Thalweil,  Winterthur,  Hausen,  Dümten, 
üelikon  und  die  Übungsschule  des  Seminars  in  Küsnacht 

b)  Die  Sekundärschulen  von  Töss,  Winterthur,  Zürich,  Uster,  Bor- 
gen, Höngg,  Stäfa,  Rüti  und  das  untere  Gymnasium  Zürich. 

e)  Die  Privatanstalt  von  Beust. 

Kanton  Luzem:  Die  Sekundärschulen  von  Luzem,  Ruswyl,  Triengen, 

Hitzkirch,  Beiden,  Meggen,  die  Anstalten  Sonnenberg  und  Hohenrain. 

Kanton  Aargau:  Die  Primarschule   von  Zuzgen,   die  Bezurksschulen 

von  Aarau,  Brugg  und  Baden  und  das  Progymnasium  von  Aarau. 
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Ivanton  St.  OaUen:  Die  Primarschulen  von  Wyl,  Rorschach,  Lichten- 
steig, Bundt-Wattwyl,  Schlatt-Nesslan,  St.  Gallen  und  die  Real- 
schulen von  St.  Gallen,  Wyl,  Uzwyl. 

Kanton  Neuenburg:  Die  Primarschulen  yon  Cortaillod,  Brenets,  Chaux- 
de-fonds  und  die  Sekundärschulen  yon  Neuchätel,  Locle,  Go- 
lombier,  Chaux-de-fonds,  Trayers. 

Anmerkung,  Lehrer  «7.  J,  Widmer  in  Oaohnang  hat  Zeichnungen  der  ersten 
und  zweiten  Elementarklasse  ausgestellt,  die  hier  angeführt  sein  mögen,  obgleich 
sie  streng  genommen  nicht  zur  Zeichnungsausstellung  gehören.  Der  Aussteller 
geht  Yon  der  Ansicht  aus,  dass  das  einzelne  Individuum  bei  seiner  Entwicklung 
im  wesentlichen  den  gleichen  Gang  durchmache  wie  die  ganze  Menschheit,  was 
ihn  dann  Toranlasst,  Ton  seinen  Schülern  jedes  beliebige  Ding  zeichnen  zu  lassen, 
z.  B.  eine  Schafherde  oder  einen  Ton  vier  Pferden  gezogenen  Pflug  von  den 
Schalem  des  zweiten  Schuljahres.  In  der  Tat  ist,  um  in  der  Sprache  der  Natur- 
forscher zu  reden,  die  ontogenetische  Entwicklung  ein  Abbild  der  phylogenetischen ; 
aber  bei  jener  werden  die  ersten  Entwioklungsstadien  in  Stunden  und  Tagen 
durchgemacht,  während  sie  bei  dieser  erst  in  unabsehbaren  Zeiträumen  zu  Stande 
gekommen  sind.  Wollte  man  das  Kind  die  yerschiedenen  Stadien  der  mensch- 
lichen Knnstentwicklung  wirklich  durchmachen  lassen,  so  würde  man  es  durch 
die  yerschiedenen  Stilperioden  hindurchführen  müssen  und  ohne  Zweifel  schon  in 
den  ersten  derselben  stecken  bleiben. 

Nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  über  die  Methode  des 
Zeichnungsunterrichts  und  über  die  Hilfsmittel  für  denselben  habe 
ich  zu  diesen  Schülerarbeiten  nur  noch  wenige  Bemerkungen  zu 
machen. 

Da  die  Zeichnungen  aus  den  Jahren  188  t  oder  1882  datiren 
mussteii,  während  in  den  Schulen  des  Kantons  Zürich  das  neue  Zeich- 
nungswerk für  die  Prinuirschule  erst  im  Jahr  1882  eingeführt  wurde 
und  die  Anleitung  zum  Gebrauch  desselben  er^t  nach  Schluss  der 
Ausstellung  erschien,  so  war  man  in  der  Zürcher  Schulen  anfönglich 
wenig  geneigt,  sich  an  der  Ausstellung  mit  Schülerarbeiten  zu  be- 
teiligen, und  man  hätte  jedenfalls  darauf  yerzichtet,  wenn  nicht  Zürich 
der  Ausstellungsort  gewesen  wäre.  Es  ist  unter  diesen  Yerhältnissen 
leicht  zu  begreifen,  dass  sich  in  den  Zeichnungen  noch  vielfach  eine 
gewisse  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die  Ausfühiting  wahrnehmen  liess. 
Die  einen  Schulen  führten  die  Zeichnungen  in  kleinem  Massstab,  8  bis 
lOciif.,  aus,  die  Zeichnungen  der  andern  waren  20,  30,  40cm.  gross; 
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die  einen  arbeiteten  mit  blossen  Umrissen,  die  andern  verwendeten 
zum  Hervorheben  der  Figuren  Sohrafiuren  oder  den  Pinsel ;  die  einen 
verwendeten  zum  Zeichnen  den  Bleistift,  und  das  ist  die  grosse  Mell^ 
zahl,  die  andern  griffen  in  den  obersten  Klassen  auch  zur  Kreide 
oder  zur  Feder  oder  zum  farbigen  Stift.  In  den  einen  Schulen  machte 
sich  in  Bezug  auf  Auswahl  und  Verwendung  der  Farben  noch  eine 
grosse  Unsicherheit  geltend  und  zeigte  sich  die  Neigung,  in  dieser 
Hinsicht  weit  über  das  Lehrmittel  hinauszugehen,  während  die  andern, 
wie  billig,  nur  einen  massigen  Gebrauch  von  der  Farbe  machten.  Die 
einen  liessen  die  Umrisse  und  allfallige  Schraffuren  in  feinen  Linien 
ausführen,  die  andern  zeichneten  mit  starken  Linien.  Es  wurden 
anch  noch  farbige  Schraffuren  mit  der  Feder  angebracht.  Dass  diese 
Manier  ungünstig  wirkt,  das  erkannte  man  besonders  deutlich,  wenn 
man  solche  Blätter  neben  diejenigen  legte,  die  entweder  einfiBirbig 
ausgeführt  oder  in  denen  die  verschiedenfarbigen  Flächen  mit  dem 
Pinsel  angelegt  waren.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  in  einzelnen 
Schulen  noch  die  alte  Kopirmethode  ihren  Spuck  trieb,  es  ist  das 
letzte  Aufflackern  vor  dem  Ende. 

Eine  Yergleichung  der  Arbeiten  der  Primarschulen  mit  denen 
der  Sekundärschulen  fiel  im  allgemeinen  zu  Qnnsten  der  erstem  aas. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  von  einzelnen  Sekundärschulen 
recht  gut  gearbeitet  worden  sei,  aber  im  ganzen  merkte  man  noch 
eine  bedeutende  Unsicherheit  und  Zerfahrenheit  heraus,  ein  Tasten, 
das  in  einzelnen  Fällen  zu  anerkennenswerten  Leistungen  fuhrt,  im 
ganzen  aber  doch  nicht  befriedigt.  Dass  die  Individualität  des  Lehrers 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geltend  machen  kann,  ist  ja  recht 
gut ;  aber  es  sollte  trotzdem  eine  gewisse  Einheitlichkeit  unter  diesen 
Schulen  gewahrt  bleiben,  in  ähnlicher  Art  wie  bei  mathematischen 
Fächern  und  beim  Sprachunterricht.  Nur  von  wenigen  Sekundär- 
schulen konnte  ein  Teil  der  Tabellen  des  neuen  Zeichnungswerkes 
verwendet  werden,  die  plastischen  Modelle  noch  von  gar  kemer.  Hie 
und  da  sind  die  Modelle  und  Wandtabellen  für  die  Primarschule  auf 
der  Sekundarsohulstufe  verwendet  worden,  z.  B.  im  untern  Gymnasinm 
in  Zürich.    Es  konnte  das  ganz  wohl  geschehen,  da  die  letzten  Modelle 
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und  Wandtabellen  des  Zeichnungswerkes  für  die  Primarschule  ebenso 
gut  auch  als  die  ersten  desjenigen  für  die  Sekundärschule  betrachtet 
werden  können. 

Das  Institut  Beust  in  Hottingen  bei  Zürich  geht  auch  im  Zeichnen 
seinen  eigenen  Weg.  Schon  die  untersten  Elementarklassen  beschäf- 
tigen sich  mit  perspektivischen  Darstellungen  von  prismatischen  Hölz- 
chen, die  von  den  Kindern  zu  symmetrischen  Figuren  zusammen- 
gestellt  worden  sind,  ja  es  wird  schon  auf  Tonpapier  mit  weisser  und 
schwarzer  Kreide  und  in  Farben  gezeichnet.  In  den  vier  obem  Klassen 
(4.  bis  7.  Schuljahr)  wird  nach  Modellen  aus  Draht,  Holz,  Kaut- 
schuck,  Blech  (Blättermodellen)  gezeichnet,  meist  auf  gelbbraunem 
Papier  mit  schwarzer  und  weisser  Kreide  und  mit  grüner  Farbe. 
Auch  Landschaften  lagen  vor,  die  von  diesen  vier  Altersklassen  aus 
der  Erinnerung  von  Schulreisen  her  und  nach  Yorzeichnungen  an  der 
Wandtafel  ge  —  zeichnet  worden  sind.  So  sehr  ich  das  selbständige 
Arbeiten  des  Institutsvorstehers  zu  schätzen  weiss,  so  muss  ich  doch 
sagen,  dass  ich  diese  Art  des  Zeichnungsunterrichts  für  schädlich 
halte:  die  Schüler  betrachten  ihre  ungenauen  und  oft  unsaubern 
Arbeiten  nicht  als  Skizzen  und  Studien,  sondern,  wie  schon  die  Um- 
rahmong  andeutet,  mit  der  sie  das  Bild  einfassen,  als  eine  Art  Kunst- 
werke, und  es  ist  sehr  zu  fürchten,  dass  sie  daraus  alles  eher  lernen 
als  genaue  Beobachtung  der  Natur,  was  sich  doch  dieser  Unterricht 
ganz  speziell  zum  Ziele  setzt. 

Was  die  andern  Ausstellungen  von  Schülerarbeiten  betrifft;,  so 
war  in  einer  Gruppe  von  Schulen  das  allzu  ausschliessliche  Arbeiten 
nach  geometrischen  Formen  auszusetzen.  Bei  andern  wirkte  die  Ver- 
wendung von  schwarzer  und  weisser  Kreide  und  von  dunklem  Ton- 
papier zwar  kräftig  auf  den  Beschauer,  musste  aber  bei  näherem 
Znaehen  als  grell  bezeichnet  werden.  Noch  andere  beschränkten  sich 
durchaus  auf  das  Kopiren,  zimi  Teil  nach  recht  geschmacklosen,  ge- 
spreizten Vorlagen. 

Da  der  Erfolg  des  Zeichnungsunterrichts  in  der  Volksschule  in 
erster  Linie  von  der  Befähigung  der  Lehrer  zur  Erteilung  dieses 
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Unterrichts  abhängt,  so  fuge  ich  gleich  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Zeichnungsunterricht  in  den  Lehrerseminarien  bei,  so  weit  er  aus 
der  Ausstellung  zu  beurteilen  war. 

Durch  Schülerzeichnungen  waren  vertreten  das  Lehrerseminar  des 
Kantons  Zürich  in  KOsnacht,  das  staatlich  subventionirte  Lehrerinnen- 
Seminar  der  Stadt  Zürich,  das  Lehrerseminar  des  Kantons  Bern  in 
Münchenbuchsee,  dasjenige  des  Kantons  Aargau  in  Wettingen  und  das 
des  Kantons  Waadt  in  Lausanne. 

Die  Arbeiten  dieser  Anstalten  weichen  stark  von  einander  ab, 
namentlich  war  es  auflallend,  wie  elementar  die  Zeichnungen  von 
Münchenbuchsee  gehalten  waren,  man  konnte  sie  nach  allgemeinem 
Urteil  nicht  höher  taxiren  als  diejenigen  der  hohem  Klassen  der 
Primär-,  höchstens  der  Sekundärschulen  der  Ostschweiz.  Der  Unter- 
richt wird  zwar  methodisch  durchgeführt,  aber  es  scheint,  die  zur 
VeHugung  stehende  Zeit  habe  bisher  bei  einer  geringen  oder  un- 
gleichen Vorbildung  der  Zöglinge  nicht  genügt,  um  über  das  elemen- 
tare Zeichnen  hinauszugehen.  Der  Erfolg  des  Zeichnungsunterrichts 
im  Seminar  ist  eben  in  hohem  Hasse  von  dieser  Vorbildung  der  Zög- 
linge abhängig,  und  für  einen  neu  eintretenden  Lehrer  dieses  Faches 
ist  es  unmöglich,  in  kurzer  Zeit  nachzuholen,  was  Jahrzehnte  lang 
nicht  getan  worden  ist  Die  Kraft  des  Kantons  Bern  beruht  aller- 
dings in  erster  Linie  auf  dem  Ackerbau ;  aber  einerseits  hat  ein  richtig 
betriebener  Zeichnungsunterricht  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  allgemeine  Bildung,  und  anderseits  ist  die  Vermehrung  des  Ge- 
schmacks aller  Volksklassen  eine  so  unerlässliche  Vorbedingung  für 
das  Gedeihen  der  gewerblichen  Tätigkeit  überhaupt,  dass  es  sehr  zu 
bedauern  wäre,  wenn  der  grösste  Kanton  der  Eidgenossenschaft  gerade 
in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  hinter  den  andern  zurückbleiben 
würde.  Es  ist  indessen  mit  Zuversicht  zu  erwarten,  dass  die  Ver- 
längerung der  Seminarzeit  dem  tüchtigen  Lehrer  des  Faches  weiter 
zu  gehen  erlauben  wird. 

Das  Lehrerseminar  in  Lausanne  hatte  zweierlei  Schülerarbeiten 
ausgestellt,  nämlich  eine  Anzahl  von  Zeichnungen,  die  im  Laufe 
des    Jahres    angefertigt    worden    waren,    meist    blosse    Kopien   von 
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geringem  Wert,  und  daneben  einige  Bände  „trayaux  des  examens 
de  promotion*,  gezeichnet  in  je  2  Stunden.  Es  waren  das  teils 
perspektivisehe  Zeichnungen  nach  geometrischen  Körpern  und  nach 
Zusammenstellungen  von  solchen.  Sie  waren  mit  Bleistift  yermittelst 
Schraffuren  und  Ereuzlagen  schattirt.  Teils  waren  es  Kopien,  eben- 
falls in  Bleistift,  nach  Köpfen,  ganzen  Figuren,  Ornamenten,  Land- 
schaften u.  dgl.  Diese  Zeichnungen  waren  mit  einer  gewissen  Keck- 
heit ausgeführt ;  aber  es  war  schwer,  einen  Fortschritt  in  den  aufein- 
anderfolgenden Jahren  zu  erkennen.  Der  Lehrplan  fOhrt  für  das  1. 
Jahr  auf  , Dessin  artistique  des  divers  genres,  d'aprös  l'estampe^,  fOr 
die  beiden  folgenden,  ^dessm  d'aprds  nature  d'objets  divers '^.  Auch 
hier  fehlt  dasjenige,  was  man  gegenwärtig  in  der  Ostschweiz  vom 
Zeichnungsunterricht  der  Seminarien  glaubt  verlangen  zu  müssen. 

Das  Lehrerseminar  in  WetHngen  befolgt  einen  ganz  andern  G^g. 
Das  blosse  Kopiren  individueller  Vorlagen  ist  aufgegeben,  auch  die 
Farbe  erfahrt  eine  eingehendere  Berücksichtigung.  In  der  ersten 
Klasse  werden  Umrisszeichnungen  nach  den  grossen  Blättern  von 
Herdtle,  Deschner,  Jakobsthal  ausgeführt.  In  der  zweiten  Klasse 
folgen  Zeichnungen  nach  Gefassen  und  stilisirten  Blättern,  auch 
solche  nach  Meurers  Intarsien  der  italienischen  Renaissance,  femer 
perspektivische  Konstruktionen,  an  denen  freilich  etwas  viele  Fehler 
vorkamen.  Aus  der  dritten  Klasse  lagen  Zeichnungen  vor  nach 
Bocks  Musterzeichnungen  des  Mittelalters,  femer  solche  nach  Gips- 
modellen (in  Sepia)  und  Nachbildungen  von  Wettinger  Chorstühlen. 
Für  die  Aufnahme  der  letztem  sind  offenbar  lokalpatriotische  Gründe 
entscheidend  gewesen,  denn  dass  sie  passende  Objekte  für  diese  Stufe 
des  Zeichnungsunterrichts  bildeten,  das  kann  ich  bei  aller  Anerken- 
nung ihres  antiquarischen  Kunstwertes  nicht  finden.  Die  sämtlichen 
Zeichnungen  sind  in  dem  wünschbaren  grossen  Massstab  ausgeführt, 
einzelnes  ist  allerdings  in  Linien  und  Flächen  unrein,  selbst  flüchtig, 
ohne  dass  es  als  blosse  Skizze  aufträte.  Die  vierte  Ellasse  scheint 
sich  ausschliesslich  mit  der  Theorie  des  Zeichnungsunterrichts  in  der 
Volksschule  und  mit  dem  Wandtafelzeichnen  beschäftigt  zu  haben. 
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Die   Lehrerseminarien  des  Kantons  Zürich  arbeiten  nach  dan 
nämlichen  Lehrplan,  da  ihre  Abiturienten  an  der.  Patentprüfiing  den 
nämlichen  Anforderungen  za  entsprechen  haben.  Man  zeichnet  durch- 
weg nach  Entwürfen  an  der  Wandtafel,  nach  Wandtabellen,  nach 
plastischen  Ornamenten  und  Figuren   in   Gips,  und  schon  Yon  der 
ersten  Klasse  an  finden  perspektivische  Übungen  statt.     Das  &rbige 
Ornament  erfahrt  eingehende  Berücksichtigung.     Der  Lehrgang  d^ 
Seminars  in  Eüsnacht  war  durch  die   sämtUchen  Arbeiten  Ton  je  4 
Schülern  aus  einer  jeden  der  4  Klassen  reprasentirt,   so  dass  über 
denselben  gar  kein  Zweifel  bestehen  konnte.    In   dieser  Anstalt  er- 
halten die  Zöglinge  (der  IQ.  Klasse)  auch  fakultativen  Unterricht  im 
Modelliren.     Die  Arbeiten  dieser   beiden   Seminarien  nahmen  einen 
ähnlichen  Raum  in  Anspruch  wie  diejenigen  der  einzelnen  Eunist- 
schulen,  und  diese  Ähnlichkeit  erstreckte  sich  auch  auf  den  materi- 
ellen Inhalt,  doch  verlegen  sich  die  Seminarien  mehr  auf  die  Pflege 
des  Konturs  und  auf  das  Zeichnen  nach  Ornamenten,   während  das 
Figurenzeichnen  zurücktritt.   Man  strebt  darnach,  die  jungen  Lehrer, 
die  nicht  ausübende  Künstler  und  Kunstindustrielle  werden  sollen, 
vor  allem   aus   zur  Erteilung  des   elementaren  Zeichenunterrichts  in 
der  Volksschule  zu  beßhigen.   Yielleicht  geht  man  in  diesem  Streben 
nur  etwas  zu  weit,   vielleicht  dürfte  man  dem  Zeichnen  nach  der 
Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  noch  etwas  mehr  Aufmerk- 
samkeit  zuwenden,    ohne   dem   Hauptzweck   zu   schaden,    yielleicht 
auch  noch  mehr  landschaftliche  Studien  machen  lassen,  selbstverständ- 
lich nach  der  Natur.    Landschaftliche  oder   architektonische  Modelle 
freilich,  wie  sie  vom  Lehrerinnenseminar  in  Zürich  verwendet  werden, . 
bieten   zwar   die   Annehmlichkeit,   dass    sie   im    Zimmer    gebraucht 
werden  können,  was  wenigstens  in  städtischen  Verhältnissen  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,   allein  sie  können  schon   wegen  ihrer  geringen 
Grösse,  wegen  Beleuchtung  und  Farbe  und   wegen  ihrer  Isolirung 
die  natürlichen  Dinge  nicht   ersetzen  und  geben  leicht  Anlass  zu 
Fehlem  in  Bezug  auf  Wahl  des  Standpunktes,  Lage  des  Horizontes 
u.  dgl.     Diese  Mängel  aber  wirken  nach,   wenn  die  Zöglinge  später 
nach  der  Natur  arbeiten   wollen,   und  sie   entmutigen.    Auf  dieser 
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Stofe  wäre  schon  wesentliches  erreicht,  wenn  blosse  landschaftliche 
Skizzen  aufgenommen  würden.  Überhaupt  scheint  es  mir,  es  sollte 
das  Skizziren  an  allen  hohem  Anstalten  äeissig  geübt  werden, 
schon  um  in  den  jungen  Leuten  den  Mut  wachsen  zu  lassen,  damit 
sie  nicht  vor  dem  Arbeiten  nach  der  Natur  zurückschrecken,  wenn  sie 
die  Bildungsanstalten  yerlassen  haben  und  selbständig  geworden  sind. 


7.  Das  Schreiben. 

(H.  W.) 

Für  den  Schreibunterricht  ist  die  Ausstellung  in  eine  kritische 
Pmode  ge&Uen.  Man  weiss,  welche  Ströme  nicht  tou  Blut,  aber  von 
Tinte  und  Druckerschwärze  in  dem  Kampf  fQr  und  gegen  die  Antiqua 
in  den  letzten  paar  Jahren  vergossen  worden  sind.  Auf  der  einen 
Seite  stehen  Pädagogen,  Erziehungsdirektoren,  Augenärzte,  Physiologen 
wie  Yirchow,  auch,  etwas  verschämt,  die  Buchdrucker,  auf  der  andern 
verschiedene  Eantonsräte,  der  deutsche  Reichskanzler  und  die  all- 
mächtige Gtewohnheit.  Von  der  einen  Seite  wird  bewiesen,  dass  die 
Antiqua  einfacher  und  schöner  und  bestimmter  in  ihren  Formen  ist 
al0  die  Mönchsschrift,  dass  sie  deswegen  auch  leichter  zu  erlernen  ist. 
Da  nun  die  Handhabung  der  Schrift  nicht  das  Ziel  der  Bildung  ist, 
sondern  nur  das  Mittel  zum  Ausdruck  der  GedankeUi  so  ist  diejenige 
Schrift  die  beste,  deren  Technik  (nach  der  Bezeichnungsweise  der 
Zeichner  und  Maler)  die  geringsten  Schwierigkeiten  bietet  und  in 
Folge  davon  am  leichtesten  zu  erlernen  ist.  Je  einfacher  die  Züge 
der  Schrift  sind,  desto  weniger  Kraft  und  Zeit  muss  darauf  verwendet 
werden,  die  Muskeln  zu  ihrer  Herstellung  so  zu  üben,  dass  das 
Schreiben  zu  einer  automatischen  Tätigkeit  wird,  etwa  wie  das  Gehen, 
so  dafls  während  des  Schreibens  und  durch  die  auf  dasselbe  gerichtete 
Aufmerksamkeit  der  Fluss  der  Gedanken  nicht  gehemmt  wird.  Schreiben 
und  Lesen  nehmen  dann  auch  das  Auge  weniger  in  Anspruch  und 
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fnhren  darum  weniger  leicht  zu  jener  Ermüdimg,  deren  Folgen  in 
den  modernen  Augenkrankheiten  nchtbar  werden.  Dass  wiaaenschaft- 
liebe  Werke  schon  lange  und  in  inmier  steigendem  Masse  in  Antiqaa 
gedruckt  werden,  ist  abgesehen  Ton  den  schon  genannten  Gründen 
zum  Teil  auch  dadurch  bedingt,  dass  dieselben  nicht  bloss  an  die 
Bekenner  einer  Sprache,  sondern  an  alle  gebildeten  Völker  gerichtet 
sind,  unter  denen  die  Antiquaschrift  in  ganz  Torwi^endem  Gtebraneh 
ist.  Man  bekommt  oft  genug  von  Franzosen  und  Engländern,  die 
etwas  deutsch  yerstehen,  den  Wunsch  zu  hören,  man  möchte  ihnen 
doch  ja  in  Antiquaschrift  schreiben,  da  ihnen  sonst  das  Verständnis 
des  Geschriebenen  fast  unmöglich  sei.  Für  die  Schweiz  aber  ist  dieser 
umstand  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  weil  unsere  staaüiche 
Existenz  zu  einem  guten  Teil  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  Bekenner 
des  Deutschen,  des  Französischen,  des  Italienischen  und  des  Bomani- 
schen  sich  unter  einander  yerstehen,  sich  einander  verstandlich  machen 
können.  Noch  nie  ist  es  aber  Einem  eingefallen,  von  den  Romanen 
zu  verlangen,  dass  sie  die  Antiquaschrift  au^eben  und  zur  Mönchs- 
schrift übergehen,  weil  man  das  Unsinnige  einer  solchen  Forderang 
allgemein  einsieht,  weil  es  jedem^ann  als  eine  rückschreitende  Ent- 
wicklung erscheinen  würde,  als  ein  Preisgeben  des  Bessern  zu  Gunsten 
des  Schlechtem.  Für  die  Schweiz  also  sprechen  auch  national-poli- 
tische Ghründe  zu  Gunsten  der  Antiqua. 

Auch  von  der  andern  Seite,  von  den  Verteidigern  der  Möndis- 
schrift,  werden  politische  Gründe  ins  Feld  gefuhrt.  Nach  dem  Yo^ 
gang  ihres  Reichskanzlers  halten  manche  Deutsche  den  Verlust  dieser 
Schrift  als  einen  Schaden  für  die  nationale  Entwicklung  und  die 
nationale  Kultur.  Eine  besondere  Schrift  gilt  ihnen  wie  ein  anderes 
Besitztum,  wie  eine  Sicherung  ihrer  Sonderexistenz.  Sie  halten  es 
damit  etwa  wie  wir  mit  unserem  schweizerdeutschen  Idiom,  dessen 
Aufgeben  auch  uns  wie  eine  Schädigung  unserer  staatlichen  Selb- 
ständigkeit erscheinen  würde.  Ferner,  sagt  man,  ist  einmal  das  Volk 
an  die  alte  Schrift  gewöhnt,  das  erkennt  man  schon  daraus,  dass  die 
politischen  Tagesblätter  samt  und  sonders  in  der  alten  Schrift  er- 
scheinen  und  es  nicht  wagen,    zur  Antiqua  überzugehen,    weil  sie 
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foichten,  durch  eine  solche  Neuerung  ihre  Abonnenten  zu  verlieren. 
SoU  nun  die  Schule  das  Odium  auf  sich  nehmen  und  gleichsam  gegen 
den  Willen  der  Eltern  die  Neuerung  einfuhren,  die  Schule,  die  ohne- 
hin genug  Gegner  hat,  die  auf  den  günstigen  Moment  lauem,  in  dem 
de  ihr  Eins  werden  lassen  können  P 

Wir  stehen  mitten  in  diesem  Elampf  der  Meinungen  und  smd 
scheinbar  von  einer  Einigung  weiter  entfernt  als  je,  zumal  sich  mit 
der  Frage  der  Schrift  diejenige  der  Orthographie  komplizirt.  Beide 
sind  in  die  politische  Rüstkammer  angenommen  worden  und  dienen 
etwa  als  Waffen  gegen  einen  aus  andern  Gründen  missbeliebigen 
Staatsmann,  der  sich  der  Neuerung  günstig  gezeigt  hat.  Es  ist  ja 
von  jeher  auch  mit  andern  Neuerungen  so  gegangen.  Überblickt  man 
den  bisherigen  Verlauf  der  Sache,  zumal  auch  die  bezüglichen  Vor- 
gänge in  Österreich  und  Deutschland,  so  scheint  der  Sieg  der  Antiqua 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  und  zwar  keiner  langen  Zeit  zu  sein, 
und  es  ist  deswegen  zu  begrüssen,  dass  wenigstens  einige  kantonale 
Unterrichtsverwaltungen  dem  Beschluss  der  Konferenz  der  deutsch- 
schweizerischen Erziehungsdirektoren  vom  Jahr  1881  gerecht  zu  werden 
suchen,  indem  sie  der  Antiquaschriß  zeitlich  den  Vorrang  por  der 
Frakturschrifi  gewähren,  so  dass  das  Verhältnis,  das  bisher  bestanden 
hat,  umgekehrt  wird  und  die  Elementarschüler  mit  den  leichtem 
Formen  beginnen,  um  später,  nachdem  sie  diese  einigermassen  zu 
beherrschen  in  den  Stand  gesetzt  worden  sind,  zu  den  komplizirteren 
Formen  der  Fraktur  überzugehen.  Man  findet  wohl  überall  da,  wo 
der  Versuch  gemacht  worden  ist,  dass  namentlich  der  Übergang  von 
der  Schreibschrift  zur  Druckschrift  ungemein  leichter  geworden  ist. 
D6W8  aber  die  jüngsten  Schüler  am  meisten  die  Schonung  nötig  haben, 
die  dadurch  gegeben  ist,  kann  vom  pädagogisch-humanitären  Stand- 
punkt aus  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Wie  weit  übrigens  die  Forderungen  der  Hggieine  beim  Schreib- 
unterricht Berücksichtigung  finden,  konnte  aus  der  Ausstellung  nur 
sehr  unvollkommen  erschlossen  werden.  Was  die  Beleuchtung  der 
Schnizimmer  und  die  Konstruktion  der  Schulbänke  betrifft,  das  wird  in 
einem  spätem  Abschnitt  behandelt  werden.     Gerade  beim  Schreib- 
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Unterricht  spielt  z.  B.  die  Neigung  der  Tischplatte  eine  Bolle,  indem 
eine  starke  Neigung  zwar  dem  Auge  angenehm,  aber  für  die  Hand 
gefährlich  ist,  da  sie  zur  Entwicklung  des  Bchreibkampfes  fuhren  soll. 

Unsere  Schulschriften  haben  ziemlich  durchweg  die  reehissehiefe 
Lage,  wie  sich  aus  den  Schreibheften  sowohl  wie  aus  den  Auftatz- 
heften ergibt.  Ob  nun  beini  Schreiben  der  daraus  sich  ergebenden 
Forderung  nachgelebt  werde,  dass  die  Linien  der  Schrabfläche  eine 
schiefe  Stellung  zur  Tischkante  erhalten,  ist  aus  den  Heften  nicht 
zu  ersehen,  und  doch  darf  es  nach  den  Untersuchungen  von  Weber, 
Berlin  und  Rembold  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  es  so  sein 
sollte,  weil  nur  dann  die  Qrundstriche  senkrecht  zur  Verbindungs- 
linie der  beiden  Augen  stehen.  Nur  bei  senkrechter  Schrift  könnte 
die  alte  Forderung  der  Anleitungen  zum  Schreibunterricht,  dass  die 
Schriftlinien  zur  Tischkante  parallel  seien,  nachgelebt  werden.  Zwingt 
man  die  Kinder  bei  schiefer  Schrift  zu  jener  Heftlage,  so  schützen 
die  besten  Schulbänke  nicht  gegen  eine  schiefe,  krumme  und  ungesunde 
Haltung  des  Körpers. 

Weniger  als  früher  scheinen  beim  Schreiben  Hilfslinien,  nament- 
lich komplizirte  Systeme  von  solchen,  verwendet  zu  werden.  Es  ist 
das  als  ein  Fortschritt  zu  begrüssen,  indem  das  Fixiren  dieser  schwachen 
Linien  die  Augen  mehr  anstrengt  als  das  Schreiben  selber  und  auch 
deswegen,  weil  die  Schüler  eher  zur  Selbständigkeit  im  Arbeiten 
kommen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Material:  Schiefertafel,  Papier, 
Bleistift,  Feder  und  Tinte.  OflFenbar  wird  die  Schiefertafel  immer 
mehr  in  die  untern  Erlassen  zurückgedrängt,  ja  bloss  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Schuljahres  (Zürich)  oder  auch  gar  nicht 
mehr  gebraucht  und  damit  eine  starke  Veranlassung  zur  Überan- 
strengung der  Augen  beseitigt.  Auch  die  Reinlichkeit  und  die  Sorg- 
falt der  Schüler  beim  Arbeiten  gewinnen  dabei,  weil  begangene  Fehler 
nicht  mehr  so  leicht  verdeckt  werden  können  wie  beim  Gebrauch  von 
Schiefertafel  und  Griffel.  Der  allgemeinen  Durchführung  der  Mass- 
regel steht  teils  die  Angewöhnung  der  Lehrer  an  das  alte  Material, 
teils  der  Kostenpunkt  entgegen.  Der  letztere  ist  aber  dann  nicht  mehr 
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entscheidend,  wenn  das  Material  von  Staat  oder  Gemeinde  im  Grossen 
angeschaflFt  wird;  and  imter  den  Lehrern  findet  sich  bereits  eine 
grosse  Zahl  solcher,  welche  konsequent  und  mit  dem  besten  Erfolg 
von  Anfang  an  mit  Feder  und  Tinte  schreiben  lassen.  Es  geht  das 
jetzt  auch  deswegen  ungleich  leichter  als  firüher,  weil  die  Erfindung 
der  Stahlfeder  das  langweilige  und  zeitraubende  Federspitzen  unnötig 
gemacht  hat.  Hie  und  da  wird  statt  der  Feder  der  Bleistiß  ver- 
wendet. Es  ist  das  nicht  zu  empfehlen,  weil  der  Stift  bis  zu  einem 
gewissen  GFrad  an  den  nämlichen  Fehlem  leidet  wie  der  Griffel  — 
eine  Schrift,  die  sich  vom  Grund  wenig  abhebt,  und  ein  leichtes 
Stampf-  und  Schmierigwerden. 

In  Bezug  auf  die  Anschaffung  der  MatericUien  verföhrt  man  in 
der  Stadt  Zürich  folgendermassen : 

Die  Schulverwaltung  schafft  das  gesammte  Material  an.  Für 
jedes  Schulhaus  ist  ein  Lehrer  dazu  bestimmt,  das  Material  f&r  diese 
Schule  zu  beziehen  und  an  die  einzelnen  Lehrer  des  Hauses  zu  ver- 
teilen. Das  Papier  für  den  Zeichnungsunterricht  der  Sekundärschule 
besorgt  der  Fachlehrer,  den  Stoff  für  die  weiblichen  Arbeiten  die 
Qoastorin  der  weiblichen  Yorsteherschaft.  Als  Entschädigung  für  diese 
Dinge  haben  die  Schüler  jedes  Jahr  nachstehende  Vergütungen  zu 
leisten : 


Primarschule:             Klasse  I 

Fr.    1.  - 

,     n  und  m 

,     2.  - 

,      IV- 

-VI  je 

,     4.  - 

Für  das  Material,  das  im  weiblichen  Arbeitsunterricht  zi 

Wendung  kam,  sind  zu  bezahlen: 

in  Klasse  I 

Fr.  -.  75 

«    n 

n         • 

r,          III 

,  1.  - 

,      IV 

„     2.  30 

„      V 

,     2.  40 

,      VI 

,     1.  90 
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Sekundärschule: 

Knaben.    Handzeichnen : 

Klasse  I-Il 

Fr. 

2.  60 

„          Techn.  Zeichnen 

• 

n 

n 

? 

1.  70 

U                            »                         J> 

» 

TTT 

2.  40 

Mädchen.  Zeichnen: 

» 

I— n 

2.  40 

1»                                  TJ 

1) 

m  und  IV 

3.  20 

jf          ArbeitsstofF: 

n 

I 

2.  10 

»                 » 

a 

II 

4.  20 

»                       n 

» 

m 

1.  30 

Verschiedene  Erziehungsdirektionen  hatten  Wändtabellen  für  den 
Schreibunterricht  und  Schreibhefte  ausgestellt:  Zürich^  Bern,  LuzerHj 
Solothum,  Baselstadt,  Tessin,  Wallis^  Neuenburg.  Femer  lagen  solche 
Lehrmittel  auf  von  Ganter  —  Genf,  Korrodi  —  Zürich,  Hübscher  — 
Murten,  Lippe  —  Basel,  Nizzola  —  Lugano. 

Mit  Schülerarbeiten  waren  eine  bedeutende  Zahl  von  Schulen 
eingerückt:  Zürich  (Stadt)  mit  einer  vollständigen,  systematisch  ge- 
ordneten  und  schön  arrangirten  Sammlung  mit  vielen  recht  guten 
Arbeiten,  Winterthur,  Uster,  Buchs,  Uelikon-Stäfa,  Wald,  Übungs- 
schule in  Küsnacht,  St.  Gallen,  Kappel,  Wyl,  Bundt-Wattwyl,  Rhein- 
eck, Oberuzwyl,  Schlatt-Lichtensteig,  Luzem,  Locle,  St.  Sulpice, 
Fleurier. 

In  St.  Gallen  (Stadt)  sindj'die  Schriftformen  durch  alle  Stufen 
der  Primär-  und  Realschule  hindurch  dieselben.  Sie  sind  von  der 
Lehrerschaft  vereinbart  und  in  einer  besondem  „Anleitung  zum  Unter- 
richt im  Schönschreiben  von  J.  Schneebeli''  begründet  und  dargesteUt 
Wie  bilUg  erstrebt  man  eine  geläufige  und  leserliche  Schrift,  und 
nach  den  ausgestellten  Arbeiten  wird  durch  die  angewendete  Methode 
dieses  Ziel  auch  erreicht. 

Da  und  dort  hätte  man  wünschen  mögen,  es  wäre  die  Schrift 
etwas  kleiner  ausgeführt  worden,  weil  grosse  Buchstaben  den  kleinen 
Schülern  besondere  Mühe  machen,  oder  man  hätte  die  Anzüge  und 
die  Auszüge  an  den  Buchstaben  weggelassen  oder  wenigstens  reduzirt, 
weil  sie  bei  etwas   schwerfälliger  Ausführung  das  ganze  Schrifä>ild 
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stören,  oder  es  wären  einfachere  Formen  für  die  Buchstaben  gewählt 
worden,  ohne  unnötige  Verkrümmungen  und  Schnörkel.  Aber  im 
Ganzen  konnte  man  sich  mit  den  Leistungen  befriedigen,  namentlich 
wenn  man  nooh  die  Aufsatzhefte  zur  Yergleichung  herbeizog. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  ein  Schreibkurs,  der 
an  der  Gewerbeschule  Zürich  gegeben  worden  ist.  24  Schüler  von 
15 — 35  Jahren  haben  es  durch  Teilnahme  an  diesem  Kurs,  der  an 
36  Abenden  gegeben  wurde,  zu  recht  auffallenden  Fortschritten  gebracht. 


Anhang. 
Die  Stenographie. 

Wir  leben  in  einem  redereichen,  lese  wütigen  und  tintenkleck- 
senden Jahrhundert.  Unzählbar  sind  die  belehrenden  Vorträge,  uner- 
gründlich der  Bedestrom,  der  sich  von  den  Parlamenten  aus  über 
alles  Volk,  von  den  Kathedern  aus  über  die  studirende  Jugend  und 
von  den  Ejinzeln  aus  über  die  Gläubigen  ergiesst. 

Diese  Beden  aber  sind  gewöhnlich  „Meisterwerke^,  ja  es  sind 
sogar  y,TeLten*^j  sie  müssen  durch  die  Schrift  davor  bewahrt  werden, 
nur  in  den  Wind  gesprochen  zu  sein.  Nun  kann  man  mit  der  gewöhn- 
lichen Schrift  wohl  dem  Gedankengang  des  Bedners  im  Ganzen  folgen, 
aber  manche  feine  Wendung,  manches  kleine  Detail  geht  dabei  ver- 
loren, und  man  kommt  nicht  recht  zum  Bewusstsein,  dass  man  ge- 
trost nach  Hause  tragen  könne,  was  man  schwarz  auf  weiss  besitzt. 
Da  tritt  nun  die  Schnellschrift  in  die  Lücke,  sie  erlaubt  die  wörtliche 
Wiedergabe  des  Gesprochenen.  Ihr  Studium  hat  auch  an  sich  schon 
einen  gewissen  Beiz,  da  sie  mit  grosser  Konsequenz  in  wenigen 
Zeichen  die  Mittel  findet,  alle  Laute  und  Lautverbindungen  der  mensch- 
lichen Stimme  zu  fixiren,  und  das  mit  genügender  Schnelligkeit,  dass 
die  schreibende  Hand  dem  sprechenden  Munde  zu  folgen  vermag. 
Wo  die  Schüler  einer  Anstalt  die  Kunst  verstehen,  wie  es  an  einzelnen 
hohem  Anstalten  der  Schweiz  der  Fall  ist,  da  macht  die  Stenographie 
das  lähmende  Diktiren  unnötig  und  ermöglicht  es  dem  Lehrer,  frei 
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und  ohne  Rücksicht  darauf  zu  entwickeln,  ob  die  Schüler  sidi  aach 
alles  gehörig  notiren  können.  Die  Schüler  haben  Zeit,  yorgewiesene 
Gegenstände,  Experimente  und  ähnliches  sich  gehörig  anzusehen, 
ohne  dass  sie  fürchten  müssen,  darüber  den  Zusammenhang  zu  verlieren. 

Das  Stenographiren  kann  freilich  auch  schlechte  Folgen  haben, 
wenn  nämlich  der  Lehrer  meint,  drauf  los  doziren  zu  können;  denn 
daraus,  dass  die  Hand  der  Rede  gefolgt  ist,  folgt  keineswegs,  dass 
es  auch  der  Kopf  hat  tun  können.  Dann  entsteht  ein  leeres,  mecha^ 
nisches  Wortwesen,  und  es  bleibt  dem  Stenographirenden  nicht  viel 
andres  übrig  als  das  Auswendiglernen.  Wenn  man  dagegen  mit  der 
Hand  nicht  folgen  kann,  dann  strengt  man  vielleicht  um  so  mehr 
den  Kopf  an,  um  den  Sinn  der  Rede  aufzufassen,  man  skizzirt  die- 
selbe gleichsam  für  sich  und  man  merkt  sich  dabei  die  springenden 
Punkte,  die  wesentlichen  Gedanken,  weil  man  sie  sich  merken  mosa, 
soll  man  anders  nicht  vollständig  den  Faden  verlieren. 

Wenn  der  Zeitungsreferent  auf  einem  andern  politischen  Boden 
steht  als  der  Redner,  dessen  Gedankengang  er  fixiren  sollte,  so  ist 
alle  Aussicht  vorhanden,  dass  seine  Subjektivität  hineinspielt,  ond 
dass  die  gedruckte  Rede  kein  getreues  Abbild  ist  der  gesprochenen. 
Wenn  dagegen  die  nämliche  Rede  von  dem  Stenographen  festgehalten 
wird,  der  seine  Kunst  bis  zur  automatischen  Fertigkeit  entwickelt  hat, 
80  ist  er  nur  wie  der  photographische  Apparat,  der  em  in  allen  Teilen 
(mit  Ausnahme  der  Farbe  —  des  Tonfisdles)  getreues  Bild  des  Gegen- 
standes entwirft  und  fixirt.  Das  ist  nun  gut  für  den  Mann  der 
Geschichte  und  für  den  Zeitungsleser  vom  Beruf,  weniger  aber  für 
den,  der  gern  mit  der  Quintessenz  der  Rede  vorlieb  nähme,  weil  er 
furchtet,  das  Vielerlei,  das  auf  ihn  von  allen  Seiten  einstürmt,  dodi 
nicht  geistig  bewältigen  zu  können.  Nicht  immer  ist  auch  eine  Bede 
angenehm  zu  lesen,  wenn  sie  angenehm  war  zu  hören. 

Kurz,  die  Stenographie  hat  wie  jedes  Ding  ihre  Wirkungssphäre, 
über  die  sie  nicht  hinausgreifen  darf,  ohne  Widerstand  zu  finden  oder 
zu  schaden.  Daran  vollends  wird  kein  ernsthafter  Pädagog  denken,  dass 
sie  in  der  Schule  die  gewöhnliche  Buchstabenschrift;  verdrängen  werde, 
wie  es  etwa  übereifrige  Apostel  der  Schnellschrift  ausgesprochen  haben. 
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Für  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Stenographie  ist  es  fatal, 
dass  mehrerlei  Systeme  existiren,  die  einander  als  feindliche  Brüder 
gegenüberstehen  und  sich  gegenseitig  den  Boden  abzuringen  suchen, 
wie  die  katholischen  Missionäre  den  protestantischen  die  Seelen  abjagen. 
Die  meisten  Anhänger  zählt  in  der  Schweiz  die  Stohe^sche  Schule, 
und  diese  hat  sich  an  der  Ausstellung  beteiligt  und  sich  Tiele  Mühe 
gegeben,  sich  recht  zu  beteiligen,  um  auf  das  Publikum  einen  guten 
Eindruck  zu  machen,  wie  es  die  andern  Aussteller  auch  getan  haben, 
und  wozu  ja  die  Ausstellungen  da  sind. 

Zu  diesen  Agitationsmitteln  gehörten  zunächst  eine  Anzahl  Bilder 
vm  bekannten  Stenographen.  Wenn  eine  Sache  durch  Männer  yer- 
treten  wird,  denen  bereit?  die  Ehre  zu  Teil  geworden  ist,  durch  die 
Kunst  Terewigt  zu  werden,  so  hat  sie  schon  dadurch  einigermassen 
die  Gunst  des  Publikums  fuir  sich  gewonnen.  Nicht  umsonst  lassen 
die  Professoren  in  den  Universitätsstädten  ihre  Fhotogn^hien  in  den 
Eunstläden  und  Buchhandlungen  zur  Schau  ausstellen. 

Dann  war  eine  Karte  über  die  Verbreitung  der  Stolz^schen 
Stenographie  in  der  Schweiz  angebracht.  Es  wäre  besser  gewesen, 
wenn  der  Terschiedene  Grad  der  Stenographendichtigkeit  nicht  durch 
Yerschiedene  Farbentöne,  sondern  durch  ungleichen  Grad  der  Sättigung 
der  nämlichen  Farbe  ausgedrückt  worden  wäre.  Das  letztere  ist 
anschaulich,  jenes  erstere  veranlasst  nur  eine  unfruchtbare  Gedächtnis- 
arbeit. Femer  waren  stenographische  Abschriften  von  Göthes  Faust 
(von  E.  Koller)  und  von  Mirza  Scha£Fy  (von  E.  Wirz)  von  bestechend 
zierlicher  Ausfahrung  aufgelegt,  ebenso  einige  stenographische  Manu- 
skripte zur  Geschichte  der  Schnellschrift.  Selbstverständlich  fehlten 
auch  die  drei  in  der  Schweiz  erschienenen  stenographischen  Zeit- 
schriften, sowie  die  von  schweizerischen  Autoren  und  in  der  Schweiz 
herausgegebenen  Lehrmittel  der  Stenographie  nicht;  denn  das  muss 
anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass  die  stenographische  Aus- 
stellung im  Gegensatz  zu  einigen  andern  Abteilungen  der  Gruppe  80 
nur  schweizerische  Produkte  enthielt 
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8.  Das  Singen. 

(Ed.  Scbönskberoer.) 

In  den  Lehrplänen  der  Volksschule  unsers  Landes  nimmt  der 
Gesangunterricht  scheinbar  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein, 
indem  er  unter  die  sog.  „  Nebenfächer^  rangirt  ist,  denen  überall  eine 
geringe  Zahl  yon  Unterrichtsstunden  zugewiesen  wird. 

Man  würde  irren,  wollte  man  aus  diesem  Umstände  etwa  den 
Bchluss  ziehen,  es  werde  der  Pflege  des  Gesanges  wenig  Aufinerksam* 
keit  geschenkt  und  das  Volk  setze  wenig  Wert  auf  diese  Disziplin. 
Es  ist  yielmehr  tatsächlich  das  Singen  die  populärste  Kunst,  und  die 
Schule  hat  durch  die  Förderung  derselben  schon  Manchen  zum  Freund 
gewonnen,  der  ihr  sonst  nicht  wohlgesinnt  war.  Yielorts  hält  man  sich 
sogar  noch  an  das  Lutherische  Wort:  „Den  Schulmeister,  der  nicht 
singen  kann,  schau  ich  nicht  an^,  und  es  gilt  als  nahezu  Belb8tYe^ 
standlich,  dass  der  Lehrer  auch  die  Leitung  der  Qesangrereine  übe^ 
nehme,  indem  diese  Tätigkeit  zum  Lehramt  gehöre.  In  Stadt  und 
Land  werden  die  verschiedenen  Formen  des  Chorgesanges  so  eifrig 
gepflegt,  wie  kaum  in  einem  zweiten  Lande  der  Welt,  und  der  Musik- 
kritiker Dr.  Hanslick  nennt  die  Schweiz  darum  auch  die  „fleissigste 
Werkstätte  des  Chorsingens''. 

Gewiss  ist  diese  Tatsache  schon  deshalb  sehr  erfreulich,  weil  sie 
zeigt,  dass  die  gewöhnlich  als  allzu  nüchtern  und  realpolitisch  taxirteo 
Schweizer  auch  ein  rein  ideales  Gebiet  zu  bebauen  verstehen. 

Im  Zeitraum  der  letzten  50  Jahre  ist  unser  Gesangwesen  zu 
besonders  hoher  Blüte  gediehen,  und  es  hat  sich  damit  die  Absicht 
des  Sängervaters  Nägeli,  welche  dahin  ging,  „ein  singendes  Volk' 
zu  erziehen,  zu  einem  schönen  Teil  erfüllt.  Sein  Fundamentalsatz, 
^die  Beteiligung  an  der  Eunst  herauszuführen  aus  den  engen  Kreisen 
der  Gebildeten  und  dieselbe  durch  Ausbreitung  in  den  weitesten 
Schichten  der  Nation  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen^,  wurde  und 
wird   heute  noch   allerdings  von  Künstlern  selbst  —  wie  sie  sagen. 
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im  Interesse  der  Kunst  —  beanstandet.  So  behauptet  Prof.  Störk, 
unser  Schul«  und  Chorgesang  ruinire  die  Stimmen  und  sei  u.  A.  die 
Ursache,  ^dass  die  Schweiz  so  wenig  vorragende  Solosänger  liefere.  * 

Solche  Anklagen  hätten  ihre  Berechtigung,  wenn  unser  Schul- 
und  Yereinsgesang  bloss  ein  leerer  Schall  wäre,  und  wenn  ihm  eine 
nachhaltige  erzieherische  Wirkung  auf  das  Herz  und  Gemüt  des 
Yolkes  abgesprochen  werden  könnte.  Die  Hebung  der  sittlichen  Kraft 
der  Nation  müsste  uns  unter  allen  umständen  mehr  gelten  als  die 
Forderung  der  reinen  Kunstinteressen«  Und  wer  wollte  nun  bestreiten, 
dass  der  schweizerische  Yolksgesang  des  letzten  Halbjahrhunderts 
nicht  ein  gut  Stück  sittigenden  Einfluss  auf  alle  Schichten  des  Yolkes 
ausgeübt  und  dass  er  namentlich  auch  die  Liebe  zum  Yaterland  in 
hohem  Masse  gefördert  habe?  Wir  dürfen  aber  noch  weiter  gehen 
und  konstatiren,  dass  dieser  Gesang  auch  mehr  und  mehr  den  An- 
forderungen der  Kunst  gerecht  geworden,  seit  der  Gesangunterricht 
m  Schule  und  Yerein  nach  bestimmter  Methode  erteilt  wird.  Diese 
Methode  ist  von  tüchtigen  Musikern  und  Schulmännern  in  einer  Weise 
ausgebildet  und  von  den  kleinen  und  grossen  Sängerleuten  in  einer 
Art  durchgefahrt  worden,  dass  sowohl  der  Schul-  als  der  Yereinsgesang 
an  Prüfungen  und  Sängerfesten  in  den  letzten  Dezennien  Triumphe 
feierten,  wie  sie  schöner  der  „ächten  Kunst''  noch  selten  zu  Teil 
geworden. 

Wenn  wir  auf  diese  Tatsache  mit  einiger  Genugtuung  hinweisen, 
so  wollen  wir  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  irgendwo  das  Beste  schon 
erreicht  sei,  oder  auch  nur,  dass  überall  der  rechte  Weg  eingeschlagen 
werde.  Geisttötender  Mechanismus  und  Schlendrian  machen  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete  oft  über  Gebühr  breit,  und  in  Zeiten  der 
Stagnation  des  geistigen  Lebens  im  Yolke  geht  auch  gewöhnlich  die 
fuir  die  Förderung  des  Gesangwesens  unbedingt  nötige  Begeisterung 
verloren. 

Einem  gleichmässigen  und  durchgreifenden  Fortschritt  in  der 
Behandlung  dieses  Unterrichtsfaches  stund  und  steht  auch  gegenwärtig 
die  Souveränität  der  25  Erziehungsdirektionen  hindernd  im  Wege, 
und  in  der  Tat  zeigt  sich,   dass  da  und  dort  in  den  Kantonen  das 


350  Die  Volksschule. 

Singon  der  Volksschule  eine  sehr  bescheidene  Stellung  einnimmt  und 
offenbar  nebensächlich  behandelt  wird.  Leider  wird  es  kaum  möglich 
sein,  bei  den  Rekrutenprüfungen  die  Ergebnisse  dieses  Unterrichts- 
Zweiges  zu  kontroliren  (eine  bloss  theoretische  Prüfung  hfttte  wenig 
Wert)  —  und  damit,  wie  in  den  übrigen  F&chem,  gelegentlich  einen 
gewissen  Wetteifer  in  den  Kantonen  zu  wecken;  und  die  freiwillige 
Einigung  mehrerer  Eantone  auf  dieselben  Programme  und  Lehrmittel 
wird  auch  auf  diesem  Felde  nicht  so  bald  zu  Stande  kommen. 

Auch  in  der  Pflege  des  Qesanges  der  Erwachsenen  leisten  einzahle 
Kantone,  im  Verhältnis  zu  den  übrigen,  sehr  wenig;  es  sind  dies 
besonders  einige  Gebirgskantone,  in  denen  übrigens  schon  aus  äussern 
Gründen  die  Bildung  yon  Gesangvereinen  erschwert  ist. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  nun  versuchen,  eine  kurze  Über- 
sicht dessen  zu  geben,  was  an  der  Schulausstellung  auf  unserem 
Gebiete  zur  Anschauung  gebracht  wurde.  Ein  irgendwie  vollständiges 
Bild  der  bezüglichen  Tätigkeit  in  den  Kantonen  werden  diese  Skizzen 
nicht  zu  bieten  vermögen,  da  eben  auch  die  Ausstellung  sehr  lücken- 
haft aussah. 

Gesang  der  Primarschule. 
A.  Lehrpläne. 

L  Zürich,    (Lehrplan  von  1861.*) 

Die  Primarschule  besteht  aus  3  Stufen :  einer  sechsklassigen  All- 
tags-, einer  dreiklassigen  Ergänzungsschule  und  einer  Singschule. 

AUtagsschule.   L  Klasse  hat  noch  keinen  Gesangunterricht. 

IL  Klasse.    Gehörsingen  im  Umfang  von  4  Tönen  und  Liedchen. 

///.  Klasse.  Gehörsingen  im  Umfang  von  6  Tönen  und  Über- 
gang zur  Tonbezeichnung.  Taktübungen  im  2.  und  3.  Takt  und 
Treff&bungen.    Anwendung  in  Liedchen.    Tonschrift  auf  3  Linien. 


*)  Die  seit  2  Jahren  obligatorischen  Lehrmittel  stehen  mit  der  im  Lehrplan 
angedeuteten  Methode  nicht  mehr  im  Einkling. 
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IV.  Klasse.  Qehör-  und  Leseübungen  im  Umfange  der  ganzen 
Tonleiter.  EinfuhniDg  des  fünflinigen  Notensystems  mit  dem  Haupt- 
toa  auf  der  ersten  Linie.    Einstimmige  Lieder. 

F.  Klasse.  Erweiterung  der  Tonleiter  nach  oben  und  unten. 
Einführung  des  Violinschlüssels.    Zweistimmige  Lieder. 

VL  Klasse.  Einführung  der  Tonnamen.  Übung  der  einfachsten 
zufälligen  Töne;  Ableitung  einiger  Durtonarten  von  der  C-Tonart. 
Bezeichnung  des  Haupttones  durch  eine  fette  Linie  oder  einen  Custos, 
nachher  Einfuhrung  der  gewöhnlichen  Yorzeichnung.  Zweistimmige 
Lieder. 

Ergänzungsschule.  Kenntnis  der  gewöhnlichsten  Durtonarten  und 
Einübung  von  Liedern  (zwei-  und  dreistimmig)  auch  in  Moll. 

Singschule.  Einübung  von  Chorälen  und  YeryoUkommnung  im 
Figuralgesang. 

Unterrichtszeit:  In  den  2  ersten  Schuljahren  1  Stunde,  in  den 
3  folgenden  2  Stunden  und  in  der  Erganzungs-  und  Singschule  1  Stunde 
per  Woche. 

2.  Berti.    9  Schuljahre. 

Der  obligatorische  Normalplan  gibt  genaue  Vorschriften  über  den 
in  jeder  Klasse  abzuwickelnden  Lehrstoff,  indem  er  sich  eng  an  die 
Methode  und  die  Lehrmittel  von  J.  R.  Weber  anlehnt.  Danach  er- 
halten die  einzelnen  Schulstufen  folgende  Pensen.  • 

1.  Stufe.  (1.  bis  3.  Schuljahr.)  AUmälige  Auffassung  der  6  ersten 
Tone  der  Tonleiter.  Einübung  von  Liedchen  im  gewonnenen  umfang. 
Übimgen  im  2-,  3-  und  4-Takt.  Gegen  das  Ende  des  3.  Jahres  erste 
Tonschrift  und  hierauf  Übergang  zum  Schulgesangbuch. 

2.  Stufe.  (4.  und  5.  Schuljahr.)  Alhnälige  Einübung  der  ganzen 
Tonleiter,  gesungen  in  verschiedenen  Tempi.  Singstoff:  die  Lieder 
des  Schulgesangbuohes. 

3.  Stufe.  (6.  bis  9.  Schuljahr.)  Erweiterung  des  Tonumfangs  bis 
ins  obere /a.  Die  notwendigsten  rhytmischen  und  melodischen  Übungen. 
Schlüssel  und  Vorzeichnung.    Anwendung  in  Liedern. 
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Im  Lehrmittel  werden  fOr  die  2.  mid  3.  Stufe  12  Lieder  zum 
Auswendiglernen  bezeichnet.  Diese  sind  in  allen  Schulen  genau  ein- 
zuüben. Von  der  2.  Stufe  an  ist  der  Choral  möglichst  zu  bernclr- 
sichtigen. 

Auf  allen  Stufen  ist  das  aufgefasste  Tonmaterial  zu  StintmbüdungB' 
Übungen  und  namentlich  zum  freien  Liedersang  zu  verwenden.  Bd 
letzterem  ist  auf  gute  Artikulation,  reine  Tonbildung,  deutliche  und 
lautrichtige  Aussprache,  Verständnis  des  Textes  und  edlen  Yortrag 
hinzuwirken. 

Die  wöchentliche  Unterrichtszeit  betragt  auf  allen  Stufen  1  Stunde 
im  Sommer-  und  2  Stunden  im  Winterhalbjahr. 

3.  Lmem.    7  Schuljahre« 

In  der  L  und  11.  Klasse  ist  ausschliesslich  nach  dem  Gehör  und 
hauptsachlich  im  Chor,  weniger  einzeln  singen  zu  lassen. 

Ein  Cyklus  von  Liedern  ist  durch  ßeissiges  Üben  und  Bepetiren 
zum  Eigentum  der  Klasse  zu  machen.  10  Volkslieder  werden  speziell 
bezeichnet 

Das  Theoretische  ist  mit  gründlicher  Einübung  auf  das  Not- 
wendigste zur  beschränken.  Femer  wird  gewünscht,  dass  yon  der 
m.  Klasse  an  Notirübungen  gemacht  werden. 

Im  Übrigen  lauten  die  wesentlichen  Vorschriften: 

I.  Klasse«  Singen  im  Umfang  von  5  Tönen.  Zweitakt  mit  Ein- 
heiten. 

II.  Klasse.    6.  Töne.   Taktiren.    SpieUieder. 

III.  Klasse.  Rhytmische  Messen  im  3-  und  4-Takt.  Leseübungen. 
Qehörübungen  im  Chor.    Tonunterscheidungsübungen.    Trefiubungen. 

IV.  Klasse.  Durchfährung  der  Tonleiter  in  Gehör-,  TreflF-,  Ton- 
unterscheidungs-  und  Leseübungen.  Geschärfterer  Rhytmus.  2-,  3- 
und  4-Takt.    1-  und  2-stimmige  Lieder. 

V.  Klasse.  Gehörübungen  über  die  zufalligen  Tön^.  Leseübungen 
über  die  Transpositionen.  Singen  in  allen  Haupttonstellungen.  Die 
Tonbildungsübungen  treten  in  den  Vordergrund. 
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YI.  Klasse.  Tonbildungsübungen,  Tonunterscheidungs-  und  Treff- 
übungen  über  die  zufälligen  Töne.  Absolute  Benennung.  Schlüssel 
und  Yorzeichnung.  Leseübungen  und  Tonleiterbildung  nach  dem  ab- 
soluten System. 

VIT.  Klasse.  Das  Pensum  der  YI.  Klasse.  Dazu  2-  und  3- 
stimmige  Gesänge.  Elementar-Musiklehre.  Kenntnis  der  verschiedenen 
Stimmen.  Wiederholung  und  Fortsetzung  der  G^esangübungen  in  der 
Fortbildungsschule. 

Stundenzahl:  1  Stunde  im  Sommer-  und  2  Stunden  im  Winter- 
halbjahr. 

4.  Uri.    6  Schuljahre. 

I.  und  IL  Klasse.  ZusammenstimmeUi  die  ersten  5  Töne  und 
etwa  ein  Liedchen. 

m.  und  lY.  Klasse.   Die  Tonleiter  und  etwa  ein  Liedohen. 
Y.  und  YI.  Klasse.  Fleissige  Übung  der  Tonleiter.  Einige  Lieder. 

5.  Nidwaiden.    6  Schuljahre. 

I.  und  II.  Klasse.  Nachsingen  der  ersten  6  Töne  und  Einüben 
kleiner  Liedohen  in  diesem  Tonraum  aus  dem  Gehör. 

m.  Klasse.  Gute,  leichte  Lieder  nach  dem  Nidwaldner  und 
Luzemer  Liederbuch  für  Kirche  und  Schule. 

lY.  Klasse.  Bhytmische  Messen  mit  2-  und  3-Takt.  Treff-  und 
Tonunterscheidungsübungen  im  bisherigen  Tonumfiemg  und  auch  durch 
die  ganze  Tonleiter.  Einübung  von  Liedern  in  diesem  Um&ng.  An- 
fang des  zweistimmigen  Gesanges. 

Y.  und  YI.  Klasse.   Einübung  mehrstimmiger  Lieder. 

6.  Schwyz.   6  Schuljahre. 

1.  und  2.  Kurs.  Singen  leichter  einstimmiger  Lieder  zur  Übung 
des  Gehörsingens. 

3.  und  4.  Kurs.  Fortgesetzte  Übung.  Kenntnis  der  Noten  und 
des  YiolinschlüsselSy  der  Pausen  und  des  Taktes. 

Shytmisohe  Übungen  innerhalb  einer  Oktav. 

23 
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5.  und  6.  Kurs.  Wiederholungen.  Erklaning  der  gewöhnlichaten 
musikalischen  Zeichen.   Einübung  zweistimmiger  Lieder. 

7.  Olarus.    8  Schuljahre. 

1.  bis  3.  Schuljahr.  Einübung  leichter  Einderlieder  nach  dem 
Gtehör. 

4.  und  5.  Schuljahr.  Einfuhrung  in  die  Notensdirift.  Erklämog 
des  Notensystems  und  des  Schlüssels.  Kenntnis  der  Noten  nach  Länge 
und  Kürze.   Anwendung  in  ein-  und  zweistimmigen  Liedern. 

6.  und  7.  Schuljahr.  Wiederholung.  Erklärung  der  yerschiedenen 
musikalischen  Zeichen.  Oanze  und  halbe  Töne.  Zweistimmige  Lieder 
mit  Berücksichtigung  eines  richtigen  dynamischen  Vortrages. 

8.  Schuljahr.  Ergänzungsschule.  Choräle  und  FiguraUieder^  zwei- 
und  dreistimmig. 

8.  Zug. 

I.  Klasse.  Gehörübungen  im  üm&ng  von  6  Tönen  (do,  re,  mi, 
fa,  sol,  la)  und  mit  Text  im  Zweitakt. 

II.  Klasse.  Gehörübungen  im  Dreitakt.  Taktiren  zu  den  aus- 
wendig gelernten  Liedern.  Tonunterscheidungs-  und  TrefiPubungen  über 
2,  3  und  mehr  Töne. 

ni.  Klasse.  Gehörübungen  im  Drei-  und  Yiertakt.  Um&ng 
6  Töne  in  Dur  und  Moll,  in  verschiedenen  Tonlagen. 

Tonunterscheidungs-  und  Treffubungen  über  die  Gehörübungen 
des  ersten  und  zweiten  Jahres  und  die  Mollübungen  des  dritten  Jahres. 
Leseübungen.    Taktiren. 

IV.  Klasse.  Gehörübungen,  Tonunterscheidungs-  und  Treffubungen 
über  die  Tonleiter.  Leseübungen  über  die  zwei  ersten  Tonkreise; 
dann  die  Tonleiter  in  Dur  und  Moll.  Haupttonsitz  auf  der  ersten 
Linie.  Geschärfter  Rhytmus  und  Anwendung  des  Zwei-,  Drei-,  Vier- 
und  Sechstaktes.  Erklärung  der  Tonleiter,  der  Ganz-  und  Halbton- 
fortschritte. 

V.  Klasse.  Gehörübungen  über  die  zufalligen  Töne.  Tonunter- 
scheidungs- und  Treffubungen  über  die  Tonleiter.   Leseübungen  über 
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die  Transpositionen  in  Dur  und  Moll,  ohne  zafallige  Töne.    Ton- 
bildungaübungen. 

VI.  Klasse.  Tonbildungsübungen.  Tonunterscbeidongs-  und  Treff- 
übungen über  die  zufalligen  Töne.  Einfuhrung  der  absoluten  Be- 
nennung.  Schlüssel  und  Vorzeichen. 

9.  Freiburg.   8  Schuljahre. 

I.  und  n.  Klasse.  (4  halbe  Stunden  wöchentlich.)  Weckung  des 
Taktsinnes  durch  Zahlen  und  Taktschlagen.  Gehör-  und  Treffubungen 
im  Um&ng  tou  5  bis  6  Tönen  nach  Weber,  I. 

ni.  und  lY.  Klasse.  (2  Stunden.)  Übungen  im  Weber'schen 
Gesangbuch  für  die  erste  Schulstufe  Ton  §  10  an,  im  2.  Weber  bis 
§  7.    Einige  leichte  Choräle*   Leichtere  zweistimmige  Liedchen. 

V.  und  VI.  Klasse.  (2  Stunden.)  Gehör-,  Treff-  und  Unter- 
Scheidungsübungen  im  2.  Heft  von  Weber  bis  §  39.  Einübung  tou 
leichtem  Figuralliedern  und  Chorälen. 

Vn.  und  VIIT.  Klasse.  (2  Stunden.)  Kenntnis  der  Notenschrift 
mit  verschiedenen  Vorzeichen.  Übung  des  Transponirens.  Übung  von 
dreistimmigen  Figural-  und  Chorgesängen  im  ganzen  und  halben 
Tonschritt 

(Der  Lehrplan  der  Stadt  Harten  n%  analog  demjenigen  des  Kantons  Bern 
eingeriobtet) 

10.  Solothum.    8  Schuljahre. 

L — IV.  Klasse.  Oehorübungen  und  wenigstens  10  einfache  Lieder. 
Grundtonleiter. 

V.  und  VI.  Klasse.  Gehörsingen.  Wiederholung  des  früher  Ge- 
lernten und  Einübung  von  wenigstens  10  ein-  und  zweistimmigen 
Idedem.   Kenntnis  der  Notenzeichen  und  des  Violinschlüssels. 

vn.  und  VIII.  Klasse.  Kenntnis  der  Durtonleiter  im  allgemeinen, 
der  einfachsten  Durtonarten  und  Dreiklänge,  des  Taktes.  Einübung 
von  wenigstens  12  zweistimmigen  Liedern. 
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11.  Schaffhausen.    8  Schuljahre. 

I.  und  II.  Klasse.    Gehörsingen;  leichte  Lieder. 

ni.  Klasse.  Notenbezeichnung.  Zahlen  oder  Solmisatioiu  Relative 
Tonbenennung.  Einübung  der  5  ersten  Töne  und  des  ^/i-  und  ^/4- 
Taktes. 

IV.  Klasse.   Ganze  Tonleiter.   3/4-,  »/s-,  3/2-Takt.  Lieder.  ChorOe. 

Y.  Klasse.  Verlängerung  der  Tonleiter  nach  oben  und  unten. 
^/s-  und  ^/2-Takt.    Anfang  des  zweistimmigen  Gesanges. 

VI.  Klasse.  Der  zweistimmige  Gesang.  TrefiF&bungen  mit  rela- 
tiver Tonbenennung. 

Vn.  Klasse.  Übung  im  Ausweichen.  Absolute  Tonbenennung. 
Belehrung  über  den  Sitz  des  Grundtons.    MoUmelodien. 

Vin.  Klasse.  Notenlesen  mit  Buchstaben.  Treffubungen  und  Ein- 
üben von  Chorälen.  Einübung  von  MoUmelodien  mit  relativer  Tan- 
benennung  und  ohne  Erörterung  der  Molltonart. 

(unter  den  Lehnmtteln  figorirt  auch  das  Kirohengesangbnob.) 

12.  Baselstadt,    4  Klassen. 

I.  Klasse.  Gehör-  und  Stimmübungen.  Unterscheidung  von  Tönen 
nach  Höhe  und  Tiefe,  Länge  und  Kürze,  Stärke  und  Schwäche,  an- 
fanglich mit  Berücksichtigung  grösserer  Intervalle.  Übungen  im  Um- 
fimg  des  Tetraohordes  f,  g,  a,  b.  Einübung  einer  massigen  Anzahl 
ein&cher  Liedchen  im  Umfang  einer  Oktave,  nicht  unter  das  c  und 

nicht  über  das  /. 

U.  Klasse.  Erweiterung  der  gehör-  und  stimmbildenden  Übungen 
mit  Berücksichtigung  kleinerer  Intervalle  im  Umfange  einer  Oktave. 
Einübung  einer  massigen  Anzahl  Lieder  nach  dem  Gehör. 

III.  Klasse.  Gehör-  und  Stimmübungen.  Kenntnis  des  Noten- 
Systems  nach  Schäublin's  Gesanglehre  und  mit  Benützung  des  dazu 
gehörenden  Tabellenwerkes.  Einstimmige  Lieder  von  etwas  grösserem 
UmÜBinge  und  etwas  bewegterem  Rhytmus.   Beginn  des  Choralgesanges. 

IV.  Klasse.  Gehör-  und  Stimmübungen.  Kenntnis  der  C-Dur» 
tonleiter  und  des  fünflinigen   Notensystems.     Wiederholung  der   in 
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Klasse  III  behandelten  Abschnitte  aus  Schäublin's  Qesanglehre.    Ein' 
stimmige  Lieder  und  Choräle. 

13.  Appenzell  (I.  Rhoden).    6  Schuljahre. 
(Singen  bloss  auf  der  Oberstufe.) 

IV.  Klasse.  Einübung  der  diatonischen  Tonleiter  und-  Kenntnis 
derselben  nach  ihren  ganzen  und  halben  Tonstufen.  Einübung  leichter 
Lieder. 

y.  Klasse.   Mit  der  IV.  Klasse  Fortsetzung  der  Übungen. 

VI.  Klasse.  Einübung  der  Intervalle  nach  ihrer  Grösse.  Beines 
und  systematisches  Singen  von  Liedern. 

14.  St.  GaUm.    7.  Schuljahre. 

I.  Klasse.  Nachahmung  cTes  Tones,  (ut,  re,  mi).  1 — 8  Zählen 
und  Taktiren  mit  zwei  Schlägen. 

n.  Klasse.  Fortsetzung  und  Wiederholung  im  ^/4-Takt.  Akkord- 
tone ut,  mi,  sol,  ut.  Beziehung  derselben  auf  Verschen.  Einübung 
der  Zwischentöne.  Eimelsingen.  Auswendigsingen  verschiedener  Ton- 
reihen. Die  Einübung  geschieht  nach  der  Benennung  der  Töne  oder 
nach  Bezeichnung  derselben  an  den  Fingern  der  linken  Hand  und 
deren  Zwischenräumen.  Einübung  leichter  Liedchen  nach  gelernten 
Tonreihen. 

in.  Klasse.  Kenntnis  des  Notenplans  mit  dem  C-  und  ut-Schlüssel. 
Zusammenklang  von  2  Tönen. 

IV.  Klasse.  Elementarische  Einübung  von  Liedern.  Schon  leichtere 
Choräle. 

V.  und  VI.  Klasse.  Schlüssel  und  Vorzeichen.  Noten  und  Pausen. 
Taktarten.  Tempi  und  dynamische  Zeichen.  Kenntnis  der  C-Tonleiter. 
Notenlesen  nach  Buchstaben.    Choralsingen. 

Vn.  Klasse«  Selbstbildung  der  Tonleitern  durch  die  Schüler. 
Erklärung  einiger  Molltonarten.  Zusammenstellung  der  Tonleitern  und 
Takiarten.  Rhytmische  und  melodische  Schwierigkeiten.  Beine  Lieder^ 
Übung. 
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Unterrichtszeit:  I.  Klasse  1  Stande,  alle  übrigen  je  2  Stnndea 
per  Woche, 

15.  Graübünden.    3  Stufen  mit  9  Klassen. 

I.  Klasse.  Gehörsingen  im  Umfang  von  6  Tönen.  Taktiren  mit 
der  Hand,    ut,  re,  mi,  fa. 

n.  Klasse.    6  Töne.    Übungen  in  Moll. 

III.  Klasse.  Terzen,  Quarten  und  Quinten.  Notirubungen.  Aus- 
dehnung auf  8  Töne. 

lY.  Klasse.  Vorbereitung  des  zweistimmigen  Gesanges.  Benen- 
nung und  Darstellung  der  Nebentöne.  Rhytmische  Übungen  im  '/4-, 
3/4-  und  V^Takt. 

y.  Klasse.    Buchstabensingen.    G^Leiter  und  F-Leiter. 

VI.  Klasse.  Übungen  der  Skala  in  Dur-  und  Mollfolge.  Auf- 
stellung und  Erläuterung  der  D-Leiter  und  B-Leiter. 

VII.  Kljwse.  A-Leiter.  Dreistimmiger  Gesang.  Dreiklang  der 
I.,  IV.  und  V.  Stufe.    Es-Leiter.    Einstimmige  Lieder  in  A-MoU. 

VIII.  und  IX.'  Klasse.  E-Dur  und  As-Dur.  Die  Nebentöne  in 
chromatischer  Folge.    Dynamische  Übungen.    Ausweichungen. 

Unterrichtszeit:    Je  3  wöchentliche  Stunden  in  einer  Klasse. 

16.  Aargau.    8  Schuljahre. 

I.  und  II.  Klasse.  Gehörsingen  mit  richtigem  Tonanschlag,  rich- 
tiger Atmung  und  Akzentuirung  —  in  massigem  Tonumfang.  Rhyt- 
mische und  melodische  Übungen  in  einfachem  Taktarten.  Kleine  ein- 
stimmige Lieder. 

III.  und  IV.  Klasse.  Einführung  in  die  Tonschrift.  Fortsetzung 
der  Gehörübungen ;  Einübung  leichter  einstimmiger  und  zweistimmiger 
Lieder  und  Choräle.  Treffübungen  im  Umfenge  der  leichtem  Inter^ 
Talle, 

V.  und  VI.  Klasse.  Bildung  und  Einübung  der  Dur-Tonleitem 
und  der  tonischen  Dreiklange.  Treffubungen  im  Bereich  einer  Dur- 
Tonleiter.     Zweistimmiger   Gesang  in  seinen  verschiedenen  Formen 
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unter  Anwendung  des  Leittons  von  unten.  Singen  und  Attswendig- 
lemen  zweistimmiger  Lieder  und  ein-  und  zweistimmiger  Chorale. 

YII.  und  Yin.  Klasse.  Ausweichung  einer  Tonart  in  verwandte 
Dur-Tonarten.  Treffubungen  im  Umfange  sämtlicher  Intervalle.  Singen 
und  Auswendiglernen  zwei-  und  dreistimmiger  Lieder  und  Choräle. 

Unterrichtszeit:  Für  jede  Klasse  im  Sommer  1  Stunde,  für 
Klasse  I  und  II  im  Winter  1  Stunde,  die  übrigen  2  Stunden. 

17.  Thurgau.    9  Schuljahre. 

I.  Stufe  (1. — 4.  Schuljahr).  Übungen  zur  Bildung  des  Gehörs 
und  der  Stimme  durch  Zuhören  bei  den  Gtesangübungen  der  Ober- 
klassen und  Nachsingen  einzelner  Töne  und  leichter  einstimmiger 
Lieder.    Übungen  im  Treffen  der  Intervalle  einer  Oktave. 

n.  Stufe  (5.  und  6.  Schuljahr).  Weitere  Treffäbungen.  Die  ge- 
bräuchlichsten Taktarten.  Unterscheidung  der  Noten.  Die  gebräuch- 
Uchsten  Dur-Tonarten.  Dynamische  Übungen.    Singen  leichter  Lieder. 

III.  Stufe  (7. — 9.  Schuljahr).  Repetition  und  Ergänzung.  Text 
und  Melodie  einer  Auswahl  von  Liedern  sollen  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt werden. 

Unterrichtszeit:  Im  Sommer  1,  im  Winter  2  Stunden  per  Woche. 

18.   Waadt. 

Degri  infirieur,  Etüde  de  quelques  m^lodies  faciles,  en  com- 
mangant  par  Celles,  qui  ne  comprennent  qu'un  petit  nombre  de  tons, 
afin  d'exercer  Toreille  des  en&nts  et  de  developper  chez  eux  le  sen- 
timent  de  la  mesure. 

Etüde  de  la  gamme  naturelle.  Exercices  sur  les  intervalles  de 
seconde,  tierce,  quarte  et  quinte  en  habituant  les  enfants  ä  reconnaitre 
ces  intervalles  sur  la  port6e.  On  pourra  aussi,  k  oet  effet,  se  servir 
de  la  methode  chiffrie. 

Exercices  de  mesure  sur  les  rondes,  les  blanches  et  les  noires, 
pauses,  demi-pauses  et  soupirs.  Les  61^ves  chanteront  ces  exercices 
Sans  melodie,  c'est  ä  dire  toujours  sur  le  meme  ton  et  en  battant  la 
mesure.  Mesure  ä  deux  temps  et  ä  quatre  temps. 
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Degri  intermidiaire.  Etüde  de  morceaux  üeunleB  k  ime  et  ä  dem 
Yoix.  Psaumes  et  cantiques  fiEu^iles.  Continuation  des  exercicee  sor  les 
interyallefl,  en  les  ölevaDt  juBqu'ä  Toctaye.  Tons  et  demi-tons.  Con- 
naiBsance  des  notes  äcrites  en  def  de  sol  sor  la  port6e  et  bot  les 
lignes  sappl6inentaire8.  Continuation  des  exercioes  pr6c6dents  snr  k 
mesure,  en  y  ajontant  les  croches,  les  doubles  croches,  les  notee 
point^es  et  les  silences  correspondants.  Mesures  k  six-huit  et  k  trois 
temps. 

Degri  supMeur.  Etüde  de  chants  k  deux,  k  trois  et  k  qnatre 
Yoix,  choisis  soU  dan$  le  recueil  de  Nglise,  soU  dam  celui  de  VkciU, 
Exercices  de  solföge  k  une  ou  deux  voix.  Connaissance  des  divenes 
defs.  Emploi  des  didzes/  des  b6mols  et  des  b6carres.  Recherche  de  la 
tonique.  Intonation.  Etüde  des  ganunes  majeures  les  plus  usüeee. 
Etüde  de  quelques  gammes  mineures.  Connaissance  des  prindpaux 
tennes  et  signes  employes  en  musique.  Exercices  de  r^critoie  mu- 
sioale. 

19.  Waliis. 

Unterstufe.  Der  Gesangunterricht  beschrankt  sich  auf  das  Prak- 
tische. Er  wird  daher  in  einigen  einfachen,  moralischen  (sie)  Volks- 
und  Yaterlandsliedem  bestehen,  die  für  Kirche,  Schule  und  häusliches 
Leben  bestimmt  sind. 

Mittelstufe.  I.  Klasse.  Der  Gesang  beschrankt  sich  auf  die  Ein- 
übung einiger  ganz  leichter  Melodien. 

n.  Klasse.  Erweiterung  des  Stoffes  der  I.  Klasse  durch  einige 
Kirchen-  und  Volkslieder. 

m.  Klasse.  Nebst  VTiederholung  des  früher  Eingeübten  werden 
8 — 10  der  schönem  Choralgesänge  und  ebenso  viele  dem  Stand  der 
Klasse  entsprechende  Volkslieder  neu  hinzugenonunen.  Leichtere  Lieder 
können  zweistimmig  gesungen  werden.  Anfang  in  der  Notenkenntnis. 

Oberstufe.  8 — 10  neue  Gesänge.  Erweiterung  der  Notenkenntnb. 
Einübung  mehrerer  zweistimmiger  Gesänge. 

Unterrichtszeit:  1  Stunde  in  jeder  Abteilung.  ^ 
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20.  Neuenburg.    6  Schuljahret 

Methode  chiffireo  dans  le  degr6  inf6rieur. 

DegrS  infirieur.  l***  ann^.  Exercices  k  la  planche  noire,  notes, 
gamme  naturelle,  etude  de  Faccord  parfait.  Petis  chants  simples  k  une 
Yoix  ou  ä  deux  Toix  6gales. 

2^  annie.  Gamme  naturelle;  intervalles;  mesures  ä  2,  8  et  4 
temps ;  valeur  des  notes  et  des  silences ;  unit6  et  multiples  du  temps ; 
noire,  blanche,  ronde;  soupir,  demi-pause,  pause;  chifires  au  port6e. 
Petita  chants  k  une  voix  ou  k  deux  yoix  egales. 

Degri  moyen,    I***  annie,    Memes  exercices. 

2"^  annie.  Division  binaire  et  temaire  du  temps  (oroches,  doubles 
croches,  demi-soupir  etc.),  notes  pointees;  points  d'orgue  et  autres 
eignes  musicaux.  —  Chants  k  une  yoix  et  k  deux  voix  egales. 

Degri  supirieur.  V^  annie,  Formation  des  gammes  majeures; 
difeze;  b6mol;  b^carre;  tonique;  intonation.  —  Chants  k  deux  et  k 
trois  voix  6gales. 

2**"*  annie,  MSmes  exercices;  mesures  simples  et  composSes; 
gammes  mineures.  —  Chants  ä  deux  et  k  trois  voix  6gales, 

1  heure  par  semaine« 

21.  Oenf.    6  Schuljahre. 

l'*  classe.  Intonation  des  deux  premiers  groupes.  Mesure.  Battre 
la  mesure  k  deux  temps.    Chants  tr&s  simples. 

2^^  classe.  Intonation.  Becapitulation  du  travail  pr6c6dent  le 
groupe  in,  deuxiime  s6rie.    Chants  simples. 

3"*  classe.  Intonation.  Resum6s  tr^s  fr6quents  des  premi^re  et 
et  deuxiöme  s6ries,  troisi&me  s6rie. 

4"'*  classe.  Intonation.  Revoir  k  fond  les  resum6s  des  trois  pre- 
miÄres  s6ries;  les  4"*%  5"»«  et  6"*  s6ries.  - 

5"*  et  6**  classe.   Intonation.   Mesures,  silences,  unites.  Theorie. 

Articles  9,  10,  11   (cours  de  musique  de  A.  Meylan).    Vocalise  des 

4  premi&res  s6ries  du  majeur.    Lecture  d'airs.   Etude  de  chants. 

(Die  Lehrplfine  der  Kantone  Baselland,  Appenzell  A.-Rh.f  Obwalden  und 
Teasin  sind  uns  nicht  Torgelegen.) 
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B.  Lehrmittel. 

Die  obligatorischen  Lehrmittel  der  einzelnen  Kantone  waren  in 
der  Ausstellung  ebenfalls  nicht  vollzählig  vertreten  und  aus  den  Lelu> 
planen  war  auch  nur  ausnahmsweise  zu  ersehen,  welche  Lehrmittel 
obligatorisch  seien.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  wichtigem  Er- 
scheiAungen  hinzuweisen. 

Das  weitaus  Bedeutsamste  im  Gebiete  der  neuem  Qesangs- 
methodik  hat 

J.  R.  Weber  in  Bern  geschaffen. 

Seine  Lehrmittel  —  für  alle  Stufen  der  Volksschule  —  sind  seit 
30  Jahren  in  einer  Reihe  von  Kantonen  eingeführt,  an  andern  Orten 
ist  wenigstens  das  Wesentliche  seiner  Methode  in  den  Schulbüchern 
zum  Ausdruck  gekommen. 

Diese  Lehrmittel  enthalten  sorgfaltig  ausgearbeitetOi  nach  eineoi 
durchaus  elementaren  Gang  geordnete  und  organisch  mit  einander  Ye^ 
bundene  Übungen  und  Lieder.  Wo  diese  Methode  streng  befolgt  wird, 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Schüler  zu  grosser  Selbständigkeit  im 
Singen  gelangen. 

Bis  ins  3.  Schuljahr  werden  reine  Gehörgesangübungen  gepflegt, 
dann  folgen  Tonuntersoheidungs-,  Lese-  und  Notirübungen.  Es  wird 
mit  dem  Lesen  und  Singen  der  Noten  auf  einer  Linie  begonnen,  so- 
dann wird  das  Notensystem  sukzessive  erweitert,  Schlüssel  und  Yor- 
zeichnung  werden  aber  erst  im  zweitletzten  Primarschuljahr  ein* 
geführt.  —  Besonders  charakteristisch  für  diese  Methode  ist  das 
Transponirsystem,  wonach  den  Schülern  die  diatonischen  Stufenver- 
hältnisse überaus  klar  zur  Anschauung  kommen. 

Berti  benutzte  bis  vor  Kurzem  das  „Weber^sche  Gesangbuch  für 
die  3  Schulstufen^;  eine  Ausgabe  für  den  französischen  Kantonsteil 
wurde  von  Musiklehrer  Schneeberger  veranstaltet;  die  Umarbeitung 
durch  Seminarlehrer  Klee  zeigt  einen  Fortschritt  in  Hinsicht  auf  die 
Liederauswahl. 

Zürich  hat  seit  2  Jahren  die  im  Lehrplan  vom  Jahre  1861  nieder- 
gelegte Weber*sche  Methode  verlassen  und  obligatorisch   eingeführt: 
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Buckstuhl,  Gesangbüchlein  für  das  3.  Schuljahr,  und 
jf  Gesangbuch  für  das  4. — 6.  Schuljahr, 

und  femer  für  die  obem  Stufen: 

G.  Weber,  Gesangbuch  für  die  Erganzungs-,  Sing-  und  Sekundär- 
schulen. 

Vorübergehend  wurde  auf  der  letztern  Stufe  eine  kleine  —  vor- 
zügliche —  Liedersammlung  veranstaltet  von  der  „Musikkommission 
der  zürcherischen  Schulsynode*  (unter  Redaktion  v.  J.  Heim)  benützt. 

Das  Lehrmittel  von  Ruckstuhl  geht  vom  Akkorde  aus  und  bietet 
Übungen  und  Lieder  von  Anfang  an  im  gewöhnlichen  fünflinigen 
Notensatz.  Neben  dem  individuellen  Schulbüchlein  ist  femer  ein  kleines 
Tabellenwerk  (von  demselben  Yer&sser)  obligatorisch  erklärt. 

Es  ist  klar,  dass  ein  zuverlässiges  Urteil  über  die  Zweckmässig- 
keit dieser  neuen  Lehrmittel  erst  nach  mehrjährigem  Gebrauch  der- 
selben gefallt  werden  kann.  Wir  halten  sie  vorläufig  für  gut;  doch 
machen  sich  bereits  Stimmen  geltend,  welche  die  Möglichkeit  bestreiten, 
dass  das  gesamte  Übungsmaterial  bei  der  so  ausserordentlich  be- 
schrankten Stundenzahl  durchzuarbeiten  sei,  ein  Vorwurf,  der  mit  viel 
grösserem  Recht  den  früheren  Lehrmitteln  gemacht  werden   durfte. 

Auch  das  Gesangbuch  für  die  Oberstufe  unterscheidet  sich  in 
seiner  Anlage  ganz  wesentlich  von  dem  J.  R.  Weber'schen.  Es  ent- 
hält: eine  Elementar-Musiktheorie,  Stimmbildungsübungen,  Vokalisen 
imd  Sol/eggien,  rhytmische  Lese-  und  Treffübungen,  ein-  und  zwei- 
stimmige Übungsstücke  und  daneben  20  einstimmige,  60  zweistimmige, 
120  dreistimmige  und  10  vierstimmige  Lieder.  An  ihm  soll  der  Einder- 
chor den  richtigen  schönen  Vortrag  lernen.  Neben  den  alten,  bewährten 
Volks-  und  Vaterlandsliedern  sind  sodann  eine  grössere  Anzahl  feinerer 
Kunstlieder  aus  der  klassischen  Literatur  vertreten.  —  Die  grosse 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Lieder  rechtfertigt  sich  von  selbst  da- 
durch, dass  das  Buch  verschiedenen  Schulstufen  (Sing-,  Sekundär-  und 
Ergänzungsschule  in  Zürich)  dienen  und  den  Bedürfnissen  kleiner 
und  grösserer  Chöre  zu  Stadt  und  Land  genügen  soll. 

Was  die  Ausstattung  anbelangt  (für  ein  Schulbuch  gewiss  nichts 
Nebensächliches),  hat  dieses  —  im   Staatsverlag  erschienene  Schul- 
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gesaugbuch  kaum  seineagleichen.  Hier  ist  alles  Wünschbare  bei- 
sammen: Starkes,  schönes  Papier  und  grosser  reiner  Druck  and  de- 
mentlich  auch  ein  sehr  deutlicher  Notensatz. 

Wir  mÜBsten  uns  sehr  täuschen,  wenn  dieses  Lehrmittel,  das  von 
einem  sehr  tüchtigen  Musiker  —  unter  Mitwirkung  erfahrener  Schul- 
männer  redigirt  ist,  nicht  bald  in  weitern  Ejreisen  Boden  fassen  soUte. 
—  Appenzell-AnBaeTrhoAen  hat  dasselbe  bereits  in  seiner  Sing-  nsd 
Sekundärschule  obligatorisch  eingeführt. 

In  Basektadt  und  Aargau  treffen  wir  —  obligatorisch  —  das 
Tabellenwerk  (31  Tafeln)  und  die  Liederbücher  von  Schäublin. 

Von  den  letztem  liegen  3  Bändchen  vor,  nämlich 

1  Band  „Einderlieder  für  Schule  und  Haus'',  und 

2  Bände  «Lieder  für  Jung  und  Alt*'. 

Die  Methode  stimmt  mit  der  Weber^schen  darin  überein,  dass 
von  der  diatonischen  Tonleiter  ausgegangen  wird.  Dagegen  findet  yon 
Anfang  an  die  gewöhnliche  Notenschrift  Anwendung  und  von  dem 
Transponirsystem  ist  Umgang  genommen. 

Die  für  die  Hand  des  Lehrers  eingerichtete  „Gesanglehre^  bietet 
eine  treffliche  kurzgefasste  Methodik,  die  mit  dem  „Einderliedem^  in 
engerem  Zusammenhang  steht. 

Die  Scbäublin'schen  Bücher,  die  eine  sehr  grosse  Verbreitang 
gefunden  haben,  sind  äusserst  gehaltvolle  und  sehr  praktisch  ein- 
gerichtete Sammlungen,  in  denen  namentlich  die  älteren  Volkslieder 
reichlich  vertreten  sind.  Das  2.  Bändchen  der  ,,Lieder  für  Jung  und 
Alt'  enthält  dreistimmige  Lieder  und  Chorgesänge  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  Gesangvereine,  und  hier  kommen  schon  schwierigere 
Tonstücke  aus  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  vor,  wogegen  die  neuem 
deutschen  Komponisten  spärlicher  vertreten  sind.  —  In  der  äussern 
Ausstattung  stehen  diese  Lehrmittel  weit  hinter  dem  zürcherischen 
Schulgesaugbuch  zurück. 

Von  den  übrigen  obligatorischen  deutsch-schweizerischen  Lehr- 
mitteln trafen  wir  in  der  Ausstellung  noch  das 

„Gesangbuch  für  die  Gemeindeschulen  des  Kantons  Luzem^^j 
das  auch  in  andern  Kantonen  der  Innerschweiz,  z.  B.  ObwcMen^  ein- 
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geführt  ist.  Dafiselbe  befolgt  im  (Ganzen  die  Weber'sche  Methode  und 
iet  im  Übrigen  so  eingerichtet,  dass  die  methodischen  Bemerkungen 
fSr  den  Lehrer  und  die  Übungen  zwischen  die  Lieder  der  einzelnen 
Abteilungen  eingestreut  sind,  —  eine  Anordnung,  die  in  einem  Schul- 
buche durchaus  vermieden  werden  sollte. 

Li  den  Kantonen  der  französischen  Schweiz  werden  eine  Reihe 
von  Lehrmitteln  gebraucht,  in  welchen  die  sogenannte  Ziffermeihode 
durchgeführt  ist.    So  in  Genf  und  Waadt: 

Kling f  recueil  de  Chants  pour  les  6coles  primaires,  autogr. 
chifi&es. 

Li  Neuenburg: 

Siollj  Chants  d'ecoles,  pr6ced6s  de  conseils  pour  Tenseignement 
de  la  lecture  musicale.   Notation  en  chiffires. 

L.  Kurz,  Repertoire  musical  pour  les  Scoles. 

Einige  dieser  Gesangbücher  könnte  ein  flüchtiger  Beobachter  für 
Rechnungslehrmittel  halten,  denn  da  ist  Blatt  um  Blatt  mit  grossen 
Zififerreihen  bedeckt. 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  dass  eine  solche  Methode  sich  auf  die 
Dauer  halten  kann.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Ziffern  für  die 
Tonbildung  sehr  ungeeignet  sind,  kann  man  auch  von  der  Bildung 
eines  freien  und  seelenvollen  Liedervortrages  nicht  sprechen,  wenn, 
wie  es  hier  der  Fall,  die  Melodien  jeweilen  zuerst  mechanisch  zerfetzt 
werden,  —  statt  dass  von  Anfang  an  die  naturgemässe  Verbindung 
von  Wort  und  Ton  stattfindet.  Überdies  liegt  auch  bei  dieser  Methode 
—  und  zwar  noch  in  höherem  Masse  als  beim  Weber'schen  Trans- 
ponirsystem,  ein  Hauptübelstand  darin,  dass  das  Kind  eine  Musikschrift 
kennen  lernen  muss,  die  es  später  nicht  mehr  braucht,  und  dass  es 
die  allgemein  übliche  erst  am  Schluss  der  Schulzeit  und  dann  gewiss 
nur  mit  saurer  Mühe  verstehen  lernt. 

Schliesslich  müssen  wir  zweier  (nicht  obligatorischen)  Yeran- 
schaulichungsmittel  für  den  Gesangunterricht  erwähnen,  die  in  der 
AuseteUung  vorlagen: 

1.  Transpanir  SccUe^  von  Fl.  Davatz,  Lehrer  in  Chur,  mit  Ge- 
brauchsanweisung (1  Tafel),  und 
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2.  Bewegliche  Tonarten,  Tafelj  von  H.  Huber  in  Hof-Bäretsweil 
(Zürich),  mit  4  Tafeln. 

Diese  Lehrmittel  können  unstreitig  gute  Dienste  tun,  denn  da« 
Lesen  der  verschiedenen  Scalen  und  die  Begründung  der  Bezeidmung 
der  Tonarten  wird  schwachem  Schülern  überall  grosse  Mühe  ve^ 
Ursachen.  Dieser  Unterricht  kann  ja  überhaupt  richtiger  Weise  erst 
im  reifem  Alter  —  frühestens  im  6.  Schuljahre  beginnen.  Soll  er  hier 
aber  die  Denkkraft  fordern,  so  dürfen  derlei  Hilfsmittel  jedenfalls  nur 
ausnahmsweise  und  nicht  regelmassig  gebraucht  werden.- 

Als  Repräsentanten  von  Qesanglehrmitteln  einer  frühem  Zeit 
fanden  wir  in  der  historischen  Abteilung:  • 

Musikalisches  Hallelujah  Ton  Bachofen,  Zürich  1767. 

Anleitung  zur  Singkunst  von  J.  J.  Walder,  Zürich  1809. 
Werke,    die  hauptsächlich   die  Pflege  des  Eirchengesanges  fordern 
sollten.    Sodann : 

Chorgesangschule  von  Pfeiffer  und  Nageli  (Aussteller:  Seminar- 
lehrer Zuppinger), 
ein  Werk  von   grossem  Umfange,  das  im  Laufe  der  80er  und  40er 
Jahre  in  den  Zürcherschulen  eingeführt  war,   aber  kaum  irgendwo 
durchgearbeitet  werden  konnte. 

Musikunterricht  der  Lehrerseminarien. 

Einen  rationellen  Gesangunterricht  können  nur  musikalisch  tüchtig 
gebildete  Lehrer  erteilen  und  zwar  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass 
sie  nicht  bloss  Verständnis  der  musikalischen  Gesetze  besitzen,  sondern 
auch  die  Praxis  der  Stimmbildung  durchgemacht  und  die  Gesanges- 
leitung gelernt  haben.  Es  ist  vor  Allem  wünschenswert,  dass  sie  selber 
gute  Sänger  und  auch  in  der  Handhabung  eines  musikalischen  In- 
strumentes tüchtig  seien. 

In  einer  Keihe  von  Kantonen  sind  während  der  letzten  Dezennien 
sogenannte  Gesangdirektorenkurse  veranstaltet  worden  und  es  zeigte 
sich  dabei  augenscheinlich,  dass  die  musikalische  Vorbildung,  wie  sie 
unsere  Seminarien   bieten,  nach  Seite  der  Praxis  sehr  unzureichend 
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ist.  —  Diese  Kurse  leisteten  in  der  Folge  nicht  bloss  den  Gesang- 
vereinen, sondern  insbesondere  der  Yolksschale  einen  wesentlichen 
Dienst,  indem  sie  auf  die  Ausbildung  der  Stimme  und  die  Pflege  einer 
richtigen  und  schönen  Aussprache  das  Hauptgewicht  legten  und  die 
meiste  Zeit  yerwendeten. 

Es  ist  indes  nicht  abzusehen,  wie  in  den  Seminarien  auch  in 
Zukunft  ohne  wesentliche  Reform  der  Lehrpläne  für  den  Musikunter- 
richt mehr  getan  werden  könnte;  denn  eine  gründliche  Verbesserung 
erheischt  vor  Allem  eine  Yermehrung  der  Unterrichtsstunden,  —  und 
diese  wird  bei  dem  enzyklopädistischen  Lehrcharakter  dieser  Anstalten 
kaum  zu  erlangen  sein. 

Wir  geben  nachstehend  einige  Andeutungen  über  die  gegenwärtige 
Form  des  Musikunterrichts  an  einzelnen  Seminarien,  soweit  dies  aus 
den  Torliegenden  Lehrplänen  ersichtlich  war. 

Zürich  (Küsnacht).  Der  Oesangnnterricht  wird  erteilt:  a)  Klassen- 
gesang; b)  Musiktheorie  und  c)  Chorgesang,  und  zwar:  je  1  Stunde 
für  jede  Klasse  in  q^,  b)  und  2  Stunden  Chorgesang  per  Woche. 
Die  ungebrochenen  Stimmen  singen  im  gemischten  Chor. 

Das  Violinspiel  ist  obligatorisch;  je  2  Stunden  (sektionsweise) 
in  Klasse  I  und  11  und  je  eine  Stunde  in  Klasse  III  und  IV.  Nach 
den  ersten  Jahren  können  unbegabte  Zöglinge  Tom  Yiolinspiel  dis- 
pensirt  werden.  Drei  bis  vier  musikalische  Auffuhrungen  bieten  den 
Zöglingen  Gelegenheit  zur  Übung  im  öffentlichen  Vortrag. 

Der  ir&xt;i^nmterricht  ist  fakultativ  (in  den  beiden  ersten  Klassen 
je  2,  in  der  obem  je  1  Stunde).  Nach  dem  ersten  Semester  wird 
über  das  Verbleiben  der  Zöglinge  beim  Klavierunterricht  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Gesamtleistung  entschieden. 

Bern  (Münchenbuchsee).  Oeaang.  Wöchentlich  3  Stunden,  davon 
1  Beteiligung  am  Chorgesang.  Methodik  des  Gesangunterrichts  der 
Volksschule. 

Klavier  und  Orgel  obligatarisch.  IV.  und  IIL  Klasse  je  2  Stunden, 
EL  und  L  Klasse  je  1  Stunde. 
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Violinspieli 

Hindelbank  und  Del6mont  (Lehrerinnen)  3  Jahreakune.  Gesang 
und  Elavierunterricht. 

Luzem  (Rathausen).  Gesang  je  2  Stunden  wöchentlich  Instra- 
mentationslehre.  Äbriss  der  Musikgeschichte.  Direktionskenntiufl. 
Sologesang«    Violin:  je  2  Stunden  wöchentlich. 

Klavier  und  Orgel  obligatorisch. 

Freiburg  (Hauteriye).     Oesang,  Piano  und  Orgel. 

Aargau  (Wettingen).  Gesang  und  Theorie  je  2  Stunden  per 
Klasse. 

Violin.    Jede  Klasse  2  Abteilungen  und  je  1  Stunde. 

Orgel.  Als  YorQbung  Klayienmterricht  je  2  Stunden  per  Klasse. 

Äarau  (Lehrerinnen).  Nur  Gesang  f&r  alle  8  Klassen  zusammen 
2  Stunden. 

Bei  einigen  E^antonen  ist  aus  dem  Reglement  fär  die  Präfiing 
der  Primarlehrer  ersichtlich,  welche  Anforderungen  betreffend  die  mu- 
sikalische Leistungsfähigkeit  der  letztem  gestellt  werden. 

Glarus,  Bei  der  Patentprüfung  werden  Yiolin-,  Orgel-  und 
Klavierspiel  gefordert. 

Schaffhausen.  Gefordert  wird:  Spiel  der  Violine  oder  emes 
andern  Instrumentes. 

Grraubündten.  Es  wird  verlangt:  Die  Fähigkeit,  em  Volkslied 
mit  Bezug  auf  Inhalt  des  Textes,  auf  Rhytmus  und  Melodie  richtig 
auÜEufassen  und  mit  richtiger  Aussprache  Yorzutragen.  In  der  Husik- 
iheorie:  Kenntnis  der  Intervalle,  der  Akkorde  und  Ableitungen.  Femer: 
die  Fähigkeit,  auf  dem  Klavier,  der  Orgel  oder  der  Violine  eine  ein- 
gehe Komposition  melodisch  und  rhytmisch  richtig  vorzutragen. 

Wdadt.  Un  examen  Scrü  sur  la  partie  th6or6tique;  un  examen 
pratique  (ex6cution  d'un  psaume  ou  cantique  du  Psautier  et  d'un  chant 
du  recueil  admis  aux  6coleB  normales. 

Musique  instrumentale:  Viohn  (obligatoire). 

Neuenburg.    Examen  th6or6tique  et  pratique. 

Genf.    Lecture  k  vue  d'une  phrase  musicale. 
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Yon  der  waadtländischen  Ecde  normale  lagen  zwei  Yortreffllche 
Lehrmittel  Yor,  die  wir  hier  besonders  anzuführen  uns  erlauben: 

1.  Petit  Solfege  Melodiquo,  k  la  portSe  des  plus  jeunes  voix, 
renfennant  cent  le^ons  m^lodiques  et  progressives,  pröcM^s  des  prin- 
cipes  de  musique  et  accompagn^es  de  50  tableaux.  Types,  resumant 
les  difficultis  vocales  et  rhytmiques  de  la  leetui^  musicale,  par  Ed. 
BcUiste.    Paris,  au  Menestral» 

2.  !Re8um6  de  la  th^orie  616mentaire  de  la  musique  vocale,  par 
D^ereaz.    Lausanne  1878. 

Die  vorstehenden  Notizen  lassen  erkennen,  dass  im  Qebiete  der 
Musik  die  schweizerischen  Lehrer  meistens  eine  sehr  bescheidene  Yor^ 
bildung  empfangen«  Es  ist  u.  a.  als  ein  Mangel  zu  bezeichnen,  dass 
nur  ein  kleiner  Teil  derselben  nach  Abschluss  der  Bildungszeit  einige 
Fertigkeit  im  Elavierspiel  besitzt.  Aber  ohne  diese  Fertigkeit  wird 
es  dem  Lehrer  nie  möglich  sein,  in  das  Verständnis  der  Harmonie- 
lehre mit  Sicherheit  einzudringen,  grössere  Tonwerke  kennen  zu 
lernen  und  richtig  geniessen  zu  können,  und  —  insbesondere  —  die 
Leitung  der  Gesangvereine  in  der  rechten  Art  durchzufOhren. 

In  einigen  Nachbarstaaten  (z.  B.  Würtemberg  und  Baden)  wird 
in  dieser  Richtung  weit  mehr  getan.  (Allerdings  geschieht  dies  zu- 
meist nur  im  Interesse  des  kirchlichen  Gottesdienstes,  bei  dem  die 
Lehrer  den  Organistendienst  zu  versehen  haben.) 

Sogar  eine  Anzahl  unserer  Mittelschulen  —  in  katholischen  Kan- 
tonen —  überragen  die  meisten  Seminarien  punkto  intensiver  Pflege 
des  Musikunterrichts.  So  wird  im  Gymnasium  zu  Engelberg  in  gründ- 
licher Weise  das  Spiel  aller  wichtigem  Musikinstrumente  (Orgel, 
Klavier,  Violin,  Viola,  Flöte,  Klarinette,  Fagott)  gelehrt  und  es 
kommen  in  dieser  Anstalt  die  herrlichsten  Werke  der  Kirchenmusik 
(Messen,  Motetten)  zur  Aufführung.  Auch  in  der  Stiftsschule  zu  Ein- 
siedeln  werden  die  Zöglinge  befähigt,  die  klassischen  Symphonien  zu 
spielen  und  alljährlich  einige  leichte  Opern  aufzuführen. 

Ist  es  zu  viel  verlangt,  wenn  wir  fQr  den  Volksschullehrer  eine 
Höhe  der  musikalischen  Bildung  wünschen,  die  zum  mindesten  der- 
jenigen eines  Zöglings  der  genannten  Gymnasien  gleichkommt? 

24 
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Vereinsgesang. 

In  der  Entwicklang  des  schweizerisoben  Yolksgesanges  können 
wir  drei  Perioden  mit  differirendem  Charakter  unterscheiden. 

In  der  ersten  derselben  wird  unter  der  Ägide  des  Sängerratm 
Nägeli,  der  das  ganze  Volk  zur  Betätigung  in  der  Ausübung  der 
Sangeskunst  aufruft,  Yor  allem  der  religiöse  Gesang  und  das  Yate^ 
landslied  gepflegt.  Es  weht  ein  kräftiger  Zug  durch  diese  Zeit,  wie 
der  prophetische  Pfadzeiger  selbst  in  markigen  Strichen  die  Bahn  weist^ 
so  pflegt  und  übt  das  Volk  die  Kunst  auch  in  einfacher  und  natIl^ 
wüchsiger  Art,  aber  mit  vollem  Bewusstsein  und  erfüllt  Ton  hoher 
Begeisterung. 

Die  zweite  Periode  charakterisirt  sich  einerseits  in  dem  Streben 
nach  künstlicher  Ausgestaltung  des  Liedes  und  in  der  Hinneigung  zur 
Pflege  des  eentimentalen  Gesanges  (Abt);  anderseits  im  Aufwuchem 
einer  verderblichen  Richtung  des  sogenannten  i^Yolksgesanges''  (schale 
Jodellieder  von  Wepf,  Ambühl,  Brunner  u.  s.  f.)^ 

Als  dritte  Periode  möchten  wir  die  letzten  30  Jahre  bezeichnen, 
eine  Zeit,  in  welcher  einsichtige  und  hochsinnige  Männer,  wie  Igwu 
Heim  imd  J.  R.  Weber  als  ächte  Pioniere  im  Dienste  der  Yolksbildung 
einem  veredelten  Yolksgesang  wieder  Bahn  schaßten  und  den  Ge- 
schmack der  Sänger  läuterten,  indem  sie  ihnen  das  Volkslied  wieder 
lieb  machten  und  sie  lehrten,  das  Einfiu^he  zum  Erhabenen  zu 
gestalten. 

„Ich  weiss  gar  wohl',  schrieb  einst  der  treffliche  Ignaz  Heim, 
„wie  viel  Mühe  und  Ausdauer  es  verursachte,  bis  das  Volkslied  in 
den  schweizerischen  Männerchören  emgebürgert  war;  die  kleinen 
„Schwabenlieder',  wie  der  Spott  sie  nannte,  wurden  zu  Stadt  und 
Land  verachtet,  bis  man  gelernt  hatte,  sie  ausdrucksvoll  zu  singen, 
und  bis  sie  an  eidgenössischen  Sängerfesten  die  grössten  Triumphe 
errungen  hatten.  Ein  Volksliedchen  darf  nicht  mit  tadebüchtigen 
Augen  geprüft  und  nicht  mit  dem  Messer  der  hohen  Kritik  zergliedeit 
werden ;  es  gleicht  in  seinem  unscheinbaren  Kleide  der  Nachtigall :  — 


Das  Singen.  371 

■  

man  soll  es  nicht  schalten,  man  soll  es  hören  f  Wo  man  die  Volks- 
weisen nicht  als  Gbssenhauer  (pöbelhaft  brüllt,  sondern  warm  und 
innig  singt,  wird  nnn  und  nimmermehr  der  tiefste  Eindruck  fehlen; 
denn  Geist  und  Herz  finden  in  denselben  stets  die  edelste  und  reichste 
Nahrung,* 

Durch  das  Studium  dieser  einfachen  Volkslieder  sollten  die 
Sanger  und  Sängerinnen  einmal  die  rechte  Stimmbildung  und  sodann 
die  «innige  Verknüpfung  von  Wort  und  Ton",  die  allein  den  wahren 
Oesang  ausmacht,  gewinnen.  Sie  sollten  die  Basis  sein,  von  der  aus 
die  Sangeskunst  sich  weiter  und  weiter  fortentwickeln  konnte. 

Zeuge  dieser  Bestrebungen  sind  die  Liedersammlungen,  die  in 
dieser  Periode  entstanden  und  aus  denen  unsere  Sänger  hauptsächlich 
ihren  Bedarf  an  Singstoff  geschöpft  haben. 

1.  Zum  Bedeutendsten  was  an  der  Ausstellung  vorlag  und 
überhaupt  in  der  Schweiz  auf  diesem  Boden  seit  25  Jahren  geschaffen 
worden,  zählen  die  „Liederbücher  für  Männer-,  Frauen-  und  gemischten 
Chor*,  welche  die  „Musikkommission  der  zürcherischen  Schulsynode" 
unter  Kedaktion  von  Ignaz  Heim  herausgegeben  hat. 

Das  Gesangbuch  für  Männerchöre  ist  bereits  in  50.  Auflage  er- 
schienen und  darf  wohl  das  verbreitetste  Liederbuch  der  Welt  genannt 
werden,  da  es  nicht  bloss  bei  den  schweizerischen  Sängervereinen, 
sondern  auch  weiterhin,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  Eingang 
gefunden  hat.  Es  ist  ein  Buch,  das  den  schwachem  und  vorgerücktem, 
den  Stadt-  und  Landvereinen  gleich  gute  Dienste  leistet,  und  in  dem 
alle  Gattungen  vom  ernsten  religiösen  bis  zum  heitern  geselligen  Liede 
in  Kompositionen  der  ersten  Meister  vertreten  sind.  —  Das  Lieder- 
buch für  gemischten  Chor  wird  nun  bald  in  30.  Auflage,  die  „Samm- 
lung 3-  und  4-stimmiger  Volksgesänge  fär  Knaben,  Mädchen  und 
Frauen''  in  10.  Auflage  erscheinen. 

Zu  den  verdienstvollen  Arbeiten  dieser  „Musikkommission''  ist 
im  Fernem  die  Herausgabe  der  Nägelilieder  fiir  Männer-  und  ge- 
mischten Chor  zu  rechnen,  und  man  kann  nur  bedauern,  dass  die 
Sänger  so  selten  mehr  an  dem  kräftigen  und  gesunden  Ton  dieser 
Lieder  Geschmack  <nden. 
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Endlich  hat  dieselbe  Eommission  auch  eine  Neuausgabe  der  Lieder 
des  trefflichen  Komponisten  W.  Baumgartner  veranstaltet,  dieser  stolzen 
Ges&nge  eines  edlen  Schweizers,  der  als  Texte  zu  seinen  sohönsteD 
Werken  sich  die  Dichtungen  der  feurigsten  Republikaner  (O.  EeUer^ 
Herwegh,  Morel)  erwählte. 

2.  Gleichsam  als  Ergänzung  zu  den  Synodalliederbficbem,  die  als 
, Kodex  des  Besten  in  der  Volksgesangliteratur ^  gelten  dürfen,  liess 
der  Redaktor  derselben,  Ignaz  Heim,  eine  Reihe  weiterer  Liede^ 
bücher  im  Selbstveriage  erscheinen,  nämlich: 

5  Bändchen  Männerchöre, 
3  Liederbücher  f&r  gemischten  Chor  und  eine 
2.  Sammlung  fiir  ungebrochene  Stunmen. 
Auch  diese  Bücher  haben  ihre  besondern  Vorzüge  und  sind  m 
den  Ej*eisen  des  singenden  Volkes  heimisch  geworden.  In  den  Samm- 
lungen für  gemischten  Chor  wurden  den  Kirchengesangrereinen  die 
schönsten  Schätze  religiöser  Gesänge  erschlossen.    Die  Sammlung  für 
Mädchen,  Knaben  und  Frauen  ist  auch  far  Sing-  und  Sekimdarschuleo 
wohl  verwendbar  und  der  waadtländische  Erziehungsrat  veranstaltete 
für  seine  Schulen  eine  französische  Ausgabe  dieses  Buches. 

3.  Unter  den  Liedersammlungen,  welche  die  Musikalienhandlung 
„Oebrüder  Hug^  ausgestellt,  sind  ebenfalls  eine  Reihe  solcher  zu 
finden,  die  guten  Singstoff  far  die  Gesangvereine  bieten.  Dies  gilt 
in  erster  Linie  von  dem 

Liederbuch  für  Männerchor  von  Karl  AUenhofer. 

Vorgerückte  und  grössere  Vereine  finden  da  eine  Auswahl  höherer 
Gattung,  feine  Stimmungslieder,  daneben  auch  schwierigere  religiöse 
Gesänge  älterer  Meister.  Kleinem  Vereinen  mit  bescheidenem  Kräften 
sind  die  Liederhefte  zu  empfehlen,  welche  Attenhofers  eigene  Kom- 
positionen enthalten,  die  durchweg  leicht  ausführbar  und  sehr  wirkungs- 
voll sind. 

Als  originell  und  musikalisch  wertvoll  werden  die  ^^altdeutschen 
Volkslieder  v.  G.  Weber*'  allseitig  anerkannt,^  ebenso  ein  Büchlein 
desselben  Verfassers  fär  gemischten  Chor.  • 
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Unter  der  Flut  kleinerer  Hefte  sind  besonders  empfehlenswert 
die  Männerohöre  von  Häuser^  Oauger,  Keller,  Heuberger  nnd  Wiesner. 

4.  Endlich  müssen  wir  eines  Liederbuches  aus  der  französischen 
Schweiz,  als  einer  sehr  bedeutenden  Erscheinung,  besonders  erwähnen. 
Es  ist  dies: 

Recueil  de  Chants  pour  choeur  (Thommes.  Lausanne,  Gentou  et 
fils  1882,  2.  6dition. 

Diese  sorgfaltige  Liedersammlung  (160  Nummern)  gleicht  in 
mancher  Richtung  dem  zürcherischen  Synodalliederbuch,  und  eine 
grössere  Zahl  yon  Liedern  sind  wohl  direkt  demselben  entnommen, 
wie  auch  eine  Reihe  der  besten  Kompositionen  von  J.  Heim 
darin  vertreten  sind.  Der  Yer&sser  scheint  überhaupt  kein  Feind 
dessen  zu  sein,  was  aus  Deutschland  und  der  deutschen  Schweiz 
stammt;  denn  es  sind  nicht  nur  die  meisten  Lieder-Komponisten, 
die  in  dem  Buche  vertreten  sind,  deutsche  Meister  —  wir  finden 
darin  auch  unsere  deutschen  Liedertexte  fast  durchweg  in  guter 
Übersetzung. 

Die  Sammlung  enthält  daneben  aber  auch  eine  Anzahl  grösserer 
Prachtkompositionen  (von  Yeit,  Ecker,  Engelsberg  u.  a.)  aus  neuerer 
Zeit,  die  sonst  noch  in  keinem  Sammelwerke  dieser  Art  zu  treffen 
smd.  —  In  der  Ecole  normale  und  an  der  Kantonsschule  zu  Lau- 
sanne ist  dieses  vorzugliche  Buch  obligatorisch  eingefShrt. 

Am  Schlüsse  seines  Referates  sei  es  dem  Berichterstatter  erlaubt, 
in  aller  Kürze  einige  Desiderien  und  Ansichten,  den  Gesangunterrickt 
in  Schule  und  Verein  betreffend,  auszusprechen.  Diese  beruhen  auf 
Anschauungen,  die  in  einer  vieljährigen  Praxis  gewonnen  worden 
oder  resultiren  aus  der  Betrachtung  der  skizzirten  Lehrmittelaus- 
stellung, und  wurden  übrigens  schon  mehrfach  in  pädagogischen  Kreisen 
geäussert. 

1.  Im  Gesangunterricht  der  Primarschule  muss  das  Hauptge- 
wicht auf  die  Bildung  des  Gehörs  und  der  Stimme,  und  was  damit 
zusammenhängt  (Aussprache,  Atmen,  Vortrag  u.  s.  w.)  gelegt  werden. 
Soll  das  Singen  zu  einer  Lust  und  nicht  zu  einer  Qual  für  die  Kinder 
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werden,  so  beschranke  man  die  sogenannten  Treff-  und  Leseflbungen 
und  den  rein  theoretischen  Unterricht  in  den  ersten  Schuljahren  auf 
ein  ganz  bescheidenes  Mass. 

2.  Dem  Einzelsingen  ist  besondere  Rücksicht  zu  schenken*  Es 
fordert  dasselbe  die  Selbständigkeit  der  Schüler  und  ist  der  einzig 
sichere  Weg,  um  zu  einem  möglichst  reinen  und  schönen  Chorgesang 
zu  gelangen. 

8.  Es  ist  das  Ausgehen  von  den  Tönen  des  Akkordes  beim  ersten 
Gesangunterricbt  der  richtigere  Weg,  als  die  allmälige  Bildung  der 
diatonischen  Leiter  durch  sukzessive  Anreihung  der  nächstfolgend 
hohem  Töne. 

Musikalisch  ganz  wertlose  Tonreihen  sollen  nicht  als  „Lieder^ 
figuriren. 

4.  Sobald  vom  reinen  Oehörsingen  zum  Lesesingen  übergegangen 
wird,  soll  auch  die  allgemein  übliche  Musikschrifb  in  Anwendung 
kommen. 

5.  Bei  den  Übungen  soll  die  Solmisation  (do  re  mi  fist)  gebraucht 
werden.  Das  Singen  mit  der  Zifferbezeichnung  ist  verwerflich,  weil 
die  betreffenden  Silben  für  die  Tonbildung  sich  sehr  schlecht  eignen. 

6.  Auch  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  soll  der  »'nstimmige  Gte- 
sang  neben  dem  zwei-  und  dreistimmigen  gepflegt  werden.  Dadurch 
wird  sowohl  der  guten  Aussprache  als  auch  der  Reinheit  und  Schön- 
heit des  Tones  gedient. 

7.  Die  jugendlichen  Stimmen  sollen  niemals  forcirt  werden  und 
es  ist  sorgföltig  auf  die  passende  Ersetzung  der  Brusttöne  durch  das 
Falsett  zu  achten.  Bei  allzu  lange  andauernder  Anstrengung  und 
wenn  das  Singen  in  ein  Schreien  ausartet,  wird  die  Stimme  gründ- 
lich verderbt.  Sie  leidet  auch  Not,  wenn  sie  zur  Zeit  der  Mutation 
nicht  geschont  wird. 

8.  Der  Choral  ist  ein  ganz  vorzügliches  Hilfsmittel  zur  Stimm- 
bildung und  soll  in  den  Gesangbüchern  —  in  passenden  Arrangements 
für  die  Einderstimmeo  vertreten  sein.  Dagegen  ist  es  unrichtig,  wenn 
die  Choräle  in  den  Schulen  gesungen  werden,  die  für  den  gemischten 
Chor  der  Erwachsenen  (Eirchengesangbuch)  geschrieben  sind. 
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9.  Wir  wünschen  die  Erstellung  eines  einheitlichen  Schulgesang« 
buches  für  die  reifere  Jagend  aller  Schweizerkantone.  Wenn  in  irgend 
einem  Fache,  so  wäre  hier  eine  gewisse  „Zentralisation^  wünsohbar  — 
im  Interesse  der  Weckung  und  Pflege  vaterländischen  Gemeingefühls 
in  der  jungen  Generation.  Sie  wäre  aber  auch  —  bei  einigem  guten 
Willen  —  möglich ;  denn  ein  Liederbuch  kann  ja  leicht  so  eingerichtet 
werden,  dass  es  die  yerschiedenartigsten  Bedürfhisse  befiriedigt. 

Wenn  der  letztgeäusserte  Wunsch  m  Erfüllung  ginge,  so  wäre 
damit  ein  Mittel  geschaSSen,  um  dem  „ schweizerischen  Yolksgesange^, 
dieser  Seele  des  Volkslebens,  eine  gesunde  Richtung  und  guten  Ge- 
halt zu  geben. 

Die  Bückkehr  von  einer  gewissen  Hyperkultur,  die  sich  in  neuester 
Zeit  im  Sängerleben  zeigt,  in  die  soliden  Bahnen  des  ächten  VolkS" 
liedes  dürfte  eine  der  Hauptaufgaben  der  Zukunft  sein.  —  Und  in- 
dem wir  namentlich  auch  das  patriotische  Lied  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund  stellen,  werden  wir  den  Intentionen  des  Vater  Nägeli 
gerecht,  der  ein  ideal  begeistertes,  aber  auch  ein  denkendes  Volk  er- 
ziehen wollte. 


9.  Das  Tarnen. 

(H.  W.) 

Das  (Gymnasium  der  Alten  ist  der  Turnplatz  der  Gegenwart, 
das  jetzige  GFymnasium  ist  die  Stätte  der  ausschliesslichen  und  mög- 
lichst intensiven  Geisteskultur.  Kaum  eine  andre  Erscheinung  lässt 
in  gleich  einfacher  Weise  den  Unterschied  zwischen  Einst  und  Jetzt 
erkennen.  Die  Zahl  der  durch  Bildung  mit  einander  konkurrirenden 
und  rivalisirenden  Menschen  hat  sich  veryielfecht,  und  unsre  ganze 
Kultur  ist  auf  eine  andre,  Ton  der  Wissenschaft  gegebene  Basis  ge- 
stellt worden.    Um  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  für  die  Sicherung 
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der  Existenz  Terwenden  zu  könneDi  muss  man  sie  sich  zu  eigen 
gemacht  haben,  und  die  geistige  Arbeit,  die  dazu  erforderlich  ist, 
übertriffl;  weit  das,  was  man  in  frühem  Zeiten  hat  tun  müssen.  Es 
kann  kein  Zweifel  darüber  walten,  dass  ein  sehr  grosser  Teil  dessen, 
mas  man  gegenwartig  als  notwendiges,  als  unentbehrliches  Wissen 
taxirt,  sich  im  Lauf  der  Jahre  als  blosser  Schutt  oder  als  Bruchstück 
eines  Gerüstes  ausweist,  das  zum  Aufbau  der  eigentlichen  Wissenschaft 
notwendig  war;  aber  während  der  Zeit  der  Entwicklung  ist  es  schwierig, 
dieses  Bedeutungslose  vom  Bleibenden  zu  trennen,  denn  das  Ben 
der  Bauleute  hängt  immer  noch  eine  Zeit  lang  daran  und  lässt  es 
als  unentbehrlich  erscheinen.  So  wie  so  aber  ist  die  Summe  dessen, 
was  man  als  wirksames  Qlied  der  modernen  Gesellschaft  wissen  sollte, 
so  umfangreich,  dass  eine  enorpie  Sunune  von  Zeit  und  Kraft  zu 
ihrer  Aneignung  notwendig  ist  Dieses  Bedürfnis  ist  so  gross,  dass 
man  leicht  dazu  kommt,  dem  Körper  mehr  zuzumuten,  als  er  zu 
ertragen  und  zu  leisten  im  Stande  ist,  nicht  dadurch,  dass  er  ein 
Übermass  von  sogenannter  körperlicher  Arbeit  zu  leisten  hat,  sondern 
dadurch,  dass  man  ihm  zu  wenig  solche  zumutet,  dass  man  ihn  der 
Luft  und  dem  Licht  entzieht,  dass  man  ihn  zur  Ruhe,  zur  Bewegungs- 
losigkeit zwingt,  die  der  Funktion  seiner  Organe  gefahrlich  wird. 
Nur  Bewegung  unterhält  das  Leben,  nur  das  Leblose  beharrt  in 
der  Ruhe. 

Dann  kann  auch  abgesehen  von  den  Rücksichten  auf  die 
Gesundheit  der  moderne  Mensch  nicht  verzichten  auf  den  intensiven 
Gebrauch  seiner  Körperorgane,  zumal  seiner  Sinnesoi^ne  und  seiner 
Muskulatur,  und  eine  intensive  Übung  derselben  allein  erhält  sie 
fähig  zu  diesem  Gebrauch  und  bedingt  in  tiefgehender  Weise  die 
Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  und  mit  ihm  diejenige  des  Gemein- 
wesens. 

Noch  unmittelbarer  und  zwingender  zeigt  sich  diese  Bedeutung 
der  Körperübungen  für  das  Gemeinwesen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
dasselbe  gegen  Angriffe  von  aussen  zu  verteidigen,  und  da  die  Bundes- 
verfassung dem  Bunde  die  ganze  Sorge  um  diese  Wahrung  der  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  dem  Ausland   gegenüber  übertragen 
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and  den  Kantonen  abgenommen  hat,  so  hat  er  mit  dieser  Pflicht 
auch  das  Recht  erhalten,  dasjenige  zu  fordern  und  anzuordnen,  was 
zur  befriedigenden  Lösung  dieser  Aufgabe  unerlässlich  ist,  er  hat  das 
Recht  erhalten,  den  Turnimterricht  der  künftigen  Wehrmänner  zu 
organisiren. 

Die  Ausstellung  hat  nicht  erkennen  lassen,  inwiefern  den  Geboten 
der  GesundheUspßege,  den  Anforderungen  der  Gewerbe  und  den 
Bedürfnissen  der  Landesverteidigung  durch  die  kantonalen  Einrich- 
tungen für  das  Turnen  Genüge  geleistet  wird.  Dass  einer  wirksamen 
Organisation  dieser  Sache  grosse  Hindemisse  im  Wege  stehen,  ist 
bekannt.  Es  kann  nich  geläugnet  werden,  dass  die  Yolksstimmung 
nicht  überall  dem  Turnen  günstig  ist;  man  muss  zugeben,  dass  die 
Art,  wie  da  und  dort  von  den  Turnvereinen  die  Geselligkeit  gepflegt 
wird,  vom  Publikum  nicht  gebilligt  wird;  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Lehrer,  zumal  die  altern  unter  ihnen  und  die  Lehrerinnen  dem 
Fache  nicht  immer  die  wünschbare  Sachkenntnis  und  Neigung  ent- 
gegenbringen und  dass  an  vielen  Orten  die  Behörden  von  der  Sache 
lieber  nichts  wissen  möchten,  weil  grosse  Ausgaben  in  Aussicht  stehen. 
Es  ist  femer  nicht  zu  läugnen,  dass  namentlich  in  Gebirgsgegenden 
die  geringe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  gerade  für  das  Turnen 
hinderlich  ist,  weil  zu  einem  richtigen  Betrieb  eine  grössere  Zahl  von 
Schülern  beisammen  sein  sollte. 

Aber  das  Volk  ist  nicht  unbelehrbar,  wie  die  Erfahrungen  überall 
da  zeigen,  wo  man  das  Turnen  bereits  in  den  Organismus  der  Schule 
eingefügt  hat;  denn  es  sieht  dann  leicht  ein,  dass  das  Schulturnen 
die  harmonische  Ausbildung  des  Körpers  und  die  Angewöhnung  an 
eine  strenge  Disziplin  und  nicht  blosses  Akrobatenzeug  anstrebt.  Auch 
beweisen  die  Vereine  für  das  Turnen  durch  die  Erfolge,  die  sie  er- 
ringen, dass  sie  sich  mit  Emst  der  Lösung  ihrer  Hauptaufgabe  widmen. 
Unter  den  Lehrern  findet  sich  eine  schöne  und  immer  wachsende  Zahl 
von  solchen,  die  selber  eine  tüchtige  Schulung  im  Turnen  durch- 
gemacht haben  und  überzeugt  sind,  dass  das  Turnen,  dass  die  Aus- 
bildung der  Eörperorgane  zu  den  unabweisbaren  Aufgaben  der  Schule 
gehört.   Am  zähesten  ist  der  Widerstand,  der  durch  die  Anforderungen 
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des  TamunterricbtB  an  die  kantonalen  Unterrichtsbüdgets  Teianlasst 
wird.     Wenn    auch    die    kantonalen    Unterrichtsverwaltungen    nichts 
dagegen  einwenden,    dass  das  Turnen  unter  die  Fächer  der  Schule 
während  der  Dauer  der  obligatorischen  Schulzeit  aufgenommen  werde, 
80  finden  sie,  dass  die  Forderungen  des  Bundes,  die  darüber  hinaus- 
gehen  und  die  Pflege  der  Leibesübungen   mit  spezieller  Bücksicht 
auf  die  Vorbereitung  zum  Militärdienst  verlangen,  auch  als  militärische 
Sache  behandelt  und  dem  Militärbudget  zu  Lasten  geschrieben  werden 
sollten.    Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Bund  seine  Hand  öffiien  muss, 
um  diese  Angelegenheit  zik  einem  befriedigenden  Abschluss  zu  bringen. 
An  der  Ausstellung  fanden  sich   teils  Pläne  van  Tumlakalenj 
von  denen  in  einem  spätem  Abschnitt  die  Rede  ist,  teils  Lehrmittel, 
wie  die  von  Niggder  (Tumschule,  Anleitung  zum  Turnen  mit  Eisen- 
stab, Anleitung  zur  Einrichtung  des  Tumlokals,   Geschichte  des  eid- 
genössischen Turnwesens)  und  Jenny  (Buch  der  Reigen,  das  Mädchen- 
turnen), teils  Turngerätschaften.  Von  letztem  sind  zu  nennen:  1.  eine 
Reckstange  von  Rüegg  in  Riesbach :  ein  Stahldom  ist  mit  Papiermasse 
umpresst,    wodurch   das  Anessen   der  Stange   wesentlich   erleichtert 
wird;    2.  ein  Tumpferd  Yon  Ernst  Hässig  in  Broggen  (St.  Gallen), 
leicht,  solid  und  schön  gearbeitet,  doch  wäre  Federstellung  bequemer; 
3.  Ein  ganzer  Turaapparat  von  Turnlehrer  Spiels  in  Bern.     Von  der 
Überzeugung  ausgehend,   dass  die  ökonomischen  Anfordemngen  des 
Turnens   seiner  allgemeinen  Ein-  und  Durchf&hrung   namentlich  im 
Wege   stehen,   während  doch  die  Gerätschaften   zu  seinem  Betrieb 
vorhanden  sein  sollten,  hat  sich  der  Aussteller  die  anerkennenswerte 
Mühe  genommen,    einen  verhältnismässig  billigen  und  zugleich  kom- 
pendiösen,   leicht  aufzustellenden  und  aufzubewahrenden  Tumapparat 
herzustellen.    Ich  verdanke  Herrn   Turnlehrer  Hängärtner   folgende 
kritisirende  Bemerkungen  zu  diesem  Apparat:  Der  feste  Barren  sollte 
42  cm.  weit  sein  statt  38.    Den  durch  Aufsätze  verstellbaren  Sprung- 
kästen  wären   verstellbare    Spmngböcke    vorzuziehen.     Der  Stemm- 
balken sollte  so  fest  aufgelegt  sein,  dass  er  beim  Zug  nicht  nachgibt, 
und  die  beweglichen  Griffe  an  demselben  scheinen  zu  wenig  fest  zu 
sein,   zu  leicht  nachzugeben.     Die  Sprossen  an   den  Leitern   sollten 
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feater  sein  und  einen  kreisförmigen  Querschnitt  haben,  weil  sonst  die 
Hände  leicht  verletzt  werden.  Für  die  schiefe  Lage  sind  die  Kletter- 
stangen zu  wenig  fest  und  beim  Hangeln  gefahrlich,  auch  yersohieben 
sie  sich  unten,  wo  sie  auf  den  Sprungkasten  aufliegen,  leicht.  Das 
Beck  dürfte  etwas  stärker  sein. 


10.  Der  weibliche  Arbeitsnnterricht. 

(Seline  Striceler.) 

Betraten  wir  den  westlichen  Teil  der  Industriehalle,  so  befanden 
wir  uns  mitten  in  der  Schulausstellung  (Gruppe  30)  und  zwischen 
Schulhausplänen,  Modellen,  Zeichnungen,  naturhistorischen  Samm- 
longen durchschreitend,  trafen  wir  hie  und  da  einen  Schrank  mit 
weiblichen  Handarbeiten  oder  eine  Wandfläche ,  an  der  solche  aus- 
gebreitet waren.  Hier  räumte  man  den  Arbeitsschulen  Platz  ein,  in 
ihren  Erzeugnissen  ihre  Leistungsfähigkeit  und  damit  auch  ihre  yoUe 
Berechtigung  als  Glied  der  allgemeinen  Yolksschule  zur  Geltung  zu 
bringen.  Leider  gestatteten  es  die  Terfügbaren  Raumverhältnisse  nicht, 
alle  diese  Arbeiten  in  einer  Gruppe  zu  präsentiren,  wodurch  nicht 
bloss  ein  günstigerer  Gesamt -Eindruck  erzielt,  sondern  auch  eine 
Yergleichung  der  einzelnen  Objekte  erleichtert  worden  wäre.  Wollte 
ein  Besucher  sich  einlässlicher  mit  dieser  Abteilung  befassen,  so 
musste  er  die  an  yerschiedenen  Orten  zerstreuten  Vitrinen  aufsuchen 
und  &nd  vielleicht  doch  Manches  nicht,  was  ihn  interessirt  hätte, 
indem  Einzelnes,  was  in  den  Bereich  der  Arbeitsschule  gehört  (z.  B. 
Schnittmustervorlagen  u.  drgl.)  zwischen  ausgestopften  Tieren  und 
Wemgeistpräparaten  plazirt  war.  Überdies  waren  etliche  Vitrinen 
unpraktisch  konstruirt,  zu  wenig  Flächenraum  bietend,  dunkel  und 
unzugänglich.  Für  ähnliche  Anlässe  würde  sich  ein  Arrangement  in 
Nischen  mit  grossen  Wandfiächen  und  schräglaufenden  Vitrinen  em- 
pfehlen,  damit  auch  das  Kleine,   Unscheinbare  leicht  in  die  Augen 
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fallt.    Immerhin  dürfen  die  Freunde  und  Förderer  des  Arbeitsschul- 
Wesens  mit  dem  Erfolg  ihrer  Bemühungen  zufrieden  sein,    galt  es 
doch  nicht,  die  einzelnen  Produkte  allein  um  ihrer  selbst  willen  aus- 
zustellen,  sondern  in  ihrer  Gesamtheit,   in  ihrer  systematischen  An- 
ordnung vom  einfachen  Strickübungsstücke  und  Strumpfe  bis  zu  den 
verschiedenen  Flickarbeiten  und  den  künstlichen  Stickereien  zu  zeigen, 
nach  welcher  Methode  gearbeitet  wird  und  was   unter  obwaltenden 
Schulverhältnissen  geleistet  werden  kann;   deshalb  fanden  wir  neben 
den  eigentlichen  Schülerarbeiten   allerlei  Hilfslehrmittel,  Materialien, 
Stoffsammlungen,  ferner  Programme  über  Bildungskurse,  Yerordnungen, 
Gesetze  etc.     Das  allgemeine  Urteil   ehrt  die  Aussteller,   eine  Auf- 
munterung zu  frischem,  regem  Weiterstreben,  aber  dieser  Erfolg  allein 
stünde   doch   kaum  in  richtigem  Verhältnisse  zu  all'  den  Opfern  an 
Zeit,  Mühe  und  Geld;  es  galt  vielmehr  die  gegenwärtige  Leistungs- 
fähigkeit mancher  Arbeitsschulen  darzustellen,   auf  die  Vorteile  der 
neuen,  so  vielfach  angefeindeten  Lehrmethode,  besonders  aber  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Schulfaches  für  das  weibliche  Geschlecht  aufmerk- 
sam zu  machen  und  dabin  zu  wirken,  dass  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit   der  Erhebung   dieser  Schule   aus  ihrer   bisher  unter- 
geordneten Stellung  eine  allgemeine  wird.     Aus   mcmchen  Kantonen 
sind  in  letzter  Zeit  anerkennungswerte  Bestrebungen  in  dieser  Richtung 
zu  verzeichnen,    aber   sie   bilden   leider  mehr  vereinzelte  erfreuliche 
Erscheinungen   im  Gebiete  des  Schulwesens,  indess  in  den   meisten 
Kantonen  die  Arbeitsschulen  hinsichtlich  Organisation  und  Leistungen 
noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Bevor  wir  nun  auf  die  Ausstellung  selbst  näher  eintreten,  wollen 
wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  schweizerischen 
Arbeitsschulwesens  werfen.  Der  weibliche  Handarbeitsunterricht  darf 
als  ein  neues  Fach  der  Volksschule  betrachtet  werden,  vielorts  hat 
er  sich  diese  Stellung  noch  nicht  ganz  zu  erringen  vermocht.  Man 
verlangte  zwar  schon  in  frühem  Zeiten  von  jeder  guten  Hausfrau 
etwelche  Fertigkeit  in  Handhabung  der  Nadel  etc.,  aber  die  häus- 
lichen Arbeiten  beschränkten  sich  ausser  der  eigentlichen  Führong 
der  Haushaltung  doch   mehr  auf  Spinnen  und  Stricken.     Die  Sorge 
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um  das  tagliche  Brod,  die  Mithilfe  bei  der  Beschäftigung  der  Männer 
befionders  in  landwirtschaftlichen  Gegenden,  oft  eine  nicht  immer 
zu  rechtfertigende  Oenügaamkeit  in  Kleidung;  Linge  etc.  trugen 
wesentlich  zu  der  Ansicht  bei,  das  Nähen  u.  drgl.  gehöre  eigentlich 
nur  in  die  Häuser  der  Begüterten,  wo  diese  Beschäftigung  eine  Art 
Zeitvertreib  bilde.  Nur  in  Berücksichtigung  solcher  Verhältnisse  können 
wir  es  uns  erklären,  dass  die  in  Städten  und  grossem  industriellen 
Ortschaften  Ton  Frauen  in*s  Leben  gerufenen  freiwilligen  Arbeits- 
schulen nicht  so  zahlreich  besucht  wurden,  wie  deren  Gründer  in 
Verfolgung  ihres  Zweckes  hofften.  Die  Organisation,  sowie  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Mädchen  in  den  Handarbeiten  angeleitet  wurden, 
konnten  freilich  nicht  ^n  Namen  ^  Schule '^  rechtfertigen,  aber  durch 
diese  Anstalten  wurden  Lust  und  Liebe  an  solchen  Arbeiten  mehr 
und  mehr  geweckt  und  gefordert;  die  Ansicht,  dass  jede  tüchtige 
Hausfrau  unbedingt  auch  in  dieser  Richtung  bescheidenen  Anforderungen 
Genüge  zu  leisten  habe ,  verbreitete  sich  langsam  durch  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  und  führte  endlich  da  und  dort  zur  Einreihung 
der  weiblichen  Handarbeiten  in  die  Fächer  der  Volksschule.  Hiezu 
bedurfte  es  freilich  Jahrzehnte  langer  unverdrossener  Anstrengung; 
aber  der  Erfolg  blieb  nicht  aus ;  —  die  Erzeugnisse  haben  sich  einen 
Platz  in  der  Ausstellung  erobert  und  denselben  in  würdiger  Weise 
vertreten.  Beim  Anblick  Alles  dessen,  was  Mädchenhände  mit  Eifer 
und  mehr  oder  weniger  Geschick  geschaffen,  gedenken  wir  mit  Ver- 
ehrung desjenigen  Mannes,  der  in  richtiger  Erkenntnis  der  grossen 
Bedeutung  der  Arbeitsschulen  für  die  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, als  der  eigentliche  Begründer  desselben  betrachtet  werden 
muss.  Schulinspektor  Eettiger  war  es,  der  in  den  Dreissiger  Jahren 
in  Baseltand  die  Arbeitsschulen  einführte  und  sein  ganzes  Leben  lang 
unverdrossen  an  der  Vervollkommnung  und  Hebung  dieser  Anstalten 
arbeitete  und  wirkte.  Schwierigkeiten  mancherlei  Art,  Antipathie  und 
Vorurteile  von  Seite  Solcher,  bei  denen  er  Verständnis  und  Unter- 
stützung zu  finden  hoffte,  konnten  ihn  nicht  irre  machen  und  ent- 
mutigen, unentwegt  und  sicher  verfolgte  er  sein  Ziel.  Die  Arbeits- 
schulen früherer  Zeit  waren  eigentlich  nur  Werkstuben,   in  welchen 
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die  Madchen  für  die  momentanen  Bedürfnisse  dos  Hauses  arbeiteten. 
Die  Mütter  bestimmten  die  Arbeit  ohne  Rücksicht  darauf^  ob  das 
Kind  dieselbe  auch  auszuführen  im  Stande  sei;  meist  war  Letzteres 
nicht  der  Fall  imd  dann  musste  eben  die  Lehrerin  aushelfen;  ihr 
Arbeitsanteil  war  in  der  Regel  der  grössere;  zur  eigentlichen  An- 
leitung und  Erklärung  blieb  ihr  wenig  Zeit.  Eettiger  wollte  nun 
diese  Werkstuben  zu  eigentlichen  Schulen  umgestalten,  in  welchen 
nicht  bloss  das  mechanische  Können,  sondern  auch  das  Verständnis 
der  Arbeit  von  Seite  der  Mädchen  erzielt  werden  sollte.  Dadarch 
musste  der  Unterricht  zu  einem  „erziehenden",  „bildenden'  werden 
und  darin  erblickte  er  die  wesentliche  Aufgabe  der  weiblichen  Arbeits- 
schulen. „Eine  gute  Schule  rüstet  die  Mädchen  aus  mit  Arbeits- 
föhigkeit  und  Arbeitstüchtigkeit,  Arbeitsmut  und  Arbeitsfreudigkeit, 
diesen  Hort  für  Reich  und  Arm.  Denn  die  Reichen  macht  und  erhält 
die  Arbeit  nüchtern,  wohlwollend  und  bescheiden ;  den  Armen  erhebt 
sie  über  sein  Schicksal,  bewahrt  ihn  Yor  Missmut,  Erschlaffung  und 
Verbrechen,  stählt  seine  innere  und  äussere  Kraft,  stärkt  sein  Ve^ 
trauen  auf  Qott  und  auf  sich  selbst."  —  So  dachte  und  schrieb 
Kettiger  über  den  Zweck  der  weiblichen  Arbeitsschulen  und  um  den- 
selben erreichen  zu  können,  musste  eben  die  alte  Schulhaltung  auf- 
gegeben werden  und  ein  methodischer  Unterricht  an  deren  Stelle 
treten.  —  Soll  der  Schüler  den  Lehrgegenstand  recht  begreifen  und 
yerstehen,  so  muss  derselbe  seinem  Fassungsvermögen  entsprechen. 
Diese  Forderung  allein  schon  setzt  die  Einteilung  in  Klassen,  die 
passende  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  verschiedenen  Altersstufen^ 
das  langsame  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schweren,  überhaupt 
den  elementaren  methodischen  Unterricht  voraus.  Alle  Schülerinnen 
gleichen  Alters  beschäftigen  sich  mit  dem  nämlichen  Lehrstoff,  der 
Einzelunterricht  wird  durch  den  Gesamtunterricht  ersetzt.  Ein  Können 
ohne  Kenntnisse  treibt  den  Menschen  nicht  zur  freien  Weiterentwick- 
lung, weckt  nicht  das  Verlangen  zu  steter  Vervollkommnung,  adelt 
die  Arbeit  und  deshalb  auch  das  Leben  nicht.  Die  geringste,  ein- 
fachste Berufstätigkeit  schliesst  das  Denken  nicht  aus,  letzteres  Te^ 
leiht  ihr  die  rechte  Würze,   verscheucht  Langeweile  und  Überdruss. 


Der  weibliche  Arbeitsiinterricht.  383 

Daram  soll  auch  der  weibliche  Handarbeitsunterricht  die  Mädchen 
zum  Denken  anregen,  ihre  Urteils-  und  Kombinationskraft  wecken 
und  betätigen,  so  dass  sie  später  im  Stande  sind,  ohne  besondere 
Nachhilfe  aus  sich  selbst  Neues  zu  schaffen  und  zu  gestalten.  Damit 
ist  freilich  die  Aufgabe  noch  nicht  yoU  und  ganz  erfüllt  Kein  anderer 
Unterricht  bietet  so  viel  Oelegenheit,  die  Töchter  zum  Fleiss,  zur 
Aufmerksamkeit,  Ausdauer,  Keinlichkeit ,  Ordnung,  Pünktlichkeit, 
Treue  im  Kleinen,  Strenge  gegen  sich  selbst,  zu  sittsamem  Wesen 
u.  8.  w.  anzuhalten  und  zu  gewöhnen.  Wer  wollte  die  Wichtigkeit 
dieses  Unterrichtszweckes  Terkennen  ?  Bei  Besprechung  all  der  Mittel, 
durch  welche  man  ungesunde  gesellschaftliche  Zustände  umgestalten, 
gewisse  Gebrechen  der  Zeit  heilen  will,  betont  man  häufig  und  ge- 
wiss mit  Recht  die  Ejräftigung  des  yielorts  zerrütteten  Familienlebens, 
nnd  ruft  dabei  besonders  einer  tüchtigen  Gemüts-  und  Geistesbildung 
der  Mädchen  und  zwar  auch  der  ärmern  Volksklassen.  —  Durch 
Hebung  der  weiblichen  Arbeitsschulen  kann  in  dieser  Beziehung  viel 
Gutes  erzweckt  werden;  aber  um  diese  Segnungen  allen  Mädchen 
zu  Teil  werden  zu  lassen,  muss  der  Besuch  ein  obligatorischer  sein, 
die  Organisation  zweckentsprechend  ein-  und  durchgeführt  werden. 
Nun  fuhren  zwar  alle  24  kantonalen  Schulgesetze  die  weiblichen 
Handarbeiten  als  Unterrichtsfach  auf;  aber  bestimmte  Verordnungen 
über  Schulzeit,  Lehrplan,  Berufsbildung  der  Lehrerinnen,  Beauf- 
sichtigung etc.  fehlen  noch  vielorts  oder  figuriren  bloss  auf  dem 
Papier.  Man  hält  die  Arbeitsschulen  durch  die  Fürsorge  der  Frauen- 
yereine  als  genügend  gesichert,  man  misst  ihnen  nicht  die  rechte  Be- 
deutung bei,  —  und  versagt  deshalb  auch  oft  die  nötige  finanzielle 
Unterstützung.  Als  Lehrerin  wird  jede  geschickte  Schneiderin  für 
passend  erachtet,  indem  man  auf  die  erzieherische  Fähigkeit  derselben 
keinen  Wert  legt.  Was  nützen  treffliche  Verordnungen,  wenn  die- 
selben nicht  konsequent  durchgeführt,  wenn  durch  Verweigerung 
finanzieller  Opfer  die  Tätigkeit  von  Frauenkommissionen  und  Leh- 
rerinnen lahm  gelegt  werden?  Wie  sehr  bedürfen  letztere  kräftiger 
Nachhilfe  und  Unterstützung  im  Kampfe  mit  den  mancherlei  Vor- 
urteilen, die  so  vielfach  der  Weiterentwicklung  hindernd  entgegen 
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treten.  Dass  durch  die  Umgestaltung  der  Arbeitsschule  die  momentanen 
Vorteile  der  Strick-  und  Nähschulen  verloren  gehen,  weckt  yieloits 
die  heftigste  Opposition  kurzsichtiger  Mütter  gegen  den  elementaren 
Gesamtunterricht.  Ein  ebenso  grosses  Hindernis  der  Hebung  des 
Arbeitsschulwesens  bildet  der  Mangel  tüchtiger,  theoretisch  und  prak- 
tisch gebildeter  Lehrerinnen ,  die  zudem  beanlagt  sind ,  auch  in  er- 
zieherischer Weise  günstig  auf  die  Mädchen  einzuwirken.  Die  Per- 
sönlichkeit des  Erziehers,  seine  Eigenart,  sein  Charakter  bedingen 
ebenso  so  sehr  den  Erfolg  des  Schulunterrichts  als  Lehrmethode  etc. 
und  wir  schätzen  deshalb  die  rechte  erzieherische  Tätigkeit  einer 
Arbeitslehrerin  hoch,  weil  das  Wesen  des  weiblichen  Geschlechtes 
seine  Eigentümlichkeiten  hat,  auf  welche  die  Lehrer  niemals  in  dem 
Masse  einzuwirken  vermögen,  wie  es  wünschbar  ist.  Die  weibliche 
Mitwirkung  bei  der  Erziehung  der  jungen  Töchter  muss  schon  deshalb 
angestrebt  werden,  und  sie  findet  ihre  Yerwirklichung  im  richtigen 
Ausbau  der  Arbeitsschule.  Von  der  Berufsbildung  hängt  also  wesent- 
lich der  Erfolg  der  Schultätigkeit  ab,  wo  tüchtige  Lehrkräfte  mit 
voller  Hingebung  wirken,  da  finden  wir  in  der  Regel  recht  erfreu- 
liche Leistungen,  auch  unter  sonst  ungünstigen  Verhältnissen.  Sorge 
also  der  Staat  neben  guter  Organisation  für  tüchtige  Lehrerinnen 
und  für  angemessene,  den  Verhältnissen  entsprechende  Entschädigung, 
nur  dann  werden  die  Arbeitsschulen  OrdentUches  zu  leisten  im 
Stande  sein. 

So  verschiedenartig  die  kantonalen  Schulgesetze  betreffend  die 
Mädchenarbeitsschulen  in  ihren  Details  lauten,  so  erzeigt  sich  doch 
bei  eingehender  Vergleichung  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den 
Hauptpunkten,  ein  Beweis ,  dass  man  mit  der  Zeit  sowohl  über  die 
Ziele  als  auch  über  die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  derselben 
klarer  geworden  ist.  Der  Eanton  Aargau  hat  schon  vor  mehr  als 
20  Jahren  eingehende  Bestimmungen  im  Sinn  und  Geist  Eettigers  in 
Kraft  treten  lassen,  und  das  dortige  Arbeitsschulwesen  fand  wesent- 
liche Förderung  durch  die  Tätigkeit  von  Frl.  Weissenbach  und  Frau 
Kaienbach-Schröter,  welch  Erstere  die  Schallenfeld'sche  Unterrichts- 
methode für  unsere  Verhältnisse  umarbeitete  und   ihr  Eingang  nnd 
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G^eltung  Terschaffte.  Andere  Kantone  folgten  auf  gleicher  Grundlage 
(Luzem,  Basel,  Bern,  St.  Gallen  etc.),  während  wieder  andere  es  bei 
wenigen  Bestimmungen  über  Obligatorium,  Schulzeit,  Wahl  der 
Lehrerinnen  bewenden  liessen,  das  Detail  mehr  den  Gemeinden  selbst 
resp.  den  Frauenvereinen  überlassend.  Im  Kanton  Zürich  steht  ein 
neues  Gesetz  in  Aussicht,  dagegen  wurden  hier  auf  dem  Wege  er- 
ziehnngsrätlicher  Yerordnungen  Bildungskurse  yeranstaltet,  detaillirte 
Lehrplane  genehmigt,  Bestimmungen  über  Wählbarkeit  u.  drgl.  ge- 
troffen. 

Es  mag  für  Viele  Ton  Literesse  sein,  die  bis  dato  erlassenen 
Gesetze  in  ihren  wichtigem  Gtrundbestimmungen  kennen  zu  lernen 
und  damit  zugleich  zu  erfahren,  wie  diese  Schulen  den  gegenwärtigen 
Yerhältnissen  entsprechend  organisirt  sein  sollten. 

Vor  Allem  aus  wird  der  obligatorische  Besuch  der  Mädchen- 
arbeiisschule  bis  zum  Austritt  aus  der  Volksschule  yerlangt.  Mit  dem 
Obligatorium  will  man  bezwecken,  dass  allen  Madchen  Gelegenheit 
geboten  ist,  sich  ein  gewisses  Mass  von  Fertigkeiten  in  weiblichen 
Arbeiten  anzueignen.  Die  Forderung  des  Besuches  bis  zum  Austritt 
aus  der  Volksschule  beruht  auf  der  Erfahrung,  dass  der  Unterricht 
mit  den  spätem  Jahren,  da  die  Mädchen  mit  gereifterm  Verstände 
schneller  auffassen  und  auch  schwierigere,  anstrengende  Arbeiten  be- 
wältigen können,  erst  zum  erspriesslichen  werden  muss. 

Wo  zwischen  Schule  und  späterer  praktischer  Verwertung  eine 
längere  Pause  tritt,  da  fallt  so  Manches  leicht  der  Vergessenheit  an- 
heim,  auch  die  technische  Fertigkeit  leidet  not  und  überdies  können 
in  der  kurzen  Schulzeit  und  mit  so  jungen  Mädchen  wichtige  Lehr- 
gegenstände gar  nicht  zur  Behandlung  kommen.  Alle  Lehrerinnen 
im  Kanton  Zürich  bedauern  es  sehr,  dass  der  obligatorische  Besuch 
auf  die  Primarschule  beschränkt  bleibt  und  gerade  zu  der  Zeit  auf- 
hört, da  am  meisten  geleistet  werden  könnte.  Der  umstand,  dass  die 
zahfareichen  Sekundarschülerinnen  und  auch  Mädchen  der  Ergänzungs- 
Bchule  den  Unterricht  freiwillig  fortgeniessen  können,  ändert  nicht  Tiel, 
indem  gerade  von  Seite  der  Letztem  vom  Rechte  des  freiwilligen  Besuches 
em  sehr  bescheidener  Gebrauch   gemacht    wird    und   dadurch  jene 
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Mädchen  benachteiligt  werden,  die  am  meisten  Gewinn  und  Nutzen 
aus  solchen  Fertigkeiten  ziehen  könnten.  —  Folgende  Zahlen  dürftea 
annähernd  Aufschluss  über  den  freiwilligen  Besuch  von  Seite  der 
Ergänzungsschüler  im  Eanton  Zürich  geben: 

Im  Schuljahr  1882/83  waren  ca.  8200  Schülerinnen  der  vierten 
bis  sechsten  Frimarklasse  zum  Besuche  Tcrpflichtet.  Hiezu  dürfen 
wir  zirka  300  Mädchen  aus  den  Elementarklassen  und  zirka  1500 
Sekundarschülerinnen  zählen,  welche  ebenfalls  zum  regelmässigen 
Besuch  der  Arbeitsschulen  angehalten  wurden.  Nun  zählten  die 
Arbeitsschulen  im  Ganzen  10,758  Schülerinnen;  von  den  6000  Er- 
gänzungssohülerinnen  hätten  also  bloss  zirka  750  (Vb  der  Gesamtzahl) 
die  Gelegenheit  benutzt,  sich  in  den  weiblichen  Handarbeiten  weiter  aus- 
zubilden. In  Winterthur  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  über  Winter 
von  Töchtern  über  14  Jahren  eine  Abendschule  (wöchentlich  lV<Std.) 
unentgeltlich  besucht  werden  kann,  um  unter  Anleitung  und  Aufsiebt 
von  Arbeitslehrerinnen  zu  stricken,  zu  flicken  oder  auch  neue  Klei- 
dungsstücke anzufertigen.^Man  sollte  nun  annehmen  dürfen,  der  Be- 
such sei  ein  ganz  erfreulicher,  wissen  doch  viele  junge,  besonders 
fremde  Töchter,  die  in  Fabriken,  Werkstätten  etc.  beschäftigt  sind, 
oft  kaum,  wo  und  wie  sie  die  Abende  zubringen  sollen.  Nun  können 
aber  die  Leiterinnen  weder  über  Frequenz  noch  Ausdauer  günstige 
Mitteilungen  machen.  So  erfreulich  erstere  anfänglich  sei,  so  fehle  es 
doch  an  Ausdauer,  die  Zahl  reduzire  sich  allmälig,  bis  zuletzt  nar 
noch  eine  ganz  kleine  Schaar  Getreuer  bis  zum  Ende  aushalt«. 

Der  Beginn  des  Arbeitsschulunterrichtes  ist  meist  auf  das  zurück- 
gelegte 8.  oder  9.  Altersjahr  festgesetzt.  In  Städten  werden  schon 
die  Mädchen  der  L  Elementarklasse  zum  Besuche  der  Arbeitsschule 
angehalten ;  ein  Vorteil  in  spätem  grössern  Leistungen  resultirt  hieraus 
nicht,  dagegen  befürchten  Manche  einen  nachteiligen  Einflnss  auf  die 
körperliche  Entwicklung.  Jedenfalls  tut  man  gut,  diese  jungen  Mäd- 
chen nicht  zu  lange  dauerndem,  unbeweglichem  Sitzen  und  zum 
stundenlangen  Handiren  mit  Stricknadeln  anzuhalten;  man  vergesse 
nicht;  dass  alle  andern  Schulfacher  eher  Abwechslung  in  Bew^;ung 
und  Körperhaltung  gestatten,  als  das  jnonotone  Stricken.  —  Die  Be- 
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stimmimgen  über  die  wöchentliche  Stundenzahl  hangen  ganz  Ton  den 
örtlichen  Yerhältnissen  ab,  yon  der  Benutzung  der  Schulzimmer,  vom 
Stundenplan  über  die  andern  Schulf&cher  etc.  Wo  tunlich,  da  sollten 
sechs  wöchentliche  Stunden  (an  zwei  oder  drei  Halbtagen)  den  weiblichen 
Arbeiten  emgeraumt  werden.  Eine  grössere  Zerstückelung  der  Arbeits- 
schulzeit sollte  nicht  stattfinden ;  die  Vorbereitungen  und  nachher  das 
Einräumen  beanspruchen  immer  etwelche  Zeit,  wenn  Alles  auch  noch 
80  flink  und  geordnet  geschieht;  steht  bloss  eine  Stunde  zur  Yer- 
fagnng,  so  bleibt  wenig  Zeit  mehr  für  den  Unterricht  und  das  Arbeiten 
muss  gerade  dann  aufhören,  wenn  nach  einiger  Übung  die  Leute  im 
Zuge  sind. 

Bei  Festsetzung  des  Lehrplanes  muss  vor  Allem  aus  die  Zahl 
der  Schuljahre  und  der  wöchentlichen  Schulstunden  in  Berücksichtigung 
gezogen  werden.  Wir  begegnen  auch  hier  oft  der  Stoffüberhäufung; 
man  möchte  gerne  alle  die  mannigfaltigsten  nützlichen  Arbeiten  berück- 
sichtigen und  doch  reicht  die  vorgesehene  Zeit  nicht  zur  Bewältigung 
derselben  aus.  Gerade  bei  den  weiblichen  Ajrbeiten  rächt  sich  aber 
Oberflächlichkeit  und  Flüchtigkeit ;  da  muss  so  recht  darauf  gedrungen 
werden :  Wenig  aber  gründlich.  Die  Wahl  des  Lehrstoffes  bildet  keine 
leichte  Aufgabe,  besonders  bei  knapp  zugemessener  Schulzeit.  Man 
beschränke  in  diesem  Falle  den  Stoff  auf  das  absolut  Notwendige 
und  sorge  dafür,  dass  die  Mädchen  dieses  Wenige  recht  gründlich 
erfassen  und  fleissig  üben.  Dadurch  gewinnen  sie  an  Einsicht  und 
Oeschick,  was  sie  beföhigt,  neue  gleichartige  Arbeiten  ohne  besondere 
Anleitung  ausführen  zu  können.  Das  Zuvielerlei  schadet  immer,  es 
mag  bei  Ausstellung  der  Arbeiten  an  Prüfungen  etc.  das  Auge  der 
Menge  bestechen;  aber  das  solide  Fundament  fehlt  und  kann  nicht 
mehr  ersetzt  werden. 

Über  die  Lehrmethode  geben  die  yerschiedenen  Yerordnungen 
wenig  Wegleitung;  sie  sind  mehr  allgemein  gehalten.  Der  Unter- 
richtsplan fär  den  E^anton  Bern  sagt  hierüber:  Damit  im  Hand- 
arbeitsunterricht Gründlichkeit  mit  möglichster  Allseitigkeit  in  der 
kurz  zugemessenen  Zeit  sich  Tereinigen  können,  müssen  die  schwierigem 
Teile  der  yerschiedenen  Arbeitsgegenstände  an  Probestücken  so  oft 
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gefibt  und  wiederholt  werden,  bis  die  befriedigende  Ausfuhrung  eines 
Ganzen  gewährleistet  ist ;  deswegen  werden  besonders  auf  den  nntera 
Stufen  nicht  sowohl  fertige  Gegenstände  als  eigentliche  Übungsstacke 
jeder  Art  die  Grundlage  des  Unterrichtes  bilden.  *" 

In  welcher  Weise  sich  nun  dieser  Unterricht  gestalten  soll, 
darüber  bieten  verschiedene  LehrbQcher  sichere  Wegleitung.  Irrig 
wäre  die  Ansicht,  eine  Lehrerin  dürfe  nun  bloss  möglichst  genau 
nach  einem  solchen  Leitfaden  unterrichten,  so  sei  der  Erfolg  em 
günstiger.  Wer  nicht  selbst  gründlich  bis  ins  kleinste  Detail  mit  dem 
Lehrstoff  und  der  Methode  vertraut  ist,  dem  fehlt  von  Yomherein 
Sicherheit  un  Auftreten,  klare  bündige  Erläuterung,  passende  Frage- 
stellung, ruhiger  Überblick  über  das  Ganze  und  besonders  auch  der 
rechte  erzieherische  Einfluss  auf  die  Mädchen.  Eine  tüchtige  streb- 
same Lehrerin  wird  sich  daher  nicht  ängstlich  an  ein  solches  Lehr- 
buch anklammem,  sondern  mit  Hilfe  desselben  sich  mit  der  Jjehr- 
methode  etc.  vertraut  machen,  ihr  Wissen  bereichem. 

In  der  Regel  soll  das,  was  die  Mädchen  begreifen  und  nach- 
bilden müssen,  von  der  Lehrerin  an  vergrössertem  Material  langsam 
vorgemacht  und  durch  leicht  verständliche,  kurz  gehaltene  Erklärung 
zum  Verständnis  der  Schüler  gebracht  werden.  Diese  elementaren 
Übungen  verlangen  eine  recht  sorgfaltige  Behandlung,  sollen  sie  ihren 
Zweck  voll  und  sicher  erreichen  und  doch  dürfen  sie,  was  besonders 
die  Anfertigung  von  Übungsstücken  betrifft,  nicht  allzuviel  Zeit  in 
Anspmch  nehmen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Antipathie  vieler  Mütter 
gegen  den  methodischen  Arbeitsunterricht  deshalb  so  hartnäckig  sich 
hält ,  weil  vielorts  diese  Übungen  auf  Kosten  ebenso  wichtiger  Ar- 
beiten bevorzugt  werden.  Alles  mit  Mass  und  Ziel.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  folgende  Übungsstücke,  den  entsprechenden  Nutzarbeiten 
vorausgehend,  genügen: 

1.  Einübung  der  rechten  und  linken  Maschen,  der  Randmaschen, 
des  Abnehmens,  des  Zunehmens,  der  Ferse  und  des  Eäppchens. 

2.  Einübung  der  Grundstiche  (Vor-,  Hinter-,   Saum-  und  Ube^ 
windlingsstich)  auf  uneingeteiltem  Stramin. 
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3.  EinübuDg  der  hauptaäcfaliohBten  Nähte  an  gröberem  BaumwoU- 
8to£F.  (Hiebe!  Terzichte  man  auf  das  pedantische,  augen- 
mörderische Fadenzählen,  sondern  man  gewöhne  die  Mädchen 
an  sicheres  Augenmass  zum  Einhalten  gleichmässiger  Ab- 
stände.) 

4.  Einübung  des  Wäschezeichnens  an  uneingeteiltem  Stramin 
(Namen  und  Ziffern  mit  Kreuzstich). 

5.  Einübung  des  Maschenstiches :  Überziehen  von  dünnen  (blöden) 
Stellen. 

6.  Stopfen  von  Löchern  durch  den  Maschenstich. 

7.  Die  verschiedenen  Arten  des  Einsetzens  von  Stücken  (Flicken) 
an  weissem  glattem  Baumwollstoff. 

8.  Die  verschiedenen  Formen  des  Einsetzens  von  Stücken  (Flicken) 
an  farbigem  (karrirt  oder  drgl.)  Stoff. 

9.  Verweben  und  Stopfen  (gewöhnliche  und  drillichartige  Muster). 

In  hohem  Töchterschulen  können  noch  Einübung  der  Anfierngs- 
grunde  im  Sticken  und  Filoschiren  hinzugefügt  werden. 

Damit  eine  ganze  Klasse  genau  die  Hand-  und  Fingerbewegungen 
sowie  den  Verlauf  der  Vorübung  beobachten  und  verfolgen  kann, 
bedient  sich  die  Lehrerin  geeigneter  Hilfslehrmittel,  wie  z.  B.  Strick-, 
Näh-,  Maschenstichrahmen,  grosser  Nadeln  etc.,  deren  Anschaffung 
unbedeutende  Kosten  verursacht. 

Der  Stoff  zu  den  Übungsstücken  wird  an  alle  Schüler  in  gleicher 
Qualität  und  meist  gratis  abgeliefert;  für  die  Nutzarbeiten  empfiehlt 
sich  eben&Us  gemeinsame  Anschaffung  des  Stoffes  gegen  Entschädigung 
zum  Selbstkostenpreise.  Die  Frauenvereine  finden  meist  Mittel  und 
Wege,  dass  Letzterer  ärmeren  Schülerinnen  ebenfalls  gratis  erlassen 
werden  kann.  Hier  bietet  sich  Gelegenheit,  mit  bescheidenen  Opfern 
viel  Gutes  zu  wirken. 

Sowohl  bei  Ausführung  der  Übungsstücke  als  auch  bei  An- 
fertigung zugleich  begonnener  Nutzarbeiten  werden  geschickte  fleissige 
Mädchen  irüher  als  andere  fertig,  um  sie  nicht  zu  längerem,  müssigen 
Warten  zu  nötigen,  gestattet  man  ihnen  eine  passende  Neben-  oder 
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Zwischenarbeit,  die  möglichst  wenig  der  Nachhilfe  der  Lehrerin 
bedarf. 

Der  methodische  Elassenunterricht  stellt  grosse  Anfordenmgen 
an  das  Wissen  nnd  Können  der  Lehrerinnen.  Wo  man  sich  bisanhin 
noch  der  Täuschung  hingab,  in  einer  guten  Bernftschneiderin  aach 
eine  passende  Arbeitslehrerin  gewonnen  zu  haben,  da  gelangt  man 
endlich  auch  zur  Erkenntnis,  dass  blosse  mechanische  Fertigkeit  nicht 
mehr  ausreicht,  sobald  ein  eigentlicher  Unterricht  verlangt  wird.  Wer 
mit  einiger  Sachkenntnis  diese  Abteilung  der  Ausstellung  genauer 
betrachtete ,  fand  da  und  dort  in  der  Anordnung  ^der  Gegenstände 
heraus,  wie  nach  wohldurchdachtem  Plan,  vom  Leichten  zum  Schweren 
fortschreitend,  gearbeitet  wird  und  musste  sich  überzeugen,  dass  solche 
Leistungen  nur  unter  Anleitung  beruflich  gebildeter  Lehrerinnen 
möglich  sind.  Eettigers  Bestreben  war  besonders  darauf  gerichtet, 
möglichst  tüchtige  Lehrkräfte  zu  gewinnen;  er  selbst  organisirte  und 
leitete  Arbeitslehrerinnenkurse ;  er  verstand  es,  in  gedrängter  Form 
das  Wichtigste  gründlich  zu  behandeln  und  dadurch  die  Teilneh- 
merinnen zum  Selbststudiren  und  Weiterüben  zu  veranlassen,  das 
lebhafte  Interesse  und  die  aufopfernde,  hingebende  Begeisterung  für 
diesen  Zweig  der  Volksbildung  zu  wecken  und^.Au  pflegen.  —  Bei 
der  beruflichen  Ausbildung  der  Arbeitslehrerinnen  kann  es  sich  selbst- 
verständlich nicht  mehr  um  Übung  in  technischen  Fertigkeiten  handeb; 
diese  müssen  die  Aspirantinnen  zum  Voraus  schon  besitzen,  ebenso  ein 
gewisses  Mass  von  Kenntnissen  in  den  wichtigem  Schulfachem  (Lesen, 
Schreiben,  Bechnen,  Formenlehre,  Zeichnen,  schriftlicher  Ausdmck). 
§  3  des  aargauischen  Gesetzes  über  Einrichtung  der  Bildung»-  und 
Wiederholungskurse  lautet : 

„Die  Bildungskurse  haben  den  Zweck,  solche  Töchter,  welche 
sich  in  geistiger,  gemütiicher  und  moralischer  Hinsicht  für  den  Leh^ 
beruf  eignen  und  zudem  die  nötige  technische  Geschicklichkeit  besitzen, 
theoretisch  und  praktisch  zu  Lehrerinnen  für  Arbeitsschulen  zu  bilden. 

Die  Wiederholungskurse  sind  bestimmt,  bereits  angestellte  Arbeits- 
lehrerinnen in  Kenntnissen,  Fertigkeiten,  Lehramt-  und  Berufsfuhrung 
zu  vervollkommnen.* 
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Während  das  im  Kanton  Bern  im  Jahr  1878  in  Kraft  getretene 
Gesetz  den  Unterricht  in  den  Handarbeiten,  die  Methode  des  Arbeits- 
unterrichts,  praktische  Erziehungslehre,  Zeichnen  und  praktische 
Übungen  in  Schulen  als  Lehrgegenstande  der  Bildungskurse  bezeichnet 
und  auch  das  Programm  des  im  Jahr  1882  in  Zürich  abgehaltenen 
Kurses  in  gleichen  Grenzen  sich  bewegt,  steuert  das  zuerst  erwähnte 
aargauische  Gesetz  auf  weitere  Ziele,  indem  es  „Haushaltungskunde** 
als  wissenschaftliches  Fach  aufführt.  Kettiger  wollte  die  Arbeits- 
schulen zu  Schulen  für  das  praktische  Leben  gestalten,  indem  sie 
nicht  bloss  Fertigkeiten  im  Stricken  und  Nähen  bezwecken,  sondern 
auch  Anleitung  zur  richtigen  Haushaltführung  bieten  sollten.  «§26 
lautet:  „Die  Haushaltungskunde  soll  die  wichtigsten  weiblichen  Haus- 
geschäfte in  Bezug  auf  Nahrung,  Kleidung,  Wäsche,  Wohnung, 
Krankenpflege,  häusliche  Einrichtung  und  Familienleben,  sowie  die 
Besorgung  des  Gemüsebaues  und  des  Blumengartens  u.  s.  w.  be- 
sprechen und  in  Allem  auf  Ordnung,  Beinlichkeit,  Einfachheit,  haus- 
hälterische Sparsamkeit  und  das  Bild  einer  guten,  sinnigen  Hausfrau 
abzielen  etc.  etc.* 

Da  in  einigen  andern  Kantonen  die  Haushaltungskunde  ebenfalls 
als  Lehrfach  bezeichnet  wird  und  in  letzter  Zeit  auf  die  Notwendig- 
keit desselben  hingewiesen  wurde,  so  dürfte  eine  eingehende  Be- 
sprechung hierüber  gerechtfertigt  sein.  Wenn  auch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit über  den  Nutzen  der  Haushaltungskunde  kaum 
obwalten  kann,  so  muss  dabei  doch  in  Frage  gezogen  werden,  ob 
bei  der  gegenwärtigen  Organisation  der  Arbeitsschulen  ein  erspriess- 
liches  Resultat  herauskommen  kann.  Wir  bezweifeln  es  und  ein- 
gezogene Erkundigungen  bestätigen,  dass  die  Leistungen  meist  recht 
bescheidene  sind.  Vor  Allem  fehlt  es  an  Zeit,  um  aus  dem  vielen 
Material  auch  nur  das  Wichtigste  gründlich  zu  besprechen.  Ferner 
mangelt  immer  noch  ein  Handbuch,  das  in  knapper  Form  und  doch 
allseitig  den  Gegenstand  #)ehandelt.  Der  weitschichtige  Stoff  verleitet 
zu  ebenso  ausfuhrlichen  Erörterungen,  die  oft  ohne  Zusammenhang 
nicht  recht  verstanden  werden. 
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So  lange  die  den  Arbeitsschulen  zugemessene  Zeit  kaum  znr 
Bewältigung  eines  massig  gehaltenen  Lehrplanes  ausreicht,  muss  eine 
Belastung  mit  weiterm  Lehrstoff  nur  nachteilige  Folgen  haben. 
Übrigens  haben  wir  schon  hervorgehoben,  wie  in  den  Arbeitsschulen 
die  weiblichen  Tugenden  zu  pflegen  sind,  die  dann  spater  zur  vollen 
schönen  Entfaltung  gelangen  können.  Soll  in  der  eigentlichen  Haas- 
haltungskunde Ordentliches  geleistet  werden,  so  kann  dies  nur  in 
weiblichen  Fortbildungskursen  geschehen.  Li  diesem  Alter  betätigen 
sich  die  Töchter  bereits  im  Haushaltungswesen,  sie  werden  daher 
mit  grösserem  Interesse  an  solchen  Unterweisungen  und  Belehrungen 
Teil  j^ehmen  und  das  Gehörte  nach  Möglichkeit  gleich  praktisch  zu 
verwerten  suchen.  Dieser  enge  Zusammenhang  von  Theorie  und 
Praxis  ist  in  den  frühem  Schuljahren  nicht  vorhanden  und  deshalb 
wird  ein  zu  früher  Unterricht  in  Haushaltungssachen,  der  eben  doch 
nur  in  Belehrungen,  Vorträgen  bestehen  kann,  weniger  nachhaltig 
wirken.  Die  weiblichen  Fortbildungsschulen  können  unter  kundiger, 
geschickter  Leitung  viel  Gutes  schaffen,  und  da  in  denselben  auch 
die  weiblichen  Handarbeiten  fortgeübt  werden  sollen,  so  dürfte  die 
Arbeitslehrerin  die  geeigneteste  Persönlichkeit  sein,  auch  den  Unter- 
richt in  Haushaltungskunde  zu  erteilen.  Um  hiezu  vorbereitet  zu  sein, 
müsste  dann  dieses  Fach  auch  in  den  Bildungskursen  gründliche 
Behandlung  finden. 

Die  Bestimmungen  über  die  Beaufsichtigung  der  Arbeitsschulen 
lauten  sehr  verschieden.  Allgemein  herrscht  die  Ansicht,  dass  den 
Männern  ein  Urteil  über  die  Leistungen  der  Arbeitsschulen  mit  Aus- 
nahme der  Fürsorge  für  die  äussern  Verhältnisse  der  Schule  nicht 
wohl  zustehe.  Li  Folge  dessen  hat  man  fast  überall  Frauencomites, 
welche  von  Gemeindsschulpflegen  gewählt  sind  oder  sich  selbst  durch 
freiwilligen  Beitritt  konstituiren,  mit  der  Aufsicht  betraut.  Ihnen 
liegt  die  Verpflichtung  ob,  über  den  geregelten  Gang  der  Schulen  zu 
wachen,  die  Lehrerin  in  Ausübung  ihres  Berufes  nach  Kräften  zu 
unterstützen,  bei  Anschaffung  des  Materiak  mitzuwirken  und  besonders 
auch  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  armem  Mädchen  Arbeitsstoff  etc. 
unentgeltlich  verabreicht  werden  kann.     Durch  häufige  abwechselnde 
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Schulbesuohe  sind  sie  in  Stand  gesetzt,  ein  ziemlich  richtiges  Urteil 
über  die  Lehrtätigkeit  filllen  zu  können.  Damit  begnügen  sich  denn 
auch  die  meisten  Schulbehörden.  Mit  der  stetig  wachsenden  Bedeu- 
tung und  Entwicklung  dieser  Schulen  machte  sich  denn  auch  die 
Notwendigkeit  einer  einheitlichen,  einlässlieheren  Beaufsichtigung  durch 
Fachleute  geltend.  Im  Kanton  Bern  kann  die  Erziehungsdirektion 
nach  eigenem  Erachten  von  Zeit  zu  Zeit  ausserordentliche  Inspektionen 
durch  weibliche  Sachverständige  anordnen,  wozu  die  Schulinspektoren 
ebenSetUs  beizuziehen  sind.  Es  scheint,  der  Gesetzgeber  habe  selbst 
das  Unzureichende  dieser  Bestimmung  geahnt,  weshalb  der  letzte 
Abschnitt  desselben  §  14  dem  Grossen  Rathe  die  Befugnis  erteilt, 
durch  blosses  Dekret  anderweitige,  gutscheinende  Anordnungen  zu 
treffen,  wenn  sich  in  der  Folgezeit  herausstellen  sollte,  dass  diese  Art 
der  Aufsicht  (Frauencomit6,  Schulinspektor)  nicht  genügend  wäre. 

Im  Kanton  Luzern  wird  für  je  einen  oder  mehrere  Inspektorats- 
bezirke  eine  Inspizientin  vom  Erziehungsrat  auf  Vorschlag  des  Bezirks- 
inspektors  gewählt,  welche  jede  Schule  jährlich  mindestens  einmal 
zu  besuchen  hat,  wenn  möglich  den  Prüfungen  beiwohnen  soll 
und  über  den  Stand  der  Schulen  dem  Bezirksinspektor  Bericht  er- 
statten muss. 

Eine  bis  ins  kleinste  Detail  i'eichende  Verordnung  über  Beauf- 
sichtigung der  Arbeitsschulen  steht  im  Kanton  Aargau  in  Kraft.  Zur 
Bildung,  Leitung  und  beruflichen  Yervollkommnung  der  Arbeits- 
lehrerin wird  für  jeden  Bezirk  des  Kantons  eine  Oberlehrerin  be- 
zeichnet, welche  die  nötigen  Bildungs-  und  Wiederholungskurse  leitet, 
die  Arbeitsschulen  des  Bezirkes  wenigstens  zweimal  per  Jahr  zu 
besuchen  und  der  Schlussprüfting  beizuwohnen  hat.  Über  jede  Schule 
ist  ein  besonderer  Befund-Bericht  nach  einheitlichem  Formular  ein- 
zareichen,  der  über  die  Ergebnisse  des  Unterrichts,  die  Leistungen 
der  Lehrerin,  das  Verhalten  der  Schüler,  Mitwirkung  der  Aufsichts- 
behörden (Schulbesuche),  Unterstützung  armer  Schulkinder,  Anschaffung 
Yon  Arbeitsstoff  für  den  Klassen-Unterricht,  Lokal,  Betischung,  Be- 
stuhlung, Lehrmittel  und  Gerätschaften  Aufschluss  gibt  und  Gelegen- 
heit   zur    Vorbringung   allgemeiner   Bemerkungen    bietet.     In    solch 
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einlässlicher  Beaufsichtigung  liegt  eine  treffliche  Förderung  der  Arbeits- 
schule, besonders  auch  dadurch,  dass  sie  sich  auf  Mobiliar  und 
Gerätschaften  erstreckt.  In  welchem  Kontraste  steht  der  Eifer,  mit 
dem  gegenwärtig  über  Schulfragen  diskutirt  wird,  piit  der  Beschaffen- 
heit vieler  Arbeitsschullokale  und  dem  Mobiliar.  In  einer  gewöhn- 
lichen, oft  düstern  Stube  arbeiten  grosse  und  kleine  Mädchen,  eng 
ineinander  gepfercht  auf  niedem  Bänken  oder  Schemeln,  den  Arbeits- 
stoff an  unpraktische  Nähschachteln  geheftet.  Ein  ungehinderter  freier 
Verkehr  kann  nicht  stattfinden,  eine  ordentliche  Körperhaltung  ist 
unmöglich;  die  Dunkelheit  zwingt  dazu,  die  Arbeit  möglichst  nahe 
an  das  Auge  zu  halten  etc.  Von  Schulgerätschaften  finden  wir 
höchstens  einen  Tisch,  hin  und  wieder  eine  Wandtafel.  Solchen 
Übelständen  abzuhelfen  hält  oft  recht  schwer.  Die  Arbeitsschulen 
sollten  nichts  kosten,  dagegen  von  der  ersten  Stunde  materiellen 
Vorteil  bieten.  Doch  ist  zu  hoffen,  dass  Jahr  f&r  Jahr  bessere 
Einsicht  und  guter  Wille  auch  in  dieser  Richtung  an  Boden  gewinnt. 
Wir  finden  recht  häufig  helle,  gesunde  Schulräume  mit  zweckdienlich 
konstruirten  Schulbänken,  Wandtafel,  Zuschneidetisch,  geräumigen 
Kasten  zum  Aufbewahren  der  Arbeiten,  einen  Stock  zum  Aufstellen 
der  yerschiedenen  Rahmen  und  Tabellen  (Veranschaulichungsmittel)  etc. 
Ein  Meterstab,  zugleich  als  Lineal  zu  gebrauchen,  Nähblöcke,  Tabellen 
mit  Alphabet,  mit  Schnittmusterzeichnungen,  eine  kleine  Sammlung 
von  Rohstoffen  etc.  fehlen  ebenfalls  nicht.  Die  Kosten  für  eine  solch 
vollständige  Ausstattung  stellen  sich  nicht  gar  hoch.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auf  Lager  gehalten,  oder  es  kann  eine  grössere 
Anzahl  zugleich  erstellt  werden,  wodurch  sich  die  Auslagen  reduziren. 
Sammlungen  von  Rohstoffen  etc.  auf  Tabellen  können  von  der 
Lehrerin  besorgt  werden.  Es  empfiehlt  sich,  dieselben  in  Glaskästchen 
aufs^bcwahren  und  so  zu  plaziren,  dass  sie  in  freier  Zeit  von  den 
Mädchen  besichtigt  werden  können. 

Nachdem  wir  nun  mit  der  Organisation  und  den  Anforderungen 
an  die  Arbeitsschule  näher  bekannt  geworden  sind,  können  wir  uns 
mit  der  Ausstellung  selbst  befassen.  Freilich  ein  Bild  der  Leistungs- 
fähigkeit .der  schweizerischen  Arbeitsschulen  im  allgemeinen  konnte 
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sie  uns  nicht  bieten;  von  den  22  Kantonen  waren  bloss  8  Kantone 
vertreten.  Diesen  Zweck  hätte  sie  überhaupt  nie  erreichen  können, 
der  yerfägbare  Raum  hätte  dies  nicht  erlaubt.  Man  beabsichtigte 
dies  kaum,  handelte  es  sich  doch  yorzugsweise  darum,  in  übersicht- 
licher Weise  darzustellen,  was  die  Arbeitsschulen  mit  guter  Organisation 
and  unter  guter  Leitung  zu  leisten  im  Stande  sind  und  mit  welchen 
Mitteln  ordentliche  Leistungen  erreicht  werden  können.  Die  Aussteller 
konnten  sich  keine  Diplome  erwerben,  für  all  die  grosse  Mühe  und 
die  yielen  Opfer  bleibt  ihnen  keine  weitere  Entschädigung  als  die 
Hoffnung,  dass  dieser  Saat  ein  segensreiches  Gedeihen  entspriesse. 

Diese  Abteilung  der  Ausstellung  bestach  das  Auge  nicht  durch 
äussern  Prunk,  Farbenpracht  und  Neuheit,  dagegen  bot  sie  dem  auf- 
merksamen, besonders  aber  dem  sachkundigen  Beobachter  eine  Fülle 
von  Genuas,  Belehrung  und  Anregung.  Darin  beruhte  ihr  Wert  und 
ihre  Bedeutung.  Nicht  um  strenge  Kritik  (und  zwar  um  dieser  selbst 
willen)  zu  üben  und  Rangordnung  aufzustellen,  sondern  durch  spezielle 
Andeutung  des  Wichtigem,  durch  Yergleichungen  der  yerschiedenen 
Arten  yon  Ausfuhrungen,  der  Methcfde  etc.  diesen  Zweig  der  Mädchen- 
bildung zu  fordern,  treten  wir  auf  eine  einlässlichere  Darstellung  der 
einzelnen  Partien  dieser  Abteilung  ein. 

Vertreten  waren  folgende  Kantone: 

Aargau  (Kollektiyausstellung  yerschiedener  Schulen  des  Kantons). 

Basel-Stadt  (Primär-  und  Sekundärschule,  Frauenarbeitsschule). 

Bern  (Hindelbank). 

St.  Gallen  (Stadtschule  St.  Gbllen,  Kollektiyausstellung  einiger 
Landschulen). 

Luzern  (Stadt  Luzem,  Töchterinstitut  Baldegg,  Kollektiyausstel- 
lung einiger  Landschulen). 

Neuenburg  (Stadt  Neuenburg,  Locle). 

Tessin  (Bellinzona,  Lugano). 

Zürich  (Stadt  Zürich,  Primär-  und  Sekundärschule ;  Neumünster, 
Sekundärschule;  Winterthur;  Arbeitsanstalt  Tagelschwangen,  Fräulein 
Müller;  Geschwister  Boos;  Kantonaler  Arbeitslehrerinnenkurs). 
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Der  Kanton  Aargau  hat  die  AussteUung  mit  einer  Auswahl  tod 
Arbeiten  aus  vieraig  verschiedenen  Schulen  beschickt  Gewiss  war 
es  schwierig,  aus  dem  vielen  Material  das  Passende  nach  stofen- 
gemässer  Reihenfolge  auszuscheiden  und  zu  ordnen.  Leider  war  der 
Schrank  nicht  geeignet  fBr  günstiges  Placement ;  die  Übersichtlicbkeit 
und  der  Gesamteffekt  mussten  dadurch  beeinträchtigt  werden.  Wie 
schon  bemerkt  besteht  für  den  ganzen  E[anton  ein  einheitlicher  Leh^ 
plan  und  nach  dem  Programm  der  Bildungskurse  sollte  auch  eine 
einheitliche  Lehrmethode  eingehalten  werden.  Die  vorliegenden 
Arbeiten  lassen  indess  die  Vermutung  aufsteigen,  die  trefflichen  Ye^ 
Ordnungen  finden  nicht  überall  die  wünschbare  Verwirklichung.  Als 
ein  Hauptübelstand  und  ein  Hindernis  der  Durchführung  des  Elassen- 
unterrichtes  muss  die  Ungleichheit  des  Materials  bezeichnet  werden. 
Der  Airbeitsstoff  etc.  soll  nicht  bloss  gleicher  Qualität,  sondern  auch 
zu  gleicher  Zeit  den  Schülern  zur  Verfugung  stehen,  damit  je  eine 
neue  Arbeit  mit  der  ganzen  Klasse  zugleich  begonnen  werden  kann. 
Sobald  das  Haus  für  die  Lieferung  besorgt  sein  muss,  treten  Ver- 
spätungen und  leidige  Störungen  ein,  die  eine  einlässliche  Behandlung 
des  Lehrgegenstandes  und  die  Anleitung  zur  Arbeit  mit  allen  Schülern 
verunmöglichen.  Die  in  einem  sonst  recht  günstig  lautenden  Befund- 
Bericht  enthaltene  Schlussbemerkung:  ,Die  Lehrerin  trägt  den 
Wünschen  der  Familie  zu  viel  Rechnung  und  muss  oft  über  das 
Vorgeschriebene  hinausgehen  **  —  spricht  nicht  für  konsequente  Ein- 
haltung des  Beglements  und  des  Lehrplans,  und  der  umstand,  dass 
eine  Lehrerin  gerade  wegen  pünktlicher  Beachtung  der  Vorschriften 
weggewählt  worden,  stellt  den  gesetzlichen  Schutz  pflichttreuer  Berufs- 
erfüllung in  ein  bedenkliches  Licht.  —  Ein  Schülerheft  mit  Schnitt- 
inusterzeichnungen  auf  karrirtem  Papier  veranlasste  zu  der  Frage^ 
welchen  Nutzen  blosse  Nachzeichnungen  ab  der  Wandtafel  oder  einer 
Vorlage  wohl  haben  können.  Gewiss  soll  das  Schnittmusterzeichnen 
geübt  werden ;  bei  richtiger,  gründlicher  Betreibung  trägt  es  sehr  viel 
zur  Selbständigkeit  im  Zuschneiden  bei;  beim  Zeichnen  muss  daher 
stets  das  Zuschneiden  vergegenwärtigt  werden,  damit  dem  Schüler 
die  Bedeutung  und  der  Zweck  jeder  Linie  klar  wird.    Beim  Ein- 
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schreiben  der  Masse  soll  das  Ellenmass  nicht  mehr  gestattet  werden, 
die  Schüler  müssen  so  schnell  als  möglich  mit  dem  Metermass  be- 
kannt gemacht  werden  und  das  ist  nur  möglich,  wenn  man  das  alte 
Mass,  das  im  An&ng  so  fremd  ist  wie  das  neue,  gar  nicht  mehr 
gebraucht  —  Ehrende  Erwähnung  verdienen  die  Arbeiten  des  Bezirkes 
Rheinfelden  und  vor  Allem  aus  die  Stoff-  und  Musterarbeitensammlung. 
Sie  enthält  die  Rohstoffe,  Gespinnste,  die  wichtigsten  Stoffarten  in 
Baumwolle,  Hanf,  Flachs,  Wolle  und  Seide,  ferner  die  Muster  aller 
in  der  Schule  vorkommenden  Arbeiten,  mit  Ausnahme  der  Hemden 
a.  drgl.,  meist  in  wirklicher  Grösse  und  Alles  in  sorgfältigster  Aus- 
wahl und  vortrefflicher  Anordnung.  Wie  wertvoll  muss  dies  Material 
sein,  wenn  es  zu  eingehender  Besprechung  benutzt  wird.  Die  Mehr- 
zahl der  Frauen  sind  oft  noch  so  sehr  unwissend  und  unerfahren  in 
diesem  so  überaus  wichtigen  Gebiete  fQr  den  Haushalt.  Vom  Bildungs- 
kurse Rheinfelden  lagen  Handarbeiten,  Schnittmuster  Zeichnungen  und 
schriftliche  Arbeiten  vor,  die  sehr  Schönes  und  Belehrendes  bieten. 
Schade,  dass  sie  nicht  als  einheitlich  Ganzes  plazirt  werden  konnten. 
Beim  Durchlesen  des  Reglements  fQr  diesen  Kurs  mussten  wir  uns 
freilich  fragen,  ob  eine  gründliche  Durcharbeitung  dieses  reichhaltigen 
Lehrstoffee  in  20  Wochen  mit  25  wöchentlichen  Stunden  gedenkbar 
ist.  So  wenig  man  die  Nützlichkeit  jedes  der  einzelnen  Lehrfacher 
bestreiten  kann,  so  sehr  gilt  auch  hier  der  Grundsatz:  Wenig  aber 
grundlich.  Es  dürfte  vorzuziehen  sein,  an  die  Vorbildung  der  Teil- 
nehmerinnen grössere  Anforderungen  bezüglich  Rechnen,  Schreiben, 
Zeichnen  etc.  zu  steUen,  damit  die  zeitraubenden  Übungen  entweder 
ganz  wegfallen  oder  nur  wenige  Zeit  beanspruchen.  Ein  für  den 
Beruf  genügendes  Mass  allgemeiner  Bildung  und  technischer  Fertig- 
keit sollte  vorausgesetzt  werden  dürfen,  um  der  speziellen  Berufs- 
bildung alle  Zeit  widmen  zu  können.  Indem  wir  von  der  Ausstellung 
des  Kantons  Aargau  scheiden,  müssen  wir  hervorheben,  dass  die 
Durchschnittsleistungen  recht  erfreuliche  sind  und  wol  der  guten 
Organisation  und  der  Tüchtigkeit  des  Lehrerinnenpersonals,  besonders 
einiger  in  ihrem  Fache  ausgezeichneter  Oberlehrerinnen  verdankt 
werden  müssen. 


398  Die  Volksschule. 

In    BaseUStadt    geDieBsen    die    Mädchen    vom    zurückgelegten 
6.  Altersjahr  an   8  Erlassen  hindurch  Arbeitsunterricht  und  zwar  in 
den   2   ersten   Klassen   wöchentlich   4   Stunden,  dann  4  Jahre  lang 
5  Stunden   und  die   2   letzten  Jahre  6  Stunden.    Diese  Stundenzahl 
ist  vorgesehen  f&r  die  4  Primär-  und  4  Sekundarschulklassen  (obli- 
gatorische  Schulzeit).    Aus   der  Primarschule   können   die  Mädchen 
anstatt  in  die  Sekundärschule  in  die  höhere  Töchterschule  mit  einer 
untern  Abteilung  (4  Klassen  mit  wöchentlich  4  Stunden  Handarbeit) 
und  einer  obem  Abteilung  (2  Klassen  mit  wöchentlich  3  Stunden  Hand- 
arbeit) übertreten.  Die  Organisation  ist  eine  vortreffliche.  Ohnehin  nicht 
Freund  eines  zu  frühen  Besuches   der  Arbeitsschule,  finden  wir,  4 
wöchentliche  Stunden  für  die  2  ersten  E^assen  sei  des  Guten  zu  viel, 
dagegen  finden  wir  die  Anordnung,  dass  in  der  ersten  Nähklasse  vom 
Oktober  an  bis  Ende  Januar  während  der  vielen  düstem  Tage  nur 
gestrickt   wird,    nachahmungswert;    gerade    die    ersten   Nähübungen 
nehmen  die  Augen  besonders  in  Anspruch.    Der  Unterrichtsplan  von 
Herrn  Schulinspektor  Hess  („ein  freundlicher  Ratgeber  für  die  Lehrer*) 
sagt  von  dem  weiblichen  Handarbeitsunterricht,  dass  derselbe  seiner 
Wichtigkeit  wegen  den  übrigen  Disziplinen  der  Primarschule  gleich- 
zustellen sei,  dass  auf  das  blosse  Können  und  auf  die  Aneignung  der 
Fertigkeit  allein  kein  Hauptgewicht  gelegt  werden  dürfe,  sondern  dass 
die  Schülerinnen  in  das  Verständnis   der  Arbeiten  einzuführen  und 
zugleich  mit  dem  Arbeitsstoff  bekannt  zu  machen  seien,   dass  femer 
wie  in  den  übrigen  Lehrstunden  die  Schülerinnen  an  laute,  bestinunte 
und  richtige  Antworten  zu  gewöhnen  seien,  sich  somit  der  Unterricht 
den  Anforderungen,  welche  der  Sprachunterricht  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Schule  stellt,   in  allen  Teilen  unterzuordnen  habe  etc.   —  Der 
Klassenunterricht  wird  strenge  durchgeführt,  der  Arbeitsstoff  von  der 
Schule  aus  geliefert  zum  Selbstkostenpreise  und  wo  die  Yerhältniase 
es  angemessen   erscheinen  lassen,  auch  gratis.     Die  Verteilung  des 
Lehrstoffes  auf  die  verschiedenen  Klassen  entspricht  überall  den  ele- 
mentaren Ghrundsätzen  und  veranlasst  bloss   zu  der  Bemerkung,   ob 
nicht  vielleicht  in  der  4.  Klasse  das  Stricken   von  Strümpfen  durch 
eine   Muster-Strickarbeit   ersetzt   werden    dürfte.     Im    7.    Schuljahr 


Der  weibliche  Arbeitsunterricht.  399 

(3.  Sekondarklaase)  sollte  ein  Strumpf  selbständig  gestrickt  werden 
können  und  die  Wiederholung  der  Strumpfregel  nicht  mehr  nötig  sein. 
Die  Ausfuhrung  der  Arbeiten  muss  als  eine  in  allen  Teilen  recht 
befriedigende  bezeichnet  werden.  Wo  notwendig,  werden  die  Schnitt- 
muster in  Hefte  eingezeichnet  und  nebenbei  die  Massverhältnisse 
notirt,  wobei  sich  aber  durchweg  ein  Irrtum  eingeschUchen  hat.  Es 
wird  angeführt,  dass  am  Frauenhemde  die  Stocklänge  240  cm  und 
die  Stockbreite  ^/s  der  Stocklänge  =  80  cm  betrage.  Diese  Berech- 
nung stimmt  nicht,  da  die  Stocklänge  nur  120  cm  sein  darf;  dagegen 
braucht  es  240  cm  Stoff  zum  Stocke.  —  Aus  der  Zeichnung  eines 
Herrenhemdes  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Fadenlage  am  CoUer  nicht 
über  den  Rücken,  sondern  über  die  Achsel  eine  schräge  ist,  indes  das 
Gegenteil  der  Fall  sein  sollte,  da  bekanntlich  das  Coller  über  den 
Rucken  sich  am  meisten  dehnen  lassen  sollte,  wozu  der  in  schiefer 
Kchtung  geschnittene  Stoff  sich  besonders  eignet.  —  Bei  den  Bünd- 
chen-Frauenhemden sind  die  Fältchen  angesteppt,  während  man  sie 
gewöhnlich  mit  dem  geraden  Saumstich  annäht,  was  auch  an  den- 
selben Hemden  in  yerkleinertem  Massstabe  geschehen  ist.  Warum 
hierin  nicht  konsequent  verfahren,  besonders  da  das  Steppen  über 
Fältohen  schwieriger  ist  und  zudem  die  Letztem  beim  Ansäumen 
gleichmässiger  verteilt  werden  können?  Die  Übungsstücke  für  das 
Einüben  des  Wäschezeichnens  gewinnen  keineswegs  an  Wert,  wenn 
sie  recht  gross  und  ausserdem  an  eingeteiltem  Stramin  ausgeführt 
sind.  Ein  einziges  Alphabet  mit  Ziffern  genügt,  sofern  die  Übungen  im 
Auf-  und  Abwärtsstechen,  im  Bilden  von  Kreuzen  (Kreuzstich)  in 
wagrechter,  senkrechter  und  schiefer  Richtung  vorausgehen.  Finden 
diese  Übungen  ausschliesslich  nur  an  eingeteiltem  Stramin  statt,  so 
wird  die  Mehrzahl  der  Mädchen  später  nicht  im  Stande  sein,  das 
Zeichnen  der  Hemden  zu  besorgen.  Die  unregelmässigen  Maschen  bei 
den  geflickten  Strümpfen  sind  teilweise  der  Verwendung  von  englischem 
Oam  zuzuschreiben,  das  sich,  wie  wir  an  andern  Orten  sehen  werden, 
für  das  Glattstricken  weniger  eignet.  Vom  Einüben  des  Maschenstiches 
auf  Kärtchen  geht  man  nach  und  nach  ab,  da  hiebei  das  Schwierigste, 
nämlich   der  Übergang  von  der  neuen  in  die  alte  Strickfläche,   nicht 
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berücksicbtigt  werden  kann ;  das  Erlernen  des  Maschenstiches  an  einem 
gestrickten  Stücke  ist  vorzuziehen.  Die  Benutzung  zu  breiter  Bander 
(„Bändelschnüre'')  zur  Begrenzung  (Belegen)  des  Halsausschnittes  an 
den  Zugbemden  erschwert  die  Ausfuhrung  bei  der  Rundung  sehr. 
Bei  den  Strümpfen  fehlt  an  den  Fersen  das  Seitennähtchen,  weshalb 
diese  Seitenmaschen  so  locker  geworden;  auch  rollen  äntch  diese 
Seitennähtchen  die  Ränder  der  Ferse  weniger  ein,  was  das  AufEBasen 
der  Randmaschen  wesentlich  erldchtert.  Die  Löcher  in  den  Fersen- 
ecken können  dadurch  verhütet  werden,  dass  man  durch  Auffassen 
der  zwei  sich  dort  befindlichen  Glieder  (Übergang  von  der  Ferse  zu 
den  Ristmaschen)  eine  Masche  bildet  und  dieselbe  dann  in  der  folgen- 
den Reihe  abnimmt.  Das  Nähtchen  sollte  schon  am  Bördchen  begonnen 
und  dafür  eine  besondere  Masche  angeschlagen  werden,  da  nach  der 
Strumpfregel  die  Nähtchen  des  Bördchens  mit  demjenigen  des  ersten 
geraden  Teiles  gezählt  werden  müssen.  Diese  Bemerkungen  beziehen 
sich  alle  mehr  auf  nebensächliche,  untergeordnete  Dinge,  worüber  die 
Meinungen  auch  vielfach  abweichen,  und  können  daher  das  allgemein 
günstige  Urteil  über  die  ausgestellten  Arbeiten  hinsichtlich  schöner, 
zweckmässiger  Ausführung  nicht  abschwächen. 

Eine  besondere  Anziehungskrafl;  übte  die  Ausstellung  der  Frauen- 
arbeitsschule  Basel  aus.  Diese  Arbeiten  müssen  in  jeder  Beziehung 
als  ausgezeichnete  Leistungen  taxirt  werden;  auch  bei  genauerem 
Betrachten  finden  wir  solide,  exakte  und  geschmackvolle  Ausführung; 
nicht  eine  Spur  von  „bloss  auf  den  Schein  flüchtig  Hergestelltem^.  — 
Der  Unterricht  umfasst  das  einfache  und  künstliche  Handnähen,  das 
Maschinennähen,  die  Kleider-  und  Putzmacherei.  Das  Handnahen 
beginnt  mit  den  verschiedenen  einfachen  Nähten  und  geht  dann  über 
zur  Anfertigimg  von  Schürzen,  Beinkleidern  und  ein&chem  Damen- 
hemden. Als  erste  Flickarbeit  gilt  das  Mustertuch,  an  welchem  das 
Einsetzen  von  Stücken  in  verschiedenen  Formen  und  durch  verschiedene 
Nähte  vorkommt;  dann  folgen  das  Verweben  (Verstechen,  Wifeln)  an 
einfachem  Gewebe,  Damast  und  Tüll,  sowie  die  entsprechenden  Nutz- 
flickarbeiten ;  der  Maschenstich  an  Kärtchen,  Einstricken  von  Fersen 
(Stückeln).    Die   Durchbrucharbeiten,  eingeübt  am  Mustertuche  und 
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angewandt  an  Schürzen,  Beinkleidern,  Schutzdecken  u.  dgU,  gehören 
sowohl  nach  AuBfiihrung  als  hinsichtlich  der  Wahl  gediegener  Muster 
wohl  zum  Schönsten,  was  die  Ausstellung  überhaupt  in  diesem  Genre 
bot;  Filetgttipure  und  die  yerschiedenen  Arten  des  Stickens  (Linien- 
stickerei, Hohlbeinstickerei  und  Weisssticken)  werden  an  besonders 
praktisch  ausgedachtem  Mustertuche  geübt.  Das  Maschinennähen,  eben- 
falls  an  einem  Übungsstücke  erlernt,  erstreckt  sich  von  der  Anfertigung 
von  einfachen  Schürzen,  Beinkleidern,  Unterröcken  bis  zur  Herstellung 
von  Herrenhemden,  reich  gamirten  Schürzen,  Damenhemden,  Nacht- 
jacken und  zierlichster  Kinderwäsche. 

In  Mappen  lagen  in  systematischer  Reihenfolge  die  verschiedenen 
Arten  von  Hemden,  Beinkleidern  u.  dgl.  in  Verkleinertem  Massstabe 
ausgeführt,  femer  die  Schnittmusterzeichnungen  mit  Angabe  der  Mass- 
verhältnisse, Beschreibung  der  Ausfuhrung  von  Weisdfceug  und  Damen- 
kleidern, alles  deutlich  und  anschaulich  dargestellt.  Bei  den  Schnitt- 
mustern fallt  es  auf,  dass  überall  bestimmte  Masse  angegeben  sind 
ohne  nähere  Angabe,  in  welchem  Grössenverhältnisse  die  einzelnen 
Teile  zu  einander  stehen.  Kennt  man  diese  Verhältnisse  genau,  so 
lassen  sich  besonders  bei  der  Kinder-  und  Damenwäsche  aus  wenigen 
Massen  alle  andern  ableiten.  Ob  die  Kleider  den  jetzt  geltenden  An- 
forderungen entsprechen,  können  wir  nicht  entscheiden.  Wenn  von 
kompetenter  Seite  betont  wird,  dieselben  sollten  mehr  der  Mode  an- 
gepasst  sein,  so  möchten  wir  dagegen  hervorheben,  dass  man  es  in 
solchen  Frauenarbeitsschulen  bei  der  Ausführung  einfacher  EJeider 
bewenden  lassen  und  besonders  auf  gründliche  Anleitung  das  Haupt- 
gewicht legen  sollte.  Überlasse  mau  die  Mode  den  Joumalfabrikanten 
und  Damenschneiderinnen;  abgesehen  davon,  dass  ihr  Wert  sowohl 
in  praktischer  als  ästhetischer  Hinsicht  oft  ein  sehr  zweifelhafter  ist, 
dürfte  es  erspriesslicher  sein,  wenn  die  Nachahmung  und  mit  ihr  der 
allzuhäufige  Kleiderwechsel  besonders  beim  Mittelstande  weniger  Opfer 
forderte.  Der  Ruf  nach  Einfachheit  und  Genügsamkeit  klingt  wie  Hohn, 
wenn  man  Schritt  für  Schritt  auf  Produkte  raffinirtester  Gesuchtheit 
streift,  die  oft  den  Sinn  für  Wohlanständigkeit  geradezu  beleidigen 
und  doch  nach  kurzer  Zeit  Allgemeingut  werden. 

26 
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Der  Kanton  Bern  war  einzig  durch  die  Arbeitsschule  Hinddbank 
yertreten.  Nach  Oesetz  und  ünterrichtsplan  yom  Jahr  1878—1879 
hat  durch  alle  9  Schuljahre  ein  methodisch  gegliederter  Elassenunterricht 
stattzufinden ;  aber  der  verschiedenartige  Stoff  der  Arbeiten  zeugt  nicht 
yon  konsequenter  Durchführung.  Die  Übungsstücke  sind  recht  prak- 
tisch ausgeführt ;  es  dürfte  sich  bloss  fragen,  ob  ein  Näh-Übungsstück 
Yon  so  grossem  Umfange  nicht  zu  viel  Zeit  beansprucht?  (50  cm 
grober  Baumwollstoff  oder  Leinwand  in  ganzer  Stoffbreite  genögen 
vollkommen).  Schnittmusterzeichnungen  lagen  nicht  vor ;  einige  Arbeiten 
sind  nach' Schnittformen  angefertigt,  die  ländlichen  Bedürfnissen  kaum 
entsprechen.  In  gelegte  Falten  dringen  Unreinigkeiten  leichter  ein, 
die  dann  beim  Waschen  schwieriger  zu  entfernen  sind,  weshalb  an 
Wäschegegenständen  (Hemden  u.  dgl.)  ReihfiEÜten  praktischer  sind. 
Darf  man  von  den  durchschnittlich  lobenswerten  Leistungen  dieser 
Schule  auf  einen  ähnlichen  Zustand  der  Mehrzahl  der  übrigen  schliessen, 
so  berechtigen  die  Arbeitsschulen  des  Kantons  Bern  zu  schönen  Hoff« 
nungen.  Die  einschlägigen  Verordnungen,  Lehrplan  etc.  müssen  wesent- 
lich zu  schönem,  guten  Erfolge  beitragen,  indem  sie  den  Verhältnissen 
angepasst  sind  und  billige  Anforderungen  stellen. 

Noch  ist  eines  von  diesem  Kantone  ausgestellten  Schultisches 
zu  erwähnen.  Die  Frage  einer  passenden  Bestuhlung  für  die  Arbeits- 
schule ist  immer  noch  eine  offene;  die  Schulbank  sollte  die  Mädchen  za 
einer  aufrechten  Haltung  yeranlassen,  das  Auge  in  angemessene  Ent- 
fernung vom  Arbeitsgegenstande  versetzen  und  Q-elegenheit  bieten, 
die  Nähkissen  in  richtiger  Höhe  zu  plaziren.  Der  von  Herrn  Gym- 
nasiallehrer E.  Lüthy  in  Bern  konstruirte  Schultisch  scheint  diesen 
Anforderungen  zu  entsprechen.  Die  Tischplatte  lässt  sich  beliebig  höher 
oder  tiefei;  in  wagrechte  oder  schiefe  Lage,  stellen.  Die  Lehne  ist 
der  Biegung  der  Wirbelsäule  angepasst,  der  Sitz  zum  Aufschlagen 
eingerichtet,  was  den  freien  Verkehr  des  einzelnen  Schülers  sehr 
erleichtert  und  das  Stehen  zum  Zuschneiden  ermöglicht.  Ein  solcher 
Tisch  —  einplätzig  —  kommt  auf  10  Fr«  zu  stehen  und  ist  für  Schüler 
mittlerer  Grösse  (m  1,80  bis  m  1,60)  berechnet. 
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In  der  Stcuit  St.  Gallen  umfasst  der  weibliche  Handarbeitsunterricht 
die  7  Jabreskurse  der  Alltagsschale  und  2  Jahre  der  Ergänzungs- 
fichule  oder  dann  5  Primär-  und  4  Realschulklassen  mit  2 — 8  wöchent- 
lichen Stunden.  Stark  bevölkerte  Klassen  werden  in  Parallelklassen 
mit  höchstens  50  Schülern,  geleitet  von  einer  Haupt-  und  Hilfslehrerin, 
geteilt.  Die  yorgelegenen  Arbeiten  entsprachen  genau  dem  zweck- 
mässig angelegten  Lehrplan.  Trotz  seiner  Reichhaltigkeit  bietet  er 
kerne  Stofiuberhäufung;  die  lange  Schulzeit  gestattet  eine  gründliche 
Behandlung  aller  Partien  und  lässt  sogar  die  Luxusarbeiten,  wenn 
auch  in  beschränkterem  Masse,  zu.  Nach  den  näheren  Bestimmungen 
zum  Lehrplan  darf  eine  Schülerin,  insofern  sie  sich  mit  den  Nutz- 
arbeiten nicht  im  Rückstände  befindet,  während  eines  Jahres  nur  eine 
Luxusarbeit  vomehmen;  bei  der  Wahl  derselben  muss  sich  die  Lehrerin 
nach  der  verfügbaren  Zeit  richten,  indem  gar  keine  Schülerarbeiten, 
auch  diese  Luxusarbeiten  nicht,  zu  ELause  fortgesetzt  werden  dürfen. 
Sie  müssen  also  nur  in  ganz  bescheidenem  Masse  zugelassen  werden, 
sollen  keine  grossen  Kosten  verursachen  und  bloss  durch  richtige 
Anleitung  den  Sinn  für  Formenschönheit  und  passende  Farbenver- 
wendung wecken,  wodurch  in  vielen  Fällen  zu  einem  zukünftigen 
Erwerbszweig  der  Grund  gelegt  wird.  —  Das  im  Lehrplan  aufgeführte 
Hackein  kann  in  gewisser  Hinsicht  auch  als  Nutzarbeit  taxirt  werden, 
da  nützliche  Kleidungsstücke  oft  schneller  gehäckelt  als  gestrickt  sind. 
Wo  aber  die  Arbeitsschule  hinsichtlich  zugewiesener  Stundenzahl  nicht 
recht  günstig  gestellt  ist,  da  ist  vom  Häckeln  unbedingt  abzusehen, 
um  dafür  das  Stricken  recht  zu  üben.  Nach  einiger  Übung  im  Häckeln 
fallt  es  nicht  schwer,  Häckelmuster  nachzubilden,  während  es  recht 
gründlicher  Anleitung  im  Stricken  bedarf,  um  Strickmuster  richtig 
und  schön  ausfahren  zu  können. 

Im  Übrigen  veranlasst  der  Lehrplan  nur  noch  zu  einigen  mehr 
nebensächlichen  Bemerkungen.  Dem  Einstricken  von  Fersen  und  andern 
Stücken  sollte  die  Erlernung  des  Maschenstiches  und  zwar  nur  das 
Aasbessem,  Überziehen  von  dünnen  (blöden)  Stellen  an  einem  kleinen 
Probestücke  vorausgehen,  damit  die  Schülerin  Alles,  was  mit  dem 
Einstricken  von  Stücken  zusammen&Ut,  selbständig  ausfahren  kann. 
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Kommt  es  doch    vor,   dass  sich  ob   und   unter  der  Ferse  kleinere, 
dünnere   Stellen   vorfinden,   welche  durch  die  Lehrerin  ausgebessert 
werden  müssen,  wenn  die  Schüler  nicht  schon  mit  dem  Haschenstiche 
vertraut  sind;   auch   erfordert  das  Verbinden   der  neuen   und  alten 
StrickSäche   einige  Übung  im  Maschenstich.    In  der  IV.  Elftsse  der 
Realschulabteilung,  wo  das  Maschinennähen  schon  geübt  wird,  könnten 
die  Steppstichnähte   der  Handarbeiten   mit   der  Maschine   ausgeführt 
werden.    Nachdem  die  Arbeiten  der  ganzen  Klasse  zugeschnitten  sind, 
kann   die  Hauptlehrerin   4   Schülerinnen   im   Maschinennähen  UDte^ 
richten   (es   stehen  4  I^ähmaschinen   zur  Verfügung)   und   die  Hil&- 
lehrerin   bei   den    übrigen   Töchtern   das  Anordnen  etc.   überwachen. 
Die  Frauenhemden   haben  nach  unserer  Ansicht  eine  im  Verhältnis 
zur  Stocklänge   zu   grosse   Stockweite.    Im  Allgemeinen   genügt  bei 
Zughemden   das  Verhältnis   von   3   zu  2,   bei   solchen   ohne  Schlitz- 
Öffnung  das  Verhältnis  wie  4  zu  3,  wobei  dann  der  obern  Weite  beim 
Gehren-  und  Gehrenkeilschnitt  (Spickelschnitt)  2 — 3  cm  abzurechnen 
sind,  so  dass  hier  die  Qehrenkeilbreite  (Spickelbreite)  2 — 3  cm  mehr 
als  V^  der  Stockbreite  betragt.     Die  Bündchenhemden   erhalten  die 
beste  Form,   wenn   das  Verhältnis:   Stockbreite  (Rechteckbreite)  zur 
Stocklänge   wie    3   zu   4,   höchstens  wie   4  zu  5  in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 

Wie  nichtig  müssen  diese  Bemerkungen,  über  deren  Richtigkeit 
sich  erst  noch  diskutiren  lässt,  gegenüber  dem  ungeteilten  Lobe  er- 
scheinen, das  dieser  Abteilung  allseitig  gezollt  wurde.  So  sehr  schon 
das  äussere  Arrangement,  die  Reichhaltigkeit  der  Arbeiten,  die  übe^ 
aus  geschickte  Anordnung  nach  Methode  und  Lehrgang  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zog,  so  musste  bei  näherer  Betrachtung  der  einzelne 
Gegenstände  die  exakte,  schöne  Arbeit  in  noch  grösserem  Masse  be- 
friedigen. Luxusarbeiten  waren  in  bescheidener  Zahl  yorhanden. 
dagegen  die  Flickarbeiten  in  grosser  Mannigfaltigkeit  und  tadellos 
guter  und  richtiger  Ausführung.  Die  Arbeiten  jeder  Klasse  war«i 
in  einer  besonderen  Vitrine  untergebracht;  eine  grosse  Wandfläche 
bot  Raum  zur  Darstellung  der  Veranschaulichungsmittel  und  Hilfs- 
lehrmittel und   zwar   in   einer  seltenen  Vollständigkeit.     Sechs   ver- 
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schiedene  Frauenhemden  vom  kleinsten  Mädchenhemd  bis  zum  grössten 
Fraaenbemd  waren  so  aufeinander  gelegt,  dass  die  Ghrössenunterschiede 
leicht  ersichtlich  waren;  za  gleichem  Zwecke  und  in  gleicher  Weise 
fanden  wir  sechs  Herrenhemden  ausgestellt.  Sämmtliche  Hemden 
sind  nach  Proportionsmassen  angefertigt;  Ton  einem  gegebenen  Masse 
(z.  B.  Stocklänge  100  cm)  werden  die  andern  nach  gegebenen  Ver- 
haltnissen abgeleitet  (z.  B.  Armellänge  V^  der  Stocklänge).  Zur 
Yeranschaulichung  des  Einstrickens  von  Stücken  an  Strümpfen  wurde 
rotes  Garn  an  Socken  aus  weissem  Baumwollgarn  verwendet,  wodurch 
die  verschiedenen  Arten  deutlich  markirt  werden.  Wir  sahen  hier 
eingestrickte  Fersen,  eine  solche  mit  Rohrstück,  eine  solche  mit  einem 
Stücke  ob  derselben,  femer  Fersen  mit^  anschliessendem  Seitenkeil. 
Das  Filetstricken  wird  mit  roten  Schnüren  an  einem  in  einen  Rahmen 
befestigten  Netz  dargestellt.  Näh-  und  Maschenstichrahmen  mit  Netzen 
aus  weissen  baumwollenen  Litzen  ergänzten  die  Abteilung  der  Yer- 
anschaulichungsmittel.  Die  Materialien-  und  Werkzeugsammlung 
enthielt  in  übersichtlicher  Anordnung  (Vieles  auf  Karton)  eine  treff- 
liche Auswahl  verschiedener  Stoffe,  Faden,  Garne,  Knöpfe,  Näh-, 
Häckel-  und  Filetnadeln  etc.,  eine  Wandtafel,  auf  deren  karrirter 
Fläche  einige  Musterzeichnungen  sich  deutlich  abhoben,  fehlte  sogar 
nicht. 

Um  solche  Leistungen  zu  ermöglichen  bedarf  es  der  Mitwirkung 
verschiedener  Faktoren,  öute  Organisation,  eine  nach  oben  erweiterte 
Schulzeit  mit  entsprechend  steigender  wöchentlicher  Stundenzahl, 
Benutzung  all  der  notwendigen,  den  Unterricht  fordernden  Hilfslehr- 
mittel, Schulbehörden,  die  mit  Interesse  und  Verständnis  am  Gedeihen 
(lieser  Schule  mitwirken  und  vor  Allem  aus  ein  Lehrerinnenpersonal, 
das,  ausgerüstet  mit  umfassender  gründlicher  Sachkenntnis,  mit  voller 
Hingebung  seiner  Aufgabe  obliegt. 

Als  besondere  Abteilung  für  sich  waren  in  einer  Vitrine  Arbeiten 
aus  den  st.  gallischen  Landschulen  Bundt,  Ebnat,  Kappel,  Lichtensteig, 
Rheineck,  Schlatt,  Oberuzwil,  Wildhaus  und  Wyl  ausgestellt.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  sie  die  sorgfaltige  Auswahl  aus  einer  grössern  Zahl 
von  Gegenständen  bildeten.     Sie  befriedigten  durchweg  in  allen  Be- 
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Ziehungen  und  lassen  auf  einen  recht  günstigen  Stand  dieser  Schulen 
schliessen.  Die  notwendigen  Übungsstücke,  Terschiedene  Hiifslefa^ 
mittel,  Arbeitshefte  mit  Schnittmustern  und  Massverhältnissen  fehlten 
nicht.  In  diesen  Gegenden  trifft  man  bei  den  jungen  Töchtern 
jedenfalls  yiel  Geschick  und  Verständnis  für  solche  Arbeiten. 

Luzem.'  Diese  Ausstellung  bestund  aus  den  Arbeiten  der  Stadt 
Luzem  (für  sich)  und  dann  zusammen  derjenigen  von  Baldegg 
(Töchterinstitut),  Büron,  Butdsholz,  Dagmersellen,  Doppelschwand, 
Entlebuch,  Escholzmatt,  Eschenbach,  Gelfingen,  Hasli,  Hohenrain 
(Taubstummenanstalt),  Eriens,  Luthem,  Neudorf,  Pfa£fhau,  Busvril, 
Sursee,  Elein-Wangen  und  Zell.  Von  diesen  Schulen  war  eine  solche 
Menge  Arbeiten  eingesandt  worden,  dass  der  YerfOgbare  Baum  zur 
Plazirung  nicht  ausreichte  und  deshalb  eine  Auswahl  getroffen  werden 
musste,  mögUchst  den  Stufengang  darstellend.  Seit  einigen  Jahren 
tut  der  Kanton  viel  für  das  Arbeitsschulwesen ;  das  neue  Schulgesetz 
wird  von  wohltätigen  Folgen  sein,  wenn  demselben  nachgelebt  wird. 
Das  Maximum  einer  Klasse  ist  mit  40  Mädchen  zu  hoch  gehalten; 
eine  einzige  Lehrerin  kann  unmöglich  mit  der  wünschbaren  Genauig- 
keit alle  Arbeiten  überwachen  und  leiten.  Mit  20  Mädchen  ist  eine 
Lehrerin  vollauf  beschäftigt,  wenn  sie  jedem  einzelnen  die  notwendige 
Aufmerksamkeit  schenken  will.  Der  Lehrplan  ist  etwas  zu  reich- 
haltig fui  die  verfiigbare  Schulzeit,  einige  Partien  desselben  lauten 
zu  wenig  bestimmt,  z.  B.  Stricken  des  Strumpfes,  wenn  möglich  von 
gleichem  Garn  und  in  gleicher  Grösse.  Dies  sollte  nun  nicht  bloss 
„wenn  möglich^  sondern  unbedingt  der  Fall  sein;  ebenso  notwendig 
ist,  dass  das  Einsetzen  Yon  Stücken  an  Wäsche  und  Kleider  an  einem 
Übungsstück  erlernt  wird  und  nicht  gleich  an  Nutzgegenständen. 
Dieses  Übungsstück  ist  eines  der  notwendigsten  und  muss  dem  Flicken 
von  Nutzgegenständen  schon  deshalb  vorausgehen,  weil  von  Hause 
selten  passende  Arbeiten  gebracht  werden,  an  denen  eine  gründliche 
und  jede  Art  des  Einsetzens  umfassende  Übung  stattfinden  kann. 
Die  Einteilung  in  Klassen  sollte  überall  dieselbe  sein,  der  Unterricht 
mit  dem  gleichen  Schuljahr  beginnen,  damit  bei  Übersiedlung  in 
andere  Gemeinden  Unannehmlichkeiten  und  Störungen  bei  der  Ein- 
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Weisung  in  entsprechende  Klassen  yermieden  werden.  Die  Besoldungs- 
ansatze  halten  sich  noch  in  recht  bescheidenen  Grenzen;  doch  ist  eine 
Steigerung  nach  Massgabe  der  Dienstjahre  vorgesehen,  was  sehr 
nachahmungswert  ist.  Dass  auch  die  der  Primarschule  entlassenen 
Mädchen  zu  weiterm  Besuche  verpflichtet  sind,  erachten  wir  für  eine 
treffliche  Bestimmung,  nur  sollte  auch  für  die  oberste  Stufe  eine 
Gliederung  in  Klassen  verlangt  werden.  In  der  lU.  SekundarUasse 
beginnt  die  Anleitung  im  Maschinennähen.  Es  werden  zur  Übung 
im  Treten  und  Einhalten  der  Richtung  etc.  auf  linirtem  Papier  ohne 
Faden  gerade,  krumme  und  gezackte  Linien  genäht,  wobei  der 
Drücker  gehoben  und  das  Schiffchen  entfernt  wird.  Die  weitem 
Übungsstücke  umfassen  die  verschiedenen  Nähte  etc.,  dann  folgt  die 
Anwendung  an  Nutzarbeiten  (Hemden,  Beinkleidern  etc.).  Dem 
Flicken  wird  jedenfalls  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt;  die  Flanell- 
und  Tuchflickerei  fanden  wir  nur  hier  und  bei  den  Arbeiten  von 
Bellinzona  und  bei  denjenigen  des  Arbeitslehrerinnenkurses  Zürich. 
Die  Arbeiten  sind  durchschnittlich  exakt  und  recht  brav  ausgeführt; 
die  Schnittformen  erscheinen  auf  der  Stufe  der  Sekundärschule  etwas 
zu  komplizirt.  Einfache,  praktische,  beliebte  Formen  bieten  den  Vor- 
teil, dass  das  Zeichnen  und  das  Zuschneiden  gründlicher  erklärt, 
deshalb  schneller  erfasst  und  ausgeführt  werden  können;  wer  dann 
später  neuere  Schnitte  und  reichere  Ausstattung  wünscht,  dem  bieten 
die  Modejoumale  genügend  Stoff;  die  Arbeitsschule  muss  sich  nach 
den  Bedürfnissen  der  Hittelklasse  richten,  sie  kann  und  darf  sich 
nicht  der  Mode  beugen.  Ausnahmen  mögen  in  hohem  Töchterschulen 
stattfinden.  —  Die  Muster-  und  Materialiensammlung  ist  eine  sehr 
reichhaltige.  Die  Leistungen  einzelner  Landschulen  sind  recht  ordent- 
lich, bei  einigen  dieser  Schulen  lassen  hauptsächlich  die  Schnittformen 
zu  wünschen  übrig.  Im  allgemeinen  lassen  sie  deutlich  das  Bestreben 
erkennen,  den  Unterricht  den  neuen  Anforderungen  entsprechend  zu 
erteilen. 

In  der  Stadt  Luzem  beginnt  der  Handarbeitsunterricht  schon  mit 
den  Mädchen  der  I.  Primarklasse.  Die  Leistungen  dieser  kleinen 
Schülerinnen    im   Strümpfestricken    lassen    allerdings    noch   viel    zu 
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wünschen  übrig.     Für  die  Y.  und  VI.  Klasse  sind  nur  drei  wöchent- 
liche Schulstunden  angesetzt,   zu  wenig  Zeit  zur  Einübung  des  Not- 
wendigsten.    Die  Sekundarschulstufe  umfasst  drei  Klassen  mit  yier 
wöchentlichen   Stunden  (3  Stunden  Arbeit,    1  Stunde  Schnittmaster- 
zeichnen).    Klassen  mit  70  Schülerinnen  (I.  Klasse)  erfordern  wenig- 
stens 3  Lehrerinnen.     Das  Schnittmusterzeichnen  hat  keinen  grossen 
Wert,    wenn    das    Zuschneiden    der    entsprechenden   Formen   nicht 
vorausgeht  oder  nachfolgt,    indem  das   Zeichnen    nur  als  Vorübung 
oder  Repetition  für  das  Zuschneiden  zu  betrachten  ist.  Die  Zeichnungen 
sind  nicht  nach  Proportionsberechnungen,   im  Übrigen  recht  gut  und 
schön  ausgeführt.    An  den  Strümpfen  fehlt  bei  der  Ferse  das  Säten- 
nähtchen.    Das  Maschenstichübungsstück  darf  als  tnusterguUig  gelten. 
Der  Maschenstich  wird  hier  an  einer  vorher  gestrickten  Flache  ein* 
geübt;  zuerst  die  Darstellung  der  Maschenreihen  und  Maschensäolen 
durch  vorstichartiges  Auffassen  und  Liegenlassen  von  je  2  Gliedern, 
welche  zusammen  die  ächte  Masche  bilden,   was  die  Ausführung  des 
eigentlichen  Maschenstiches   sehr  erleichtert.     Hierauf  folgt  an  dem- 
selben Übungsstück  das   Ausbessern  dünner  (blöder)   Stellen  durch 
rechte  und  linke  Maschen,  das  Nähtchen,  das  Abnehmen  und  endlich 
das  Stopfen  von  Löchern  durch  gleiche  Maschenarten  wie  beim  Über- 
ziehen.   Letztere  Arbeit  ist  sehr  anschaulich   an   einer  nicht  ganz 
vollendeten    Fläche    dargestellt.     Vor    Ausführung    des    eigentlichen 
Maschenstiches  sind  die  Hülfsfaden  (senkrechten  Spannfaden)  vorstich- 
artig mit  doppeltem  Garn  so  aufgefasst,   dass  dadurch  die  Höhe  der 
Reihe    bezeichnet   ist.      Diese    wagrechten   Eülfsfaden    werden   nach 
jedesmaliger  Ausfuhrung   einer  Reihe   abgeschnitten,   damit  sie  nach 
Vollendung    der    Maschenstichreihe    entfernt    werden    können.     Das 
Einfassen  der  Nähübungsstücke  sollte  mit  baumwollenen  sogenannten 
Rollbändem  geschehen  anstatt  mit  roten  wollenen  Litzen,    auf  der 
einen  Seite  das  Belegen  mit  Band  (Bändelschnur)  als  Vorübung  xur 
Begrenzung  des  Halsausschnittes  am  Zughemde,  auf  der  andern  Seite 
das  Einfassen  mit  Saumstich.     Es   will   uns   vorkommen,    es   werde 
für  die  Übungsstücke  zu  viel  Zeit  auf  Kosten  der  Nutzarbeiten  ver- 
wendet,  wodurch   gerade  das  Vorurteil  gegen  erstere  genährt  wird. 
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Ebenso  zeitraubend  muss  die  Herstellung  der  langen  Musterbanden 
sein,  die  fast  alle  möglichen  Zweige  der  vorkommenden  weiblichen 
Handarbeiten  enthalten;  aber  in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  einge- 
räumten Schulstunden  kaum  ausschliessliche  Schulprodukte  sein 
können.  Der  Wert  derselben  entspricht  nicht  den  Opfern  an  Zeit, 
welch  letztere  durch  nützlichere,  praktischere  Arbeiten  ausgefüllt 
werden  könnte. 

Von  den  Kantonen  der  französischen  Schweiz  hat  einzig  Neuen- 
bürg ausgestellt,  wo  der  Klassenunterricht  erst  seit  einem  Jahre  ein- 
geführt ist.  Er  beginnt  schon  mit  dem  ersten  Primarschuljahr  (Mäd- 
chen im  Alter  von  7  Jahren)  und  erstreckt  sich  auf  9  Schuljahre 
(3  Jahre  Bepetirschule  inbegriffen).  Selbstverständlich  muss  an  die 
Leistungen  einer  Schule,  an  welcher  vor  kurzer  Zeit  eine  Reorgani- 
sation stattgefunden  hat,  ein  billiger  Massstab  gelegt  werden.  Der 
Lehrplan  bedarf  in  mehreren  Richtungen  einer  etwelchen  Modifikation, 
wie  das  überall  der  Fall  ist,  wo  man  in  verzeihlichem  Übereifer  auf 
einmal  des  Schönen  und  Guten  zu  viel  anstrebt.  Auffallen  muss  die 
grosse  Zahl  von  Übungsstücken;  diese  sind  unerlässlich,  aber  man 
soll  sie,  wie  anderweitig  schon  bemerkt,  auf  das  Notwendigste  be- 
schranken, damit  die  Nutzarbeiten  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Wo, 
wie  hier,  einem  Teil  der  obern  Klassen  bloss  2  wöchentliche  Stunden 
(ohnehin  eine  viel  zu  kleine  Stundenzahl)  zur  Verfügung  stehen,  da 
mass  der  Lehrstoff  genau  erwogen  und  abgemessen  werden,  damit  die 
Gründlichkeit  nicht  durch  schnelle  oberflächliche  Behandlung  der 
Lehrgegenstände  Schaden  leidet.  Die  Übungsstücke  stellen  das  stufen- 
^  weise  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schweren  dar ;  diesem  Grund- 
satze entspricht  es  nun  nicht,  wenn  mit  dem  Saumstiche  —  anstatt 
mit  dem  Yorstiche,  Hinter-  und  Steppstiche,  bei  welchem  nur  Quer- 
oder Längefaden  aufgefasst  werden,  begonnen  wiiU.  Unter  diesen 
Übungsstücken  finden  sich  diejenigen  nicht,  welche  zur  Einübung 
des  Einsetzens  von  Stücken  (Flicken)  an  weissen  und  farbigen  Stoffen 
dienen  und  bei  den  Nutzarbeiten  fehlen  manche  wichtige  Flickarbeiten, 
z.  B.  Strümpfe  mit  eingestrickten  Fersen  und  sonstigen  Erneuerungs- 
stücken.   Zu  den  meisten  neuen  Strümpfen  ist  englisches  Baumwollgarn 
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verwendet,  während  unsere  Schweizergame  (z.  B.  Nro.  40,  12bc]i 
oder  Nro.  60,  14fach)  ersterm  unbedingt  vorzuziehen  sind.  Das 
englische  (hm  ist  weniger  solid  und  zudem  etwas  hart,  was  besonders 
beim  Qlattstricken  die  Herstellung  regelmässiger  Maschen  erschwert. 
Zwar  bietet  es  den  Vorteil,  dass  weniger  Halbmaschen  (,Fächtli-  oder 
Trümli^ -Maschen)  entstehen;  aber  es  schadet  auch  nichts,  wenn  sich 
die  Mädchen  rechtzeitig  gewöhnen,  solche  Unachtsamkeitsfehler  za 
verhüten.  Wenn  Schweizerfabrikate  Yorzüge  bieten  oder  mindestens 
ebenso  gut  und  preiswürdig  sind,  so  sollte  man  sich  an  hiesige 
Bezugsquellen  halten.  Dass  der  zweite  Strumpf  von  den  mdsten 
Anfangerinnen  im  Stricken  lockerer  und  daher  bei  genauer  Einhaltung 
der  Strumpfregel  grösser  wird  als  der  erste,  kommt  in  allen  Arbeits- 
schulen vor;  hier  finden  wir  aber  den  Unterschied  zu  bedeutend. 
Diesem  Übelstande  kann  etwelchermassen  abgeholfen  werden,  wenn 
far  den  zweiten  Strumpf,  (wenn  die  Mädchen  in  Folge  besserer 
Übung  anfangen  lockerer  zu  stricken),  feinere  (dünnere)  Nadeln  ver- 
wendet werden.  Hinsichtlich  Exaktität  dürfen  nach  so  kurzen  Anfangen 
noch  keine  grossen  Ansprüche  gemacht  werden ;  aber  die  Lehrerinnen 
müssen  doch  von  erster  Stunde  an  darauf  halten,  dass  die  Arbeiten 
nicht  bloss  richtig,  sondern  auch  sauber  und  genau  ausgefahrt  werden. 
Der  Weiterentwicklung  der  weiblichen  Handarbeiten  im  Kanton  Neuen- 
burg wünschen  wir  stetes  segenreiches  Gedeihen,  der  rechte  Orund 
hiefür  ist  gelegt. 

Aus  dem  Kanton  Tessin  hatten  die  Arbeitsschulen  Bellinzona 
und  Lugano  prachtvolle  Kunstarbeiten  (Weiss-  und  Buntstickereien) 
ausgestellt,  die  ihren  Verfertigem  wahrscheinlich  zu  einem  Diplom 
verholfen  hätten,  wenn  sie  nicht  in  Gruppe  30  plazirt  worden  wären. 
Die  Nutzarbeiten  lassen  nicht  erkennen,  ob  nach  Lehrplan  und  Methode 
unterrichtet  wird^  man  muss  es  bezweifeln,  obgleich  die  kleinen, 
etwas  sonderbaren  Übungsstücke  auf  spezielle  Anleitung  im  Flicken 
hinweisen. 

Im  Kanton  Zürich  beträgt  die  eigentliche  obligatorische  Arbeits- 
schulzeit bloss  drei  Jahre,  lY.  bis  YL  Primarklasse,  den  Gemeinden 
steht  es  frei,  schon  die  Mädchen  der  JH.  Primarklasse  zu  regelmässigem 
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Besuche  der  Arbeitsscbule  zu  verpflichten.  In  der  Stadt  Zürich  findet 
der  Eintritt  schon  mit  der  I.  Primarklasse  statt.  Die  kurze  Schulzeit, 
sowie  der  Umstand,  dass  erst  seit  wenigen  Jahren  dem  Arheitsschul^ 
Wesen  von  Seite  der  Schulbehörden  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde,  in  Folge  dessen  nun  an  den  meisten  Schulen  der  Elassen- 
unterricht  mit  Lehrplan  und  den  notwendigen  Hilfslehrmitteln  ein- 
geführt ist,  mag  die  Ursache  sein,  dass  keine  Landschulen  an  der 
Ausstellung  yertreten  waren.  Ein  eigentliches  Arbeitsschulgesetz  be- 
steht noch  nicht;  was  in  neuerer  Zeit  hinsichtlich  Unterrichtsmethode, 
Lehrerinnenbildung,  Wahlfähigkeit  etc.  Neues  angestrebt  worden,  ge- 
schah durch  blosse  Verordnungen.  Wenn  ungeachtet  dessen  die 
Leistungen  der  an  der  Ausstellung  beteiligten  Schulen  als  durchaus 
befriedigende  bezeichnet  werden  müssen,  so  beweist  dies,  dass  an 
▼ielen  Orten  die  Frauencomit6s  sehr  für  das  Gedeihen  dieser  Schule 
besorgt  sind,  dass  die  Schulbehörden  in  Beschaffimg  der  notwendigen 
Mittel  williges  Entgegenkommen  bekunden  und  dass  tüchtig  gebildete 
Lehrerinnen  ihrem  Berufe  obliegen.  Überall  herrscht  gegenwärtig 
das  anerkennungswerte  Bestreben,  diese  bis  yor  Kurzem  etwas  ver- 
nachlässigten Arbeitsschulen  zu  heben  und  ist  es  nur  zu  wünschen,  dass 
bald  durch  ein  einschlägiges  Gesetz  ein  sicheres  Fundament  gelegt  werde. 
Neumünster 'Sekundär schale  weist  ganz  schöne  Leistungen  vor« 
Um  bei  bloss  drei  wöchentlichen  Stunden  doch  noch  Erspriessliches 
erzwecken  zu  können,  benutzt  man  in  allen  drei  Klassen  die  Näh- 
maschine, was  zirka  eine  Stunde  per  Woche  an  Handarbeit  ersetzen 
wird.  Die  Anleitung  im  Maschinennähen  geschieht  meistens  durch 
Einzelunterricht.  Wenn  auch  das  mehr  Allgemeine  über  Konstruktion 
der  einzelnen  Teile,  über  ihre  speziellen  Funktionen,  über  Beinigung, 
Ausfuhrung  der  Nähte  etc.  im  Klassenunterricht  besprochen  und 
erläutert  werden  kann,  so  muss  doch  die  Hauptsache  wie  das  Spulen, 
Einfädeln,  Treten,  Leiten  u.  s.  w.  beim  Gebrauche  erklärt  und  geübt 
werden.  Für  immerwährende  Beschäftigung  der  nicht  an  der  Maschine 
betätigten  Mädchen  muss  vorgesorgt  werden;  bei  grössern  Klassen 
wird  eine  Hilfslehrerin  die  Arbeiten  überwachen  und  wo  nötig  Nach- 
hilfe leisten.   Die  Mädchen  gewinnen  in  der  Regel  schnell  die  nötige 
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Übung,  80  dass  Mädchen  der  U.  und  m.  Klasse  ziemlich  selbständig 
daran  zu  arbeiten  im  Stande  sind.  Sofern  alle  ausgestellten  Arbeiten 
einzig  und  allein  während  der  Schulzeit  ausgeführt  wurden,  so  mass 
der  Leistungsfähigkeit  auch  in  dieser  Richtung  alle  Anerkennung 
gezollt  werden. 

Die  Mädchen- Arbeitsanstalt  Tagelschwangen  wollte  mit  ihrer 
Beteiligung  zeigen,  dass  ihre  Mädchen  sich  ebenfalls  fleissig  in  den 
weiblichen  Handarbeiten  üben  müssen.  Die  Arbeiten  sind  ganz  ordent- 
lich ausgeführt,  die  Übungsstücke  fehlen  ebenfalls  nicht,  doch  scheint 
nicht  ein  streng  methodischer  Elassenunterricht  stattzufinden,  wozu  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Altersstufen  und  die  sehr  ungleiche  Vor- 
bildung beim  Eintritte  Ursache  sein  mögen. 

In  der  Stadt  Winterthxir  bestehen  vier  Arbeitsschulen  und  zwar 
Primarschulabteilung  mit  vier  Arbeitsschuljahren  (III.  bis  VT.  Klasse), 
Ergänzungsschule,  Sekundärschule  mit  drei  Klassen  und  die  höhere 
Töchterschule  mit  zwei  Klassen.  Die  Bezirksschulpflege  Winterthur 
hat  gegen  das  Ende  der  Siebenzigerjahre  die  Initiative  ergriffen,  um 
das  Arbeitsschulwesen  zu  heben  und  zu  fordern  und  sie  wurde  von  Seite 
der  h.  Erziehungsbehörde  lebhaft  unterstüzt.  Es  wurden  Bildungskurse 
angeordnet,  Visitationen  veranstaltet,  der  Klassenunterricht  und  ein 
einheitlicher  Lehrplan  eingeführt,  bestimmt  für  drei  Klassen  Primar- 
schule und  Sekundär-  oder  Ergänzungsschule. 

Der  für  die  Primarabteilung  der  Stadt  Winterthur  (mit  ihrer 
Ausstellung  wir  uns  zuerst  befassen)  giltige  Lehrplan  weicht  in  Folge 
anderer  Stundeneinteilung  etwas  ab.  Für  die  I.  Klasse  sind  drei,  für 
die  andern  Klassen  vier  wöchentliche  Stunden  festgesetzt,  wovon 
zweimal  eine  Stunde  für  sich  allein,  eine  Einrichtung,  deren  Nachteile 
wir  schon  besprochen  haben.  Diese  etwas  karg  zugemessene  Schul- 
zeit veranlasste  zu  einer  Reduktion  des  Lehrplanes ,  indem  auf  An- 
fertigung eines  Flickübungsstückes  und  Flicken  von  Weisszeug  (letzte 
Klasse  Primarschule)  verzichtet  werden  musste.  Die  beiden  Lehrpläne 
für  die  Bezirke  Zürich  und  Winterthur  umfassen  annähernd  den 
gleichen  Lehrstoff;  eine  wesentliche  Abweichung  finden  wir  nur  be- 
züglich der  letzten  Klasse,   indem   der  erstere  Lehrplan  ein  zweites 
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Frauenhemd  oder  ein  grösseres  Mädchenhemd,  derjenige  für  den 
Bezirk  Winterthur  dagegen  ein  Herrenhemd  (Achsclhemd)  vorschreibt. 
Die  Mehrzahl  der  Ergänzuugsschülerinnen  besucht  leider  die  Arbeits- 
schule nicht  mehr,  in  den  meisten  Landschulen  ist  auch  der  Besuch 
Ton  Seite  der  Sekundarschülerinnen  ein  sehr  spärlicher,  an  yieTen 
Orten  sind  dieser  Abteilung  nicht  einmal  Stunden  für  den  Arbeits- 
unterricht eingeräumt.  Diese  Mädchen  kämen  somit  nicht  zur  An* 
fertigung  eines  Herrenhemdes,  wenn  nicht  noch  im  letzten  Schuljahre 
der  Primarschulabteilung  hiefiir  Vorsorge  getroffen  wäre.  Das  Achsel- 
hemd bildet  den  richtigen  leichten  Übergang  vom  Frauenhemd  zum 
Herrenhemd ;  es  gilt  als  Grundmodell  des  Letztem.  Das  Zuschneiden 
desselben  bietet  weniger  Schwierigkeiten  als  beim  Collerhemd  und 
überdies  wird  das  Achselhemd  in  Bauemdörfern  noch  sehr  häufig 
getragen,  da  es  eher  grössere  Bewegungen  gestattet  als  das  enger 
anschliessende  Collerhemd.  Wird  der  Stock  etwas  länger  geschnitten, 
so  kann  es  als  Nachthemd  benutzt  werden.  —  Leider  wird  in  Winter- 
thur durch  die  zu  kurze  Schulzeit  auch  das  Stricken  beeinträchtigt ;  yon 
der  II.  Klasse  an  (vierte  Primarklasse)  wird  dasselbe  als  Nebenarbeit 
betrieben,  so  dass  nur  recht  geschickte  Mädchen  es  zu  einiger  Selb- 
ständigkeit darin  bringen.  —  Gewiss  ist  es  eine  irrige  Ansicht,  wenn 
man  unter  Hinweis  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Strickmaschine  glaubt, 
dem  Stricken  in  der  Arbeitsschule  weniger  Aufmerksamkeit  schenken 
zu  müssen.  Die  Strickmaschine  wird  meist  zu  industriellen  Zwecken 
benutzt  werden  und  deshalb  auch  nicht  jene  Verbreitung  in  alle 
Schichten  des  Volkes  finden,  wie  die  Nähmaschine  solche  immer 
mehr  aufweist.  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  wer 
überhaupt  die  Maschinenarbeit  betreiben  will,  auch  mit  der  betref- 
fenden Handarbeit  vertraut  sein  muss.  Das  Stricken  bleibt  stets 
ein  wichtiges  Unterrichtsfach  der  Arbeitsschule;  es  weckt  sehr  den 
Formensinn,  gewöhnt  an  regelmässiges  Arbeiten.  Das  junge  Mädchen 
erkennt,  wie  durch  Aneinanderfügen  unscheinbarer  Maschen  nach 
bestimmten  Regeln  und  bei  emsigem,  beharrlichem  Fleiss  ein  unent- 
behrliches Kleidungsstück  entsteht.  So  einfach  die  Manipulation  auch 
ist,  80  muss  doch  mit  Einsicht  und  Verständnis  dabei  verfahren  werden. 
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soll  ein  dem  Zweck  entsprechendes  und  auch  hinsichtlich  der  äussern 
Form  befriedigendes  Produkt  geschaffen  werden.  Das  Stricken  bildet 
die  erste  weibliche  Handarbeit,  kann  bald  zur  Anleitung  und  Übung 
im  stillen  selbständigen  Schaffen  ^benutzt  werden  und  yerleiht  den 
Fingern  der  jungen  Schülerinnen,  wie  keine  andere  Arbeit  die  not- 
wendige Gelenkigkeit.  Ein  Kreis  von  Mädchen,  die  vor  dem  Hause 
in  schattiger  Laube  unter  fröhlichem  Geplauder  oder  hellem  Lieder- 
sange  dem  Stricken  obliegen,  bildet  stets  ein  liebliches  Bild.  Hat 
vielleicht  der  Strickstrumpf  im  E^affeekränzchen  von  seiner  Bedeutung 
eingebüsstP 

Bei  Anfertigung  von  Strümpfen  wird  von  allen  Schülerinnen 
einer  Abteilung  die  gleiche  Maschenzahl  angeschlagen  und  gleiche 
Qualität  Strickgarn  (roh  No.  40,  12  fach)  verwendet.  Die  Mädchen- 
hemden in  derselben  Klasse  erhalten  gleichen  Schnitt  und  gleiche 
Ghrösse,  letztere  so  berechnet,  dass  die  Hemden  jedenfalls,  wenn  auch 
erst  später  getragen  werden  können.  Für  die  Herrenhemden  werden 
die  wesentlichsten  Masse  (Halsweite,  Ärmel  und  Achselstücklänge  etc.) 
an  einem  von  Hause  gebrachten  Musterhemde  abgenommen.  Zuerst 
wird  das  Normalmass  jedes  einzelnen  Teiles  notirt,  in  besonderer 
Rubrik  die  Massergebnisse  vom  Musterhemd,  wo  dieselben  vom  Normal- 
masse abweichen.  Zum  Schnittmusterzeichnen  wird  karrirtes  Papier 
verwendet  und  das  Verhältnis  der  Quadratseite  zum  Längenmass  so 
ermittelt,  dass  die  Zeichnung  der  wirklichen  Grösse  entspricht  Vielen 
ist  vielleicht  aufgefallen,  dass  nach  einzelnen  Anleitungen  und  £r> 
örterungen  die  Mädchen  angehalten  werden,  auch  nach  Millimeter 
abzumessen,  somit  die  Massergebnisse  nicht  auf  halbe  oder  ganze 
Centimeter  abgerundet  sind.  Bei  vielen  Arbeiten  kann  ein  soldies 
Verfahren  nicht  immer  eingehalten  werden,  obschon  das  Operiren  mit 
Millimeter  durchaus  keine  Schwierigkeiten  bietet  und  bei  Anfertigung 
von  Gegenständen  in  verkleinertem  Massstabe  durchaus  notwendig  ist; 
hauptsächlich  will  man  damit  die  Schülerinnen  an  recht  exaktes  Messen 
gewöhnen. 

Die  Sekundarschul- Abteilung  Winterthur  enthält  eine  I.  Klasse  mit 
drei  und  zwei  weitere  Klassen  mit  vier  wöchentlichen  Stunden ;  für  die 
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Mädchen  der  höbern  Töcbterscbule  sind  noch  zwei  Klassen  mit  eben&Us 
vier  wöchentlichen  Stunden  reservirt.  Der  Lehrstoff  für  die  I.  Klasse  mit 
bloss  drei  wöchentlichen  Stunden  (nach  Abzug  der  Pausen  höchstens 
2V2  Stunden)  muss  natürlich  ein  sehr  bescheidener  sein;  die  An- 
fertigung eines  Frauen-CoUerhemdes,  das  Konstruiren  des  -Musters,  ein 
Yerkleinertes  Hemd  und  das  Flicken  yon  Strümpfen,  zu  welch  letzterer 
Arbeit  jedoch  nur  die  vorgerücktem  Schülerinnen  kommen,  nehmen 
die  zugemessene  Zeit  vollauf  in  Anspruch.  Würde  dieser  Klasse  nur 
eine  Stunde  mehr  zugeteilt ,  so  könnte  in  der  in.  EUasse  das  Zu- 
schneiden von  Hemden  u.  s.  w.  geübt  weiden.  Dass  Letzteres  unter- 
bleiben muss,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  eben  nur  eine  sehr  be- 
scheidene Anzahl  Mädchen  nach  dem  Austritt  aus  der  HI.  Klasse 
Sekundärschule  die  Arbeitsschule  noch  weiter  besuchen.  Auf  der 
Sekundarschulstufe  wird  ein  mittelgrosses  Frauenhemd  und  das  Herren- 
Collerhemd,  das  Letztere  ganz  nach  dem  Musterhemde  und  den  speziellen 
Wünschen  entsprechend  (mit  Ausnahme  der  Anordnung)  ausgeführt; 
ausserdem  kommen  auf  dieser  Stufe  die  verschiedenen  Flickarbeiten 
vor,  eingeübt  an  Probestücken  und  angewendet  an  entsprechenden 
Nutzarbeiten. 

In  der  Abteilung  der  höhern  Töchterschule  begegnen  wir  dem 
Maschinennähen,  erlernt  an  einem  Übungsstück  und  weitergeübt  bei 
Anfertigung  von  Schürzen,  Beinkleidern,  Frauen-  und  Herrenhemden 
(Nacht-  und  Taghemden),  Unterröcken  und  Untertaillen.  In  der  Weiss- 
und in  der  Buntstickerei  fanden  wir  recht  geschmackvolle  Arbeiten 
sauber  ausgeführt  und  in  glücklicher  Zusammenstellung  der  Farben. 
In  dieser  Abteilung  werden  auch  die  modernen  Schnittformen 
berücksichtigt. 

Alle  Arbeiten  der  Sekundär-  und  höhern  Töchterschule  können 
bezüglich  exakter  Ausführung  und  Anwendung  praktischer,  gefalliger 
Schnittformen  als  durchaus  befriedigende  Leistungen   taxirt  werden. 

Was  von  der  Ergänzungsschule  ausgestellt  worden,  sind  nur 
Leistungen  einzelner  Schülerinnen,  es  war  damit  mehr  dargestellt, 
was  eigentlich  auf  dieser  Stufe  von  allen  Schülerinnen  im  Klassen- 
unterrichte geleistet  werden  sollte.  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  der 
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Besuch  der  Arbeitssobule  von  Seite  dieser  Schülerinnen  ein  sehr 
schwacher.  Von  diesen  Mädchen  unterziehen  sich  die  wenigsten  den 
Anordnungen  des  Lehrplanes  und  ein  Zwang  kann  unter  der  jetzigen 
Arbeitsschulorganisation  nicht  stattfinden. 

Die  sogenannten  Nebenarbeiten  treten  sowohl  auf  der  Prinuir- 
als  auf  der  Sekundarschulstufe  etwas  zurück;  die  kurze  Schulzeit, 
nach  Klassen  und  wöchentlicher  Stundenzahl,  muss  vollständig  dem 
Gesamtunterricht  gewidmet  werden.  Können  den  Vorgerücktem  Neben* 
arbeiten  gestattet  werden,  so  müssen  möglichst  ein&che  Arbeiten,  die 
wenig  Nachhilfe  von  Seite  der  Lehrerin  bedürfen,  gewählt  werden. 
Ausser  den  obligatorischen  Veranschaulichungsmitteln  (Strick-,  Näh- 
und  Maschenstnchrahmen,  Kreuzstich  vorläge)  werden  noch  solche  zur 
Yeranschaulichung  der  verschiedenen  Nähte  (Nutz-  und  Ziemähte), 
des  Musterstrickens  und  des  Stickens  benutzt,  Schnittmustertabellen 
und  eine  Sammlung  von  Materialien  in  etlichen  Glaskästchen  vervoll- 
ständigen diese  Abteilung. 

Mit  Beginn  dieses  Schuljahres  ist  in  der  Abteilung  der  Sekundär- 
schule ein  individuelles  Lehrmittel  eingeführt,  wodurch  das  Diktiren 
und  Einschreiben  von  Massverhältnissen  u.  drgl.  wegfallt,  eine  Zeit- 
ersparnis, welche  bei  dieser  kleinen  Stundenzahl  nicht  gering  zu 
schätzen  ist.  Über  den  weitem  Nutzen  eines  solchen  Lehrmittels 
mögen  die  Ansichten  geteilt  sein.  Sobald  eine  Lehrerin  glaubt,  sie 
dürfe  bei  Behandlung  des  Lehrstoffes  weniger  eingehend  verfiahren, 
wenn  die  Mädchen  aus  dem  Schulbüchlein  das  Wichtigste  dem  Ge- 
dächtnis einprägen,  resp.  auswendig  lernen  können  und  sie  sich  des- 
halb auf  Kosten  der  Gründlichkeit  eine  Erleichterung  verschaffen  will, 
so  wird  die  Benutzung  dieses  Lehrmittels  kaum  empfohlen  werden 
können.  Besondern  Wert  erhält  dasselbe  nur,  wenn  der  Lehrstoff 
möglichst  gründlich  behandelt  wird,  damit  es  besonders  nach  dem 
Austritt  aus  der  Schule  bei  Ausführung  der  Arbeiten  eine  sichere 
Wegweisung  biete,  wo  etwa  das  Gedächtnis  untreu  geworden,  was 
hauptsächlich  bezüglich  der  Massverhältnisse  der  Fall  sein  dürfte. 

Das  sämtliche  Material,  welches  in  der  Primär-  und  Sekundär- 
schule zur  Verwendung  kommt,   wird  durch  die  Frauenkommission 
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und  die  Lehrerinnen  besorgt;  dasjenige  für  die  Übungsstücke  wird 
anentgeltlich,  dasjenige  für  die  Nutzarbeiten  zum  Selbstkostenpreise 
an  die  Schüler  abgetreten;  auch  das  Letztere  wird  an  ärmere 
Schülerinnen  gratis  Terabreicht. 

Die  Vitrine,  welche  der  Arbeitsschule  Winterthur  zur  Verfügung 
gestellt  wurde,  war  nicht  ganz  geeignet  zur  übersichtlichen  Darstellung 
der  verschiedenen  Stufen,  besonders  da  aus  der  Anordnung  auch  zu- 
gleich der  Stufengang  ersichtlich  sein  soll.  Der  Elassenunterricht  wird 
von  der  I.  Klasse  an  strenge  durchgeführt  und  die  Mütter  sollen  sich 
damit  um  so  schneller  befreundet  haben,  als  sie  die  Wahrnehmung 
machen  konnten,  dass  den  Bedürfnissen  des  Elternhauses  so  viel  als 
möglich  Rechnung  getragen  werde  und  dass  bei  dieser  gründlichen 
Anleitung  die  Mädchen  unbedingt  zum  selbständigen  Arbeiten  ange- 
halten werden. 

Die  Arbeitsschulen  der  Stadt  Zürich  erfreuen  sich  einer  recht 
guten  Organisation.  Der  Eintritt  geschieht  schon  mit  der  I.  Elementar- 
klasse, was  wir,  wie  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt,  nicht  gerade 
als  einen  Vorteil  betrachten  können  und  der  obligatorische  Besuch 
erstreckt  sich  auf  die  sechs  Klassen  der  Primarschule  mit  drei  bis 
sechs  wöchentlichen  Stunden.  Die  Sekundarschulstufe  zählt  vier 
Klassen  mit  vier  wöchentlichen  Stunden. 

Der  Lehrplan  für  die  Primarklassen  enthält  nur  das  unbedingt 
Notwendige  in  ganz  naturgemässer  Stufenfolge  und  bietet  somit  den 
Vorteil,  dass  die  Arbeiten  mit  aller  Gründlichkeit  behandelt  werden 
können.  Die  ausgestellten  Gegenstände  gaben  Zeugnis,  wie  sicher 
und  solid  hier  vorgeschritten  wird  und  die  vielen  Zwischenarbeiten 
verschiedenen  Genres,  meistens  Strickereien,  lassen  darauf  schliessen, 
dass  den  vorgerücktem  Schülern  ziemlich  viel  Zeit  für  Anfertigung 
solcher  bleibt.  —  Ein  Theetuch  mit  Linienstickerei  gehört  nicht  auf 
diese  Stufe  und  erweckt  Zweifel,  ob  dasselbe  einzig  und  allein  während 
der  Schulstunden  als  Nebenarbeit  ToUendet  werden  konnte,  immerhin 
zeigt  diese  Arbeit,  wie  Schönes  ein  geschicktes,  fleissiges  Mädchen 
von  erst  zwölf  Jahren  auszuführen  im  Stande  ist.  Im  Übrigen  kann 
der  Ausführung  sämtlicher  von  dieser  Abteilung  ausgestellten  Arbeiten 
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bezüglich  Genauigkeit  und  richtiger,  praktischer  Schnittart  das  beste 
Lob  erteilt  werden. 

Damit  die  Madchen  das  Zuschneiden  recht  begreifen,  werd^i 
nur  einfache,  der  Stufe  entsprechende  Schnittformen  behandelt,  in  der 
IV.  Klasse  ein  Madchen  -  Zughemd ,  in  der  V.  Klasse  ein  Mädchen- 
Bundchenhemd  und  in  der  YI.  Klasse  ein  solches  mit  eingesetzten 
Achseln.  Das  Zeichnen  der  Schnittmuster  und  Einschreiben  der  Mass- 
yerhältnisse  (Proportionsberechnung)  geschieht  durchweg  korrekt  und 
sauber. 

Einen  recht  günstigen  Eindruck  hinterlassen  die  Arbeiten  der 
Ergänzungsschülerinnen.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  äusserst  genaue, 
saubere  und  sorgfaltige  Ausführung ;  besondere  Erwähnung  yerdienen 
die  geflickten  Strümpfe.  —  Der  Maschenstich  und  das  Einstricken 
Ton  Stücken  sollte  nicht  an  zu  feinen  Strümpfen  geübt  werden,  es 
ist  vorzuziehen,  diese  Arbeiten  an  mehreren  Strümpfen  auf  yerschiedene 
Arten  vorzunehmen,  als  zu  lange  an  einem  einzigen  Paar  Strümpfe 
zu  verweilen.  Bei  den  Näharbeiten  sollte  das  pedantische  und  die 
Augen  schwächende  Fadenzählen  möglichst  vermieden  werden.  Einzelne 
der  hier  ausgestellten  Gegenstände  schienen  mehr  bloss  für  die 
Ausstellung  bestimmt  zu  sein.  Ziersticharbeiten  u.  drgl.  gehören 
kaum  hieher.  Diese  Mädchen  sollten  sich  während  ihrer  Schulzeit 
ausschliesslich  nur  mit  der  Anfertigung  einfacher,  ihrem  Stande  an- 
gemessener Nutzarbeiten  beschäftigen.  —  So  lange  der  Besuch  von 
Seite  der  Ergänzungsschülerinnen  dem  freien  Ermessen  der  Eltern 
überlassen  ist,  kann  von  einem  Klassenunterrichte  nicht  die  Rede 
sein;  dagegen  fanden  wir  hier  doch  die  notwendigsten  Übungsstücke 
und  eine  gewisse  Einordnung  des  Lehrstoffes  scheint  ebenfalls  statt- 
zufinden. Recht  erfreulich  ist  es,  dass  in  Zürich  ziemlich  viele  Er- 
gänzungsschüler die  Arbeitsschule  mit  so  schönem  Erfolge  besuchen 
und  für  dieselben  sechs,  wöchentliche  Stunden  vorgesehen  sind.  Die 
Schulbehörden  scheinen  dieser  Schulabteilung  besondere  Aufinerksam- 
keit  zu  schenken  und  es  mag  auch  auf  die  freiwilligen  EntSchliessungen 
der  Eltern  ein  wohltätiger  Einfluss  geübt  werden.  —  Von  andern 
Orten  erhält  man  meist  unerfreuliche  Mitteilungen  über  den  Besuch 
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der  Ergänzungsschüler;  ja,  besondere  Yergünsdgimgen  bezüglich  un- 
entgeltlicher Verabreichung  von  Material,  -freie  Wahl  der  Arbeiten, 
Zuschneiden  und  Anordnen  der  Arbeiten  durch  die  Lehrerin  und 
Tollenden  bei  Hause  ete.,  vermögen  nicht,  die  Mädchen  an  die  Arbeits- 
schule zu  fesseln.  Sobald  sich  Gelegenheit  zu  einem  kleinen  Verdienste 
oder  Mithilfe  bei  häuslicher  Beschäftigung  bietet,  wird  auf  den  Arbeits- 
schulbesuch yerzichtet 

Die  Arbeiten  der  Primär-  und  Ergänzungsschule  waren  in  ein 
grosses,  äusserst  zweckmässig  eingerichtetes  Album  eingeordnet,  so 
dass  alle  Gegenstände  genau  besichtigt  werden  konnten. 

Der  Lehrplan  für  die  Sekundarschulstufe  schreibt  nur  für  die 
zwei  ersten  Klassen  bestimmte  Arbeiten  yor;  für  die  IIL  Klasse 
fordert  er  einzig  ein  Übungsstück  für  das  Weisssticken  und  alles 
weitere  bleibt  der  freien  Wahl  der  Schülerinnen  überlassen.  Nun 
macht  man  in  der  Regel  die  Erfiedirung,  dass  dann  die  Luxusarbeiten 
in  den  Vordergrund  treten  und  zwar  bevor  die  Nutzarbeiten  gründ- 
lich erlernt  worden  sind ;  die  Eitelkeit  am  Examen  mit  Prachtstücken, 
oft  von  sehr  zweifelhaftem  Wert,  zu  glänzen,  will  beMedigt  sein. 
Zwar  gibt  es  viele  praktische  und  einsichtige  Mütter,  die  es  vor- 
ziehen, wenn  ihre  Töchter  vor  allem  aus  in  den  eigentlichen  Nutz- 
arbeiten Befriedigendes  leisten,  wobei  ebenfalls  der  Sinn  fur's  Schöne 
und  Passende  gefordert  werden  kann ;  aber  dem  Drängen  der  Kinder, 
am  Examen  doch  auch  mit  einer  schönen  Arbeit  glänzen  zu  können 
und  nicht  hintangesetzt  zu  bleiben,  wird  oft  selbst  von  diesen  Müttern 
nachgegeben.  Es  dürfte  daher  ratsam  sein,  auf  dieser  Stufe  (m.  Klasse) 
ausschliesslich  nur  Nutzarbeiten  zu  gestatten  und  die  Luxusarbeiten 
auf  die  letzte  Klasse  zu  verweisen,  in  der  auch  das  Sticken  geübt 
werden  kann.  Durch  solche  Bestimmungen  wird  die  Frequenz  nicht 
gefährdet,  besonders  wenn  es  die  Lehrerin  versteht,  in  den  Mädchen 
die  Lust  und  Freude  am  Anfertigen  von  nützlichen  Kleidungsstücken 
rege  za  erhalten.  In  Winterthur  wird  in  der  in.  EJasse  das  ganze 
Jahr  hindurch  geflickt  und  die  Schulen  von  St.  Gallen  würden  kaum 
solche  brillante  Leistungen  in  Nutzarbeiten  produziren  können,  wenn 
die  Luxusarbeiten  nicht  auf  das  letzte  Schuljahr  verlegt  wären. 
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In  der  Regel  bilden  in  späteren  Jahren  die  Luxusarbeiten  nor  einen 
Zeitvertreib;  sie  gestatten  häufige  Unterbrechungen,  wechseln  mit  Klavier- 
spielen  und  Romanlesen  ab  und  können  nicht  als  ernste  BesdiäftiguDg 
gelten,  indes  die  Nutzarbeiten  viel  eher  an  stete,  unverdrossene  Tages- 
arbeit, an  EinÜEUshheit,  Sparsamkeit  und  Genügsamkeit  gewöhnen. 

Den  von  der  IV.  Klasse  ausgestellten  Stickereien  kann  alles  Lob 
gespendet  werden;  entwerfen  die  Mädchen  die  Zeichnungen  dazu,  so 
gewinnen  sie   an  Wert.    Auf  einer  Tabelle  war  der  Stufengang  des 
Stickens    dargestellt.     Die    Schnittmusterzeichnungen    verdienen   alle 
Beachtung.   Bei  den  Hemden  wird  nach  Proportionen  gerechnet  und 
abgemessen;  fiir  die  Damenkleider  bildet  ein  Rechteck  in  entsprechen- 
der Grösse  die  Grundlage,  auf  dem  dann   die  Abstände  dem  Mass- 
nehmen entsprechend  abgetragen  werden.    Als  Grundmodell  fanden 
wir  bei  allen  derartigen  Konstruktionen  das  gewöhnliche  Kleiderieib- 
chen.    Bei  solchen  Übungen   gelangen  die  Mädchen  ziemlich  schnell 
zu  emer  gewissen  Selbständigkeit  im  Massnehmen  und  Zuschneiden, 
Kombiniren,  Einteilen  und  Anordnen.   Natürlich  können  nicht  immer 
der  Mode  entsprechende  Muster   konstruirt   werden;    aber  die  Ab- 
änderungen (z.  B.  schmälere  Achseln,  Ärmel  mit  Falten  etc.)  lassen 
sich  ohne  grosse  Schwierigkeiten  ausführen.    Über  die  Leistungen  der 
Sekundarschul-Ausstellung  im  Allgemeinen  kann  eben&lls  ein  recht 
günstiges  Urteil  abgegeben  werden.  —  Noch  bleibt  der  praktisch  und 
schön   angelegten   Sammlung  all  der  in  der  Arbeitsschule  zur  Ver- 
wendung  kommenden  Materialien   zu   erwähnen.     Klassenweise  und 
übersichtlich  geordnet,  mit  Preisnotizen  versehen,  bot  diese  vollständige 
Zusammenstellung  von  Stoffen,  Strickgarn,   Faden,   Strick-  und  Näh- 
nadeln, Knöpfen  etc.,  den  Lehrerinnen  und  Mitgliedern  von  Frauen- 
vereinen  Gelegenheit  sich  mit  demselben  hinsichtlich  ihrer  Bestinunung, 
Qualität  und  Preis  bekannt  zu  machen.   Idee  und  Ausfahrung  müssen 
als  recht  gelungen  bezeichnet  werden.   Die  sehr  reichhaltige  und  treff- 
lich arrangirte  Materialiensammlung  des  Lehrervereins  der  Stadt  Zürich 
und  Umgebung,  Rohstoffe,  Gespinnste  etc.  enthaltend,  wird  auch  den 
Arbeitslehrerinnen  zur  Verfügung  stehen. 
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Die  Kirnst'  und  Frauenarbeitsschule  Boos  bezweckt  für  die  Zu- 
kunft u.  a.  auch  die  Heranbildung  von  Handarbeitalehreriunen,  die 
für  Mädchen  eingerichtete  Arbeitsschule  (wöchentlich  einen  halben 
Tag)  wird  später  als  Übungssohule  zu  dienen  haben.  Zur  Erlernung 
des  Weissnähens,  Kleidernäheus  und  eines  Teils  der  Wollarbeiten  ist 
ein  Jahr  Vorbildung  vorgesehen;  daran  schliesst  sich  der  eigentliche 
methodische  Unterricht  etc.  Laut  Prospekt  sollen  diese  Arbeits- 
lehrerinnen  eine  Fachbildung  erhalten,  welche  sie  in  den  Stand  setzt, 
auch  den  Unterricht  für  die  reifere  weibliche  Jugend  zu  übernehmen. 
Das  Programm  sagt  hierüber:  „Die  Gemeinden,  die  Vorteile  dieses 
Unterrichts  einsehend,  würden  gewiss  die  pekuniären  Opfer,  welche 
nicht  sehr  grosse  sein  können,  bringen  und  so  auch  die  Stellung  der 
Arbeitslehrerinnen  selbst  eine  gesichertere  werden.''  —  Die  Ansichten 
und  Bestrebungen  der  Leiter  der  Anstalt  müssen  als  schön  und  gut 
bezeichnet  werden ;  die  Gründung  von  weiblichen  Fortbildungsschulen 
wird  gegenwärtig  viel&ch  erörtert  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  in 
Städten  und  industriellen  Orten  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht 
werden.  So  lange  nun  aber  der  weibliche  Handarbeitsunterricht  nicht 
überall  für  Primär-,  Sekundär-  und  Ergänzungsscbüler  obligatorisch 
erklärt  und  in  befriedigender  Weine  erteilt  wurd,  kann  eine  Fortbildungs- 
schule nicht  viel  leisten;  das  Fundament  fehlt,  —  und  so  lange  die 
Besoldungen  fast  überall  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  Opfer  an  Zeit 
und  Mühe  stehen  und  die  Gemeinden  nicht  geneigt  sind  mehr  zu  tun,  — 
wird  man  darauf  bedacht  sein  müssen,  durch  spezielle  Bildungskurse 
von  nicht  zu  langer  Dauer  das  nötige  Lehrerinnenpersonal  zu  ge- 
winnen, wobei  die  pekuniäre  Unterstützung  ärmerer  Töchter  hinzu- 
zutreten hat.  Eine  mehr  wissenschaftlich  gebildete  Lehrerin  würde 
sich  in  einem  Bauerndorfe  kaum  eine  Stellung  schaffen  können,  die 
ihr  rechte  Befriedigung  und  eine  den  Kosten  ihrer  Ausbildung  ent- 
sprechende Entschädigung  gewähren  könnte.  Was  Geschwister  Boos 
in  dieser  Richtung  anstreben,  wird  vorerst  ledigUch  für  städtische  Vor- 
hältnisse passen.  Anders  verhält  es  sich,  wo  Primarlehrerinnen  zu- 
gleich als  Arbeitslehrerinnen,  für  welchen  Beruf  sie  besondere  Aus- 
bildung genossen  haben,  Verwendung  finden,   wie   dies   z.  B.  in  den 
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Kantonen  Bern,  Luzem  etc.  aehr  oft  der  Fall  ist  —  Was  die  von 
der  Anstalt  Boos  ausgestellten  Weisswaaren  betrifft,  so  sind  dieselben 
nach  dem  Äussern  zu  schliessen  mit  Eleganz  und  Geschick  ausgeführt; 
ebenfalls  gefielen  die  meisten  Stickereien  sehr  gut  (Die  Kästen  bliri>en 
stets  verschlossen,  so  dass  eine  eingehende  Betrachtung  nicht  mög- 
lich war.)  Die  Yerwendung  modemer  Farben  ist  Oesdmiackssache, 
deren  eigenartige  Zusammenstellung  bietet  nicht  immer  etwas  Abge- 
schlossenes, Harmonisches  und  lasst  in  diesen  Fallen  nicht  das  Gefühl 
des  Befriedigtseins  aufkommen.  Für  Dessins  werden  oft  getrocknete 
Blätter,  Blumen  ete.  benutzt,  was  die  Schüler  zum  Selbstentwerfen 
der  Zeichnungen  veranlasst  Im  Ghtnzen  wird  diese  Anstalt  mehr  den 
Anforderungen  höherer  Kreise  entsprechen,  so  weit  sie  nicht  darauf 
zielt,  eine  Yorbildungsschule  für  diejenigen  Töchter  zu  sein,  die  sich 
durch  solche  Arbeiten  einen  dauernden  Erwerb  verschaffen  wollen. 
Laut  Programm  und  den  an  der  Ausstellung  zu  Tage  getretenen 
Leistungen  ist  der  Unterrichtsstoff  ein  recht  mannig£altiger,  so  dass 
es  eines  tüchtigen,  vielseitig  gebildeten  Lehrpersonals  bedarf,  um 
denselben  in  allen  Beziehungen  bewältigen  zu  können. 

Fraulein  Susanna  Müller,  die  unermüdliche  Arbeiterin  und  För- 
derin des  Arbeitsscbulwesens,  hatte  eine  grössere  Anzahl  von  Lingerie 
(Schürzen,  Hemden,  Beinkleider),  Jacken,  Kinder-  und  Damenkleidem 
in  verkleinertem  Massstabe  ausgestellt,  Schnitt  und  Ausfühnmg  über- 
einstimmend mit  den  Angaben  in  dem  von  ihr  verfiusten  Leitfaden. 
Die  Schnittformen  der  Hemden  u.  drgl.  müssen  als  durchaus  zweck- 
mässig und  richtig  bezeichnet  werden;  dagegen  sollen  nach  Aussage 
sachkundiger  Personen  die  Kinder-  und  Damenkleider  hinsichtlich 
Form  und  Ausführung  zu  wünschen  übrig  lassen.  Li  ihrer,  letztes 
Jahr  erschienenen  Anleitung  im  Zuschneiden,  führt  Frl.  Müller  in 
ihren  Mass-(Proportion8-)Berechnungen  die  Dezimaleinheit  ein.  Diese 
von  Anfang  an  konsequente  Durchfuhrung  dieser  Rechnungsmethode 
fuhrt  dann  freilich  zu  Formeln,  welche  Mädchen  von  11  und  12  Jahren 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwer  verstehen  und  ausrechnen  können. 
Anstatt  z.  B.  zu  sagen  2V2/10  von  85,  wäre  die  Sache  doch  klarer 
und   verständlicher  durch   V^  von  85  ausgedrückt.    Überhaupt  muss 
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die  Arbeitslehreiin  in  ihren  Massberechnungen  sich  genau  an  den  in 
der  Schule  erteilten  Bechnungsunterricht  halten  und  bei  den  Schülerinnen 
nicht  Fertigkeiten  und  Operationen  etc.  yoraussetzen  und  yerlangen, 
die  sie  unmöglich  besitzen  können.  Im  Übrigen  enthalten  die  Bücher 
von  Frl.  Müller  sehr  gediegene  Partien ;  einsichtige  Lehrerinnen  werden 
das  Meiste  mit  Vorteil  verwenden  können. 

Zum  Schlüsse  bleibt  uns  noch  der  Ausstellung  des  im  Jahr  1882 
in  Zürich  abgehaltenen  Arbeitslehrerinnenkurses  zu  erwähnen.  Pro- 
gramm, Zeichnungen,  Aufsatzhefte,  die  verschiedenen  Arbeiten  etc. 
gaben  Aufschluss  über  Organisation,  Verlauf  und  Resultat  dieses 
Kurses.  In  einen  frühem  Kurs  war  aus  jedem  der  11  Bezirke  je 
eine  als  tüchtig  bekannte  Lehrerin  abgeordnet  worden,  die  dann  später 
einen  Bezirkskurs  von  drei  Wochen  Dauer  zu  leiten  und  die  Schulen 
zu  inspiziren  hatten.  Dadurch  ward  die  schnelle  Einführung  einer 
einheitlichen  Lehrmethode,  von  einheitlichen  Veranschaulichungsmitteln, 
die  während  des  Kurses  von  den  Teilnehmerinnen  angefertigt  wurden 
und  auch  eines  einheitlichen  Lehrplanes  angebahnt.  —  Manch  ältere 
Lehrerin  konnte  sich  mit  der  neuen  Ordnung  m'cht  zurechtfinden; 
yakante  Stellen  sollten  mit  gut  vorbereiteten  Lehrkräften  besetzt  werden 
und  es  machte  sich  nun  der  Mangel  an  solchen  geltend,  so  dass  die 
hohe  Erziehungsbehörde  einen  Bildungskurs  von  längerer  Dauer 
(13  Wochen)  veranstaltete.  Die  30  Teilnehmerinnen  hatten  sich  in 
einer  kurzen  Aufnahmsprüfung  über  ein  gewisses  Mass  von  Kennt- 
nissen im  Rechnen  und  Schreiben  (Aufsatz),  sowie  über  die  notwendige 
Fertigkeit  im  Stricken,  Nähen  etc.  auszuweisen,  um  eine  möglichst 
gründliche  Anleitung  und  Belehrung  über  die  Ziele  der  Arbeitsschule, 
über  die  spezielle  Ausfuhrung  der  einzelnen  Arbeiten,  Lehrmethode, 
Lehrplan  etc.  erteilen  zu  können,  wurde  der  Lehrstoff  auf  das  absolut 
Notwendige  beschrankt.  Die  Aspirantinnen  sollten  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  sofort  einer  Schule  mit  Selbständigkeit  und  Sicherheit  vor- 
stehen zu  können.  Die  Leitung  war  zwei  Lehrerinnen  übertragen; 
der  Formenlehre  und  dem  Freihandzeichnen  wurde  durch  Berufung 
einer  dritten  Lehrerin  besondere  Rücksicht  geschenkt.  Ausser  dem 
im  Lehrplan  enthaltenen  Unterricht  wurde  noch  das  Tüllstopfen,  der 
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Maschenstich  für  durchbrochene  Stickereien,  die  FlaneU-  und  Tuch- 
flickerei  und  das  Häckeln,  soweit  die  Zeit  es  noch  erlaubte,  geübt. 
Viele  waren  im  Häckeln  noch  sehr  ungeübt ;  ihre  Leistungen  konnte 
daher  nicht  befriedigen;  aber  auch  bei  den  andern  TeilnehmeriDneD 
konnten  diese  Arbeiten  nur  im  Anfertigen  der  für  die  Frauenhemden 
bestimmten  Spitzen  bestehen.  Die  Schnittformen  weichen  nicht  sehr 
von  denjenigen  Basels,  St.  Gallens  etc.  ab ;  immerhin  wird  den  Be- 
dürfnissen und  Wünschen  der  Landbevölkerung  möglichst  Rechnang 
getragen;  um  sich  aber  auch  mit  den  in  Städten  gebräuchlichen 
Formen  bekannt  zu  machen,  wurden  soldhe  Hemden  in  verkleinertem 
Massstabe  (V2  der  wirklichen  Grösse)  aus  Steifinousseline  ausgeführt 
In  gleicher  Grösse  und  aus  gleichem  Stoffe  fanden  sich  Frauennacht- 
hemden und  Herrenhemden  mit  verschiedenen  wesentlichen  Ab- 
weichungen (nicht  normaler  Wuchs,  tieferer  Halsausschnitt  etc.)  vor. 
Für  die  Musterzeichnungen  wurde  entweder  karrirtes  Papier  (Neta- 
zeichnen)  oder  wenn  Zirkel  und  Massstab  gehandhabt  wurde  —  ge- 
wöhnliches Papier  verwendet.  Letztere  Methode  bietet  den  im  Zeichnen 
mehr  geübten  Mädchen  der  Sekundarschulstufe  keine  besondem 
Schwierigkeiten;  für  die  Primär^  und  Ergänzungsschülerinnen  eignet 
sich  das  Netzzeichnen  besser.  Ausser  der  gewöhnlichen  Art  des 
Strümpfestrikens  wurden  hier  die  sogenannten  rationellen  Strümpfe 
(rechter  und  linker  Strumpf)  ausgeführt.  Von  Vielen  als  praktisch 
anerkannt,  wird  es  doch  noch  eine  Weile  dauern,  bis  man  es  wagen 
darf  diese  Neuerung  in  der  Arbeitsschule  für  edle  Strümpfe  anza- 
wenden.  Immerhin  ist  es  am  Platze,  die  Schülerinnen  auf  die  Ver- 
sohiedonartigkeit  dieser  Ausführung  aufmerksam  zu  machen. 

Die  vorliegenden  Arbeiten,  die  nach  Zahl  und  Ausführung  viel 
Fleiss  Seitens  der  Teilnehmerinnen  bekundeten,  weisen  überall  auf  das 
Bestreben,  den  Unterrichtsstoff  in  einfeicher,  aber  gründlicher  Weise 
zu  behandeln. 

Am  Ende  unserer  Wanderung  durch  die  Ausstellung  der  Arbeits- 
schulen angelangt,  erachten  wir  es  als  Pflicht,  uns  die  Frage,  ob  der 
Stand  dieser  Schulabteilung  in  der  Schweiz  im  Allgemeinen  ein  be- 
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friedigender  sei,  zur  aufiichtigen  Beantwortung  vorzulegen.  Die  schönen, 
zum  Teil  ausgezeichneten  Leistungen  der  Städte  Basel,  St.  Ghillen, 
Lazem,  Zürich,  Winterthur  können  als  Ausnahmen  hier  nicht  in 
Betracht  kommen;  sie  zeigen  uns,  was  unter  recht  günstigen  Ver- 
hältnissen geleistet  werden  kann,  ohne  dass  man  zu  der  Forderung 
berechtigt  sein  dürfte,  dass  alle  Arbeitsschulen  durchschnittlich  ein 
80  hohes  Ziel  erreichen  sollten.  —  Mädchen,  die  z.  B.  von  frühe  an 
zu  strengen  Landarbeiten  angehalten  werden,  können  sich  nicht  jene 
tecbDische  Fertigkeit  erwerben,  welche  zur  Herstellung  solch  feiner  und 
schöner  Arbeiten  erforderlich  ist;  man  erhebe  also  nicht  Ansprüche,  denen 
unter  gegebenen  Verhältnissen  niemals  Genüge  geleistet  werden  kann. 
So  geneigt  wir  nun  sind,  mit  billigstem  Massstab  zu  messen,  so 
geht  unser  Urteil  doch  dahin,  dass  das  Arbeitsschulwesen  der  Schweiz 
auf  einer  nichts  weniger  als  beneidenswerten  Stufe  steht.  Es  wäre 
töricht,  diese  Tatsache  zu  leugnen  oder  ignoriren  zu  wollen.  Die 
Ausstellung  kann  nicht  als  Zeuge  gegenteiliger  Ansicht  angerufen 
werden ;  gerade  die  Arbeiten  des  grossem  Teiles  der  Landgemeinden 
der  Kantone  Aargau,  Luzem,  St.  Gallen  zeigen,  wie  viel  schönes  und 
nützliches  bei  gutem  Willen  und  bescheidenen  Opfern  geleistet  werden 
kann.  —  Es  scheint,  dass  nur  wenige  Kantone  der  Arbeitsschule  eine 
höhere  Bedeutung  beimessen,  oder  dann  den  Mangel  an  Fürsorge  durch 
die  private  Tätigkeit  ersetzt  glauben.  Ohne  den  Wert  der  letztern 
schmalem  oder  ihr  unsere  Anerkennung  versagen  zu  wollen,  muss 
denn  doch  die  Forderang,  dass  jede  Gemeinde  von  sich  aus  das 
Arbeitsschulwesen  organisire  und  weiter  erhalte,  als  eine  kaum  ernst 
gemeinte  betrachtet  werden.  Soll  in  dieser  Richtung  ordentliches 
geleistet  werden,  so  dass  die  Mädchen  in  den  spätem  Jahren  das 
Gelernte  und  Geübte  zu  ihrem  Vorteil  verwerten  können,  so  kann 
dies  nur  durch  die  Erhebung  des  weiblichen  Handarbeitsunterrichtes 
ziun  selbständigen  Schulfach  der  allgemeinen  Volksschule  geschehen. 
Ein  Schulgesetz  hat  alle  die  emschlägigen  Verhältnisse  zu  ordnen  und 
durch  staatliche  Beaufsichtigung  soll  dafür  gesorgt  werden,  dass  die 
Verordnungen  nicht  bloss  auf  dem  Papier  figuriren,  sondern  auch 
Beachtung  finden-    Die  private  Mitwirkung  findet  immerhin  noch  ein 
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Behr  reiches  und  auch  recht  dankbares  Feld  in  der  Fürsorge  für 
Beschaffung  des  Materials,  in  der  Unterstützung  bedürftiger  Mädchen^ 
der  Erledigung  solcher  Angelegenheiten,  die  in  der  SchulyerordDung 
nicht  erwähnt  sein  können  und  die  doch  den  Ghing  des  Unterrichtes 
wesentlich  beeinflussen. 

Der  Besuch  der  Arbeitsschule  sollte  durchaus  als  obligatorisch 
erklärt  werden  und  sich  auf  die  ganze  Schulzeit  erstrecken.  Es  wird 
so  oft  geklagt,  dass  Müssiggang,  unnütze  Beschäftigung,  Unordnung 
im  Haushalt  gerade  in  jenen  Kreisen  getroffen  werden,  wo  es  so 
notwendig  wäre,  dass  die  Zeit  zu  erspriesslicher  Arbeit  benutzt  und 
durch  Beinlichkeit  und  Ordnung  auch  die  schlichte  Hütte  zu  einem 
wohnlichen,  traulichen  Heim  geschaffen  würde.  —  Bei  Festsetzung 
der  Schulzeit  darf  nicht  vergessen  werden,  wie  schnell  blosse  Hand- 
fertigkeiten bei  wenig  Übung  oder  gänzlichem  ünterbruch  yerschwinden 
und  dass  gerade  die  wichtigem,  später  am  besten  Verwendung  finden- 
den Arbeiten  ein  AufTassungs-  und  Urteilsvermögen  voraussetzen, 
welches  jüngere  Mädchen  noch  nicht  besitzen  können.  Weibliche 
Fortbildungsschulen,  über  deren  Bedeutung  und  Einführung  g^en- 
wärtig  viel  diskutirt  wird,  sollten  in  engen  Anschluss  an  die  Arbeits- 
schule gebracht  werden.  Die  Gefahr  liegt  nahe,  dass  im  Eifer  für 
das  Gute  und  Notwendige  solche  Fortbildungsschulen  eine  zu  reiche  Aus- 
stattung an  Lehrstoff  erhalten,  die  verhängnisvoll  werden  müsste,  wenn 
die  Töchter  nicht  mit  einer  entsprechenden  Vorbildung  auagerüstet 
sind.  Wer  sich  eingehender  über  Lehrplan,  Lehrmethode,  Hilfslehr- 
mittel, Bildungskurse  etc.  orientiren  will,  der  findet  ein  reiches,  bis 
ins  Detail  geordnetes  Material  vor.  Wie  verschiedenartiges  auch  die 
einzelnen  Partien  in  Anlage  und  Ausführung  bieten,  so  erkennt  man 
doch  bald  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  Plan  und  Methode,  ein 
Beweis,  dass  man  sich  des  Zieles  iind  der  P&de  bewusst  ist.  Damit 
sind  auch  die  Gründe  zur  Forterhaltung  allQUliger  provisorischer  Sdiul- 
verordnungen  dahingefallen.  Aber  auch  auf  die  Frage,  ob  der  Wert 
der  Arbeitsschulen  den  Opfern  entspreche,  erteilt  die  Ausstellung  eine 
bestimmte  Antwort.  Bringt  man  nicht  bloss  den  materiellen  Gewinn 
in  Anschlag,    sondern   erwägt   man,    wie   viel  Fleiss,   Beharrlichkeit 
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Oedold,  Sinn  iur's  Schöne  und  Qefallige,  für  Ordnung  und  Reinlich- 
keit die  Herstellung  dieser  Arbeiten  erforderte  und  dass  ohne  diese 
Eigenschaften  unsere  Töchter  nie  recht  zu  beQ^^digender  Erf&llung 
ihrer  spätem  Pflichten  befähigt  sein  können,  so  begreift  man  schwer, 
dass  in  vielen  Kantonen  nichts  oder  so  wenig  ßlr  diesen  Zweig  der 
allgemeinen  Volksschule  getan  wird.  Die  Ausstellung  brachte  die  Be- 
deutung des  Handarbeitsunterrichts  zur  vollen  Geltung ;  aber  sie  richtet 
an  Yiele  die  Frage :  Wie  lange  noch  soll  dieser  Zweig  der  weiblichen 
Erziehung  vernachlässigt  bleiben? 


C.  Die  Anstalten  fUr  das  reifere  Jugendalter. 

(H.  W.) 

a)  Allgemeines. 

Es  gehören  hieher  die  obligatorischen  Fortbildungsschulen  der 
Kantone  Thurgau,  Solothurn  und  Baselland,  die  Bekrutenschulen 
(Kanton  Schwyz),  die  freiwilligen  Fortbildungsschulen,  Handwerker- 
schnlen,  Gewerbeschulen  verschiedener  Kantone,  die  Zeichnungsschulen 
des  Kantons  Tessm.  Die  Fortbildungsschulen  des  Kantons  Aargau 
dagegen  sind  Anstalten  für  die  jungen  Leute,  die  das  fünfzehnte 
Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  haben,  halb  Primär-,  halb  Sekundär- 
schule. In  der  Schulstatistik  für  das  Jahr  1881  von  Grob  sind  636 
Anstalten  aller  oben  genannten  Kategorien  aufgeführt,  und  es  fanden 
sich  in  denselben  12  758  männliche  und  1110  weibliche,  im  Ganzen 
also  13  868  Zöglinge,  während  in  den  Sekundärschulen  mit  ganz- 
tagigem  Unterricht  20  131  und  in  den  Mittelschulen  11  689  gezählt 
wurden.  Die  Zahl  der  Primarschüler  betrug  im  gleichen  Zeitraum 
218191  männliche  und  215  889  weibliche,  zusammen  also  434  080 
Köpfe.  Die  Zahl  der  Fortbildungsschüler  beträgt  demnach  3,2  ^/o  von 
der  Zahl  der  Primarschüler  und  nicht  ganz  0,5  ^/o  von  der  Einwohner- 
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zahl  des  Landes  (2  846  102).    1  Primarschüler  kommt  aof  7  Eio- 
wohner  des  Landes,  1  Fortbildungsschüler  dagegen  erst  auf  204  solche. 

Das  Eintrittsalter  der  SchQler  ist  verschieden,  doch  werden  die- 
selben nur  an  yerhältnismässig  wenig  Orten  vor  Zurückl^ong  des 
fünfzehnten  Lebensjahres  aufgenommen.  (Die  obligatorische  Fortbil- 
dungsschule von  Baselland  beginnt  ihren  einjährigen  Kurs  mit  dem 
zurückgelegten  14.  Lebensjahr.) 

In  den  obligatorischen  Fortbildungsschulen  wird  unterrichtet  in 
der  Muttersprache,  im  Rechnen  und  in  der  Yaterlandskunde.  In  den 
freiwilligen  Anstalten  erscheinen  diese  Fächer  ebenfalls  in  der  Regel 
und  dazu  kommt  sehr  gewöhnlich  das  Zeichnen,  manchmal  auch 
Qeometrie  und  Buchfahrung,  seltener  eine  fremde  Sprache. 

Die  meisten  dieser  Schulen  werden  nur  während  des  Winten 
gehalten,  und  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  ist  eine  geringe,  4—6. 
Dieselben  sind  gewöhnlich  auf  den  Abend  und  auf  den  Sonntagvo^ 
mittag  Yerlegt. 

Als  Lehrer  wirken  an  diesen  Anstalten  in  der  Regel  Lehrer  der 
Volksschulen. 

Die  sämtlichen  Ausgaben  dieser  Schulen  betrugen  253  406  Fr., 
auf  den  einzelnen  Schüler  demnach  ungefthr  18  Fr. 

Die  Fortbildungsschulen  suchen  zwei  Aufgaben  zu  lösen:  die  Ein- 
fahrung in  das  bürgerliche  Leben  und  die  Einfahrung  in  die  gewerb- 
liche Tätigkeit. 

Schon  an  sich  ist  es  klar,  und  die  Erfahrung  bestätigt  es,  dass 
die  Einderschule  allein  auf  das  Leben  nicht  gehörig  Torzubereiten 
vermag.  Vor  allem  aus  gilt  das  von  der  Einfahrung  in  das  bürger- 
liche Leben,  d.  h.  in  das  Leben  als  Staatsbürger.  Der  Erfolg  des 
Unterrichts  hängt  in  allen  Fällen  von  dem  Interesse  ab,  das  ihm  die 
Schüler  entgegenbringen.  Nun  ist  aber  hinlänglich  bekannt,  welch 
geringes  Interesse  die  Kinder  den  staatlichen  Einrichtungen  entgegen- 
bringen. Es  fehlt  ihnen  eben  die  Lebenserfahrung  und  die  Menschen- 
kenntnis, ohne  welche  diese  Einrichtungen  nicht  begriffen  werden. 
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Und  doch  steht  ein  Gemeinwesen  anf  tönernen  Füssen,  wenn 
Beine  Olieder  ihm  teihiahmlos  und  ohne  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang seiner  Teile  gegenüberstehen,  ohne  das  Bewusstsein,  dass  jedes 
zu  seiner  eigenen  dauernden  Existenz  der  andern  bedarf,  dass  der 
Egoismus  der  einzehien  zum  Verderben  aller  ausschlägt.  Am  allere 
gefahrlichsten  ist  aber  ein  solcher  Zustand  iur  einen  Bundesstaat,  in 
dessen  Gliedern  noch  die  Erinnerung  an  die  einstige  Selbstherrlich- 
keit nachwirkt  und  die  ohnehin  nicht  allzugrosse  Widerstandskraft 
gegen  Schädigungen  und  Gefahren,  die  von  aussen  drohen,  schwächt. 
Freilich  haben  auch  die  Kantone  ein  hohes  Interesse  daran,  dass  ihre 
stimm-  und  wahlfähigen  Bürger,  dass  diejenigen,  in  deren  Hand  schliess- 
lich die  Entscheidung  über  die  Gesetzgebung  und  die  ganze  Führung 
des  kantonalen  Gemeinwesens  liegt,  über  die  Bedürfnisse  und  Lebens- 
bedingungen des  letztern  gehörig  aufgeklärt  seien,  soll  nicht  das  blosse 
Neinsagen,  die  blosse  pessimistische,  verdrossene  und  allen  Idealismus 
ertötende  Obstruktionspolitik  ihre  Triumphe  feiern.  Da  genügt  das 
bischen  Vaterlandskunde  in  der  Primarschule  nicht,  schon  deswegen 
nicht,  weil  ja  gerade  die  wirksamsten  Abschnitte  derselben  auf  dieser 
Stufe  keinen  Sinn  haben. 

Freilich  ist  eine  recht  wirksame  Zivilschule  ein  Organismus,  der 
bedeutende  Mittel  in  Anspruch  nimmt.  Das  Alter  der  Zöglinge  wie 
die  Gegenstände  des  Unterrichts  machen  die  zweckmässige  Einrichtung 
und  Fortfuhrung  derselben  zu  einer  schwierigen  und  kostspieligen 
Sache.  Wenn  irgendwo,  so  wäre  hier  das  Eingreifen  des  Bundes  mit 
finanzieller  Unterstützung  angezeigt.  Ich  erlaube  mir,  dasjenige  hier 
zu  wiederholen,  was  ich  über  diese  Angelegenheit  in  der  schweizeri- 
schen Lehrerzeitung  gesagt  habe: 

„Hält  der  Bund  für  seine  jungen  Bürger  eine  Bildung  für  ge- 
nügend, welche  durch  die  Einderschule  vermittelt  werden  kann,  so 
wird  er  Ton  den  Kantonen  keine  anderen  Schuleinrichtungen  als  eben 
für  diese  Einderschule  yerlangen;  denn  wenn  diese  gut  eingerichtet 
ist,  so  sind  die  Bedingungen  zur  Erreichung  dessen  gegeben,  was  ge- 
nügender Primarunterricht  heisst*  Geht  dagegen  der  Bund  von  der 
Ansicht  aus,  dass  eine  genügende  allgemeine  Bildung  nur  durch  den 
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Unterricht  von  Leuten,  welche  in  einem  reifem  Alter  stehen,  erreicht 
werden  kann,  so  muss  er  von  den  Kantonen  fordern,  dass  sie  Scbnl- 
einrichtungen  'für  das  reifere  Jugendalter  gründen. 

Es  ist  freilich  noch  ein  dritter  Weg  denkbar,  nämlich  der,  im 
der  Bund  diese  Schulen  für  das  reifere  Jugendalter  selber  übernimmt 
wobei  er  sie  unter  Lemma  1  des  Art.  27  (höhere  ünterrichtsanstalten) 
subsumirt,  und  das  wäre  ohne  Zweifel  diejenige  Lösung  der  Aufgabe, 
welche  den  meisten  Erfolg  verspräche. 

In  der  Tat  ist  ja  zwischen  der  Einderschule  und  der  Zivilschuk 
ein  wesentlicher  Unterschied,  ein  Unterschied,  der  Yon  Anfang  an 
unserer  Forderung  entgegengehalten  worden  ist,  dass  die  Zivilschule 
unter  diejenigen  Anstalten  einzureihen  sei,  welche  Primarunterricht 
vermitteln.  Wir  sagen  aber  nichts  anderes,  als  daös  die  allgemeiDen 
obligatorischen  Schulanstalten  unter  die  Forderungen  des  Art.  27  ge- 
stellt werden  müssen,  weil  für  sie  die  Unentgeltlichkeit,  die  staatliche 
Leitung  und  die  Eonfessionslosigkeit  eben  so  gut  gefordert  werden  müs- 
sen und  von  der  Verfassung  gefordert  sind  wie  für  die  Einderschule.  Will 
der  Bund  die  Schulen  fiir  das  18.  und  19.  Lebensjahr  von  sich  ans 
organisiren  und  mit  seinen  Mitteln  unterhalten,  so  wird  er  von  selbst 
die  oben  genannten  Qrundbedingungen  einer  gedeihlichen  Wirkung 
derselben  ins  Leben  einführen. 

Wir  haben  in  der  Lehrerzeitung  schon  mehrmals  unsere  Ube^ 
Zeugung  ausgesprochen,  die  dahin  geht,  dass  die  Gründung  von  Schalen 
fQr  das  reifere  Jugendalter,  von  Fortbildungs-  oder  Zivilschulen  oder 
wie  man  sie  nennen  mag,  eine  Bedingung  sei  für  den  glücklidien 
Fortbestand  unseres  schweizerischen  Gemeinwesens,  dass  nicht  bloss 
unsere  ökonomische  Existenz,  sondern  dass  namentlich  auch  der  Grad 
der  Achtung,  in  dem  wir  uns  in  der  öffentlichen  Meinung  anderer 
Völker  befinden,  dadurch  bedingt  sei,  dass  wir  durch  eine  hohe  Geistes- 
kultur unseres  Volkes  den  Mangel  an  materieller  Macht  ausgleichen, 
dass  unser  Bestreben  dahin  gerichtet  sein  muss,  in  Bezug  auf  diese 
Eultur  an  der  Spitze  zu  stehen.  Es  ist  auch  schon  hundertmal  und 
immer  wieder  mit  dem  gleichen  Rechte  gesagt  worden,  dass  ein 
demokratisch-republikanisches  Gemeinwesen   ein  viel  höheres  Durch- 
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Bchnittsmass  von  allgemeiner  Bildung  bedarf  als  ein  monarchischer 
Staat  mit  seinen  Standesunterschieden,  seiner  festgegliederten  Bureau- 
kratie  und  seiner  stehenden  Armee.  Dazu  kommt,  wie  Herr  Göttis- 
heim  im  Standerate  bei  Beratung  der  bundesratlichen  Vorlage  über 
Ausfahrung  des  Art.  27  der  Bundesverfassung  zutreffend  bemerkt 
hat,  die  Tatsache,  dass  durch  die  BundesverfiMsung  von  1874  in  die 
Hände  des  Volkes  ein  viel  grösseres  Mass  von  politischen  Rechten 
und  von  Einfluss  auf  die  Entwicklung  unserer  öffentlichen  Zustände 
gelegt  worden  ist,  als  es  früher  der  Fall  war«  Dadurch,  dass  die 
Eidgenossenschaft  jedem  Schweizerbürger  ein  grösseres  Mass  von 
£influs8  auf  eidgenössische  t)inge  gegeben  hat,  ist  ihr  auch  die  Pflicht 
erwachsen,  die  unerlässlichen  Vorbedingungen  für  die  dem  Ganzen 
zuträgliche  Ausübung  dieser  Rechte  zu  sichern.  Nun  tritt  die  grosse 
Mehrzahl  der  stimmberechtigten  Bürger  des  Landes  unmittelbar  aus 
den  Anstalten,  welche  den  Primarunterricht  Yermitteln,  in  das  praktische 
Leben  über,  und  ohne  dass  sie  Anlass  gehabt  hätte,  im  reifern  Alter 
diejenigen  Belehrungen  über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  ge- 
messen, welche  nur  in  diesem  reifem  Alter  verstanden  werden  können. 
Man  muss  einigermassen  das  Leben  mit  seinen  unendlich  verschlunge- 
nen Fäden  mitgemacht  haben,  man  muss  den  Gang  der  Geschäfte 
in  Vereinen,  im  Handel  und  Wandel,  in  den  Gemeindeangelegenheiten 
beobachtet  und  miterlebt  haben,  ehe  man  sich  für  ein  grösseres  Ganzes, 
f5r  die  staatliche  Organisation  eines  Kantons  oder  der  Schweiz  oder  für 
allgemeine  volkswirthschaftliche  Angelegenheiten  interessirt.  Und  doch 
ist  es  so  unendlich  wichtig,  dass  dieses  Literesse  bei  den  Stimmberechtig- 
ten, beim  souveränen  Volk  vorhanden  sei.  Wenn  es  nicht  geweckt  wer- 
den kann,  dann  löst  sich  die  Gesellschaft  in  ihre  Elemente  auf,  der 
einzelne  sieht  nicht  über  den  Zaun  weg,  der  sein  kleines  Besitztum 
umhegt,  das  Ctefuhl  der  Zusammengehörigeit  und  der  Notwendigkeit 
des  Zusammenwirkens  wird  nicht  lebendig,  und  das  Resultat  der  Ab- 
stimmungen ist  nicht  von  einem  hohem  leitenden  Gedanken  abhängig, 
sondern  durch  kurzsichtigen  Egoismus  bedingt. 

Es  gibt  keinen  solideren ,    keinen   fmchtbareren ,  keinen  mehr 
Leben  weckenden  und  mehr  Wohlgef&hl  schaffenden  Staatsorganismus 
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als  die  demokratische  Republik,  als  die  direkte  Gesetzgebung  durch 
das  Volk.  Aber  es  ist  das  nur  so  lange  richtig,  so  lange  dieses  Yolk 
ein  hohes  Mass  von  durchschnittlicher  allgemeber  Bildung  besitzt, 
von  einer  Bildung,  welche  dazu  fähig  macht,  den  Zusammenhang  unter 
den  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  zu  er&ssen  und  das  bloss 
scheinbare,  bloss  momentane  Interesse  dem  wirklichen,  bleibendeD 
unterzuordnen  und  dienstbar  zu  machen.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist, 
da  f&hrt  die  Demokratie  zur  Ochlokratie,  da  wird  die  Enorzerei  gegen 
alles  herrschend,  was  über  die  ersten  materiellen  Bedurfnisse  hinaus- 
geht, da  tritt  eine  Yerknöcherung  aller  Veriiältnisse  und  eine  Ve^ 
sumpfung  des  öffentlichen  Lebens  ein,  in  der  alles  Ideale,  alles  wirk- 
lich Wahre,  Grosse  und  Schöne  untergeht,  da  führt  die  Demokratie 
zu  gesellschaftlichen  Zustanden,  die  hundertmal  unfruchtbarer,  geist- 
lähmender, tyrannisirender  sind  als  diejenigen,  die  aus  einem  aufge- 
klärten Despotismus  henrorgehen.    Exempla  sunt  odiosa. 

Alles  ist  auf  der  Welt  nur  relativ  gut.  Wenn  die  Zustände  bei 
unsem  Nachbarn  und  unsem  Konkurrenten  im  Kampf  ums  Dasein 
besser  sind  als  bei  uns,  so  sind  sie  bei  uns  schlecht,  und  sie  sind 
weniger  gut,  sobald  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  weniger 
entwickelt  ist;  denn  dieser  Mangel  ruft  einer  endlosen  Kette  von 
falschen  Anordnungen  und  Handlungen  der  Mehrheit  des  stimmenden 
Volkes. 

In  unsern  schweizerischen  Völkerschaften  herrscht  ein  starkes 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  kleineren  Kreisen,  in  Gemeinden, 
Bezirken  und  Kantonen.  Dieses  Gefühl  hat  gewiss  in  manchen  Fällen 
gute  Wirkungen  geäussert ;  aber  wo  es  nicht  mehr  von  dem  Bewusst- 
sein  der  schweizerisch-nationalen  Zusammengehörigkeit  getragen  wird, 
da  entstehen  sonderbündlerische,  separatistische  Tendenzen,  da  ent* 
wickelt  sich  eine  Lokalinteressenwirtschaft,  die  nur  darnach  trachtet, 
aus  den  Hilfsmitteln  des  Ganzen  möglichst  viel  in  die  eigene  Tasche 
fliessen  zu  machen.  Solche  Tendenzen  finden  dann  immer  auch  in 
den  Räten  ihre  Vertreter,  die  durch  volltönende  Phrasen  ihre  Charakter- 
schwäche^ ihren  Servilismus  gegen  Sondergelüste,  ihren  Mangel  an 
Gemeinsinn  verdecken  und  sich  durch  dieses  heuchlerische  Gebahren 
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um  so  sicherer  im  Ansehen  ihrer  Wähler  zu  erhalten  wissen,  je 
niedriger  der  Bildungsstandpunkt  und  je  grösser  infolge  davon  die 
Eurzsichtigkeit  derselben  ist. 

Die  eidgenossischen  Subventionen  an  öffentliche  Werke,  an  Alpen. 
Strassen,  an  Eisenbahnen,  an  Verbauungen  der  Wildwasser,  an  Auf- 
foratmigen  und  Flusskorrektionen  in  den  Kantonen  sind  sehr  schön; 
aber  man  erwartet  zu  viel  von  ihnen,  wenn  man  ihnen  die  Eraft  zu- 
traut, das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  ohne  weiteres  zu  wecken 
und  zu  erhalten.  Sie  wecken  allerdings  manchmal  diesen  eidgenössi* 
sehen  Sinn,  manchmal  aber  auch  mehr  nur  die  eidgenössische  Be- 
gehrlichkeit, und  wenn  nicht  so  viel  äiesst,  als  man  verlangt  hat,  die 
eidgenössische  oder  uneidgenössische  Unzufriedenheit.  Ist  der  eidge- 
nössische Sinn  wirklich  da  am  lebendigsten,  wo  die  meisten  eidge- 
nössischen Subventionen  hingeflossen  sind?  Sind  von  daher  die  Stimmen 
gekommen  zur  festem  Organisation  unseres  Bundes  in  den  Jahren 
1874,  1872,  1848? 

Wir  glauben  nicht  an  die  grosse  einigende  Wirkung  dieser  Bundes- 
subventionen, und  eben  so  wenig  vermögen  wir  einzusehen,  dass  die- 
selbe in  dem  wünschbaren  Mass  erreicht  werde  durch  unsere  einheit- 
lichen Posten  und  Telegraphen,  selbst  nicht  durch  unser  eidgenössisches 
Militarwesen,  obgleich  wir  dem  letztem  eine  grössere  Wirkung  zu- 
trauen ab  jenen  zuerst  genannten  Faktoren.  Nur  einer  eidgenössischen 
Schule  von  wirkungsfähiger  Organisation  schreiben  wir  die  Kraft  zu, 
den  Gedanken  der  Einheit,  der  Zusammengehörigkeit  aller  Glieder 
unseres  Yolksganzen  zu  kräfdger  Ausgestaltung  zu  bringen.  Das  ist 
das  erste  Motiv,  das  uns  wünschen  lässt,  es  möchte  der  Bund  die 
oberste  Stufe  der  allgememen  Volksschule  in  die  eigene  Hand  nehmen 
und  einheitlich  organisiren,  er  möchte  eine  eidgenössische  Zivilschule 
ins  Leben  mfen. 

Wenn  dem  Bunde  durch  Lemma  1  des  Art.  27  der  Verfitssung 
das  Becht  gegeben  ist,  ausser  der  polytechnischen  Schule  eine  Uni- 
versität und  andere  höhere  Unterrichtsanstalten  zu  errichten,  so  wird 
er  diese  Befugnis  erhalten  haben,  weil  man  von  diesen  Anstalten  eine 
dem  Bund  forderliche  Einwirkung  erwartet.  Nicht  weil  höhere  Unter- 
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richtsanstalten  wissenschaftliche  und  höhere  technische  Stadien  pflegen, 
kann  der  Bund  solche  errichten,  sondern  weil  sie  dadurch  eine  eid- 
genossische, eine  einheitliche  und  einigende  Wirkung  ausüben,  dass 
ihre  Zuhörer  unter  den  Auspizien  des  Bundes  ihre  Bildung  erhalten, 
sei  diese  im  Übrigen  mehr  oder  weniger  auf  die  Pflege  der  reinen 
Wissenschaft  gerichtet.  In  Schweden  und  Norwegen  gibt  es  Yolkshodi- 
schulen,  die  erwachsenen  jungen  Leuten  in  einem  geschlossenen,  zu- 
sammenhängenden Kurs  eine  Bildung  vermitteln,  die  keineswegs  An- 
spruch auf  wissenschaftliche  Gründlichkeit  macht,  die  aber  darauf 
gerichtet  ist,  die  jungen  Leute  zu  tüchtigen,  leistungsßLhigen  Büigern 
des  Landes  zu  machen.  Dieser  Zweck  ist  von  solcher  Bedeutung, 
dass  man  sich  nicht  scheut,  diese  Anstalten,  die  schliesslich  auch  eine 
Art  Primarunterridht  vermitteln,  mit  dem  Namen  von  Hochschulen 
zu  belegen.  Wären  diese  Hochschulen  bei  uns  höhere  ünterrichts- 
anstalten,  oder  wären  sie  eine  Stufe  der  Volksschule,  etwa  wie  man 
die  fakultativen  Sekundärschulen  in  das  System  der  Yolksschulstufen 
einreiht? 

Wenn  die  Gesetzeskundigen  und  Schriftgelehrten  finden  und  nach- 
weisen, respektive  durch  einen  ablehnenden  Beschluss  der  beratenden 
Behörden  entscheiden,  dass  die  E^reirung  einer  eidgenössischen  ZItü- 
schule  von  Bundeswegen  konstitutionell  unzulässig  ist,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dieselbe  kantonal  zu  gestalten  und  ihre  Ausbildung 
durch  eidgenössische  Subsidien  zu  beeinflussen.  Denn  dass  solche 
Schulen  einen  bedeutenden  E^raftaufwand  in  Anspruch  nehmen,  das 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Wo  ihre  Leitung  als  eine  Zugabe  zu 
der  übrigen  Tätigkeit  der  Lehrer  der  Volksschule  erscheint,  kann 
unmöglich  das  gleiche  Ziel  erreicht  werden  wie  da,  wo  sie  die  Haupt- 
aufgabe des  Lehrers  ausmacht.  Erst  wenn  eine  besondere  Lehre^ 
Schaft  mit  dieser  Schulstufe  betraut  werden  kann,  lassen  sich  die- 
jenigen Früchte  von  ihr  gewinnen,  welche  unser  öffentliches  Leben 
in  dem  oben  angedeuteten  Sinn  zu  beeinflussen  im  stände  sind.  Eine 
solche  Lehrerschaft  aber  zu  schaffen  und  in  dauernder  Tätigkeit  zu 
erhalten,  das  ist  eine  Aufgabe,  die  über  das  Vermögen  mancher  kleinen 
Kantone  hinausgeht,  und  auch  den  grossen  wäre  die  Errichtung  von 
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wirkungafahigen  Zivilschulen  in  hohem  Masse  erleichtert,  wenn  der 
Bund  gerade  in  der  Art  unterstützend  eintreten  würde,  dass  er  für 
die  Ausbildung  der  Lehrerschaft  der  Zivilschulen  besorgt  wäre. 

Die  Schulmännerkonferenz  aus  der  deutschen  Schweiz  hat  den 
Primarunterricht  in  folgender  Weise  definirt: 

Der  Primarunterricht  besteht  in  der  Vermittlung  derjenigen  atl- 
gemeinen  Bildung ,  deren  jedes  Kind  des  Landes  zur  Vorbereitung 
auf  das  bürgerliche  Leben  bedarf. 

Damit  wollte  die  Konferenz  dem  Gedanken  Ausdruck  geben, 
dass  der  Primarunterricht  nicht  genügend  genannt  werden  könne, 
wenn  er  seine  Wirkung  nur  auf  das  Eandesalter  erstrecke  und  nicht 
auf  die  Zeit  nach  dem  Eintritt  in  den  Genuss  der  bürgerlichen  Rechte. 
Unter  bürgerlichem  Leben  ist  hier  nicht  das  ortsbürgerliche  oder 
kantonsbürgerliche  oder  schweizerbürgerliche  Leben,  sondern  das 
bürgerliche  schlechtweg  im  Gegensatz  zum  nicht  volljährigen  gemeint« 
Wer  das  Alter  erreicht  hat,  welches  zur  Ausübung  der  bürgerlichen 
Rechte,  der  Rechte  des  Staatsbürgers  fähig  macht,  der  tritt  in  das 
bürgerliche  Leben  ein.  Wenn  das  bürgerliche  Leben  und  wenn  die 
Vorbereitung  auf  dieses  bürgerliche  Leben  durch  die  Schule  als  eine 
Beschränkung  des  pestalozzianischen  Begriffs  der  allgemeinen  Menschen- 
bildnng  aufge&sst  wird,  so  ist  das  ein  Missverständnis  oder  dann  ein 
Versuch,  die  Mitglieder  der  Eonferenz  als  Leute  hinzustellen,  die  die 
Wirksamkeit  der  Schule  nur  darin  sehen ,  dass  den  Schülern  eine 
gewisse  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  beigebracht  werde. 
Wer  einen  Schulmann  in  dieser  Weise  taxirt,  der  muss  wissen,  zumal 
wenn  er  sich  selber  schon  mit  der  Schule  angelegentlich  beschäftigt 
hat,  dass  er  diesen  in  der  schärfsten  Weise  beleidigt.  In  der  Tat  ist 
ja  derjenige  Leiter  einer  Schule,  der  nur  auf  das  Eindrillen  von 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  hält,  entweder  ein  Dummkopf  oder  ein 
Schuft.  Wo  ist  der  Lehrer,  der  es  nicht  für  seine  höchste  Aufgabe 
hielte,  in  seine  Schüler  die  Liebe  zur  Tugend  und  den  Abscheu  vor 
dem  Laster  zu  pflanzen?  der  sich  nicht  in  erster  Linie  bestrebte, 
ihnen  eine  tiefbegründete  Zuneigung  zum  Schönen  und  Wahren  ein- 
zuflössen?   der  nicht   seinen  Unterricht  so  einzurichten  suchte,   dass 
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dasjenige  zurücktritt,  was  die  Menschen  trennt ,  und  dasjenige  zur 
Geltung  kommt y  was  sie  eint?  Diesen  Eosmopolitismus  und  diese 
allgemeine  Menschenbildung  strebt  die  neue  Schule  zu  entwickeln  und 
zu  pflegen.  Aber  so  weit  sie  Einderschule  ist,  kann  sie  nur  den 
Boden  vorbereiten  für  die  edle  Pflanze  des  allgemeinen  Menschen- 
tums, und  auch  auf  den  obersten  Stufen,  auch  in  ihrer  Tollkommensten 
Ausgestaltung  kann  sie  wiederum  nur  dazu  beitragen,  dass  dieselbe 
Wurzeln  schlage  und  nicht  von  der  bösen  Saat  dessen  vernichtet 
werde,  was  trennt  und  den  Menschen  gegen  den  Menschen  ver- 
feindet. 

Andere  Faktoren  müssen  mitwirken,  wenn  das  edle  Ziel  der 
Einigung  und  des  Friedens  erreicht  werden  soll,  und  diese  Faktoren 
liegen  ausserhalb  der  Schule.  Aber  wenn  die  allgemeine  Volksschule 
durch  ihre  Ausbildung  für  das  reifere  Jugendalter  das  öffentliche 
Leben  mitbestimmen  hilft,  dann  wirken  eben  die  Faktoren  dieses 
öffentlichen  Lebens  wieder  so  zurück  und  zusammen,  dass  die  Wirkung 
der  Schule  auf  die  Erziehung  zum  edlen  Menschentum  eine  grossere 
wird. 

Man  erlaube  uns  ein  Bild.  In  den  Maschinen,  durch  welche  man 
gegenwärtig  elektrisches  Licht  hervorbringt,  wird  durch  einen  Mag- 
neten ein  fast  unmerklich  schwacher  elektrischer  Strom  erregt,  aber 
der  wirkt  so  auf  den  Magneten  zurück,  dass  dieser  selber  starker 
wird.  Dann  vermag  er  auch  wieder  in  dem  ihn  umgebenden  Draht 
einen  starkem  Strom  zu  erregen,  der  abermals  auf  den  Magneten  in 
gleichem  Sinn  zurückwirkt.  So  kommt  durch  EQLufung  kleiner  Wir- 
kungen eine  Eraft  zu  stände,  die  sich  zur  Produktion  eines  sonnen- 
artig strahlenden  Lichtes  steigert. 

So  ist  es  mit  der  Schule.  So  klein  ihre  unmittelbare  Wirkung 
auf  das  öffentliche  Leben  ist,  so  sehr  steigert  sich  ihr  Einfluss  und 
ihre  Macht,  wenn  das  öffentliche  Leben  zurückwirkt  auf  die  Quelle 
dieser  Anregung,  und  eine  Fülle  von  Licht  und  Leben  gehen  aus 
dieser  Verbindung  hervor. 

Die  Anfange  unserer  öffentlichen  Schule  liegen  weit  hinter  uns. 
Ihre  Einwirkung   auf  das   öffentliche  Leben   und   die  Rückwirkung 
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dieses  öffentlichen  Lebens  auf  die  Schule  sind  seit  Jahrzehnten  vor 
sich  gegangen  und  haben  sich  gegenseitig  gehoben.  Doch  sind  wir 
weit  davon  entfernt,  dass  die  mögliche  Grenze  dieser  gegenseitigen 
Einwirkung  sohon  erreicht  wäre  —  wenn  man  hier  überhaupt  von 
einer  möglichen  Grenze  sprechen  darf.  Der  Moment  scheint  gekonunen, 
dass  wieder  einmal  eine  kräftig  steigernde  Einwirkung  des  öffentlichen 
Lebens  auf  die  Schule  nach  dem  Durchbruch  ringt,  und  diese  Stei- 
gerung scheint  in  zwei  Dingen  bestehen  zu  müssen:  in  der  gleich- 
formigem  Ausbreitung  der  Einwirkung  der  Schule  über  das  gesamte 
Land  und  in  der  Erhebung  der  Einderschule  zur  wahren  Volksschule. 

Will  die  Schule  auf  das  öffentliche  Leben  einwirken,  so  muss 
sie  sich  speziell  auf  diese  Einwirkung  einrichten.  Die  reine  Menschen- 
bildung schwebt  in  der  Luft  und  wird  zur  blossen  Phrase,  wenn  sie 
nicht  von  den  realen  Verhältnissen  ausgeht.  Das  kleine  Eind  muss 
als  Glied  seiner  Familie  behandelt  werden,  und  erst  mit  zunehmenden 
Jahren  fühlt  es  sich  als  Teil  eines  grossem  Ganzen  und  wird  in 
seiner  Entwicklung  durch  Einflüsse  bestimmt,  welche  auf  dieses  grössere 
Oanze  sich  beziehen.  Die  Erfahrang  zeigt,  dass  dieses  Ganze  erst 
dann  der  Staat  ist,  wenn  das  Wachstum  des  Körpers  seinem  Ende 
entgegengeht.  Und  wie  gross  ist  die  Zahl  derer,  die  sich  zum  reinen 
Menschentum  hindurch  arbeiten,  auch  wenn  die  Umstände,  unter  denen 
sie  leben,  möglichst  günstig  sind  und  ihrer  Fortentwicklung  ein  mög- 
lichst spätes  Ende  gesetzt  ist?     > 

Wenn  wir  unsere  jungen  Leute  auf  unser  bm^rliches  Leben 
genügend  vorbereiten,  so  wollen  wir  die  weitere  Arbeit  mit  Befriedigung 
anderen  überlassen.  Umfasst  denn  nicht  dieses  bürgerliche  Leben 
alles,  was  wir  überhaupt  in  der  Schule  anstreben  können?  Beruht 
nicht  sein  Gedeihen  darauf,  dass  alle  intellektuellen  Kräfte  zur  Wir- 
kung gebracht  und  auf  die  Sicherung  der  Existenz  des  Ganzen  ge- 
richtet werden  und  dass  zugleich  der  ideale  Sinn,  die  Begeisterung 
for  Wahrheit,  Schönheit,  Freiheit,  Brüderlichkeit  in  den  Herzen  der 
Jugend  festgepflanzt  werde? 

Erziehen  wir  unsere  jungen  Leute  zu  wirklich  guten  Bürgern 
unseres  Landes,  so  bilden  wir  sie  auch  in  der  wirkungsvollsten  Weise 
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zu  guten  Menschen,  so  arbeiten  wir  an  der  allgemeinen  Menscheo- 
bildung  mit  wirklichem  Erfolg.     Darum  wollen  wir,  dass  die  Fort- 
bildungsschule fQr  das  reifere  Jugendalter,   die  Zivilschule ,  sich  erst 
in  zweiter  Linie  mit  dem  befasse,  was  man  gewöhnlich  Schulkennt- 
nisse  und  Schulfertigkeiten  nennt.    Sie  muss  ihr  Ziel  hoher  stecken. 
Sie  muss  sich   schon  durch  die  Methode  ihres  Vorgehens  von  den 
untern  Schulstufen  unterscheiden.  Vorträge  und  Diskussionen  müssen 
hier  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Schulföcher,  des  Lesens,  Schrei- 
bens, Rechnens,  der  Realien  u.  s.  f. ,  treten ,  und  die  Leiter  dieser 
Schulen  müssen  Männer  sein,   die  eine  wirksame  Verarbeitung  des 
Lehrstoffes  und  die  volle  Beherrschung  desselben  sich  zur  Hauptauf- 
gabe ihrer  Tätigkeit  machen,  die  sich  speziell  fQr  diese  Tätigkeit 
ausbilden  und  speziell  dafür  angestellt  werden.   Gegenstände  aus  der 
Geschichte,  aus  der  Landeskunde,  aus  den  Naturwissenschaften,  ans 
den  Gewerben  würden  sich  gleich   gut  flir  diese  Schulstufe  eignen. 
Es  hängt  das  Gelingen   ganz  von  der  Art  ab,    wie    sie   behandelt 
werden.     Das  Schulmässige   muss  hier  zurücktreten  und  die  Freude 
am  Idealen  das  zu  erstrebende  Ziel  bilden.  Man  sage  nicht,  dass  die 
Jugend,  die  keine  höhere  Schulanstalten  besucht,  die  in  der  harten 
Praxis  des  Lebens  steht,  keinen  Sinn  fQr  derartige  Dinge  habe.  Wie 
sich  auf  der  Basis  des  Gesangunterrichtes  in  der  allgemeinen  Volks- 
schule die  Freude  am  Gesang  entwickelt,  die  sich  durch  die  endlose 
Reihe  der  Gesangvereine  unseres  Landes  kund  tut,  so  wird  eine  ent- 
sprechende Pflege  anderer  idealen  Dinge  auch  diesen  die  Teilnahme 
der  heranwachsenden  Generation  sichern.  Aber  es  muss  Methode,  es 
muss  ein  System   in   die  Sache  gebracht  werden,   es  muss  ein  Zu- 
sammenhang unter  den  Lehrobjekten  hergestellt  werden;    denn  wo 
heute  das   und   morgen  etwas  total  Verschiedenes  vorgetragen  wird, 
wie  es  bei  den  öffentlichen  Vorträgen  Sitte  ist,  da  wird  die  Teilnahme 
an  diesen  leicht  zur  blossen  Sache  des   guten  Tones«     und  wo  den 
Zuhörern  nicht  Gelegenheit  zur  Äusserung  ihrer  G^anken  über  das 
Vorgetragene  geboten  wird,  da  erlahmt  leicht  das  Interesse,  weil  das 
rechte  Verständnis  nicht  erreicht  wird.    Wenn  aber  der  Vortragende 
auf  derartige  Einwendungen  und  Anfragen  gerüstet  sein  muss,   dann 
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kann  er  sich  nicht  neben  dieser  Tätigkeit  noch  mit  vielen  anderen 
Dingen  befassen,  dann  muss  er  sich  seiner  Sache  ganz  widmen  können. 
Wenn  man  von  Zivilschnlen  redet,  so  denkt  man  gewöhnlich 
nnr  an  das  männliche  Geschlecht;  es  ist  aber  gewiss,  dass  auch  die 
künftigen  Frauen,  Mütter  und  Eindererzieherinnen  eine  Bildung  haben 
sollten,  die  nach  der  idealen  Seite  hin  über  dasjenige  hinausgeht, 
was  in  der  gewöhnlichen  Eonderschnle  erreicht  werden  kann.  Man 
kennt  die  Bedenken  gegen  das  Zusammensein  von  Schülern  beider 
Geschlechter  im  reifem  Alter,  man  weiss  auch,  wie  im  allgemeinen 
die  Mädchen  früher  der  Schule  entwachsen  als  die  Knaben,  und  wie 
gerade  bei  der  arbeitenden  Beyölkemng  die  Meinung  waltet,  das 
weibliche  Geschlecht  bedürfe  einer  weiter  gehenden  Bildung  in  viel 
geringerem  Masse  als  das  männliche.  Gemeinsame  Zivilschulen  far 
beide  Geschlechter  würden  einem  viel  grossem  Widersprach  begegnen 
als  solche  für  die  Jünglinge  allein.  In  der  Tat  haben  ja  auch  die 
Kantone  Thurgau  und  Solothum  ihre  Fortbildungsschulen  nur  für  die 
männliche  Jugend  eingerichtet,  und  auf  dem  eidgenössischen  Boden 
wird  man  in  dieser  Hinsicht  kaum  mehr  erreichen.  Etwas  Neues  ein- 
zufuhren ist  immer  schwer,  wenn  man  nicht  auf  Ähnliches  hinweisen 
kann,  das  bereits  ausgeführt  ist  und  mit  Erfolg  arbeitet.  Es  ist 
mit  der  Zivilschule  überhaupt  so.  Allerdings  haben  die  Fortbildungs- 
schulen von  Thurgau  und  Solothurn  einen  ganz  schönen  Erfolg  auf- 
zuweisen, indem  sie  sich  in  wenigen  Jahren  so  eingelebt  haben,  dass 
niemand  mehr  daran  denkt,  sie  wieder  eingehen  zu  lassen.  Aber  ihre 
Durchführung  entspricht  nur  zum  Teil  der  Vorstellung,  die  wir  uns 
von  einer  recht  wirksamen,  die  bürgerliche  Bildung  hebenden  Zivil- 
schule gemacht  haben.  Die  Lehrer  der  Volksschule  erteilen  den 
Unterricht  an  diesen  Anstalten,  und  diese  Betätigung  bildet  nicht  ihre 
HBnptaufgabe,  sondem  es  ist  etwas,  was  neben  ihrer  Arbeit  an  den 
unteren  Schulstufen  nebenhergeht.  Auch  bezieht  sich  der  Unterricht 
fast  nur  auf  die  gewöhnlichen  Schulfächer  der  Primarschule  und  wird 
nach  der  gleichen  Methode  ertheilt  wie  in  dieser.  Es  sind  diese  Schulen 
in  der  Tat  Fortbildungsschulen,  aber  es  sind  nicht  unsere  Zivil- 
schulen.'' 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Zivilschulen,  auch 
wenn  sie  in  vollendeter  Organisation  vorhanden  wären,  an  einer  Aus- 
stellung ihre  Wirksamkeit  nicht  wohl  zur  Anschauung  bringen  könnten, 
viel  weniger  noch  als  irgend  eine  andere  Schulabteilung,  denn  e8 
wären  Bildungsanstalten,  deren  Wirken  nur  in  der  gesteigerten  poli- 
tischen Mündigkeit  und  in  einem  umsichtigen  Patriotismus  der  Büi^r 
des  Landes  zum  Ausdruck  käme,  nicht  aber  in  sichtbaren  Leistungen 
irgend  welcher  Art. 

Anders  ist  es  mit  der  zweiten  Seite  der  Leistungen  der  Fort- 
bildungsschulen, mit  der  Einführung  in  die  gewerbliche  TätigM. 
Damit  beschäftigen  sich  namentlich  die  freiwilligen  Fortbildungsschulen, 
und  diese  Beschäftigung  offenbart  sich  darin,  dass  diese  Schulen  in 
der  Regel  auf  das  Fach  des  Zeichnens  ein  besonderes  Gewicht  legen, 
und  zwar  die  einen  mehr  auf  das  Freihandzeichnen,  die  andeft  mehr 
auf  das  technische  Zeichnen.  Weniger  direkt  wirken  zur  Hebung  der 
gewerblichen  Bildung  mit  die  Fächer  der  Sprache  (mit  Geschäf);»- 
aufsätzen),  des  Rechnens  mit  Geometrie  und  der  Buchführung,  die  in 
den  Fortbildungsschulen  häufig  gepflegt  werden. 

Kaum  jemals  hat  das  Handwerk  zu  so  vielen  Au8einande^ 
Setzungen  Anlass  gegeben,  wie  in  der  Gegenwart.  „Es  ist  dem 
Pfuschertum  verfallen',  sagen  die  Einen.  „Es  wird  durch  die  Kon- 
kurrenz erdrückt",  klagen  die  Andern.  „Freiheit  vervoUkomnmet 
Alles ''y  sagte  einst  unser  Geschichtschreiber  Joh.  v.  Müller. 

Ein  grosser  Teil  unserer  Landesausstellung  bestand  aus  den 
Ajrbeiten  unserer  Handwerker.  Es  ist  Ein  Lob  und  Eine  Yerwundemng 
darüber  gewesen,  welch  grosse  Menge  solid  und  schön  gearbeiteter 
Werke  der  Menschenhand  aus  allen  Gauen  der  Schweiz  haben  zu- 
sanmiengebracht  werden  können.  Es  wurde  nicht  bezweifelt,  dass  in 
keiner  frühem  Zeit  so  viel  des  Schönen  und  Preiswürdigen  aus  den 
verschiedensten  Zweigen  des  Handwerks  hätte  zusammengebracht 
werden  können.  Wenn  man  die  Kleider,  die  Möbel,  die  Tonwaaren,^ 
die  verschiedensten  Metallarbeiten  u.  dgl.,  die  man  auf  dem  Platz- 
spitz  in  Zürich  fünf  Monate  lang  hat  bewundern  können,  in  Gedanken 
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yei^Iich  mit  den  analogen  Erzeugnissen  des  Handwerks  vor  dreissig, 
vierzig,  fünfzig  Jahren,  wenn  man  nur  die  einzige  Abteilung  der  land- 
wirtsohafUichen  Geräte  durchmusterte  und  sich  dann  zurückversetzte 
in  die  Zeit  der  alten  Pflüge,  Eggen,  Fuhrwerke,  so  musste  man  sich 
doch  sagen :  unser  Handwerk  ist  nicht  stehen  geblieben,  unsere  Hand- 
werker haben  Fortschritte  gemacht,  es  ist  nicht  spurlos  an  ihnen 
vorübergegangen,  was  Wissenschaft  und  Kunst  in  den  letzten  Dezen- 
nien der  Menschheit  Neues  und  Wertvolles  geboten  haben.  Ist  trotz- 
dem der  herbe  Tadel  gerechtfertigt,  den  unser  Handwerk  so  vielfach 
zu  hören  bekommt?  liegt  nicht  darin  vielleicht  eine  starke  Übertrei- 
bung und  eine  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  ?  Hat  es  nicht  in 
firühem  Zeiten  Pfuscher  gegeben  ähnlich  wie  in  der  Gegenwart,  und 
gibt  es  nicht  gegenwärtig  eine  grosse  Schar  tüchtige  Meister  ihres 
Faches,  die  mit  jedem  aus  frühem  Zeiten  in  Wettbewerbung  treten 
dürften?  Gibt  es  überhaupt  irgend  emen  Stand  oder  Beruf,  von  dem 
nicht  auch  viel  mittelmässiges  und  geringes  geleistet  wird,  oder  haben 
die  Künstler,  die  Gelehrten,  die  Juristen,  die  Theologen,  die  Mediziner, 
die  Pädagogen,  die  Philologen,  die  Staatsmänner  nur  gute  Leistungen 
aufzuweisen? 

Eher  als  mit  allgemeinen  Beschuldigungen  trifft  man  das  Richtige 
und  bewirkt  Besserung,  wenn  man  einzelne  Mangel  aufsucht  und  ihrem 
Ursprung  nachforscht,  und  dass  solche  Mängel  vorhanden  sind  und 
die  Existenz  des  Handwerks  bedrohen,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Nur  beiläufig  kann  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  der 
Grossbetrieb,  hervorgerufen  durch  die  Erfindungen  auf  dem  Gebiet  des 
Maschinenwesens,  vielfach  den  kleinen  Handwerker  schädigt,  dass  die 
Arbeitsteilung  zwar  die  Güte  der  einzelnen  Arbeit  vermehrt,  aber 
nicht  bloss  durch  Überproduktion  zu  schweren  Krisen  führt,  sondern 
auch  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit, 
auf  die  volle  Stilgerecbfigkeit  derselben  ausübt  und  in  dem  Arbeiter 
kein  warmes  Interesse  für  das  blosse  Stückwerk,  das  der  Einzelne  zu 
Stande  bringt,  aufkommen  lässt,  wodurch  der  höhere  ethische  Einfluss 
der  Arbeit  beeinträchtigt  wird.  Dazu  gesellt  sich  der  Einfluss,  die 
Konkurrenz  von  aussen,  nicht  bloss  jene  elende  Konkurrenz,  die  dem 
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Grundsatz  ^ billig  und  schlecht*'  huldigt,  sondern  auch  die  enuthafte, 
auf  höherer  Bildung  beruhende  Konkurrenz,  die  auf  der  Entwicklung 
der  Wissenschaft  und  Kunst  im  Ausland  beruht.  Mit  der  steigenden 
Bildung  der  Masse  des  Volkes  steÜgen  auch  seine  Anforderungen  an 
die  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  der  Erzeugnisse  dea  Handwerb. 
Wir  werden  aber  nur  dann  auf  die  Dauer  leistungsfähig  bleiben,  warn 
wir  unsere  Abnehmer  nicht  bei  den  halbzivilisirten  Völkern  snchen, 
sondern  diejenigen  zu  befriedigen  bestrebt  sind,  welche  die  höchsten 
Anforderungen  stellen,  wie  es  bei  unserer  Maschinentechnik  der  Fall  ist. 

Das  setzt  nun  aber  Yoraus,  dass  unsere  Handwerker  eine  tüchtige 
Schulung  durchgemacht  haben  und  zwar  nach  beiden  Richtungen, 
nach  der  Seite  der  Wissenschaft  und  nach  derjenigen  der  Kunst.  Da 
haben  die  Fortbildungs-  oder  Handwerkerschulen  ein  grosses  Feld  der 
Tätigkeit  vor  sich. 

Ein  grosses  Gewicht  legt  man  bei  der  Untersuchung  unserer 
gewerblichen  Verhältnisse  darauf,  dass  die  Beziehung  zwischen  Mei^ 
und  Lehrling  im  allgemeinen  ungünstiger  sei  als  in  frühem  Zeiten. 
Es  wird  das  auch  im  Ganzen  richtig  sein.  Die  Handwerksmeister 
unterliegen  den  gleichen  Einwirkungen  wie  die  übrige  Bevölkerung. 
Waren  sie  früher  durch  die  Zunfteinrichtimgen  an  den  Ort  gebunden, 
so  sind  sie  gegenwärtig  mobilisirt,  sie  sind  auf  der  Wanderung  wie 
wir  andere,  ihre  Familienverhältnisse  sind  einem  starkem  Wechsel 
ausgesetzt  als  früher,  und  es  ist  ihnen  beschwerlicher,  Lehrlinge  in 
diese  Familie  als  Glieder  derselben  aufzunehmen.  Nur  muss  man 
auch  diesen  Einfluss  nicht  übertreiben  und  nicht  vergessen,  dass  auch 
in  alten  Zeiten  die  Lehrlinge  nicht  immer  wie  die  Kinder  des  Hauses 
gehalten  wurden,  dass  sie  auch  in  alten  Zeiten  sich  nicht  gänzlich 
der  Arbeit  widmen  konnten,  zu  deren  Erlemung  sie  die  Lehrzeit 
durchmachten,  dass  sie  auch  damals  schon  die  Dienste  von  Kinder- 
mägden und  Dienstmännem  versehen  mussteny  Auch  jetzt  findet  man 
manchen  tüchtigen  Meister,  der  es  sich  zur  Gewissenssache  macht, 
seinen  Lehrling  in  die  Arbeit  einzuführen  und  ihn  nicht  versimpeln 
und  auch  nicht  fortziehen  zu  lassen,  ehe  er  das  Handwerk  so  erlernt 
hat,  dass  er  ein  rechter  Geselle  sein  kann.    Denn  auf  der  Wander- 
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Schaft  musa  der  junge  Mann  Welt  und  Menschen  aus  eigner  An- 
schanung  kennen  lernen  und  auf  eignen  Füssen  zu  stehen  suchen, 
and  wenn  das  gegenwärtig  in  geringerem  Mass  geschieht,  so  ist  es 
ein  schwerer  Nachteil  und  kaum  durch  etwas  anderes  zu  ersetzen. 
Eine  weitere  Ursache  dessen,  was  man  Yerfall  des  Handwerks 
nennt,  sieht  man  in  dem  Umstand,  dass  viele  junge  Leute,  die  nach 
ihrer  ganzen  Anlage  am  besten  fiir's  Handwerk  passen  würden,  sich 
Yon  demselben  ab-  und  andern  Lebensstellungen  zuwenden,  nament- 
lich dem  Handel,  der  hohem  Technik  und  den  sogenannten  gelehrten 
Berufsarten.  Die  Handarbeit  wird  von  ihnen  verachtet  Es  hängt  das 
offenbar  mit  dem  Umstand  zusammen,  dass  die  Bevölkerung  des 
Landes  sich  den  Städten  zudrängt,  und  dass  die  Berufisarten,  die  auf 
der  Handarbeit  beruhen,  yiel&ch  einen  schweren  Konkurrenzkampf 
zu  bestehen  haben.  Wie  oft  hört  man  nicht  gerade  aus  diesen  Kreisen 
den  Ausruf:  „Mein  Sohn  muss  nicht  meinen  Beruf  ergreifen,  er  muss 
etwas  suchen,  was  eine  Familie  zu  erhalten  yermag.^  Soll  er  sich 
nun  der  Landwirtschaft  widmen,  während  so  yiele  kleine  und  mittlere 
Bauern  unter  schwerem  Drucke  seufzen  P  Soll  er  vielleicht  ein  anderes 
Handwerk  erlernen;  als  das  des  Yaters  ist,  während  man  doch  sieht 
oder  zu  sehen  glaubt,  dass  derjenige  nicht  zu  bestehen  vermag,  der 
nicht  Maschinenbetrieb,  Grossbetrieb  einrichtet,  einen  Betrieb,  für  den 
die  ökonomischen  Mittel  des  jungen  Mannes  nicht  ausreichen  P  Wie 
nahe  liegt  es  da  nicht,  ihn  eine  Bahn  einschlagen  zu  lassen,  die  ihm 
wenigstens,  wenn  alle  Stricke  reissen,  den  Weg  in  die  weite  Welt 
öffnet  und  der  Hoffnung  Raum  lässt,  dass  er  draussen  finde,  was  ihm 
die  Heimat  nicht  zu  bieten  vermag  P 

Wir  leben  in  einer  Übergangszeit.  Noch  existiren  eine  Menge 
von  arbeitsamen  Leuten,  welche  in  ihrer  Jugend  ein  Gewerbe  erlernt 
haben,  dem  inzwischen  durch  den  Grossbetrieb  die  Wurzeln  ab- 
gegraben worden  sind.  Dieser  Prozess  geht  weiter  von  statten.  Nie- 
mand vertraut  im  Ernst  darauf,  dass  der  Kleinbetrieb  bei  diesem 
Konkurrenzkampf  bestehen  bleiben  könne,  selbst  wenn  von  Staats- 
wegen mit  künstlichen  Zwangsmitteln  nachgeholfen  wird.    Nur  wenn 
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die  Kleinen  sich  yereinigen  und  so  die  Kraft  gewinnen,  selber  dem 
GroBsbetrieb  den  Gh-ossbetrieb  gegenüber  zu  stellen,  haben  sie  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  sofern  die  Organisation  dieser  Vereinigung  derart  ist, 
dass  sie  den  entgegentretenden  Schwierigkeiten  gewachsen  ist  Wird 
die  staatliche  Gemeinschaft  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  und  doi 
konsequenten  StaatsBOziaUsmuB  zum  Grundprinzip  ihrer  EinrichtuDgen 
erheben?  Die  Anfönge  dazu  sind  überall,  in  monarchischen  wie  in 
republikanischen  Staaten,  Torhanden  —  man  denke  nur  an  die  ye^ 
staatlichung  der  Posten,  der  Telegraphen,  der  Eisenbahnen ;  aber  wie 
es  sich  damit  auch  yerhalten  möge,  der  Prozess  wird  ein  langsamer 
sein  imd  auf  zu  rasche  Yorstösse  werden  wie  immer  im  Völkerleben 
entsprechende  Rückschläge  folgen,  unterdessen  möchten  wir  aber  doch 
unser  Volk  bestehen  und  glücklich  bestehen  sehen  und  uns  so  ein- 
richten, dass  dieser  Bestand  gesichert  sei.  Da  erinnern  wir  uns,  dass 
neben  den  Gewerben,  die  dem  Grossbetrieb  verfallen  sind,  noch  andere 
vorhanden  sind,  die  mehr  individueller,  persönlicher  Art  sind,  dass  es 
Dinge  gibt,  die  auch  von  der  sinnreichst  konstruirten  Maschine  nidi^ 
hergestellt  werden  können,  weil  die  Maschine  nur  ein  Sklave  des 
Menschen  ist  Allerdings  braucht  auch  das  Kunstgewerbe  Maschinen, 
aber  es  sind  nur  Hilfsapparate,  und  was  seinen  Erzeugnissen  den 
wahren  Wert  gibt,  das  ist  das  Kunstverständnis,  der  Geschmack  der 
Arbeiter. 

Da  kann  nun  die  Handwerkerschule  einsetzen  und  bei  guter  Ein- 
richtung Grosses  wirken.  Die  Ausstellung  und  die  durch  sie  veran- 
lasste Schulstatistik  haben  gezeigt,  dass  diese  Einrichtung  noch  sehr 
viel  zu  wünschen  lässt  in  Bezug  auf  die  Vorbildung  der  Schüler,  auf 
die  Lehrer,  auf  die  Lehrmittel,  auf  die  Inspektion. 

Wenn  nicht  die  vorhergehenden  Schulstufen  den  nötigen  Gmnd 
gelegt  haben,  so  kann  auch  eine  gute  Handwerkerschule  nichts  for 
das  Leben  Genügendes  leisten.  Es  genügt  auch  nicht,  die  tägliche 
Schule  nach  deutschem  Muster  auf  8  Jahre  auszudehnen.  Die  Er- 
fahrung (v.  Rekrutenprüfungen)  zeigt,  dass  auch  da,  wo  diese  Erweite- 
rung bereits  vorhanden  ist,  nicht  auch  zugleich  die  unerlässliche  Schulung 
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erreicht  wird.   Eher  isi;  das  da  der  Fall,  wo  eine  Sekundärschule  mit 
eigenen  Lehrern   einen  grossen  Teil  der  Abiturienten  der  Primar- 
Alltagschule  aufnimmt.    Unter  allen  Umstanden  ist  auf  den  untern 
Schulstufen  dem  Zeichnen  eine  besondere  Sorg&lt  zuzuwenden.    Kann 
das  Modelliren  damit  verbunden  werden,  wie  Prof.  Bendel  in  seiner 
Yortrefflichen  Studie   „zur  Frage  der  gewerblichen  Erziehung  m  der 
Schweiz''  yorschlägt,  so  ist  es  um  so  besser,  aber  da  selbst  der  Zeich- 
nungsunterricht noch  vielfach  alles  zu  wünschen  lässt,   so  ist  wenig 
Aussicht  vorhanden,  dass  dieses  Modelliren  bftld  Eingang  finde.   Jeden- 
&ll8  müssten  die  Lehrer  speziell  dafür  vorgebildet  werden.    Denn 
wahrend  es  möglich  und  ratsam  ist,   auf  den  obem  Schulstufen  den 
Unterricht  im  Zeichnen  und  Modelliren  einem  Fachlehrer  zu  über- 
geben, wo  die   örtlichen  Verhältnisse   die   Anstellung  eines  solchen 
erlauben,  kann  aus  erzieherischen  Gründen  —  abgesehen  von  ökono- 
mischen Schwierigkeiten  —  von  einer  solchen  Lostrennung  eines  ein- 
zelnen Faches  in  den  untern  Elisen  keine  Rede  sein.    Ist  übrigens 
der  Zeichnungsunterricht  auf  den  untern  Sohulstufen  so  organisirt  und 
mit  Lehrmitteln  ausgestattet,  wie  ich  es  oben  bei  der  Besprechung 
des  Freihandzeichnens  auseinander,  gesetzt  habe  und  wie  es  von  nun 
an  im  Kanton  Zürich  faktisch  durchgeführt  sein  wird,   so  ist  ein  so 
solider  Grund  gelegt,   dass   die  Handwerkerschule  mit  gutem  Erfolg 
einsetzen  kann.    Es  wird  das  um  so  eher  der  Fall  sein,  als  diejenigen 
jungen  Leute,  die  sich  dem  Handwerk  widmen  wollen,  doch  in  weit- 
aus  den  meisten  Fällen  die  Sekundärschule  besuchen.    Neue  Fächer 
in  den  Bahmen  der  Volksschule  aufzunehmen,  ist  jedenfalls  bedenklich, 
so  lange  die  Ansicht,  es  seien  ohnehin  zu  viel  solcher  vorhanden,  so 
lebliafte  Vertretung  findet,   wie  es  gegenwärtig  noch  der  Fall  ist. 
Wenn  man   übrigens  etwas  von  dem   sogenannten  Handfertigkeits- 
Unterricht  in  den  Lehrplan  der  Volksschule  aufnehmen  wollte,  so  wäre 
hiezu  allerdings  das  Modelliren  am  meisten  geeignet,  weil  es  mehr 
als  andere  Handarbeiten  von  allgemein  bildendem  Einfluss  ist.    Den 
Widerstand  des  Stoffes  zu  überwinden,  dazu  braucht  es  beim  Model- 
liren ein  MinimiiTn   von  Kraftaufwand,  und  es  kann  die  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  die  Form  gerichtet  werden.    Das  eben,  die  Beherr- 
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schling  der  Form,  ist  für  unser  Handwerk  das  Wesentliche,  den  un- 
gefügen, spröden  Stoff  bewältigt  man  mit  Maschinen  and  WerkzeugeOj 
und  die  Handhabung  der  letztem  ist  der  Natur  der  Sache  nach  weniger 
oder  gar  nicht  geeignet  für  die  schwache  Hand  des  Kindes  und  ist 
im  reifem  Alter  ungleich  leichter  zu  erlernen,  es  ist  Sache  des  Weik- 
Stattunterrichts. 


Was  das  Alter  der  Schüler  der  Portbildungssdiule  betrifft,  so 
ist  dessen  Einfluss  in  verschiedenen  Fächern  nicht  ganz  der  gleiche. 
Während  beim  Zeichnen  jüngere  Leute  neben  älteren  in  erspriesslicher 
Weise  beschäftigt  werden  können,  bringt  in  andern  Fächern  mit  mehr 
mündlichem  Unterricht  diese  Verschiedenheit  des  Alters  für  den  Lehrer 
grosse  Schwierigkeiten,  weil  die  ungleiche  Entwicklungsstufe  der  Un- 
gleichaltrigen individuelle  Berücksichtigung  verlangt.  Sehr  leicht  kommt 
es  dann  dazu,  dass  die  altem  Zöglinge  sich  genirt  finden,  dass  in 
ihnen  die  Meinung  entsteht,  sie  befanden  sich  in  einer  Einderschule, 
womit  dann  die  rechte  Einwirkung  des  Unterrichts  verunmöglicht  wird, 
wenn  überhaupt  diese  älteren  Leute  dem  Unterricht  noch  beiwohnen. 
Damm  halte  ich  es  für  vollkommen  richtig,  dass  die  meisten  Fort- 
bildungsschulen ihre  ZögUnge  erst  nach  Vollendung  des  funfiehnten 
Lebensjahres  aufnehmen. 

Li  ähnlicher  Art  wie  die  Aufnahme  von  den  jungen  Schalem 
wirkt  etwa  die  Methode  der  Lehrer,  wenn  sie  nämlich  glauben,  mit 
den  altern  Leuten  von  geringer  Vorbildung  in  ähnlicher  Art  elemen- 
tarisiren  zu  sollen  wie  mit  Eindem.  Häufiger,  als  man  gern  annimmt, 
sind  die  Schüler  eher  lehrermüde  als  schulmüde,  und  wenn  sie  in  der 
Handwerkerschule  den  gleichen  Lehrer  finden,  mit  dem  sie  vielleicht 
schon  auf  den  untern  Schulstufen  in  einen  gewissen  Spannungsznstand 
geraten  sind,  und  wenn  dieser,  was  sehr  natürlich  ist,  ihnen  in  der 
nämlichen  Art  gegenübertritt  wie  dort,  so  ist  auch  das  kein  Moment, 
das  zum  Gedeihen  der  Schule  beitragen  könnte.  Überhaupt  ist  gerade 
die  Ausrüstung  der  Handwerkerschulen  mit  den  geeigneten  Lehrkräften 
eine  sehr  schwierige  Sache.   Li  Städten,  wie  Zürich,  St.  Gallen,  Basel 
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u.  dgl.,  findet  man  verhältnismäsdig  leicht  Leute,  die  sich  mit  Yorliebe, 
mit  hervorragender  Begabung  und  spezieller  Fachbildung  einer  solchen 
Anstalt  annehmen,  in  kleinen  Orten  dagegen  stehen  gewöhnlich  nur 
die  Lehrer  der  Volksschulen,  Primär-  und  Sekundärschulen  zur  Ver- 
fügung, und  diese  können  ihre  Tätigkeit  in  der  Handwerkerschule  nur 
als  etwas  nebensächliches,  untergeordnetes  betrachten,  wenn  sie  nicht 
ihrer  Hauptaufgabe  mehr  oder  weniger  untreu  werden  wollen.  Von 
Rechtswegen  sollte  man  sich  aber  einer  so  schwierigen  Sache,  wie  die 
Führung  einer  Fortbildungsschule  ist,  mit  ganzem  Herzen  widmen 
können.  Das  Gefühl,  in  der  Schule  nicht  dasjenige  leisten  zu  können, 
was  geleistet  werden  sollte,  macht  manchmal  die  Aufgabe  des  Lehrers 
zu  einer  recht  schweren,  und  sie  ist  ihm  nur  erträglich  bei  einer 
starken  Liebe  zur  Sache,  bisweilen  auch  nur  deswegen,  weil  er  die 
kleine  Zulage  zu  seiner  Besoldung,  die  aus  dieser  Tätigkeit  sich  er- 
^bt,  nicht  wohl  entbehren  kann.  Klein  sind  aber  diese  Entschädigungen, 
und  sie  müssen  bedeutend  erhöht  werden,  wenn  überhaupt  ein  wesent- 
licher Fortschritt  in  der  Leistungsfähigkeit  dieser  Anstalten  soll  erreicht 
werden.  Die  Ausbildung  des  Lehrers  für  diesen  Unterricht  ist  eben 
zu  einem  guten  Teil  eine  solche,  die  auf  autodidaktischem  Weg  nicht 
erreicht  werden  kann,  man  denke  nur  ans  Zeichnen,  besonders  aber 
ans  Fachzeichnen.  Wenn  auch  die  Lehrerseminarien  diesem  Unterricht 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  als  es  bisher  im  allgemeinen 
geschehen  ist,  so  darf  man  von  ihnen  nicht  alles  verlangen,  sie  haben 
eben  daneben  andere,  schwerwiegende  Aufgaben.  Hier  können  nur 
besondere  Kurse  Hilfe  bringen,  deren  Besuch  tüchtigen,  strebsamen 
Lehrern  in  jeder  Weise  erleichtert  werden  muss.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  solche  Kurse  längere  Zeit  dauern  müssen,  ein  halbes 
Jahr  und  mehr,  und  dass  es  für  den  angestellten  Lehrer  immer  etwas 
bedenklich  ist,  seine  eigene  Schule  so  lange  Zeit  durch  einen  Stell- 
vertreter besorgen  lassen  zu  müssen,  weil  sie  dadurch  nicht  gewinnt 
und  die  Behörden  derselben  und  die  Eltern  der  Kinder  dadurch  oft 
unangenehm  gestimmt  werden.  Um  so  eher  muss  man  dafür  sorgen, 
daaa  nicht  auch  noch  ökonomische  Schwierigkeiten  die  Teilnahme  an 
derartigen  Kursen  beeinträchtigen. 
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Die  Ausstellimg  hat  deutlich  erkennen  lassen,  dass  den  Hand- 
werkerschulen häufig  auch  die  wünschbaren  Lehrmittel  fehlen.  Wird 
doch  sogar  da  und  dort  noch  nach  Vorlagen  gezeichnet,  kopirt  tind 
zwar  in  Manieren,  die  für  die  ungeübten  jungen  Handwerker  möglichBt 
unpassend  sind. 

Die  Ausstellung  sowohl  wie  die  Statistik  haben  gezeigt,  daas 
unter  den  Handwerker-  und  Gewerbeschulen  eine  grosse  YerBchieden- 
heit  besteht,  und  zwar  nicht  bloss  jene  berechtigte  Verschiedenheit, 
welche  durch  Anpassung  an  die  örtlichen  Bedürfiiisse  zu  stände  konunt, 
sondern  eine  Verschiedenheit,  die  das  Merkmal  einer  unsichem  Organi- 
sation, des  Suchens  und  Probirens  ist.  Da  kann  nur  eine  sachyer- 
standige  Inspektion  abhelfen.  Da  wir  aber  in  der  Schweiz  keinen 
Oberfiuss  an  Leuten  haben,  die  eine  solche  Inspektion  übernehmen 
könnten,  so  wäre  schon  aus  diesem  Grunde,  abgesehen  von  andern, 
in  der  Natur  dieser  freiwilligen  Handwerkerschulen  liegenden  Rück- 
sichten, eine  eidgenössische  Fachinspektion  angezeigt,  und  sie  wird 
wohl  auch  kommen,  wenn  die  Eidgenossenschaft  ihre  Hand  öffiiet, 
um  diese  Anstalten  finanziell  zu  unterstützen. 


Wenn  nun  auch  für  alle  gewerblichen  Beru&arten  der  allgemeine, 
sagen  wir  der  geschmackbildende  Unterricht  im  wesentlichen  der 
nämliche  sein  wird  und  sein  muss,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass 
nicht  für  die  yerschiedenen  Gewerbe  dazu  noch  ein  passender  Fadi- 
Unterricht  kommen  sollte.  Freilich  ist  die  Einrichtung  desselben  nnr 
an  solchen  Orten  möglich,  wo  die  betreffenden  Beru&arten  zahlreiche 
Vertreter  haben.  Der  Eine  oder  Andere  von  diesen  vereinigt  viellacbt 
in  seiner  Person  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  seines  Berufes  mit  der 
Neigung,  junge  Leute  in  denselben  durch  theoretischen  oder  prak- 
tischen Unterricht  einzufahren.  In  der  Tat  haben  solche  Schulen  in 
den  Städten  Basel,  St.  Gallen,  Zürich  ihre  Arbeitsprodukte  und  zom 
Teil  auch  ihre  Lehrmittel  ausgestellt  gehabt.  Lehrwerkstätten  waren 
nicht  vertreten,  darum  verzichte  ich  auf  eine  Besprechung  dieser  eigen- 
tümlichen und  interessanten  Schulgattung. 
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Auch  landwirtschaßliche  Fortbildungsschulen  sind  nicht  ale 
besondere  Anstalten  an  der  Ausstellung  vertreten  gewesen.  Allerdings 
sind  die  Arbeiten  einer  solchen  Schule  im  allgemeinen  weniger  aus- 
stellungsfähig als  diejenigen  einer  Handwerkerschule,  weil  sie  mehr 
auf  der  Seite  der  Wissenschaft  als  auf  derjenigen  der  Kunst  liegen; 
dennoch  waren  z.  B.  Entwürfe  zu  Bewässerungen  und  Entwässerungen, 
zu  einfachen  Eanalisirungen  und  Weganlagen  wie  zu  Güterzusammen- 
legungen, Sammlungen  von  nützlichen  und  schädlichen  Tieren,  von 
Pflanzen,  die  für  unsere  Landwirtschaft  von  hervorragender  Bedeutung 
sind,  aus  der  Er&hrung  abgeleitete  Kosten-  und  Ertragsberechnungen 
von  verschiedenen  Kulturen  und  manches  andere  auch  an  einer  Aus- 
stellung ganz  wohl  zur  Geltung  zu  bringen.  Eine  derartige  Betätigung 
der  jungen  Landwirte  wäre  aber  jedenfalls  von  guter  Wirkung  und 
könnte  dazu  dienen,  den  Ertrag  unseres  Bodens  zu  steigern  und  uns 
auch  in  dieser  Beziehung  vom  Ausland  weniger  abhängig  zu  machen, 
als  wir  es  gegenwärtig  noch  sind.  Freilich  besteht  auch  hier  die 
grosse  Schwierigkeit  in  der  Beschaffung  der  Lehrer  für  derartige 
Anstalten.  Praktische  Landwirte  geben  sich  selten  dazu  her,  selber 
unterrichtend  aufzutreten,  und  zu  blossen  Theoretikern  haben  sie 
hinwieder  kein  rechtes  Zutrauen,  weil  sie  fürchten,  dass  die  Theorie 
zur  Schablone  werde,  welche  eine  erspriessliche  Berücksichtigung  der 
örtlichen  Verhältnisse  nicht  gestatte  und  zu  einem  ruinösen  Experi- 
mentiren verleite.  Es  ist  keine  Frage,  dass  es  schwieriger  ist,  für 
landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen  Lehrer  zu  finden,  die  sich  das 
Vertrauen  des  Volkes  zu  erwerben  wissen,  als  für  Handwerkerschulen ; 
aber  sie  müssen  gefunden  werden,  und  wenn  die  Eidgenossenschaft 
sich  der  Sache  annimmt ,  so  wird  sie  wohl  durch  ein  geeignetes  Zu- 
sammenwirken ihrer  Ackerbauschule  mit  den  landwirtschaftlichen  Schulen 
der  Kantone  und  unter  der  Ägide  der  landwirtschaftlichen  Vereine 
dem  Bedürfais  zu  entsprechen  vermögen.  Wenn  die  Schwierigkeiten 
zur  Anstellung  von  ständigen  Lehrern  zu  gross  sind,  so  sollten  sich 
doch  wenigstens  eine  Anzahl  von  Wanderlehrern  finden  lassen,  welche 
bald  da,  bald  dort,  wo  sie  gewünscht  werden  und  wo  etwelche  Aus- 
sicht auf  Erfolg  ist,  nicht  bloss  einzelne  Vorträge,  sondern  zusammen- 
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hangende  Kurse  veranstalten.  Übernehmen  diese  Wanderlehrer  den 
auf  die  spezielle  Praxis  der  Landwirtschaft  gerichteten  Teil  des 
Unterrichts^  so  finden  sich  ohne  Schwierigkeit  die  nötigen  Hilfslehrer 
für  die  mehr  theoretischen  Fächer,  und  gewiss  würden  einzelne  von 
diesen  sich  nach  und  nach  geeignet  machen,  auch  jene  Funktionen 
zu  übernehmen,  welche  zunächst  den  Wanderlehrern  zugewiesen  sind. 
Gewiss  ist  die  gute  Organisation  des  Wanderlehrertums  eine 
recht  schwierige  Sache,  zumal,  wenn  man  von  dem  Wanderlehrer 
nicht  bloss  einzelne  Vorträge,  sondern  zusammenhängende  Kurse  ver- 
langt, und  wir  haben  in  der  Schweiz  noch  wenig  Übung  hierin,  aber 
es  ist  dasselbe  doch  in  manchen  Fällen  das  einzige  Mittel,  um  über 
die  ersten  Schwierigkeiten  hinweg  zu  kommen,  auch  bei  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Zivilschulen. 

Das  Fortbildungsschulwesen  für  das  weibliche  Geschlecht  ist  in 
der  Schweiz  noch  sehr  wenig  entwickelt.  Überhaupt  wird  für  die 
weibliche  Bildung  weniger  getan  als  für  die  männliche,  und  es  scheint 
in  dieser  Beziehung  bei  uns  weder  besser  noch  schlechter  zu  stehen 
als  im  Ausland.  Man  erkennt  das  namentUch  deutlich,  wenn  man  den 
Besuch  der  verschiedenen  Schulanstalten  nach  dieser  Sichtung  hin 
untersucht.  Nur  in  den  untern  Stufen  der  Volksschule,  in  der  für  alle 
obligatorischen  Primarschule,  sind  die  beiden  Geschlechter  in  unge- 
fähr gleicher  Zahl  vertreten,  wenn  man  wenigstens  von  den  kleinen 
Differenzen  absieht,  die  dadurch  entstehen,  dass  die  Mädchen  von  den 
Eltern  eher  den  Privatanstalten  zugewiesen  werden  als  die  Knaben. 
In  den  obern  Stufen  der  Volksschule,  in  den  fakultativen  Sekundär- 
schulen und  den  analogen  Anstalten  wu-d  die  Zahl  der  Mädchen  durch 
die  der  Knaben  weit  überboten,  und  nur  in  grossem  Städten  halten 
sich  auch  auf  dieser  Stufe  die  beiden  Geschlechter  das  Gleichgewicht 
Noch  viel  spärlicher  wird  der  Besuch  der  höhern  Anstalten  durch 
das  weibliche  Geschlecht.  Es  ist  zudem  bekannt  genug,  dass  der 
Aufenthalt,  den  viele  Töchter  der  deutschen  Schweiz  in  Pensionaten 
der  welschen  Schweiz  machen,  im  allgemeinen  nur  ein  wenig  be- 
friedigendes Surrogat  für  einen  gründlichen  Fortbildungsunterricht  bildet. 
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Übrigens  wäre  es  kaum  ein  gutes  Zeugnis  für  unsere  sozialen 
Zustände,  wenn  das  weibliche  Geschlecht  das  gleiche  Bedürfnis  em- 
pfände wie  das  männliche ,  sich  durch  eine  höhere  Bildung  auf  den 
Kampf  ums  Daaein  vorzubereiten.  Es  ist  schon  bedenklich  genug, 
dass  dieses  Bedürfnis  bei  einer  Minderzahl  durch  die  gesellschaftlichen 
Zustände  geweckt  wird,  dass  die  Frau  in  immer  zunehmendem  Masse 
ihrer  natürlichen  Bestimmung  entzogen  wird  und  genötigt  ist,  mit  den 
Männern  in  einen  Wettkampf  im  Erwerb  einzutreten. 

Wenn  das  Fortbildungsschulwesen  für  das  männliche  Geschlecht 
einen  starkem  Aufschwung  nehmen  sollte,  was  so  sehr  zu  wünschen 
und  anzustreben  ist,  dann  sollten  allerdings  auch  analoge  Einrichtungen 
für  das  weibliche  Geschlecht  ins  Leben  treten,  damit  wenigstens  der 
relative  Bildungsgrad  desselben  nicht  herabgedruckt  werde.  Selbst  die- 
jenigen, die  der  Meinung  sind,  es  dürfe  ohne  Schaden  für  das  Ghmze 
die  durchschnittliche  weibliche  Bildung  um  einen  Grad  tiefer  stehen 
als  die  männliche,  müssen  zugeben,  dass  ein  allzugrosser  unterschied 
eine  grosse  Gefahr  für  das  Familienleben  und  damit  für  unsere  ganze 
Existenz  in  sich  birgt.  Nur  auf  dem  Standpunkt  der  Barbarei  ist  das 
Weib  ein  blosses  Arbeitstier,  bei  einem  Eulturrolk  dagegen  hat  es 
seine  Kinder  für  diese  Kultur  Yorzubilden  und  muss  deswegen  diese 
zu  schätzen  oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  kennen  bef&higt 
sein,  es  muss  sich  in  den  Gedankenkreis  des  Mannes  hineinzuver- 
setzen vermögen.  Wird  die  durchschnittliche  Bildung  des  männlichen 
Geschlechtes  eine  höhere,  so  würde  ein  Beharren  der  weiblichen 
Bildung  gleichbedeutend  sein  mit  dem  Zurücksinken  der  Gesell- 
schaft auf  eine  tiefere  Stufe,  eine  rückschreitende  Verwandlung,  eine 
Wiederannäherung  an  die  Barbarei. 

b)  Einzelnes. 

An  der  Ausstellung  beteiligten  sich  durch  Schülerarbeiten  teils 
Fortbildungs-  oder  Handwerker*  oder  Gewerbe-Schulen  von  einfacher 
Organisation,  teils  solche  von  grösserer  Spezialisirung.  Zu  jenen  ge- 
hörten die  Gewerbeschulen  von  üster,  Rüti,  Töss,  Riesbach,  Qlarus, 
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die  Zeichnungsschulen  des  Kantons  Tessin  und  diejenige  von  La  Chaux- 
de-Fonds,  zu  dieaen  die  Oewerbeschule  Zürich,  die  städtische  Fort- 
bildungsschule in  Si,  Grollen  und  die  Handwerkerschule  in  SohthurtK 
(Das  Technikum  des  Kantons  Zürich,  die  Zeichnungs-  und  ModeIIi^ 
schule  in  Basel  und  die  gewerblichen  und  kunstgewerblichen  Fach- 
schulen werden  weiter  unten  besprochen.)  Daran  schüesse  ich  die 
Bildungskurse,  welche  vom  schweizerischen  kaußHännischen  Verein  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes  eingerichtet  worden  sind. 

Als  Fortbildungsschulen  für  das  weibliche  Geschlecht  hatten 
Arbeiten  ausgestellt  die  Frauenarbeitsschule  in'  Basel  und  di^  Kunst- 
und  Frauenarbeitsschule  der  Geschwister  Boos  in  Riesbach  bei  Zürich. 
Beide  sind  oben  (S.  400  u.  421)  bereits  besprochen  worden.  Auch£e 
andern  der  genannten  Anstalten  haben  zum  Teil  schon  in  firühero  Ab- 
schnitten Besprechung  gefunden  (S.  164).  Berichte,  welche  einzeken 
dieser  Sammlungen  von  Arbeiten  beigegeben  wurden,  machen  auf  die 
grossen  Schwierigkeiten,  die  ihrer  Organisation  im  Wege  stehen, 
aufinerksam.  Wenn  auch  für  das  Zeichnen  einige  Stunden  zur  Tages- 
zeit, am  Sonntag  Vormittag,  gewonnen  werden  können,  so  müssen 
doch  die  andern  Fächer  fast  immer  an  einem  Werktagabend  gelehrt 
werden,  wenn  die  Schüler  durch  die  Tagesarbeit  ermüdet  sind.  Die 
Vorbildung  dieser  Schüler  ist  sehr  ungleich,  die  einen  kommen  mit, 
die  andern  ohne  Sekundarschulbildung,  und  da  dieses  Verhältnis  von 
einem  Jahr  zum  andern  sich  ändert,  so  kann  auch  ein  bestimmter 
Lehrplan  kaum  durchgeführt  werden.  Darf  man  aus  den  ausgestellten 
Arbeiten  einen  Schluss  ziehen,  so  scheinen  besonders  in  Olarus  die 
hemmenden  Umstände  sehr  gross  zu  sein.  Das  technische  Zeichnen 
findet  in  diesen  Schulen  eine  eingehendere  Pflege  als  das  Freihand- 
^  zeichnen,  wenigstens  in  den  Schulen  in  industriellen  Ortschaften.  Es 
gibt  aber  auch  Fortbildungsschulen,  in  denen  das  Freihandzeichnen 
das  vorwiegende  Fach  ist,  so  verhalten  sich  die  Zeichnungsschulen 
des  Kantons  Tessin,  oder  auch  solche,  in  denen  beide  Fächer  eine 
gleich  eingehende  und  gleich  erfolgreiche  Pflege  finden  wie  die  Zeich- 
nungsschule von  La  Chaux-de-Fonds ,  die  in  den  Primarklassen  mit 
dem  elementaren  Zeichnen  beginnt  und  in   den  obern  Klassen,  mit 
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mannlichen  und  weiblichen  Zöglingen,  nach  Gipsen  und  nach  dem 
lebenden  Körper  arbeitet,  wie  es  in  Kunstschulen  üblich  ist.  Auch 
die  Perspektive  findet  eingehende  Pflege.  Die  technischen  Zeich- 
nungen haben  begreiflicher  Weise  vorwiegend,  doch  nicht  ausschliess- 
lich, Beziehung  zur  ührenmacherei.  In  einzelnen  dieser  Anstalten 
findet  auch  das  Modelliren  sorgsame  Pflege  (Riesbach). 

Eine  Fortbildungsschule  von  durchaus  eigentümlicher  Art  ist  die 
Handioerherschule  von  Solothum.  Der  Unterricht  wird  an  je  fünf 
Abenden  von  ^/28  bis  10  Uhr  und  am  Sonntag  Vormittag  von  9  bis 
12  Uhr  erteilt  und  zwar  von  einem  einzigen  Lehrer  (Jos.  Pflüger). 
Die  Schüler  sind  Lehrlinge  von  verschiedenen  Handwerken.  Um  ein 
besseres  Verständnis  der  Pläne  und  Arbeiten  und  ein  leichteres  In- 
einandergreifen der  verschiedenen  Handwerke  zu  erzielen,  sieht  sich 
der  Lehrer  beim  Beginn  des  Schuljahres  in  der  Stadt  und  Umgebung 
darnach  um,  welche  bauliche  Bedürfnisse  etwa  vorhanden  seien  und 
befitimmt  hienach  den  Lehrstoff  far  das  Jahr.  So  erstellten  die  Schüler 
in  einem  Jahr  das  Modell  zu  einer  Leichenhalle  im  byzantinischen 
Stil,  ein  andres  Jahr  dasjenige  eines  Museums  im  griechischen  Stil  und 
im  Jahr  vor  der  Ausstellung  das  eines  Kurhauses  auf  dem  Bahnberg 
in  mittelalterlicher  Holzarcbitektur.  Der  Lehrer  zeichnet  den  Schülern 
den  Entwurf  perspektivisch  vor  und  schreibt  die  Hauptmasse  ein. 
Die  bessern  Schüler  übertragen  diesen  Entwurf  in  das  Technische, 
andere  fertigen  die  Detailpläne  an  oder  modelliren  einzelne  Teile. 
So  zeichnet  und  modellirt  der  Zimmermann  den  Dachstuhl,  der  Gipser 
die  Stukkaturarbeiten,  der  Möbelschreiner  den  Hausrat  und  ähnUch 
alle  Handwerke,  die  gerade  unter  der  Schülerschaft  vertreten  sind.  So 
lernen  die  Schüler  auch  dio  Bedürfnisse  des  Ortes  kennen,  sie  be- 
kommen eine  Einsicht  in  die  Hindemisse  und  in  die  Unkosten,  die 
ihrer  Befriedigung  im  Wege  stehen,  und  es  mag  auch  der  Eine  und 
Andre  bei  dieser  Arbeit  herausfühlen,  für  welches  Handwerk  er  am 
ehesten  taugen  möchte.  Um  fiLhige  Schüler  für  die  Handwetkerschule 
zu  erhalten,  bereitet  sie  der  Lehrer  in  der  VIL  und  VIH.  Klasse 
der  Primarschule  im  Zeichnen  auf  diese  Arbeiten  vor,  namentlich 
durch  das  Zeichnen  von  Ornamenten,  aber  auch  von  andern  Dingen 
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und  durch  Modelliren  in  Karton,  Qips  und  Ton.  Zu  dem  Kurhaus- 
projekt  waren  ausgestellt:  1.  Pläne  und  Ansichten,  2.  das  Modell  des 
Ganzen  im  ^/20,  3.  das  Modell  einer  Treppe  in  grösserem  Massstab, 
4.  ebenso  dasjenige  eines  Payillons  im  romanischen  Stil,  5.  das  Modell 
eines  Fensters  dieses  Parillons,  Ö.  die  Konstruktion  einefl  Gewölbes 
desselben  in  Holz,  7.  das  Modell  dieses  Gewölbes,  8.  ein  Ofen  im 
Stil  des  16.  Jahrhunderts  aus  weissen  Kacheln  mit  blauen  Ornamenten 
und  Bildern,  9.  das  Wandget&fel  zum  Herrensalon,  in  Eichenholz 
geschnitzt,  Stil  des  16.  Jahrhunderts,  10.  ein  Giebelaufsatz  zur  Trink- 
halle, geschnitzt  und  bemalt,  11.  zwei  Kartons  zur  Plafondmalerei 
des  Damensalons,  12.  f&nf  Gipsmodelle  zu  diesem  Plafond,  13.  Modell 
der  Dampfpumpmaschine  und  des  Rettungsapparates,  14.  Entwürfe 
und  Arbeitspläne.  Ausserdem  und  nicht  im  Zusammenhang  mit  diesen 
Gegenstanden  hatte  die  Schule  noch  54  Abgüsse  yon  Pflanzenblattem 
ausgestellt,  die  für  den  Zeichnungsunterricht  yerwendet  werden. 

Sachverständige  fanden  an  den  einzelnen  Ausstellungsobjekten 
mancherlei  auszusetzen,  aber  eine  höchst  beachtenswerte  Idee  ist  es 
doch,  die  Schüler  einer  Anstalt  so  auf  ein  gemeinsames  und  darch 
die  örtlichen  Verhältnisse  gegebenes  Ziel  hinarbeiten  zu  lassen,  um 
an  einem  praktischen  Beispiel  zu  zeigen,  wie  man  sich  gegenseitig 
nötig  hat  und  wie  bei  der  Teilung  der  Arbeit  doch  immer  ein  Ganzes 
dem  Arbeiter  vorschweben  muss,  wenn  er  ein  inneres,  warmes  Interesse 
an  der  Arbeit  nehmen  soll.  Es  ist  möglich,  dass  die  Leitung  einer 
solchen  Arbeit  über  die  Kräfte  eines  Einzelnen  hinausgeht;  aber 
daraus  folgt  ja  nur,  dass  Hilfskräfte  vorhanden  sein  sollten,  und  nicht, 
dass  der  Gedanke  an  sich  aufgegeben  werden  sollte.  Zu  bemerken 
ist  noch,,  dass  diese  Schule  im  Jahr  1881  48  Schüler  zählte,  und  dass 
neben  derselben  in  Solothum  noch  eine  Fortbildungsschule  mit  64 
männlichen  und  17  weiblichen  Zöglingen  und  mit  den  Fächern: 
Deutsch,  Französisch,  Rechnen  und  Vaterlandskunde  existirte. 

Die  Gewerbeschule  Zürich  hat  im  Jahresdurchschnitt  über  400 
Schüler,  im  Winter  bedeutend  mehr  als  im  Sommer.  Ungefähr  der 
dritte  Teil  dieser  Schüler  sind  Ausländer.    Dieselben  gehören  den  ver- 
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sohiedensten  Berufsarten  an.  Sie  müssen  beim  Eintritt  das  16.  Alters- 
jahr zurückgelegt  haben.  Im  Wintersemester  1880/81  hatten  von  476 
Schülern  202  die  Sekundarschale  oder  eine  analoge  Anstalt,  dagegen 
259  nur  die  Pfimarsohule  besucht,  15  besuchten  gleichzeitig  noch 
höhere  Schulen.  Es  wird  ein  Schulgeld  von  2  Fr.  fOr  das  Semester 
verlangt,  und  ausserdem  haben  diejenigen,  welche  Buchhaltung  für 
Eaufleute,  Französisch,  Englisch  oder  Modelliren  besuchen  wollen, 
für  jedes  dieser  Fächer  4  Fr.  zu  entrichten.  Die  so  eingehenden 
Schulgelder  betrugen  im  Jahr  1880/81  Fr.  8211.25,  wahrend  sich 
die  gesamteu  Auslagen  auf  16020  Fr.  beliefen.  Die  Jahresbeiträge 
der  Mitglieder  des  ßewerbeschulvereins  betrugen  5229  Fr.,  die  Bei- 
träge von  Staats*  und  Gemeindebehörden  6450  Fr.  Der  Unterricht 
wird  erteilt  an  den  Abenden  der  Wochentage  von  7 — 10  Uhr  und 
am  Sonntag  Vormittag  von  8 — 12  Uhr.  Von  17  Lehrern  wurde  Unter- 
richt gegeben  in  folgenden  Fächern: 

1.  Freihandzeichnen.  4  Stunden  wöchentlich. 

2.  Linear  zeichnen.  3  Stunden  wöchentlich. 

3.  Berufliches  Zeichnen,  je  3  Stunden  wöchentlich  und  zwar: 

a)  Für  Maurer  und  Steinmetzen. 

b)  Für  Bauschreiner  und  Zimmerleute. 

c)  Für  Möbekchreiner. 

d)  Für  Mechaniker. 

e)  Für  Schlosser. 

f )  Für  Spengler. 

4.  Rechnen.  2  Stunden  wöchentlich. 

5.  Vorträge  für  Maurer  und  Zimmerleute.  1 V«  Stunden  wöchentlich. 

6.  Darstellende  Geometrie.  2  Stunden  wöchentlich. 

7.  Schreiben,     a)  Lateinische   und    deutsche  Schrift,    3  Stunden 

wöchentlich, 
b)  Bondschrift,  2  Stunden  wöchentlich. 

8.  Deutsche  Sprache.  4  Stunden  wöchentlich. 

9.  Buchhaltung  filr  Handwerker.  2  Stunden  wöchentlich. 

10.  Buchhaltung  für  Kaußeute.  2  Stunden  wöchentlich. 

11.  Französisch.  L,  II.  und  III.  je  3  Stunden  wöchentlich. 
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12.  Englisch.  I.,  11.  und  III.  je  zwei  Standen  wöchentücL 

13.  Systematisches  Zeichnen,  3  bis  4  Standen  wöchentlich:  Zeich- 

nen nach  Draht-,  Holz-  und  andern  Körpern. 

14.  ModelUren  in  Ton,  4  Stunden  wöchentlich.  • 

Die  ausgestellten  Arbeiten  stammten  fielst  ohne  Ausnahme  aus 
dem  Wintersemester  1882/83.  Ausserdem  waren  eine  Anzahl  Mo- 
delle in  Holz  und  Eisen  beigegeben,  welche  neben  andern  in  der 
Schule  als  Lehrmittel  gebraucht  werden,  weil  man  das  blosse  Zdch- 
nen  nach  Vorlagen  möglichst  zu  vermeiden  sucht.  Man  würde  ein 
offenbares  unrecht  begehen,  wenn  man  an  die  Arbeiten  yon  Hand- 
werkslebrUngen  und  Gesellen,  die  den  Tag  hindurch  und  Tag  für 
Tag  angestrengt  arbeiten  müssen,  in  Bezug  auf  Eleganz  und  Genauig- 
keit der  Ausfuhrung  äbnUcbe  Anforderungen  stellen  wollte  wie  an 
die  Schüler  höherer  Anstalten.  Überall,  nicht  bloss  in  der  Schwdz, 
klagt  man  auch  darüber,  dass  die  Handwerksmeister  im  aUgemeinen 
zu  wenig  geneigt  seien,  ihren  Lehrlingen  und  Gehilfen  die  nötige 
Zeit  zu  ihrer  Weiterbildung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Danmter 
leiden  alle  Fächer  der  Gewerbeschule,  namentlich  aber  das  Zeichnen 
in  seinen  verschiedenen  Zweigen,  denn  es  liegt  in  seiner  Natur,  dass 
es  ein  grosses  Mass  von  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  es  wäre  in 
hohem  Grade  wünschbar,  dass  gerade  das  freie  Zeichnen  von  allen 
Handwerkslehrlingen  fleissig  gepflegt  würde,  damit  ihr  Sinn  für  das 
Schöne  sich  zu  jener  Selbständigkeit  entwickle,  welche  allein  ein 
erfolgreiches,  nicht  auf  blosses  Eopiren  gegründetes  Arbeiten  möglich 
macht.  Das  Freihandzeichnen  scheint  mir  an  der  Gewerbeschule  un- 
bedingt zu  wenig  betont  zu  sein.  Von  allen  oben  genannten  Schülern 
traten  nur  84  in  den  Kurs  für  dieses  Fach  ein,  und  nur  46  hielten 
bis  zum  Schluss  des  Kurses  darin  aus. 

Die  Fortbildungsschule  der  Stadt  St.  Gallen  ist  1883  von  der  Ein- 
wohnergemeinde  übernommen  worden.  Sie  steht  den  Abiturienten  der 
Primär-  und  der  Realschule,  also  Leuten  von  mindestens  14  Jahren  offen. 
Die  genossenbürgerlichen  Schüler  haben  kein  Schulgeld  zu  bezahlen,  fär 
die  andern  beträgt  dasselbe  4  Fr.  im  Sommer-  und  6  Fr.  im  Wmter- 
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Semester.  Für  die  Schalmaterialien  hat  jeder  Schüler  3  Fr.  im  Jahr 
ZQ  entrichten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Auswahl  der  Stunden,  die  jedem 
freigestellt  ist.  Die  Anstalt  ist  in  zwei  Abteilungen  geschieden,  eine 
gewerbliche  für  die  Handwerkslehrlinge  und  eine  kaufmännische  für 
die  Handelslehrlinge.  Jene  zählte  im  Jahre  1881  147,  diese  141, 
beide  zusammen  also  288  Zöglinge.  Es  wird  streng  und  bei  Strafe 
der  Wegweisung  auf  regelmässigen  Besuch  der  Stunden  gehalten. 

In  der  gewerblichen  Abteilung  wird  in  folgenden  iTehrfachem 
unterrichtet:  geometrisches  und  gewerbliches  Zeichnen,  Freihand- 
zeichnen, Modelliren,  deutsche  Sprache,  Rechnen  und  Buchführung, 
Geometrie,  gewerbliche  Physik,  Schönschreiben.  Die  Lehrfacher  der 
kaufmännischen  Abteilung  sind:  Französisch,  Englisch,  Deutsch  und 
Korrespondenz,  Buchhaltung  und  Wechsellehre,  Schönschreiben.  Es 
sind  18  Lehrer  dabei  betätigt,  und  die  Stunden  werden  gegeben  (im 
Winter)  an  den  Wochentagen  von  6 — 9  Uhr  abends  (einmal  von 
1 — 2  Uhr),  für  die  kaufmännische  Abteilung  ausserdem  an  allen  Vor- 
mittagen von  7 — 8  Uhr,  das  Zeichnen  ist  auf  den  Sonntag  Vormittag 
verlegt. 

Die  Freihandzeichnungen,  die  ausgestellt  waren,  liessen  einen 
konsequent  verfolgten  Oang  von  einfachen  geometrischen  Formen  zu 
komplizirten  Ornamenten  erkennen.  Die  ersten  waren  in  Bleistift, 
viele  der  folgenden  mit  der  Feder,  andere  in  Ereidemanier,  manche 
auch  in  Farben  ausgeführt.  Man  geht  also  hier  im  Freihandzeichnen 
ziemlich  weit,  und  mit  vollem  Recht.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den 
ausgestellten  Modellirarbeiten  in  Ton  und  Gips  und  mit  den  aus  Holz 
gefertigten  Modellen  zu  Dachkonstruktionen,  Treppen  u.  dgl. 

Der  schweizerische  kaufinännische  Verein ,  dessen  erste  Organisation 
in  das  Jahr  1863  zurückgeht,  hat  in  seinen  Sektionen  eine  Reihe  von 
Einrichtungen  zur  Weiterbildung  seiner  Mitglieder.  Es  gehören  dahin 
Sprachkurse:  Französisch,  Deutsch,  Englisch,  Italienisch,  Spanisch; 
Fachkurse :  Handelsgeographie,  kaufmännisches  Rechnen,  Buchhaltung, 
Kalligraphie,  Stenographie,  Wechselrecht,  Volkswirtschaft,  Verfassungs- 
kunde, Litteratur,  Korrespondenz ;  Vorträge  von  Qelehrten  und  Fach- 
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m&nnera,  Diskussionsabende,  Bibliotheken  und  Lesezirkel,  die  Aus- 
schreibung von  Preisarbeiten  und  die  Unterhaltung  eines  Yereinsorgana 
(„Der  Fortschritt^^).  Im  Jahr  1882  betrugen  die  Ausgaben  für  den 
Unterricht  39737  Fr.,  (ur  die  Bibliotheken  6381  Fr.  (dagegen  für 
die  „Unterhaltungen*  nur  1741).  Das  Total  der  Ausgaben  irir 
74688  Fr.  An  diese  Ausgaben  leistete  der  Handelsstand  Beitrage 
von  15503  Fr.,  der  Staat  ISOO  Fr.;  die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder 
beliefen  sich  auf  32975  Fr.  Um  den  Sprachkursen  eine  recht  inten- 
sive Wirkung  zu  verscha£Fen,  werden  die  Klassen  in  kleinere  Abteilungen 
gebracht,  obgleich  dadurch  die  Unkosten  bedeutend  gesteigert  werden. 
Eine  Reihe  von  Preisarbeiten  waren  ausgestellt,  teils  in  Manuskript, 
teils  gedruckt.  Sie  beschlagen  Themata,  die  in  näherer  oder  fernerer 
Beziehung  zur  Tätigkeit  des  S[aufmanns  stehen.  So  lauteten  diejenigen 
aus  dem  Jahr  1881:  1.  Über  die  schweizerische  Auawandenmg, 
2.  Welchen  Nutzen  bieten  die  Naturwissenschaften  dem  jungen  Kauf- 
mann? 3.  Über  Vor^  und  Nachteile  des  Patentschutzes,  4.  Der  Kauf- 
mann als  Mensch  und  Bürger. 

Für  den  Kaufmann  liegt  die  Gefahr  nahe,  zum  Sjrämer  zu  werden, 
um  so  mehr  ist  es  zu  begrüssen,  wenn  die  jungen  Mitglieder  dieses 
Standes  in  der  Art  des  schweizerischen  kaufmännischen  Yerems  ihre 
Anstrengungen  darauf  richten,  sich  vor  diesem  Schicksal  zu  bewahren. 
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II.  Die  Lehrerbildungsanstalten. 

(11.  W.) 

Der  tiefgehende  Unterschied  in  den  Einrichtungen  für  die  Pflege 
der  Volksbildung  in  den  yerschiedenen  schweizerischen  Kantonen  tritt 
kaum  bei  einer  andern  Anstalt  in  auffallenderer  Weise  zu  Tage  als 
bei  den  Lehrerbildungsanstalten.  Um  das  nachzuweisen,  braucht  man 
nur  den  Lehrplan  für  die  Nannalschulen  des  Kantons  Wallis  mit 
demjenigen  des  Lehrerseminars  des  Kantons  Zürich  zu  vergleichen. 

Die  Minimalgrenze  fux  das  Eintrittsalter  ist  an  beiden  Orten  die 
gleiche:  das  zurückgelegte  15.  Altersjahr,  dagegen  wird  von  den  Ein- 
tretenden im  Wallis  nur  Primarsohulbildung  verlangt,  in  Zürich  dagegen 
die  Absolvirung  eines  dreijährigen  Sekundarschulkurses. 

Der  Seminarkurs  dauert  im  Wallis  2,  in  Zürich  4  Jahre.  (Dafür 
beträgt  die  durchschnittliche  Besoldung  des  Primarlehrers  im  Wallis 
387  Fr.,  in  Zürich  2192  Fr.) 

In  den  Walliser  Seminarien  wird  nur  die  Muttersprache  gelehrt, 
entweder  Deutsch  (Brieg)  oder  Französisch  (Sitten),  obgleich  im  Kan- 
ton beide  Sprachen  gesprochen  werden,  im  Oberwallis  Deutsch,  im 
Unterwallis  Französisch ;  in  Zürich  dagegen  ist  neben  dem  Deutschen 
dad  Französische  obligatorisch,  und  ausserdem  haben  die  Zöglinge 
Gelegenheit,  an  dreijährigen  fakultativen  Kursen  im  Englischen  und 
Lateinischen  Teil  zu  nehmen.  So  ist  denn  auch  von  Litteraturkunde 
im  Lehrplan  des  Walliser  Seminars  keine  Rede,  während  derjenige 
der  Zürcher  Anstalt  dafür  in  der  dritten  Klasse  2  und  in  der  vierten 
3  Stunden  ansetzt. 

Im  mathematischen  Unterricht  begnügt  man  sich  im  Wallis  in 
Bezug  auf  Arithmetik  mit  den  vier  Orundoperationen  mit  ganzen  und 
gebrochenen  Zahlen,  die  Knaben  haben  dazu  noch  „Wechsel-,  Zinses- 
zins- und  Kurrentrechnungen**.  Von  Algebra  ist  keine  Rede.  Und 
in  der  Geometrie  behandelt  man  die  Planimetrie  in  der  I.  Klasse. 
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und  in  der  II.  ElaBse  kommt  dazu  noch  „Qestalt  und  Form  des 
Würfels,  des  Parallelepipeds,  des  Prismas,  des  Zylinders,  der  Pyra- 
mide, des  Kegels,  des  Polyeders,  der  Engel.  Berechnung  dieser  Körper. 
(Dieser  Gegenstand  muss  mebr  anschaulich  und  praktisch  als  theore- 
tisch behandelt  werden.)^ 

In  Zürich  geht  man  bis  zum  binomischen  Lehrsatz  und  zu  den 
Haupteigenschaften  der  ganzen  rationalen  algebraischen  Funktionen 
und  der  höhern  Oleichungen  und  behandelt  die  ebene  und  die  sphä- 
rische Trigonometrie. 

Von  Naturwissenschaften  ist  im  Lehrplan  der  Walliser  Normal- 
schulen keine  Rede,  doch  wird  beim  landwirtschaftlichen  Unterricht 
verlangt  „Begriff  der  landwirtschaftlichen  Scheidekunst  (Chemie)'. 
In  Zürich  wird  dieser  Unterricht  durch  die  4  Jahre  hindurch  in  je 
4  Stunden  behandelt,  und  ausserdem  haben  die  Zöglinge  der  bdden 
obem  Klassen  je  2  Stunden  in  der  Woche  Übungen  im  Experimentiren. 

Im  Fach  der  Oeschichte  behandelt  man  im  Wallis  die  Walli8e^ 
geschichte,  die  Schweizergesohichte  und  « einige  Züge  aus  der  Welt- 
geschichte^ und  ausserdem  unter  dem  Titel  ,  bürgerliche  Bildung^ 
die  Staatsformen  und  Verfassungen,  mit  einem  „Rückblick  auf  die 
alten  politischen  Staatseinrichtungen  der  Schweiz  bis  zu  jetziger  Zeit'. 
Es  sind  dafür  in  jeder  der  beiden  Klassen  je  2  Stunden  angesetzt  — 
In  Zürich  wird  in  den  ersten  drei  Klassen  «die  allgemeine  Gteschicbte 
behandelt,  in  der  vierten  die  Schweizergesohichte.  Jede  Klasse  hat 
je  3  Unterrichtsstunden  in  der  Woche. 

In  der  Geographie  geht  man  in  den  Walliser  Seminarien  von 
Bezirk  aus  zum  Kanton,  zur  Schweiz,  zur  allgemeinen  Kenntnis  der 
Weltkarte  und  behandelt  im  zweiten  Jahr  die  physikalische  und  dann 
die  politische  Geographie  Europas,  der  übrigen  Erdteile  und  der 
Schweiz  nebst  dem  Sonnensystem,  in  je  3  Stunden.  Dazu  sagt  der 
Lehrplan:  „Zur  leichten  und  sichern  Erreichung  des  Zweckes,  die 
jungen  Lehrer  zu  befähigen  und  in  den  Stand  zu  setzen,  die  ihnen 
einst  anvertrauten  Kinder  mit  günstigem  Erfolg  zu  unterrichten  und 
zu  bilden,  wird  wohl  kein  besseres  Mittel  zu  finden  sein,  als  dass 
man  die  Lehrerzöglinge  in  der  Normalschule  so  behandle,   wie  die- 
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selben  ihre  eignen  Zöglinge  später  zu  behandeln  haben.  ^  —  In  Zürich 
wird  in  den  beiden  untern  Klassen  allgemeine  und  politische  Qeo- 
graphici  in  der  vierten  mathematische  und  physikalische  Geographie 
in  je  2  Stunden  behandelt. 

Dass  man  in  den  Normalschulen  des  Wallis  mit  Schülern,  die 
fast  keine  Vorbildung  im  Zeichnen  besitzen,  in  diesem  Fache  nur 
ganz  Elementares  leisten  kann,  ist  begreiflich.  Der  Lehrplan  verlangt 
für  das  erste  Jahr  das  Zeichnen  von  Qeraden,  die  richtige  Haltung 
des  Griffels  (!)  und  des  Stiftes,  das  Messen  und  Teilen,  „das  Zeichnen 
einfiusher  und  bekannter  Gegenstände^,  das  Zeichnen  krummer  Linien, 
und  für  das  zweite  Jahr  „Begriffe  von  Femscheinlehre  (Perspektive), 
Zeichnung  fester  Körper,  um  die  ZogUnge  anzugewöhnen,  einen  Gegen- 
stand nach  der  Natur  zu  zeichnen  und  darzustellen''.  Ausserdem  etwas 
geometrisches  Zeichnen  und  Aufnahme  einiger  Pläne.  —  In  Zürich 
hat  man  in  jeder  Klasse  3  Stunden  Zeichnen,  und  die  Klassen  werden 
in  Sektionen  geteilt,  um  einen  intensiven  Unterricht  möglich  zu 
machen.  Über  das  zu  erreichende  und  erreichte  Ziel  hat  die  Aus- 
stellung Aufschluss  gegeben  (s.  oben). 

Iji  Bezug  auf  den  musikalischen  Unterricht  verlangt  der  Lehr- 
plan von  Wallis  die  Ajifangsgründe  der  Vokalmusik  (Einübung  von 
patriotischen  und  reli^ösen  Gesängen,  die  in  den  Volksschulen  ge- 
sungen werden)  und  bloss  für  die  männlichen  Zöglinge  „Unterricht 
und  Übung  im  Choralgesang''.  Jede  Klasse  hat  hiefür  3  Stunden 
in  der  Woche.  —  In  Zürich  hat  jede  Klasse  4  Stunden  Klassen- 
und  Chorgesang  und  Musiktheorie.  Ausserdem  ist  das  Violinspiel  in 
allen  Klassen  obligatorisch  und  das  Klavierspiel  fakultativ. 

Für  den  landwirtschaftlichen  Unterricht  sind  im  Wallis  je 
2  Stunden  angesetzt  —  in  Zürich  findet  sich  dieses  Fach  nicht. 

Wie  elementar  man  im  Wallis  mit  den  wenig  vorbereiteten 
Schülern  vorgehen  muss,  ergibt  sich  aus  folgender  Anmerkung  zum 
Schönschreiben:  „Der  Lehrer  verwende  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Lehr- 
stunde ausschliesslich  auf  die  Belehrungen  über  die  Erfordernisse  zum 
Schönschreiben,  indem  er  den  Schülern  zeigt,  wie  sie  die  Feder  an- 
&88en,  halten  und  auf  dem  Papier  zu  stellen  und  zu  fuhren  haben, 
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wie  die  Haltung  des  Körpers,  die  Lage  der  Arme  und  des  Papiers 

beschaffen  sein  müsse und  insbesondere  hat  er  auch  Yorzu- 

zeigen,  wie  jeder  einzehie  Zug  ausgeführt  werden  muss,  z.  B.  ob 
man  zuerst  aufwärts  oder  abwärts,  links  oder  rechts  zu  fahren  habe 
u.  dgl.« 

Für  die  Erziehungs-  und  ünterrichtskunde  sind  im  Wallis  je 
2  Stunden  bestimmt.  Geschichte  der  Pädagogik  ist  nicht  aufgeführt, 
auch  keine  praktische  Übung  der  Zöglinge.  —  In  Zürich  smd  der 
Pädagogik  in  der  II.  und  HI.  Klasse  je  2,  in  der  yierten  3  Stunden 
eingeräumt,  der  Methodik  in  der  lY.  Klasse  ebenfalls  3  Standen, 
und  das  Seminar  besitzt  eine  besondere  Übungsschule. 

Das  Turnen  ist  im  Lehrplan  des  Wallis  wohl  genannt,  allein  in 
dem  Tableau  der  Stunden  ist  es  nicht  aufgeführt.  Die  weiblichen 
Zöglinge  haben  kein  Turnen.  —  In  Zürich  hat  jede  Klasse  je  2  Standen 
Turnen  in  der  Woche. 

Aus  dieser  kurzen  Vergleichung  ergibt  es  sich  wohl,  dass  hier 
zwischen  zwei  Anstalten,  die  nominell  die  nämliche  Aufgabe  haben, 
ein  unterschied  vorhanden  ist,  wie  er  grösser  kaum  gedacht  werden 
kann.  Die  Kenntnisse,  welche  die  Normalschulen  des  Wallis  ihren 
Zöglingen  beizubringen  haben,  gehen  nicht  über  das  hinaus,  ja  sie 
erreichen  es  in  manchen  Punkten  nicht  einmal,  was  in  yerschiedenen 
Schweizerkantonen  ein  Sekundarschüler  sich  anzueignen  hat,  während 
die  Patentprüfung,  welche  die  Zöglinge  des  Zürcher  Seminars  beun 
Austritt  aus  dieser  Anstalt  bestehen,  zugleich  als  Maturitätsprüfung 
gilt  und  sie  zum  Übertritt  an  die  Universität  berechtigt. 

Nun  scheint  in  mehreren  Kantonen  die  Lehrerbildung  auf  der 
Stufe  derjenigen  des  Wallis  zu  stehen,  und  in  verschiedenen  andern 
verhält  sie  sich  ungefähr  wie  in  Zürich,  während  in  noch  andern  sie 
mehr  oder  weniger  die  Mitte  hält  zwischen  diesen  Typen.  Man  kann 
den  bildenden  Einfluss,  den  das  Leben  nach  der  gewöhnlich  so  ge- 
nannten Bildungszeit  auf  den  jungen  Lehrer  ausübt,  so  hoch  an- 
schlagen, als  man  will,  es  bleibt  ein  tiefgehender  unterschied  bestehen, 
und  wenn  man  auch  nichts  anderes  wüsste  als  das,  so  würde  man 
es  begreiflich  finden,  dass   die  Bildung  der  Jugend  in  verschiedenen 
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Teilen  der  Schweiz  die  grössten  Unterschiede  zeigen  muss ;  denn  der 
Lehrer  macht  die  Schule^  und  die  Einwirkung  der  Schule  steigt  und 
fallt  mit  der  Befähigung  des  Lehrers  zum  Unterrichten  und  zum  Er- 
ziehen. Ja  der  Einfluss  wird  durch  den  Umstand  noch  vergrössert, 
dass  sich  {Shige  junge  Leute  zu  einem  Berufe  nicht  hingezogen  fühlen, 
der  für  seine  Tätigkeit  so  mangelhaft  vorgebildet  wird,  und  der  in 
Folge  davon  auch  beim  Volke  nur  ein  massiges  Ansehen  geniesst. 

Eine  blosse  Verlängerung  der  Bildungszeit  der  Lehrer  ohne  gleich- 
zeitige ökonomische  Besserstellung  derselben  hätte  im  Wallis  wahr- 
scheinlich nur  zur  Folge,  dass  sich  niemand  mehr,  oder  dass  sich 
wenigstens  nicht  die  genügende  Zahl  von  jungen  Leuten  dem  Lehrer- 
beruf widmen  wollten.  Der  ökonomischen  Besserstellung  der  Lehrer 
aber  steht  als  Haupthindernis  ihre  grosse  Zahl  entgegen;  denn  im 
Wallis  finden  sich  verhältnismässig  2V8  nial  mehr  Lehrer  als  im 
Kanton  Zürich,  dort  kommt  1  Lehrer  auf  213  Einwohner,  hier  da- 
gegen auf  504.  Könnte  man  die  Lehrerzahl  auf  die  von  Zürich  hin- 
unterbringen, so  könnte  man  jedem  derselben  967  Fr.  Besoldung 
geben,  ohne  dass  der  Staat  und  die  Qemeinden  einen  Rappen  Aus- 
lagen mehr  hätten,  und  dann  würde  auch  von  selbst  die  Lehrerbildung 
eine  bessere  werden.  Übrigens  ist  Wallis  der  einzige  Kanton,  der 
als  Staat  nichts  an  die  Lehrerbesoldungen  bezahlt,  auch  sind  immer- 
hin die  Auslagen  der  Gemeinden,  auf  den  einzelnen  Schüler  berechnet, 
kleiner  als  in  jedem  andern  Kanton. 

Wenn  man  von  den  Gesetzen,  Verordnungen,  Beglementen  und 
Leiirplänen  absieht,  aus  denen  man  doch  nur  unsichere  Schlüsse  auf 
die  Leistungen  einer  Anstalt  ableiten  kann,  so  hatten  nur  die  staat- 
lichen Seminarien  von  Zürich,  Bern,  SL  Gallen,  Aargau,  Thurgau, 
Waadt,  und  das  städtische  Lehrerinnenseminar  in  Zürich  sich  an  der 
Ausstellung  beteiligt,  und  auch  diese  in  sehr  ungleichem  Masse.  Ihre 
allgemeinen  Lehrmittel  auszustellen,  aus  denen  man  einen  Schluss 
darauf  hätte  ziehen  können,  inwieweit  der  Unterricht  in  gewissen 
Fächern  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
spricht, konnte  keiner  dieser  Anstalten  konveniren,   weil  sie  diese 
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Lehrmittel  y  die  eben  nur  in  Einem  Exemplar  vorhanden  smd,  ein 
halbes  Jahr  lang  hätte  entbehren  müMen,  and  mit  blossen  Yeraeidi- 
nissen  derselben  kann  man  auch  nicht  viel  an&ngen,  zumal  wenn  die 
Preise  der  Gegenstände  nicht  angegeben  sind.  Die  Schüleraibeiten 
sind  schon  oben,  bei  der  Volksschule,  besprochen  worden. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  8  Schriften,  wenn  sie  auch  zam 
Teil  erst  während  der  Ausstellung  erschienen,  die  über  die  allmälige 
Entwicklung  von  drei  Lehrerbildungsanstalten  eingehend  Auskunft 
geben,  nämlich: 

1.  C.  Orob,  das  Lehrerseminar  des  Kantons  Zürich  in  Küsnacbt. 
Zur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  der  Anstalt  Zürich, 
Orell  Püssli  &  Co.    1883. 

2.  «7.  ü.  Rebsamen,  das  Lehrerseminar  zu  Kreuzungen.  Zar 
Feier  des  50jährigen  Jubiläums  der  Anstalt.  Frauenfeld,  Haber. 
1883. 

3.  E.  Martig,  Geschichte  des  Lehrerseminars  in  Münchenbuch- 
see.  Zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  der  Anstalt  Bern, 
Schmidt    1883. 

Also  drei  Jubiläumsschriften,  die  durch  ihr  Erscheinen  an  eine 
Zeit  erinnern,  die  für  das  schweizerische  Yolksschulwesen  mehr  ge- 
leistet hat  als  jede  gleichlange  Periode  vorher  und  nachher. 

Einen  Einblick  in  den  Bildungszustand  und  die  Leistungsfähig- 
keit der  schweizerischen  Lehrerschaft  hätte  man  gewonnen,  wenn  die 
sämtlichen  litterarischen,  artistischen,  pädagogischen  Publikatumen  der- 
selben, für  welche  eine  besondere  Äusstellungsabteilung  reservirt  war, 
auch  wirklich  ausgestellt  worden  wären.  Allein  gerade  diese  Abteilung 
war  im  höchsten  Masse  lückenhaft.  Die  einen  Verfasser  mochten  aus 
Bescheidenheit  zurückhaltend  sein,  die  andern  aus  Mangel  an  Interesse 
an  dieser  Sache,  die  dritten  sahen  ihre  Arbeiten  schon  in  andern 
Abteilungen  ausgestellt.  Das  Interessanteste  in  dieser  Abteilung  war 
wohl  von  der  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Waadt  ausgestellt, 
nämlich:   Liste   des  produits  litteraires,  artistiques  et  pedagogiques, 
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publies  dds  1873  par  les  membres  du  corps  enseignant  vaudois  et 
la  80ci6t6  pedagogique  vaudoise.  Dieses  Yerzeichnis  umfasste  63 
Autoren  mit  ungefähr  200  grössern  und  kleinem  Publikationen.  Wären 
diese  Schriften,  schön  ausgestattet  und  zu  einer  Bibliothek  zusammen- 
geordnet,  ausgestellt  gewesen,  so  hätten  sie  sicherlich  eine  lebhafte 
Beachtung  gefunden  und  dem  ausstellenden  Kanton  und  seiner  Lehrer- 
schaft; Ehre  eingetragen,  das  blosse  Verzeichnis  dagegen  scheint  ziem- 
lich unbeachtet  geblieben  zu  sein.*  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet, 
wenn  ich  annehme,  die  gesamte  schweizerische  Lehrerschaft  habe 
in  den  Jahren  von  1873  bis  1882  zehnmal  mehr  derartige  Produk- 
tionen zu  Stande  gebracht  als  der  Kanton  Waadt.  Hätte  nicht  eine 
schön  arrangirte  Ausstellung  dieser  2000  Schriften  einen  guten  Ein- 
druck auf  das  schweizerische  Publikum  gemacht,  der  schweizerischen 
Lehrerschaft  Ehre  gebracht  und  der  Sache  der  Schule  und  der  Volks- 
bildung genützt?  Dann  wäre  auch  die  Hofihung  derjenigen  erftillt 
worden,  welche  bei  den  ersten  Beratungen  schon  über  die  Einrichtung 
der  Gruppe  30  der  Landesausstellung  gerade  die  Aufnahme  dieser 
Abteilung  gewünscht  hatten. 

Am  wenigsten  haben  sich  an  dieser  Ausstellung  diejenigen  be- 
teiligt, die  das  Meiste  und  Bedeutendste  hätten  liefern  können,  die 
Lehrer  der  höhern  und  höchsten  Anstalten.  Fast  scheint  es,  als  ob 
hier  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit aller  Stufen  der  Unterrichtsanstalten  am  wenigsten  ent- 
wickelt sei.  Freilich  haben  hiebei  auch  andere  Gründe  mitgewirkt, 
namentlich  die  Erwägung,  dass  eine  allgemeine  Ausstellung  der  unge- 
eignetste Ort  sei,  um  wissenschaftliche  Werke  zur  Ansicht,  zum  Stu- 
dium und  zur  Beurteilung  aufzulegen,  denn  yon  einem  eigentlichen 
Stadium  einer  solchen  Arbeit  kann  ja  im  Gewühl  der  Ausstellung 
doch  nicht  die  Rede  sein.  Dem  muss  aber  entgegengehalten  werden, 
dass  eben  diese  Abteilung  gar  keinen  derartigen  Zweck  verfolgte; 
man  wollte  damit  nur  dem  Publikum  die  wissenschaftliche  und  künst- 
lerische Betätigung  der  gesamten  Lehrerschaft  in  anschaulicher  Weise 
vorlegen  und  es  auch  damit  für  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  gesamten  Unterrichtswesens  gewinnen. 

30 
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Unter  den  Anstalten,  die  zur  Weiterbildung  der  Lehrer  beitragen, 
nehmen  ohne  Zweifel  die  schweizerischen  permanenten  Schulausstellungen 
in  Zürich  und  Bern  einen  ganz  hervorragenden  Platz  ein.  Beide 
haben  sich  an  der  Ausstellung  beteiligt  und  zwar  teils  durch  Statuten, 
Programme,  Jahresberichte,  teils  durch  ihre  pädagogischen  Pabli- 
kationen:  Schweizerisches  Schularchiv,  Zürich,  Pionier,  Bern,  teils 
aber  auch  dadurch,  dass  sie  den  Ausstellungen  der  beiden  Erziehung«- 
direktionen  yoii  Zürich  und  Bern  ihre  Förderung  angedeihen  Hessen, 
indem  sie  z.  B.  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  an  den  Staatsschulen 
leihweise  während  der  Dauer  der  Ausstellung  an  die  Erziehungsbe- 
hörden abtraten.  Die  permanente  Schulausstellung  in  Zürich  bat 
ausserdem  die  Einrichtung  der  historischen  Abteilung  der  Gruppe  30 
der  Landesausstellung  dadurch  möglich  gemacht,  dass  sie  die  Gegenstande 
des  Pestalozzistübchens  und  des  Archivbureau  zur  Verfügung  stellte. 

Dem  Publikum  gegenüber  haben  die  permanenten  Schulausstel- 
lungen eine  ähnUche  Aufgabe,  wie  sie  der  ünterrichtaabteilang  der 
Landesausstellung  gestellt  war :  sie  interessiren  dasselbe  für  die  Schule 
durch  gefallige  Zusammenstellung  und  hübsche  Ausstattung  d^  An- 
schauungsmateriales  und  durch  leichten  und  unentgeltlichen  Zutritt. 
Freilich  fehlt  ihnen  der  Reiz,  den  die  Landesausstellung  durch  ihre 
andern  Abteilungen  ausgeübt  hat,  und  damit  auch  der  zahlreiche  Be- 
such. Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  sind  sie  für  die  Behörden 
und  für  die  Lehrer.  Für  jene,  indem  sie  die  Gesetze,  Verordnungen, 
Reglemente,  Lehrpläne,  Programme  zum  nähern  Studium  zur  Ve^ 
fögung  halten,  indem  sie  Pläne  und  Kostenberechnungen  von  Schul- 
häusem,  Turnhallen  u.  dgl.,  die  für  verschiedene  Verhältnisse  berech- 
net sind,  zur  Vergleichung  mitteilen,  indem  sie  dasjenige  sammek 
und  benutzbar  machen,  was  über  Beheizung,  Beleuchtung,  Ventilation, 
über  die  Konstruktion  der  Subsellien  und  des  übrigen  SchulmobUiars 
erschienen  ist  und  weiter  erscheint,  und  indem  sie,  so  weit  es  aus- 
.  führbar  ist,  diese  Gegenstände  in  natura  vorlegen  und  ihre  Anschaffung 
vermitteln. 

Den  Lehrern  gewähren  diese  Anstalten   einen  Einblick  in  das, 
was  an  Lehr-  und  Hilfsmitteln,  an  allgemeinen  und  individuellen,  er- 
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scheint^  wenigstens  soweit  es  von  einiger  Bedeutung  ist,  oder  was  an 
andern  Orten  gebraucht  wird.  Alles  aufzulegen  wurde  freilich  über 
die  ökonomischen  Mittel  unserer  Schulausstellungen  hinausgehen, 
es  ist  aber  auch  kein  Bedürfnis  dafür  vorhanden,  zumal  die  Herstel* 
lung  von  Lehrmitteln  vielfach  zu  einer  blossen  Industrie  geworden 
ist,  die  nur  durch  Reklame  ein  ephemeres  Dasein  fristet.  Da  tun  unsere 
Anstalten  wohl  daran,  zu  sichten  und  kritisch  zu  verfahren,  vor  der 
Anschaffung  von  blossem  elendem  Machwerk  zu  warnen.  Sie  ersparen 
so  gerade  den  strebsamsten  Lehrern  manche  unnütze  Ausgabe  und 
noch  mehr  unfruchtbaren  Zeitverbraach.  Vielfach  anregend  wirken  auch 
die  Vorträge  von  Fachmännern,  welche  jeden  Winter  die  Züricher 
Ausstellung  in  ihren  Räumen  veranlasst,  und  welche  von  den  Lehrern 
fleissig  besucht  werden.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  die  permanenten 
Schulausstellungen  einen  fördernden  Einfluss  auf  die  Weiterbildung 
der  Lehrer  ausüben,  und  es  ist  jedenfalls  wohlbegründet,  dass  der 
Bund  sie  durch  einen  jährlichen  Beitrag  unterstützt. 

Über  die  historische  Abteilung  der  Gruppe  30  ist  schon  oben, 
S.  49  u.  ff.,  das  nötigste  mitgeteilt  worden.  Sie  ist  nicht  zusammenge- 
stellt worden,  um  durch  den  Gegensatz  mit  der  Ausstellung  des  jetzigen 
Schulwesens  uns  daran  zu  mahnen,  „wie  wir's  zuletzt  so  herrlich  weit 
gebracht^  ;  wohl  aber  konnte  sie  die  Zuversicht  mehren,  dass  das.  was 
in  den  Bedürfnissen  der  sich  entwickelnden  Gesellschaft  begründet  ist, 
trotz  aller  Schwierigkeiten  zum  Siege  gelangt.  Es  war  auch  eine  ein- 
fache Forderung  der  Pietät,  dass  das  Andenken  des  edlen  Mannes, 
der  in  Zürich  geboren  ist,  und  nach  dem  die  neuere  Pädagogik  sich 
gern  benennt,  durch  die  Ausstellung  aufgefrischt  wurde. 

Bemerkenswert  ist,  dass  im  Ausstellungsjahr  eine  grosse  Zahl 
von  historischen  Arbeiten  pädagogischer  Art  zu  stände  gekommen 
oder  bekannt  geworden  sind,  z.  B.  über  das  Schulwesen  der  Kantone 
Uri,  Nidwaiden,  Glarus,  Freiburg,  über  die  Schulen  von  Rheineck, 
Ölten,  Eappel,  Reichenau,  über  Eantonsschule  und  Hochschule  Zürich, 
die  Eantonsschule  Frauenfeld  und  über  alte  luzernische  Seminare. 
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IIL  Das  Technikum  des  Kantons  Zürich 
in  Winterthur. 

(H.  W.) 

Keine  Anstalt  hat  sich  an  der  Ausstellung  so  Yollstandig  reprä- 
sentirt  wie  das  zürcherische  Technikum.  Schon  aus  diesem  Grunde 
verdiente  [dasselbe  hier  eine  besondere  Besprechung,  auch  wenn  es 
nicht  die  grosse  Bedeutung  für  das  gewerbliche  Bildungswesen  der 
Schweiz  besässe,  die  man  ihm  doch  zuschreiben  muss.  Seine  Schüler- 
schaft rekrutirt  sich  zu  ^ungefähr  40  ^jo  aus  dem  Kanton  Zürich,  50  ^/o 
aus  den  übrigen  Kantonen  der  Schweiz,  und  nicht  ganz  10  ^/o  aus  dem 
Ausland.  Die  durchschnittliche  Anzahl  der  Schüler  seit  der  EröShung  der 
Anstalt  im  Jahr  1874  war  162,  dazu  kamen  durchschnittlich  141  Hospi- 
tanten für  einzelne  Fächer,  und  75  Teilnehmer  an  Sonntags-  uud 
Abendkursen.  Mehrmals  sind  auch  länger  dauernde  freiwillige  Kurse 
zur  Weiterbildung  der  Lehrer  an  den  Volksschulen  im  Zeichnen  ein- 
gerichtet worden. 

In  Bezug  auf  die  bei  den  Zöglingen  vorausgesetzten  Yorkennt- 
nisse  schliesst  das  Technikum  an  das  Lehrziel  der  UI.  Klasse  der 
Sekundärschule  an.  Für  die  Mechaniker  namentlich  hat  es  sich  als 
sehr  vorteilhaft  erwiesen,  wenn  dieselben  vor  dem  Eintritt  in  die  An- 
stalt bereits  eine  praktische  Lehrzeit  durchgemacht  haben. 

Das  Technikum  enthalt  folgende  Abteilunjgen :  1.  die  Schule  für 
Bauhandwerker,  2.  die  für  Mechaniker,  3.  die  für  Chemiker,  4.  die 
für  kunstgewerbliches  Zeichnen  und  Modelliren,  5.  die  für  Geometer 
und  6.  die  Handelsabteilung.  Die  Schulen  für  Bauhandwerker,  Me- 
chaniker und  Geometer  erteilen  ihren  Unterricht  in  fünf  Semestern 
(Klassen),  die  der  Chemiker  und  die  Handelsabteilung  in  4  und  die 
Schule  für  kunstgewerbliches  Zeichnen  und  Modelliren  ebenso,  doch 
kann  sie  auf  den  Wunsch  der  Schüler,  die  sich  weiter  auszubilden 
wünschen,   denselben   auch  auf  fünf  und  sechs  Semester  ausdehnen. 
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Die  Schule  für  Bauhandwerker  will  ihre  Zöglinge  befähigen,  die 
sämtlichen  Konstruktionen  an  Zivilbauten  zu  entwerfen  und  zu  be- 
rechnen, die  Bauführung  zu  besorgen  und  ein  Baugewerbe  (Maurerei, 
Zimmerei,  Steinhauerei)  rationell  zu  betreiben.  Sie  sucht  das  Ver- 
ständnis far  architektonische  Verhältnisse  und  Gliederungen  derart 
auszubilden,  dass  die  Schüler  auch  nach  dieser  Richtung  bewusst  ar- 
beiten können  und  somit  die  Obliegenheiten  eines  Bauzeichners,  Bau- 
führers oder  Zivilbaumeisters  zu  erfüllen  im  stände  sind. 

Die  Schule  für  Mechaniker  hat  in  erster  Linie  die  Ausbildung 
von  Maschinentechniken!  im  Auge,  die  den  gewöhnlichen  Aufgaben 
des  Konstruktionsbureau  zu  genügen  im  .stände  sind  und  somit  eine 
Zwischenstellung  zwischen  dem  einfacTOn  Zeichner  und  dem  leitenden 
Ingenieur  einnehmen.  Ebenso  will  sie  Schüler,  die  sich  der  Werk- 
stattenpraxis  widmen  wollen,  theoretisch  vorbilden  und  ihnen  dadurch 
eine  gewisse  Überlegenheit  über  den  reinen  Praktiker  von  gleicher 
manueller  Fertigkeit  verschaffen.  Industrielle,  die  auf  Maschinenbetrieb 
für  ihre  Etablissements  angewiesen  sind,  werden  zur  selbständigen 
Beurteilung  ihrer  Arbeits-  und  Betriebsmaschinen  befähigt.  Spezielle 
Kurse  geben  die  nötige  Grundlage  für  spätere  Fachstudien  in  der 
Technik  der  Spinnerei  und  Weberei. 

Die  Schule  für  Chemiker  erstrebt  die  Heranbildung  zur  chemi- 
schen Praxis  in  Gewerbe  und  Industrie.  Sie  gewährt  daher  nach  Ge- 
winnung der  für  alle  chemischen  Industrien  notwendigen  allgemeinen 
theoretischen  Ausbildung  den  Schülern  Gelegenheit  zu  Spezialstudien 
und  nimmt  dabei  vorzugsweise  auf  die  Bedürfnisse  des  spätem  Bleichers, 
Appreteurs,  Färbers  und  Druckers  Rücksicht. 

Die  Schule  für  Oeometer  setzt  sich  in  erster  Linie  die  Ausbil- 
dung von  Vermessungstechnikern  und  demgemäss  die  Vorbereitung 
zum  Geometerexamen  der  Konkordatskantone  zum  Ziel.  Zu  diesem 
Zweck  gehen  mit  dem  theoretischen  Unterricht  praktische  Übungen 
parallel,  die  mit  einer  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  ausgefährten 
Vermessung  abschliessen.  Ausserdem  sucht  sie  ihre  Schüler  zu  be- 
föhigen,  einfache  Weg-,  Strassen-  und  Kunstbauten,  Zusammenlegungen, 
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BewässeruDgs-  und  Entwässerungsanlagen  auszuführen,  will  sie  sIbo 
zu  landwirtscbaftlichen  Technikern  ausbilden. 

Die  Schule  für  kunstaeicerbliches  Zeichnen  und  MadtUiren  stellt 
sich  die  Aufgabe,  ihre  Schüler  auf  der  Grundlage  der  aUgemeinen 
Kunstprinzipien  und  der  notwendigen  Hilfswissenschaften  für  eine 
erspriessliche  Tätigkeit  im  Kunstgewerbe  auszubilden.  Dieses  Ziel 
sucht  sie  durch  speziellen  Fachunterricht  und  durch  praktische 
Übungen  zu  erreichen.  Insbesondere  bietet  sie  in  Verbindung  mit  der 
Schule  für  Chemiker  Gelegenheit  zu  Studien  in  der  einheimischen 
keramischen  Technik  und  gewährt  ferner  den  Schülern,  die  sich  der 
künstlerischen  Laufbahn  zu  widmen  gedenken,  eine  gründliche  Vor- 
bildung. 

Die  Handelsabteilung  legt  das  Hauptgewicht  auf  Sprach-  und 
Eechnungsunterricht.  Ausserdem  sucht  sie  durch  Unterricht  in  speziell 
kaufmännischen  Fächern  die  Bildung  zu  vermitteln,  welche  dem  Kauf- 
mann zum  Verständnis  des  modernen  Wirtschaftslebens  notwendig  ist. 

Es  gibt  an  der  Anstalt  Schüler  und  Auditoren.  Die  erstem  haben 
sämtliche  durch  den  Lehrplan  ihrer  Abteilung  vorgeschriebenen 
Stunden  zu  besuchen,  die  letztern  sind  in  Bezug  auf  die  Auswahl 
der  Stunden  frei,  haben  sich  aber  über  den  Besitz  der  nötigen  Vor- 
kenntnisse tiuszuweisen. 

Der  Unterricht  wird  von  15  Hauptlehrern  und  vier  Hilfslehrern 
erteilt.  Das  Budget  der  Anstalt  beträgt  85000  Fr.,  5000  Fr.  werden 
jedes  Jahr  zur  AnschafiFung  von  Lehrmitteln  verwendet. 

Die  Ausstellung  des  Technikums  entsprach  ungefähr  den  Aus- 
stellungen von  Schülerarbeiten,  die  je  am  Ende  eines  Semesters  bei 
Anlass  der  Schlussrepetitorien  im  Schulgebäude  angeordnet  werden,  nur 
musste  an  der  Landesausstellung  des  beschränkten  Baumes  wegen 
alles  zusammengedrängt  und  zusammengelegt  werden,  wie  bei  andern 
Abteilungen  der  Gruppe  30.  Alle  Fachschulen  haben  sich  an  dieser 
Ausstellung  beteiligt,  teils  mit  Schülerheften,  teils  mit  mehr  in  die 
Augen  fallenden  Arbeiten.  Die  Hefte  waren  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
schrieben und  vielfach  mit  Zeichnungen  versehen  (Schule  für  Bau- 
handwerker,  für  Mechaniker,  für  kunstgewerbliches  Zeichnen).   Frei- 
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lieh  liessen  diese  Hefte  auch  erkennen,  dass  die  Schüler  der  Anstalt 
mit  ziemlich  ungleicher  Vorbildung  in  dieselbe  eintreten,  was  indessen 
kaum  zu  ändern  ist,  soll  wenigstens  die  Schule  auch  in  Zukunft  ihrer 
Aufgabe  treu  bleiben,  die  nach  dem  Gesetze  darin  besteht,  dass  sie 
durch  wissenschaftlichen  Unterricht  und  durch  praktische  Übungen  die 
Aneignung  derjenigen  Kenntnisse  vermittle,  welche  dem  Techniker 
mittlerer  Stufe  in  Handwerk  und  Industrie  unentbehrlich  sind.  In 
einzelnen  Fächern  wollte  es  scheinen,  als  ob  auf  die  Ausführung  der 
Hefte  fast  nur  zu  viel  Arbeit  verwendet  werde.  In  allen  Schulen  zeigt 
sich  ein  deutlich  sichtbarer  Fortschritt  von  den  untern  Klassen  gegen 
die  obem  hin. 

Die  Schule  für  Bauhandwerker  hatte  ausser  säubern,  ja  zier- 
lichen Schülerheften  eine  Anzahl  von  Bauzeichnungen  ausgestellt, 
welche  sich  auf  einfache  praktische  Motive  (Wohnhäuser  und  land- 
wirtschaftliche Gebäude)  bezogen.  Man  erkennt  aus  denselben,  dass 
die  Schüler  für  unsere  schweizerischen  Bedürfnisse  herangebildet 
werden,  und  dass  man  bestrebt  ist,  sie  zu  jener  Selbständigkeit  im 
Arbeiten  zu  bringen,  welche  das  unerlässliche  Merkmal  einer  gründ- 
lichen Berufsbildung  ist.  Ausserdem  fanden  sich  hier  zwei  Modelle 
von  Treppen  in  Holz,  ein  Modell  eines  Gewölbes  in  Gips  und  ein 
Stück  eines  schmiedeeisernen  Gitters  als  Schülerarbeiten. 

Die  Schule  für  Mechaniker  stellte  ausser  den  mehr  elementaren 
oder  vorbereitenden  Arbeiten  der  untern  Klassen  und  Zeichnungen 
von  Maschinen  nach  der  Natur  eine  Reihe  von  Entwürfen  und  selb- 
ständigen Konstruktionen  aus.  Die  Zeichnungen  (Lager,  Kuppelung, 
Dynamometer ,  Schieberstange ,  Regulator ,  Pumpe ,  Tangentialrad, 
Turbine,  Gasmotor,  Dampfmaschine,  Drehbank,  Theodolit)  waren 
schön  ausgeführt  und  hätten  jeder  technischen  Anstalt  Ehre  gemacht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Fächer,t  dass  die  Schulen  für  Chemiker, 
für  Qeometer  und  für  Handelsbeflissene  weniger  in  der  Lage  sind,  eine  auf 
das  Ausstellungspublikum  wirkende  Ausstellung  zu  arrangiren  als  die 
vorhin  genannten ;  um  so  reichhaltiger  war  die  Ausstellung  der  Schule 
für  kunstgewerbliches  Zeichnen  und  Modelliren.  Wegen  der  ungleichen 
Vorbildung  der  neu  eintretenden  Schüler  muss  hier  wie  an  den  übrigen 
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Fachschulen  der  Unterricht  mit  ziemlich  elementaren  Übungen,  Zeichnen 
nach  Wandtabellen  und  nach  einfachen  plastischen  Modellen,  beginnen, 
geht  dann  aber  einerseits  auf  der  Grundlage  von  Belehrungen  über 
Perspektive  und  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  bis  zum  Zeichnen 
und  Malen  nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  und  bis 
zum  Eomponiren,  wie  auch  zur  Wiedergabe  von  Landschaften  nach 
der  Natur,  und  anderseits  zur  Darstellung  von  kunstgewerblichen 
Gegenstanden  der  verschiedensten  Art  und  von  verschiedenen  Stil- 
formen, mit  Übungen  in  der  Polychromie  und  im  Zeichnen  von  Blumen 
nach  der  Natur  und  deren  Stilisirung.  Alle  diese  Stufen  waren  dorch 
zahlreiche  Arbeiten  der  Schüler  vertreten,  und  diese  Zeichnungen 
trugen  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich.  Man  sah  auf  ihnen  noch 
die  Andeutungen  zu  Korrekturen,  die  Spuren  der  ersten  Entwürfe, 
es  war  nichts  Angstliches,  Gequältes  und  Getifceltes,  in  der  Regel 
war  auch  die  Zeit  angegeben,  die  zur  Ausführung  einer  solchen  Arbeit 
beim  Unterricht  gestattet  wurde.  So  waren  denn  viele  derselben 
Skizzen  und  wollten  auch  als  solche  ge wertet  sein.  Eine  Zeit  lang 
hatte  man  sich  an  der  Schule  im  kunstgewerblichen  Zeichnen  allza 
ausschliesslich  auf  die  Verwendung  der  Stilformen  der  deutschen 
Renaissance  beschränkt,  und  es  waren  bezügliche,  meisterhaft  ausge- 
führte Zeichnungen  (Entwürfe  zu  Goldschmiedarbeiten)  an  der  Aus- 
stellung vertreten,  gegenwärtig  hat  man  diese  Beschränkung  aufge- 
geben. 

Dem  bezüglichen  Unterricht  kommt  sehr  zu  statten,  dass  im 
nämlichen  Gebäude,  in  dem  sich  die  Unterrichtslokalitäten  befinden, 
das  Gewerbemuseum  untergebracht  ist,  dessen  Sammlungen  der  Sehnte 
zur  Verfügung  stehen. 

Ich  glaube  hier  das  ziemlich  allgemeine  Urteil  der  Sachver- 
ständigen, auch  der  ausländischen,  über  diese  Abteilung  der  Ausstellung 
des  Technikums  wiedergegeben  zu  haben.  Nicht  so  günstig  lautete 
dasselbe  in  Bezug  auf  die  Modellirarbeiten.  Man  vermisste  an  den- 
selben jene  Delikatesse,  welche  erkennen  lässt,  dass  der  Künstler 
die  Formen,  die  er  darstellt,  innerlich  verarbeitet,  empfunden  hat 
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Die  kunstgewerbliche  Abteilung  des  Technikums  ist  auch  dem 
weiblichen  Geschlecht  zugänglich,  und  es  wird  {von  dieser  Fakultät 
vielfach  Gebrauch  gemacht.  Zahlreiche  Zeichnungen,  auch  solche  auf 
keramischen  Gegenständen,  legten  dafür  Zeugnis  ab. 

Während  seines  zehnjährigen  Bestandes  hat  das  Technikum  eine 
grosse  Zahl  Yon  jungen  Leuten  für  die  Praxis  des  Lebens  vorbereitet 
und  in  diese  übertreten  lassen.  Dass  nach  diesen  zahhreichen  Er- 
fahrungen das  Technikum  überall  in  den  Geschäften,  welche  solche 
Leute  brauchen,  in  gutem  Ansehen  steht,  und  dass  diejenigen  Eunst- 
beflissenen,  die  von  ihm  aus  an  auswärtige  Eunstanstalten  (A^kademie 
in  München,  Ecole  des  beaux  arts  in  Paris)  übertreten,  sich  hier  als 
wohl  vorbereitet  erwiesen,  das  muss  wohl  als  eine  wirksame  Bestätigung 
meines  oben  ausgesprochenen  Urteils  aufgefasst  werden. 


IV.  Die  Kunstgewerbeschulen 
und  die  Fachschulen. 

.  (H.  W.) 

An  der  Ausstellung  waren  durch  Arbeiten  vertreten :  Die  Kunst- 
gewerbeschule des  Gewerbemuseums  in  Zürich,  die  Zeichnungs-  und 
Modellirschule  in  Basel,  die  Zeichnungsschule  des  kaufmännischen 
Direktoriums  in  St.  Gallen,  die  Ecole  des  arts  industriels  des  Kantons 
Genf,  die  Ecole  d'art  der  Stadt  Genf,  die  Seidenwebschule  im  Letten 
bei  Zürich,  die  toggenburgische  Handelsschule  in  Wattwyl  und  in  der 
Gruppe  der  Uhrenmacherei  die  Uhrmacherschulen  von  Chaux-de-Fonds, 
Locle,  Genf,  Biel,  St.  Immer. 

Die  Kunstgewerbeachule  in  Zürich  ist  eine  Abteilung  des  Gewerbe- 
mnseums.  Letzteres  wurde  im  Jahr  1875  gegründet,  und  im  Jahr  1878 
fand  die  Eröffnung  der  Kunstgewerbeschule  statt.  Diese  Schule  be- 
zweckt  nach    dem  Programm   die   künstlerische    Heranbildung    von 
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tüchtigen  Arbeitskräften  beiderlei  OeBchlechts  für  die  ßedürfbisse  der 
verschiedenen  Zweige  der  EunstindustrieD,  insbesondere  die  Ausbildung 
Yon  Zeichnern,  Lithographen,  Zeichnungslehrem,  Dekorationsmalern, 
Glasmalern ,  Modelleuren ,  Bildhauern ,  Bildschnitzern ,  Tergoldeni, 
Hafoern,  Kunsttischlern,  Silber-  und  Goldarbeitern.  Der  Unterricht 
umfasst  Ornamentenzeichnen ,  akademisches  Figurenzeichnen,  Oma- 
menten-  und  Figurenmalen  in  Leimfarbe,  Tempera,  Öl  etc.,  dekora- 
tives Malen  in  Leimfarbe,  Modelliren  in  Ton  und  Wachs,  Zeichogn, 
Malen  und  Modelliren  nach  dem  lebenden  Modell,  Porzellan-  und 
Majolicamalen ,  Holzschnitzen  ,  architektonisches  und  gewerbliches 
Zeichnen,  Fachzeichnen  für  Mobiliar  und  Geräte,  Eompositionsübungen^ 
Stillehre,  Projektionszeichnen ,  Schattenlehre  und  Perspektive  mit 
Übungen. 

Es  gibt  an  der  Schule  Fachschüler  und  Hospitanten.  Der  Kurs 
für  die  Fachschüler  umfasst  wenigstens  zwei  Jahre,  und  die  Schüler 
müssen  die  ganze  Zeit  nach  dem  Stundenplan  in  der  Schule  ver- 
bleiben. Als  Hospitanten  finden  jüngere  Leute  Aufnahme,  die  schon 
praktisch  tätig  sind  und  sich  in  einzelnen  Richtungen  noch  besser 
ausbilden  wollen.  Der  Unterricht  wird  von  vier  Lehrern  erteilt.  Die 
Schüler  müssen  beim  Eintritt  mindestens  15  Jahre  alt  sein  und  haben 
30  Fr.  Schulgeld  im  Semester  zu  bezahlen^  Im  Wintersemester 
1882/83  zählte  die  Schule  22  Schüler  und  40  Hospitanten. 

An  der  Ausstellung  waren  alle  im  Programm  aufgeführten  Ar- 
beiten vertreten  und  zu  einem  stattlichen  Ganzen  zusammengestellt. 
Unter  denselben  befanden  sich  ganz  vorzügliche  Schnitzereien  in  Holz. 
Ebenso  fein  und  mit  Verständnis  ausgeführt  waren  die  ModeUir- 
arbeiten  in  Ton  und  Wachs.  Sie  wurden  von  keiner  andern  Anstalt 
erreicht.  Einzelne  dieser  Arbeiten  waren  allerdings  nach  Mustern  aus- 
geführt, die  man  als  manierirt  bezeichnen  muss,  und  die  auf  die  Aus- 
bildung zu  stilgerechtem  Arbeiten  nicht  so  günstig  einwirken  können 
wie  andere  Originale  von  mehr  natürlichen  Formen.  Auch  beim 
Zeichnen  spielen  derartige  Muster  noch  eine  gewisse  Rolle.  Es  fanden 
sich  zahlreiche  Zeichnungen  von  Köpfen  nach  der  Antike  und  nach 
dem  Leben.  Sie  waren  fleissig  ausgeführt,  hie  und  da  nur  etwas  gar 
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ZU  sehr  detaillirt.  Dass  die  gleichen  Modelle  mehrfach  verwendet 
wurden  (und  wohl  aus  Mangel  an  andern  verwendet  werden  niussten) 
verursachte  eine  etwelche  Einförmigkeit.  Es  fehlten  eben  der  Schule 
noch  ordentliche  Einrichtungen  zum  Aktzeichnen.  Dieses  Aktzeichnen 
aber  ist  das  beste  und  durch  nichts  zu  ersetzende  Mittel,  wenn  freies, 
wahrhaft  künstlerisches  Zeichnen  erreicht  werden  soll.  Neben  diesen 
Arbeiten  fanden  sich  Zeichnungen  von  Ornamenten  und  gewerblichen 
Gegenständen  (Lampen ,  Becher ,  Yasen ,  Fayencen  ,  Buchdeckeln), 
ausgeführt  mit  Bleistift,  Kreide,  Feder  oder  Pinsel,  auch  solche  von 
eigner  Komposition.  Bei  einzelnen  von  diesen  Arbeiten  hätte  man 
wünschen  mögen,  dass  die  Schüler  nicht  veranlasst  worden  wären, 
da,  wo  zahlreiche  Wiederholungen  der  gleichen  Form  vorkommen, 
alle  mit  gleich  peinlicher  Sorgfalt  auszuführen.  In  vielen  Fällen  würde 
es  vollständig  genügen,  wenn  diese  Wiederholungen,  z.  B.  rein  sym- 
metrische Teile  von  Intarsien,  nur  angedeutet  wären,  es  würde  in 
dieser  Weise  Zeit  für  Arbeit  gewonnen,  welche  mehr  bildenden  Ein- 
fluss  hat.  Die  Zeichnungen  zur  darstellenden  Geometrie,  Perspektive 
und  Schattenlehre  waren  sorgfältig  konstruirt  und  ausgeführt.  Bei 
einzelnen  schattirten  Blättern  konnte  man  bemerken,  wie  durch  über- 
triebene Betonung  der  Luftperspektive  und  des  Beflexes  ebene  Flächen 
zu  hohlen  werden  —  ein  Fehler,  der  bei  Anfängern  häu6g  vorkommt 
und  in  den  verschiedensten  Abteilungen  der  Schulausstellung  gefunden 
werden  konnte.    Kommt  er  doch  sogar  in  Yorlagenwerken  vor. 

Recht  zierlich  nahmen  sich  die  farbigen  Darstellungen  von  Blumen, 
Vögeln,  Insekten,  Figuren,  Ornamenten  u.  drgl.  auf  Schalen,  Tellern, 
Bechern,  Vasen  von  Porzellan  und  Fayence  aus.  Es  ist  sehr  zu  be- 
grüBsen,  dass  junge  Damen  durch  die  Kunstgewei  beschulen  immer 
häufiger  veranlasst  werden,  sich  mit  derartigen  Sachen  zu  befassen, 
statt  sich  am  Piano  dem  Walten  unbestimmter  Gefühle  zu  über- 
lassen. 

Auch  der  Unterricht  im  Malen  war  durch  zahlreiche  Arbeiten 
vertreten.  Zum  Teil  waren  es  dekorative  Sachen,  z.  B.  eine  schöne 
Gobelinimitation,  zum  Teil  Stillleben  und  figürliche  oder  genreartige 
Gegenstände.  Die  Stillleben  waren  sehr  komplizirt,  Zusammenstellungen 
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Yon  Gefässen,  Teppichen,  Kannen,  Schüsseln,  einem  Säalenkapitäi, 
einem  Schädel,  Sesseln.  Auch  an  einem  Stillleben  sucht  man  freilich 
einen  Qedankeu  heraus,  der  die  einzelnen  Teile  zu  einem  Ganzen 
verbindet.  Die  Darstellungen,  auch  die  figürlichen,  zeigten  in  einem 
gewissen  Grad  einen  konventionell  braunen  Ton,  wie  er  sich  in 
(nachgedunkelten)  alten  Gemälden  findet.  Ich  wurde  reine  Wiedergabe 
der  Natur  vorziehen. 

In  einigen  andern  Abteilungen  der  Landesausstellung  konnte 
man  Arbeiten  sehen,  die  von  gewesenen  Schülern  der  Kunstgewerbe- 
schule herrührten  und  ein  günstiges  Zeugnis  dafür  abgaben,  dassdie 
Schule  trotz  ihrer  kurzen  Wirksamkeit  bereits  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  kunstgewerbliche  Schaffen  ausgeübt  hat. 

Die  Zeichnungs-  und  Moiellirschule  in  Basel  ist  im  Jahr  1796 
von  der  Gesellschaft  des  Guten  und  Gemeinnützigen  gegründet  und 
seither  unterhalten  worden.  Mit  dem  Jahr  1881  hat  die  DurchfÜhrang 
einer  Reorganisation  begonnen,  durch  welche  die  Schule  eine  festere 
Gliederung  gewonnen  hat.  Sie  zerfällt  nun  in  drei  Abteilungen: 
1.  eine  Lehrlingsschule,  2.  Abend-,  Nachmittags- und  Sonntagsklassen 
(für  Gesellen),  3.  Elementar-  und  Kunstklassen.  Yon  diesen  drei 
Abteilungen  gehört  eigentlich  nur  die  letzte  in  die  Kategorie  der 
Kunstgewerbeschulen,  während  die  beiden  ersten  zu  der  Gruppe  der 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  oder  HAudwerkerschulen  gehören, 
von  denen  oben  schon  die  Rede  war.  Weil  aber  alle  drei  doch  ein 
zusammengehöriges  Ganzes  bilden,  so  mögen  sie  hier  miteinander 
besprochen  werden. 

Die  Lehriingsschule  zählte  im  Wintersemester  1881/82  125 
Schüler,  in  den  Abend-,  Nachmittags-  und  Sonntagsklassen  fanden 
sich  deren  183  und  in  den  Elementar-  und  Kunstklassen  418,  Inder 
ganzen  Anstalt  also  726. 

Diese  grossen  Zahlen  erklären  sich  daraus,  dass  der  Eintritt  in 
die  Lehrlingsschule  schon  mit  dem  zurückgelegten  11.  Lebensjahr 
und  der  in  die  Kunstklassen  schon  mit  dem  13.  Lebensjahr  gestattet 
ist,  während  in  Zürich   und   in   andern  Kantonen  der  Eintritt  in  die 
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gewerbliche  Fortbildungsschule  erst  mit  zurückgelegtem  16.  Lebens- 
jahr stattfindet. 

Der  Unterricht  der^  beiden  untern  Abteilungen  findet  statt  am 
Nachmittag,  am  Abend,  bei  altern  Schülern  bis  um  10  Uhr  und  am 
Sonntag  Vormittag  yon  8 — 12  Uhr,  für  die  obere  Abteilung  sind  die 
Stunden  zum  Teil  auf  den  Vormittag  der  Werktage  verlegt. 

Die  Lehrlingsschule  zerfallt  in  vier  Abteilungen:  a)  für  Bau- 
handwerker, b)  für  Maler,  Dessinateurs  u.  drgl,  c)  für  Bildhauer  und 
Hafner,  d)  für  Metallarbeiter.  Der  Durchschnittsbesuch  beträgt  acht 
Stunden  in  der  Woche  für  den  einzelnen  Zögling. 

Auch  in  den  Abend-,  Nachmittags-  und  Sonntagsklassen  weiden 
vier  Abteilungen  unterschieden :  a)  Bautechnische  Klassen,  b)  Klassen 
für  gewerbliches  Freihandzeichnen,  c)  ModelUrklassen,  d)  mechanisch- 
technische  Klassen. 

Von  allen  diesen  Abteilungen  waren  zahlreiche  Schülerarbeiten 
ausgestellt  und  zwar  teils  die  sämtlichen  Arbeiten  eines  Schülers  einer 
Abteilung,  teils  aus  den  Arbeiten  verschiedener  Schüler  kombinirte 
Lehrgänge.  Es  war  daraus  leicht  ersichtlich,  dass  unter  Zuhilfenahme 
der  besten  Lehrmittel  in  methodischer  und  erfolgreicher  Weise  ge- 
arbeitet wird.  Es  waren  Zeichnungen  nach  den  besten  Vorlagen- 
werken, nach  eignen  Skizzen,  nach  Modellen,  Maschinen  u.  drgl. 
Für  jede  Berufsart  hatte  man  dasjenige  ausgewählt,  was  für  diese 
speziell  passte.  Dazu  kamen  noch  eine  Anzahl  von  Modellen  in  Holz, 
die  von  den  Schülern  ausgeführt  waren:  Holzverbindungen,  Dach- 
stühle,   Treppen.     Alles  das  zeigte  sehr  genaue  und  schöne  Arbeit. 

Offenbar  bilden  diese  beiden  Abteilungen  zusammen  eine  gewerb- 
liche Fortbildungsschule  (oder  Handwerkerschule),  die  in  ihren  Lei- 
stungen kaum  von  einer  anderen  in  der  Schweiz   übertroffen   wird. 

Die  Elementar-  und  Kunstklassen,  die  obere  Abteilung  der 
Zeichnungs-  und  Modellirschule,  zerfallen  in  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Abteilung.  In  den  Elementarklassen  wird  ein  elementarer 
Zeicbnungsunterricht  gegeben.  Es  wird  teils  nach  Vorlagen  (Herdtle) 
gezeichnet,  teils  nach  Gipsen  in  Umriss  und  schattirt.  Auch  Kolorir- 
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Übungen  an  Flachornamenten  werden  vorgenommen.  In  der  weib- 
lichen Abteilung  wird  auch  nach  Naturabgüssen  Yon  Blättern  und 
Früchten  gezeichnet. 

In  den  Eunstklassen  der  männlichen  Abteilung  wird  nach  reichem 
Gipsornamenten,  nach  der  Antike  (Köpfe  und  ganze  Figuren)  gear- 
beitet. Es  werden  auch  anatomische  Studien  über  Knochengerüst  und 
Muskulatur  an  Präparaten  gemacht.  Es  wird  Unterricht  erteilt  in  der 
Perspektive.  Auf  das  farbige  Ornament,  auf  Landschafts-  und  Aqua- 
rellstudien wird  viel  Fleiss  verwendet  und  es  werden  so  sehr  schöne 
Fortschritte  erzielt.  Ziemlich  viel  Zeit  wird  auf  die  Nachbildung  von 
Meisterzeichnungen  (Holbein,  Baphael,  Michelangelo)  verwendet.  Was 
aber  solche  Zeichnungen  vor  denen  geringerer  Leute  auszeichnet,  das 
wird  doch  von  den  Schülern  nur  selten  herausgefühlt,  und  dann  ver 
fahren  sie  leicht  nach  dem  bekannten  Rezept  des  Wachtmeisters  in 
Wallensteins  Lager.  Die  Arbeiten  nach  der  Antike  zeigten  eine  sehr 
sorgfältige,  fast  peinliche  Ausführung,  teilweise  waren  sie  etwas  zu 
sehr  ausgeglichen  und  etwas  verschwommen  und  liessen  so  eine  scharfe 
Charakterisirung  vermissen. 

In  der  weiblichen  Abteilung  wurde  nach  der  Antike  imd  nach 
dem  lebenden  Modell  gezeichnet,  es  wurden  Stillleben  hergestellt,  es 
wurde  in  Öl  gemalt  (Kopien,  Stillleben,  Portraits  und  Landschaften) 
und  in  Aquarell.  Dazu  wurden  zahlreiche  Musterzeichnungen  herge- 
stellt.  Letztere  wurden  sehr  verständiger  Weise  nur  zum  Teil  aus- 
geführt, wenn  die  ganze  Ausführung  eine  blosse  Wiederholung  des 
schon  Dargestellten  gebracht  hätte.  Auch  Malereien  auf  Fayence  and 
Holz  wurden  ausgeführt.  Es  mochte  auffallen,  dass  im  Elementar- 
zeichnen dieser  Abteilung  sehr  früh  schon  zum  Schattiren  überge- 
gangen wird,  wobei  die  Genauigkeit  der  Umrisszeichnung  etwa  Schaden 
leidet.  In  Bezug  auf  die  Zeichnungen  nach  der  Antike  wiederhole 
ich  die  oben  gemachte  Bemerkung.  Sie  passt  auch  —  mutatis  mu- 
tandis  —  auf  die  in  Öl  ausgeführten  Portraits.  Die  bekannte  Er- 
fahrung, dass  Hände  und  Füsse  den  Zeichnern  besondere  Schwierig- 
keiten bereiten,  konnte  man  auch  hier  bestätigt  finden. 
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Die  Zeichnungsschule  des  kaufmännischen  Direktoriums  in  St.  Gallen 
ist  eine  Fachschule.  Sie  wurde  1867  gegründet  und  erhielt  als  Haupt- 
aufgabe das  Musterzeichnen  für  die  Textilindustrie.  Ihre  Schüler  stehen 
durchschnittlich  im  Alter  von  14 — 16  Jahren.  Ein  vollständiger  Kurs 
dauert  drei  Jahre,  und  darin  wird  Unterricht  erteilt  im  Zeichnen  nach 
Vorlagen,  nach  Gipsmodellen,  nach  Blättern,  Blumen  und' ganzen 
Pflanzen.  Es  wird  Unterricht  gegeben  über  Schattenlehre  und  Per- 
spektive, über  das  Stilisiren  von  Pflanzen,  über  die  Stillehre,  über 
die  Komposition  von  Mustern  für  die  Stickerei,  auch  für  Weberei  und 
Druckerei.  Die  Schule  hatte  im  Jahr  1879/80  25  Schüler,  mit  der 
Reorganisation  im  Jahr  1883  ist  die  Zahl  derselben  auf  108  gestiegen. 

An  der  Ausstellung  beteiligte  sich  die  Anstalt  mit  einer  grössern 
Anzahl  von  Schülerzeichnungen,  von  denen  manche  sehr  delikat  aus- 
geführt waren.  Aus  diesen  Arbeiten  musste  man  schliessen,  dass  das 
Zeichnen  nach  Vorlagen  etwas  stark  in  den  Vordergrund  tritt.  Es 
lagen  auch  schöne  Stickereien  auf,  die  nach  Zeichnungen  der  Schule 
ausgeführt  waren.  Eine  „Wegleitung  zum  Studium  des  Flachorna- 
mentes nebst  Anleitung  zur  Farbengebung  von  Schlatter-Brüngger^ 
(in  Manuskript)  legte  in  anschaulicher  Weise  den  Gang  des  Unter- 
richts dar.  Von  dem  neuen  Direktor  der  Anstalt,  Fischbach,  war  eine 
Serie  von  geprägten  Blumen-  und  Tortenpapieren  beigefügt.  Interessant 
war  auch  ein  Lehrgang  „Flore  ornamentale '^  in  Federzeichnungen  von 

Blättern,  Blüten  und  ganzen  Pflanzen  auf  87  Blättern. 

« 

Die  Ecole  des  arts  industriels  in  Genf  ist  eine  Staatsanstalt, 
also  die  einzige  rein  staatliche,  nicht  bloss  vom  Staat  unterstützte 
Kunstgewerbeschule  der  Schweiz.  Sie  besitzt  ein  eigenes,  schönes, 
neues  Gebäude.  Der  Unterricht  ist  unentgeltlich  und  zwar  für  die 
regelmässigen  Schüler  wie  für  die  Hospitanten.  Das  Minimalalter  für 
den  Eintritt  als  Schüler  ist  das  14.  Lebensjahr.  Sie  haben  ein  Ein- 
trittsexamen zu  bestehen,  wenn  sie  nicht  ein  Diplom  der  Kunstschulen 
der  Stadt  Genf  besitzen.  Die  Studien  an  dieser  Anstalt  sollen  die 
Vorbereitungen  zu  folgenden  Gewerben  bilden:  1.  Dekorative  Bild- 
hauerei, 2.  Stukkaturarbeiten,  8.  Punktiren  auf  Stein,  4.  Holzschnitzerei, 
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6.  Künste  Goldschmiederei,  6.  Kunst-Bronce,  7.  Euast-Eisenschmiederei, 
8.  Emailmalerei,  Dekoriren  von  Porzellan  und  weisser  Fayence  und 
Malen  auf  roher  Fayence,  Seide  u.  s.  w. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  enthält  der  Studienplan  folgende 
Gegenstände :  ,a)  Modelliren  und  Bildhauerei.  Figuren  und  Ornamente, 
b)  Getriebene  Arbeiten  (kleine  und  grosse),  Ciseliren  und  Ausarbei- 
tungen in  Metall,  c)  Keramik  und  Aquarell  und  ihre  yerschiedenen 
Anwendungen.  Die  Studien  werden  nach  dem  lebenden  Modell,  nach 
Pflanzen,  Gipsabgüssen  und  Vorlagen  gemacht.''  Der  tägliche  Unter- 
richt dauert  von  8 — 12  Uhr  und  von  2 — 6  Uhr  und  wird  von  sieben 
Lehrern  erteilt. 

Die  aus  einer  Reihe  von  Jahren'  stammenden  Arbeiten  dieser 
Schule  waren  zu  einer  schönen  Gruppe  zusammengestellt,  welche  das 
Zentrum  der  ganzen  Unterrichtsabteilung  der  Landesausstellung  bildete. 
Es  waren  66  Gegenstände,  deren  Wert  auf  24805  Fr.  angesetzt  war. 
Sie  gehörten  in  die  Gebiete  der  Keramik,  der  Broncen,  der  Gold- 
schmiedekunst und  der  getriebenen  Arbeit,  der  Terrakotten,  der 
Skulptur  in  Marmor,  der  Holzschnitzerei,  der  Malerei  auf  Seide,  der 
Porzellanmalerei.  Dazu  kamen  noch  ein  Schrank  aus  geschnitztem 
Holz  mit  Beschlägen  aus  ziselirtem  Stahl  (im  Wert  von  4000  Fr.) 
und  eine  Jardiniöre  (2000  Fr.).  Ausserdem  hatte  die  Schule  den 
zierlichen  Bronceschmuck  zu  dem  Ausstellungspavillon  der  Genfer 
Universität  geliefert.  Eine  Anzahl  von  Kompositionen,  in  Gips  und 
Wachs  ausgeführt,  lagen  den  oben  genannten  Gegenständen  bei. 

Zeichnungen  hatte  diese  Schule  nicht  ausgestellt,  sondern  nur 
fertige  Arbeiten  oder  dann  plastische  Entwürfe.  Der  Unterrichtsgang 
und  die  Entwicklung  des  einzelnen  Schülers  und  der  Anteil  des  Lehrers 
an  den  ausgestellten  Arbeiten  war  um  so  weniger  zu  erkennen,  als 
keine  Namen  deutlich  erkennbar  angegeben  waren.  Die  Schule  wollte 
zeigen,  dass  sie  sich  bemüht,  den  höchsten  Anforderungen  des  Kunst- 
gewerbes zu  genügen  und  verzichtete  offenbar  darauf,  den  methodi- 
schen Gang  zur  Darstellung  zu  bringen.  Damit  bildete  diese  Aus- 
stellung nicht  bloss  einen  Gegensatz  zu  denjenigen  anderer  Kunstge- 
werbeschulen, sondern  zugleich  eine  Ergänzung  derselben,  indem  sei 


Die  EnuBtgewerbesohalen  und  die  Fachschulen.  481 

gerade  dasjenige  zur  unmittelbaren  Ansiclit  brachte,  zu  dessen  Er- 
reichung jene  nur  den  theoretischen,  methodischen  Weg  wiesen.  Es 
war  also  sehr  wohl  begründet,  dass  diese  Sammlung  von  Qegenstan- 
den  als  Frucht  des  kunstgewerblichen  Unterrichts  in  das  Zentrum  der 
ganzen  Gruppe  Verlegt  wurde. 

Die  Ecolea  dCart  der  Stadt  Oenf  bilden  keine  kantonale,  sondern 
eine  stadtische  Anstalt.  Dieselbe  wurde  bereits  1751  eröffnet,  hat  aber 
natürlicherweise  in  den  180  Jahren  ihres  Bestehens  manche  Wand- 
lungen durchgemacht.  Sie  besteht  gegenwartig  aus  drei  Abteilungen, 
einer  untern  oder  vorbereitenden  (Ecole  pr^paratoire),  einer  mittleren 
(Ecole  moyenne)  und  einer  obem  (Ecole  sup6rieure). 

Die  Kurse  sind  unentgeltlich.  In  die  untere  Abteilung  treten  die 
Schüler  ein  mit  dem  zurückgelegten  12.  Lebensjahr.  Sie  erhalten 
Unterricht  in  der  ebenen  Geometrie,  in  der  deskriptiven  Geometrie, 
in  den  Elementen  der  Ornamentik  mit  Anwendungen  auf  hausratliche 
Gegenstande. 

Die  mittlere  Abteilung  zerfallt  in  eine  Klasse  für  Figurenzeichnen, 
eine  für  Modelliren  und  eine  für  Architektur  und  Ornamentik. 

Die  obere  Abteilung  zerföllt  in  eine  Kunstgewerbeschule  (Ecole 
speciale  d*art  appliqu6  k  Tindustrie)  und  eine  Kunstschule  (Ecole  des 
beanx  arts).  —  Die  Stunden  werden  gegeben  zwischen  6  und  12  Uhr 
morgens  und  zwischen  4  und  8  Uhr  abends. 

Daneben  besteht  eine  Ecole  des  demoiselles,  ebenfalls  mit  3  Ab- 
teilungen, aber  mit  eignen  Professoren. 

Alle  diese  Abteilungen  waren  an  der  Ausstellung  vertreten,  zum 
Tefl  allerdings  durch  ältere  Arbeiten. 

Die  Ecole  pr6paratoire  hatte  dekorative  Zeichnungen,  meist  von 
ein&cher,  zum  Teil  aber  von  ziemlich  komplizirter  Art,  dabei  ziem- 
lich viele  Kompositionen,  d.  h.  Wiederholungen  von  Zusammenstellungen 
gerader  und  krummer  Linien.  Auffallend  war  die  häufige  Verwendung 
der  Cavalierperspektive.  Wenn  eine  derartige  Zeichnung  schattirt  ist 
und  nicht  aus  sehr  grosser  Entfernung  betrachtet  wird,  so  macht  sie 
immer  einen  ungünstigen  Eindruck.     Es  waren  in  dieser  untern  Ab- 
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teilong,  namentlich  aber  in  den  obern,  Zeichnungen  aus  dem  Ge- 
dächtnis ausgestellt,  z.  B.  eine  Yase  aus  Kreta  in  Farben,  im  Grondriss, 
im  Aufriss  und  die  Abwicjdung  der  Seitenflache.  Man  darf  wohl 
annehmen,  es  seien  diese  Darstellungen  nur  Prüfungsarbeiten,  durch 
deren  Ausführung  die  Schüler  nachweisen,  inwiefern  sie  durch  den 
üntefricht  gefordert  worden  sind. 

Aus  der  mittleren  Abteilung  waren  Zeichnungen  von  Ornamenten 
(einzelne  aus  dem  Jahr  1879)  und  solche  von  Köpfen  vorhanden, 
letztere  teils  nach  Vorlagen,  teils  nach  Meisterzeichnungen,  teils  nach 
Qipsen  und  nach  dem  Leben.  Die  letztern  waren  nach  guter  Methode 
ausgefohrt,  die  Arbeiten  nach  Meisterzeichnungen  liessen  Tiel  zu 
wünschen. 

Die  Modellirklasse  brachte  die  Elemente  der  PflanzenformeD  in 
Tonplatten  mit  dem  Stift  eingeritzt  oder  in  geringer  Höhe,  als  Flach- 
reUef,  aufgetragen,  ebenso  einfache  geometrische  Ornamente  und  Yasen- 
formen,  dann  komplizirtere  Ornamente,  Köpfe  und  Figuren,  femer 
Ziegel,  Teller  und  Schüsseln  mit  Fayencemalereien,  also  ein  ganzes 
System  von  arbeiten,  das  eine  konsequent  durchgeführte  Methode 
veranschaulichte. 

Die  Architekturklasse  war  vertreten  durch  Ornamente  m  Farben, 
Schattenkonstruktionen,  Zeichnungen  der  Säulenordnungen  und  per- 
spektivische Darstellungen  von  Gebäuden  und  Interieurs  in  schöner 
Ausführung. 

Die  Kunstgewerbeschule  war  durch  Zeichnungen  und  farbige  Dar- 
stellungen vertreten,  die  zum  Teil  auf  das  Jahr  1872  zurückgingen. 
Die  Studien  und  Kompositionen  sind  teils  Zusammenstellungen  von 
pflanzlichen  Motiven,  teils  beziehen  sie  sich  auf  dekorativ-architek- 
tonische Gegenstände,  in  der  Mehrzahl  aber  sind  es  Entvrürfe  zu 
Goldschmiedarbeiten :  Schmucksachen,  wie  Medaillons,  Halsketten,  Ohr- 
gehänge u.  dgl.,  auch  Gefasse  von  zierlicher  Form  und  mit  anmutigen 
Farben. 

Aus  der  Kunstschule  stammten  Studienköpfe  in  Öl  gemalt  und  eben 
solche  Aktfiguren.  Einzelne  waren  de  memoire  ausgeführt.  Sie  liessen 
manches  zu  wünschen.    Neben  einigen  landschaftlichen  Darstellungen 
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fanden  sich  2  historische  Gemälde  und  2  (Genrebilder,  die  grossen 
Eindruck  machten.  Fast  noch  mehr  gefielen  die  Studien  zu  einem 
dieser  Bilder  (Ziegler,  Atelier  d'horloger  au  XVin*"*  sidcle). 

Die  Ecole  des  demoiselles  hatte  zahlreiche  Zeichnungen,  Skizzen 
und  Studien  in  Öl  und  ausgeffihrte  Köpfe  und  Brustbilder  ausgestellt, 
einzelne  davon  mit  einer  Keckheit  und  Sicherheit  ausgeführt,  die  man 
sonst  nur  bei  einem  Meister  findet.  Andere  Arbeiten  stachen  dann 
freilich  in  auffallender  Weise  von  diesen  ab.  Darüber,  von  wem,  wie 
und  wann  diese  Arbeiten  geschaffen  worden  sind,  waren  keine  An- 
gaben aufzufinden. 


Die  zürcherische  Seidenwebschule  im  Letten  bei  Wipkingen  war 
bei  Eröffnung  der  Ausstellung  erst  IV2  Jahre  im  Gang  und  konnte 
sich  in  Folge  hievon  an  derselben  nur  mit  wenig  Arbeiten  beteiligen. 
Das  Statut  gibt  über  sie  folgende  Auskunft: 

1.  Die  Webschule  hat  den  Zweck,  jungem  Leuten,  welche  sich 
der  Seidenbranche  widmen  wollen,  sei  es  als  Anrüster,  Webepmeister, 
T achschauer,  Ein-  oder  Verkäufer  von  Seidenstoffen,  Fabrikanten  etc., 
Gelegenheit  zu  geben,  die  nötigen  Vorkenntnisse  sowohl  theoretisch 
als  praktisch  zu  erlangen. 

2.  Der  Schulplan  umfasst  zwei  Jahre^urse,  von  welchen  jedoch 
der  erste,  mit  vorwiegend  praktischen  Übungen,  für  sich  einen  Ab- 
aehluss  bilden  soll  und  hauptsächlich  für  Schüler,  die  sich  als  Hilfs- 
personal ausbilden  wollen,  berechnet  ist. 

3.  Die  in  der  Webschule  zu  behandehiden  Gegenstände  um- 
fassen : 

a)  Die  Kenntnis  der  verschiedenen  Sorten  Rohseide,  das  Spinnen, 
Zwirnen,  Pröbeln,  die  Untersuchung  des  Zwirns,  der  Elastizität 
und  Stärke  derselben  etc. 

b)  Die  Belehrung  über  die  zweckmässigste  Verwendung  der  Seide 
in  der  Fabrik  und  über  Chappe,  Wolle,  Leinen  und  Baum- 
wolle in  ihrer  Verwendung  mit  Seide. 
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c)  Vollständige  Bekanntmaohung  mit  allen  zur  Seidenstoffihbri- 
kation  nötigen  Maschinen  und  Hilfsmaschinen,  sowohl  far 
Hand-  als  fär  mechanische  Weberei,  Montiren,  Demontiren 
und  Zeichnen  derselben. 

(I)  Dekomposition  von  StoSmostem. 

e)  Musterzeichnen. 

f)  Kalkulation. 

g)  Fabrik-BuchfQhrung. 

h)  Praktisches  Arbeiten:   Winden,   Zetteln,   Geschirrfassen,  An* 

rüsten.  Weben  etc. 
i)    Färberei  und  Appretur. 

Der  Schüler  soll  soweit  unterrichtet  werden,  dass  derselbe  jedes 
ihm  vorgelegte  Seidenstoffmuster  ausnehmen  (dßcomposition) ,  die 
Schnürung  aufzeichnen  und  solches  auf  dem  Stuhl  selbständig  mon- 
tiren  und  weben  kann;  desgleichen  soll  derselbe  die  Ealkulation 
dazu  machen  können. 

4.  Im  ersten  Jahreskurse  soll  sich  dieser  Unterricht  auf  glatte 
Stoffe,  Von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten,  sodann  Tretten- 
artikel,  wie  Satin,  Serge,  Armüre  etc.  sowohl  mit  Trett- Vorrichtung 
als  mit  Rati^re  erstrecken. 

Der  Unterricht  im  zweiten  Jahreskurse  umfasst  die  fie^^onirten 
und  gemischten  Stoffe  mit  Jacquard-Maschinen,  Sammte,  Beuteltuch  etc., 
sodann  vorzugsweise  theoretische  Übungen. 

Die  Schule  wurde  von  der  Seidenindustriegesellschaft  des  Kantons 
Zürich  ins  Leben  gerufen.  Die  Gebäulichkeiten  lieferte  die  Stadt 
Zürich  als  Schulort.  Auch  von  den  jährlichen  Betriebsausgaben  trägt 
sie  einen  Drittel,  das  Übrige  wird  aus  den  Zinsen  des  Webschulfonds 
und  vom  Staat  (9000  Fr.)  bestritten. 

Die  Anstalt  ist  vorläufig  für  40  Schüler  eingerichtet 

An  der  Ausstellung  waren  aufgelegt :  Geometrische  Zeichnungen, 
Kompositionen  und  Dekompositionen ,  eine  einfache  Mechanik  mit 
spezieller  Anwendung  auf  den  Webstuhl  und  einer  Darstellung  der 
Winderei  und  Weberei  (Manuskript). 
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Die  toggenburgische  Handelsschule  in  Watiwyl  bezweckt,  jangen 
Leuten  nicht  nur  eine  gediegene  allgemeine,  sondern  auch  eine  richtige 
kaufinännische  Bildung  zu  verschaffen,  die  ihnen  erlaubt,  die  Lehr- 
zeit mit  Erfolg  zu  bestehen  und   sie  ins  praktische  Leben  einfuhrt. 

Die  Anstalt  besteht  aus  einer  Real-  und  einer  eigentlichen 
Handelsschule.  Die  erstere  dient  als  Präparandenklasse  der  letztern. 
Die  Anstalt  steht  unter  staatlicher  Aufsicht.  AUe  Stunden  von 
7 — 11  Uhr  Yormittags  und  2 — 4  Uhr  nachmittags  wurden  von  35 
internen  Schülern  besucht,  an  den  Abendkursen  nahmen  22  Ex- 
terne teil. 

Es  wird  Unterricht  gegeben  in  folgenden  Fächern:  Deutsche, 
französische,  englische,  italienische  Sprache,  Geschichte,  Oeographie, 
kaofioiiännische  Arithmetik,  Handelslehre,  Buchhaltung,  Comptoir- 
arbeiten,  Handelskorrespondenz,  Belehrungen  über  Handelsverträge 
und  Tarifwesen,  Volkswirtschaftslehre,  Geometrie  und  Algebra,  Chemie 
im  Anschluss  an  Waarenkunde,  technisches  und  Freihandzeichnen, 
Schönschreiben,  Turnen.    Fakultativ  ist  Stenographie. 

Der  volle  Kurs  der  Handelsschule  umfasst  zwei  Jahre. 

Aus  den  ausgestellten  Zeichnungen  war  ein  methodischer  Gang 
nicht  ersichtlich.  Sie  beschlugen  architektonische  Gegenstände  und 
Ornamente  (in  Farben).  Auch  einige  geographische  Kartenskizzen  mit 
roten  Eisenbahnlinien  lagen  bei. 

Von  den  Uhrenmachersehulen  hatte  nur  diejenige  der  Stadt  Oenf 
einige  ihrer  Arbeiten  in  der  Unterrichtsabteilung  ausgestellt.  Alles 
andere  befand  sich  in  der  Gruppe  der  Uhrenmacherei.  Diese  Schulen 
sind  in  dem  Bericht  über  Gruppe  13   von  A.  Favre  berücksichtigt. 
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V.  Die  Mittelschulen. 

(H.  W.) 

Das  Wesen  der  Mittelschulen  besteht  darin,  dass  sie  auf  höhere 
Studien  Yorbereiteni  also  ihre  Abiturienten  zum  Eintritt  in  die  Hoch- 
schulen befähigen.  Die  hohem  Studien  gehen  nach  den  BichtoDgen 
der  Technik  und  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Berufearten  aus- 
einander. Jene  Sichtung  vertritt  im  wesentlichen  das  eidgenössische 
Polytechnikum,  diese  wird  durch  die  verschiedenen  Universitäten  und 
Akademien  reprasentirt.  Einstweilen  herrscht  noch  die  Ansicht,  dass 
die  Teilung  der  Studienrichtung  schon  auf  der  Stufe  der  Hittelschulen 
stattzufinden  habe.  So  finden  wir  hier  Industrieschulen  (Gewerbe- 
schulen, Realschulen)  und  Gymnasien  (Lyceen).  An  manchen  Orten 
sind  diese  Anstalten  äusserlich  zu  Eantonsschulen  mit  einander  ver- 
bunden. 

Die  Gleichartigkeit  des  Zweckes  je  einer  Gruppe  dieser  vorbe- 
reitenden Anstalten  bedingt  auch  eine  Ähnlichkeit  in  der  Organisation 
derselben,  wie  sie  bei  andern  Schulen  nicht  gefonden  wird.  Übrigens 
ist  eine  Vergleichung  derselben  unter  einander  und  eine  vergleichende 
Darlegung  ihrer  "Organisation  auf  Grundlage  der  Ausstellung  auch 
dadurch  erschwert  oder  vielmehr  unmöglich  gemacht,  dass  sie  nor  in 
der  allerunvollstandigsten  Weise  sich  an  derselben  beteiligten.  Nament- 
lich die  allgemeinen  Lehrmittel  fehlten  aus  schon  angegebenen  Gründen 
fast  vollständig,  es  lagen  nur  Verzeichnisse  solcher  vor  von  den  Er- 
ziehungsdirektionen von  Bern,  Uri,  Thurgau,  der  Schule  Mariahilf  in 
Schwyz,  der  Stiftsschule  Einsiedeln  und  dem  College  St.  Michel  in 
Freiburg. 

Femer  waren  eine  Anzahl  individuelle  Lehrmittel  ausgestellt  von 
den  Erziehungsdirektionen  von  Nidwaiden,  Baselstadt  und  namentlich 
von  Tessin.  Dann  lagen  die  Programme  vor  von  Bern,  üri,  Nid- 
walden,  Appenzell  A.-Rh.,  Thurgau,  Neuchätel,  Waadt  und  der  Stifts- 
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schule  Einsiedeln.  Ferner  sah  man  geschichtliche  Darstellungen  über 
Mittelschulen  von  Luzem,  üri,  Obwalden,  Solothurn,  Thurgau,  Waadt 
und  von  der  Stiftsschule  Einsiedeln. 

Durch  Schülerarbeiten  waren  vertreten  das  Gymnasium  in  Zürich 
(Zeichnungen),  das  Realgymnasium  der  Stadt  Zürich  durch  einen  aus- 
geführten Lehrgang  im  Zeichnen,  Mariahilf  in  Schwyz  (Zeichnungen), 
die  Elantonsschule  in  St.  Gallen  durch  eine  sehr  schöne  Sammlung 
von  technischen  Zeichnungen  und  von  Arbeiten,  die  den  Lehrgang  an 
der  Webschule  yeranschaulichten,  die  Eantonsschule  in  Aarau  durch 
zahlreiche  Zeichnungen  und  das  Gymnasium  in  Lausanne  durch  eine 
Auswahl  von  Eonkursarbeiten  der  Zöglinge. 


VI.  Die  Hochschulen  und  die  wissenschaftliche 

Forschung. 

(H.  W.) 

Die  schweizerischen  Hochschulen  hatten  im  Sommersemester  1881 
2334,  im  Wintersemester  2643,  im  Durchschnitt  des  Jahres  also  2489 
Studirende.  Im  gleichen  Jahr  fanden  sich  an  den  21  Universitäten 
und  9  polytechnischen  Schulen  des  deutschen  Reiches  26  735  Studirende. 
Denmaoh  kam  1  Hochsehul-Studirender  in  der  Schweiz  auf  je  1144 
Einwohner,  in  Deutschland  dagegen  auf  je  1692.  Rechnet  man  nur 
die  immatrikulirten  Schweizer,  so  kam  ein  solcher  auf  1628  Ein- 
wohner. Wie  Tiele  unter  den  an  den  Hochschulen  des  deutschen 
Reiches  Studirenden  keine  Bürger  des  Landes  sind,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Jedenfalls  aber  entsprechen  obige  Zahlen  nicht  jener  land- 
läufigen Phrase,  dass  sich  die  schweizerische  Nation  der  höhern 
Geisteskultur  weniger  geneigt  zeige  als  die  deutsche.  So  sehr  unser 
Volk  durch  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  in  Anspruch  genommen 
ist,  so  gross  die  Schwierigkeiten  sind,  welche  die  Kargheit  des  Bodens, 
die   kontinentale  Lage  des  Landes  und  die  Konkurrenz  von  aussen 
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seiner  gedeihlichen  Entwicklang  entgegensetzen,  es  hat  sich  nicht  be- 
stimmen lassen,  die  Opfer  zu  verweigern,  ohne  welche  einmal  die 
Pflege  der  Wissenschaft  nicht  denkbar  ist.  Diese  Opfer  aber  sind 
auch  Terhältnismässig  sehr  bedeutend,  was  schon  daraus  sich  ergibt, 
dass  im  Vergleich  zur  Volkszahl  in  der  Schweiz  dreimal  mehr  ÜDi- 
yersitaten  sich  finden  als  im  deutschen  Beich,  auch  wenn  man  die 
Akademien  von  Lausanne  und  Neuchätel  nicht  rechnet.  Von  seiner 
Befugnis  zur  Gründung  einer  eidgenössischen  Universität  hat  der 
Bund  noch  keinen  Gebrauch  gemacht,  so  sehr  eine  solche  Anstalt 
seit  langen  Jahren  das  Ideal  patriotisch  gesinnter  Manner  gewesen  ist. 
Die  baulichen  Einrichtungen,  das  Mobiliar  und  der  Lehrmittel- 
apparat einer  Hochschule  der  Gegenwart  sind  von  einem  solchen  Um- 
fang, dass  schon  aus  diesem  Grund  eine  Ausstellung  derselben  zur 
Unmöglichkeit  wird.  So  haben  denn  sowohl  die  eidgenössische  tech- 
nische Hochschule  wie  die  kantonalen  Universitäten  und  Akademien 
auf  eine  umfassende  Repräsentation  verzichtet,  und  nur  die  Universität 
Genf  hat  sich  in  grösserem  Mass  an  der  Ausstellung  beteiligt.  Sie 
arrangirte  ihre  Gegenstände  in  einem  sehr  hübschen  Pavillon  und 
in  sehr  gefalliger  Weise.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  sie  dadurch 
der  Ausstellung  nicht  nur,  sondern  auch  dem  hohem  wissenschaft- 
lichen Studium  einen  Dienst  erwiesen  hat.  Es  ist  zumal  in  unsem 
demokratischen  Staatseinrichtungen  von  sehr  grossem  Nutzen,  ja  es 
ist  unerlässlich,  dass  das  Volk  für  eine  öffentliche  Sache  gewonnen 
werde,  wenn  diese  auf  die  Dauer  einen  gesicherten  Bestand  haben 
soll,  und  die  Genfer  Ausstellimg  war  ganz  dazu  angetan,  sich  diese 
Gunst  des  Publikums  zu  gewinnen.  Für  dieses  Publikum  stellt  man 
eben  anders  aus  als  für  Spezialisten.  Die  Laboratorien  für  normale 
Anatomie  des  Menschen  (Prof.  Liaskowsky),  für  vergleichende  Ana- 
tomie  (Prof.  K.  Vogt),  für  Histologie  (Prof.  Etemod),  für  Entwicklungs- 
geschichte (Prof.  Fol),  für  Pharmakologie  und  für  Mikroskopie  (Prof. 
Brun)  und  für  physiologische  Chemie  waren  durch  eine  grosse  Zahl 
von  Objekten  repräsentirt.  Ebenso  waren  aus  der  physikalischen 
Sammlung  eine  Reihe  von  Gegenständen  beigegeben,  welche  zur  Aus- 
führung bedeutender  wissenschaftlicher  Untersuchungen  gedient  haben. 
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Das  eidgenössische  Polytechnikum  in  Zürich  beteiligte  sich  mit 
Gebäudeplänen,  ünterriehtsprogrammen,  Jahresberichten  u.  dgl.  Seine 
Sammlungen  und  übrigen  Einrichtungen  konnten  von  denen,  die  sich 
um  diese  Dinge  interessirten,  in  den  Gebäuden  der  Anstalt,  die  sich 
Aber  dem  Ausstellungsplatz  erheben,  in  Augenschein  genommen  werden. 

Die  Universität  Basel  erinnerte  durch  zwei  stattliche  Bände  mit 
Bildern  Ton  hervorragenden  Gelehrten  und  Lehrern  daran,  dass  sie 
die  dnzige  unter  den  schweizerischen  Hochschulen  ist,  die  eine  lange 
Geschichte  hmter  sich  hat.  Dem  waren  beigel^t  Dissertationen,  Ver- 
zeichnisse der  Vorlesungen  und  der  öffentlichen  populären  Vorträge, 
Personalverzeichnisse,  Universitätsrechnungen  imd  wissenschaftliche 
Publikationen  der  Lehrer  von  1873  bis  1882. 

Die  Universität  Bern  war  durch  einen  Band  Verzeichnisse  ver- 
treten. Ebenso  die  Akademie  in  NeuchdteL  Reicher  war  die  Aus- 
stellung der  Akademie  von  Lausanne.  Sie  enthielt  eine  grössere  An- 
zahl von  wissenschaftlichen  Eonkursarbeiten  der  Studirenden,  auch 
einige  in  Holz  und  Metall  ausgeführte  Modelle,  ebenso  Publikationen 
der  Lehrer  der  Anstalt,  eine  Beihe  von  geologischen  und  paläonto- 
logischen, für  die  Vorlesungen  bestimmten  Tabellen  von  Prof.  Renevier, 
ein  geologisches  Profilrelief  der  Waadtländeralpen  von  demselben  imd 
interessante  physikalische  Apparate,  konstruirt  von  Prof.  H.  Dufour. 

Das  eidgenössische  statistische  Bureau  war  durch  seine  Publi- 
kationen, das  schweizerische  Bundesarchiv  durch  die  amtliche  Samm- 
lung der  altem  eidgenössischen  Abschiede,  20  Bände  in  4  <^,  und  durch 
das  Repertorium  der  Tagsatzungsabschiede  repräsentirt. 

Von  Gesellschaften  und  Vereinen,  deren  Zweck  die  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Forschung  ist,  hat  sich  am  lebhaftesten  beteiligt 
die  schweizerische  Oeseüschaft  für  die  gesamten  Naturwissenschaßen 
mit  ihren  kantonalen  Sektionen.  Auf  ihre  Veranlassung  und  unter 
ihren  Auspizien  hat  die  geologische  Untersuchung  der  Schweiz  statt- 
gefunden und  sind  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  teils  in  einer 
Beihe  von  Bänden   ^Beiträge  zur  Geologie  der  Schweiz*,  teils  in 
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einer  geologisch  kolorirten  Ausgabe  der  Dufourkarte  im  Massstab  tod 
1  :  100000  niedergelegt  worden.  Aach  die  schumzerhehe  meteorth 
logische  ZetUralamtaU  ist  ihrer  Initiative  zu  verdanken.  Dieselbe 
hatte  die  Ausrüstung  einer  vollständigen  meteorologischen  Station  des 
eidgenössischen  Beobachtungsnetzes  ausgestellt,  und  der  Direktor  der- 
selben, Herr  Billwiller,  der  sich  um  diese  ganze  Gruppe  verdient 
machte,  besorgte  ausserdem  die  Anbringung  der  taglichen  Witternngs- 
depeschen  während  der  ganzen  Dauer  der  Ausstellung.  Auch  die 
Annalen  der  Zentralanstalt,  die  Instruktionen  für  die  Beobachter  und 
eine  Anzahl  von  graphischen  Darstellungen  waren  hier  ausgesteUt. 

Selbstverständlich  fehlten  auch  die  Denkschriften  der  schweizeri- 
schen naturforschenden  Gesellschaft,  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden, 
nicht. 

Die  Gesellschaft  bewies  durch  ihre  ganze  Ausstellung,  dass  sie 
der  Subvention,  die  ihr  der  Bund  jedes  Jahr  gewährt,  in  vollem  Mass 
würdig  ist,  indem  sie  damit  die  Ausführung  von  Arbeiten  veranlasst^ 
die  dem  ganzen  Land  zum  Nutzen  gereichen  und  ihm  in  der  gesamten 
wissenschaftlichen  Welt  Ehre  eintragen.  In  geologischer  wie  in 
meteorologischer  Beziehung  stellt  die  orographische  und  allgemein 
•geographische  Gestaltung  der  Schweiz  eine  Reihe  von  Problemen, 
deren  Lösung  sehr  schwer,  aber  für  die  Wissenschaft  höchst  bedeu- 
tungsvoll ist. 


Die  botanische  Gesellschaft  in  Zürich  strebt  darnach,  ihre  Mit- 
glieder zu  wissenschaftlicher  Tätigkeit  anzuregen  und  sucht  au88e^ 
dem  zur  Erforschung  des  Kantons  Zürich  nach  Kräften  beizutragen. 
Sie  hatte  ein  sehr  schönes  Herbar  der  Gefasspflanzen  des  Kantons 
und  ausserdem  Standortsverzeichnisse  der  Thallophy ten  (von  Dr.  Winter), 
der  Laubmoose  (von  Stud.  P.  Culmann)  und  der  Gefasspflanzen  (von 
Konservator  Jäggi)  ausgestellt.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  sind 
diese  Sachen  den  Sammlungen  des  botanischen  Gartens  in  Zürich 
übergeben  worden,  wo  sie  zu  jedermanns  Benutzung  offen  stehen. 


Die  Hochschulen  und  die  wissenschaftliche  Forschnng.  491 

Die  Sociiti  murithienne  beteiligte   sich  mit  einem  reichhaltigen 
Herbar  der  seltensten  Pflanzen  des  Kantons  Wallis. 


Von  Bern  waren  die  klimatologischen  und  phänologischen  Beob- 
(ichtungen  aus  den  Jahren  1869 — 1881  eingesandt  und  die  Jahres- 
berichte der  geographischen  OeseUschaft. 

Die  ostschweizerische  geographisch'kommerzielle  Gesellschaß  hatte 
ein  Manuskript  „die  historische  Entwicklung  des  geographischen  Unter- 
richts in  der  Volksschule*  geliefert. 

Die  naturforschenden  Oesellschaften  von  Freiburg  und  Solothurn 
waren  durch  Berichte  und  literarische  Arbeiten  vertreten;  ebenso  die 
sociiti  pcdiontologique  suisse  in  Lausanne  durch  neun  reich  illustrirte 
Bände  ihrer  Publikationen. 

Die  Sociiti  des  arts  von  Oenf  hatte  allerlei  Ansichten,  Medaillen 
u.  dgl.  ausgestellt  und  ausserdem  die  Publikationen  ihrer  verschiedenen 
Sektionen :  Schöne  Künste,  Industrie  und  Handel,  Uhrenmacherei  und 
Landwirtschaft.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Arbeiten  von 
Thury  über  ein  rationelles  System  von  Schrauben  für  die  Uhren- 
macherei mit  sehr  genau  ausgeführten  Proben. 

Der  Club  jurassien  in  Neuchätel  brachte  ein  vollständiges  Exemplar 
seiner  illustrirten  Zeitschrift  „le  Rameau  de  sapin  ^.  Dieselbe  wird 
durch  Autographie  hergestellt  und  kann  in  Folge  davon  sehr  billig 
abgegeben  werden.  Sie  enthält  eine  Menge  von  belehrenden  populären 
Artikeln  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände. 

Ganz  ähnlich  in  der  Ausstattung  ist  die  Zeitschrift  von  Dr.  GuiU 
laume:  Feuille^  d'Hygihie  et  de  Police  sanitaire,  1876 — 1882.  Sie 
bespricht  in  populärer  Weise  Gegenstände,  die  sich  auf  die  Gesund- 
heitspflege beziehen,  z.  B.  Ventilation,  Beheizung,  Schulbanksysteme 
u.  dgl. 
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Die  Sociäd  d'histoire  de  la  Suisse  romande  (Lansanne),  die 
Sociäi  d'histaire  et  d'archiologie  de  Oenhe  und  die  atUiqmmk 
Gesellschaß  in  Zürich  hatten  ihre  Memoiren  und  Denkwürdigkeitoi 
und  eine  Anzahl  von  Publikationen  gebracht,  die  unter  ihren  Auspizien 
erschienen  sind. 

Hier  kann  auch  die  Bibliothique  universelle  et  Revue  suisse  wn 
E.  TaUichet  in  Lausanne  angereiht  werden,  die  in  den  ausgestellten 
Jahrgängen  Ton  1866—1882  eine  Fülle  Yon  bedeutenden  Arbeiten 
über  die  yerschiedenen  Wissensgebiete  enthält 

Die  Apparate  von  Ü.  Coüadon  zur  Bestimmung  der  Qeschwindig- 
keit  des  Schalles  im  Wasser,  die  von  R.  Bietet  zur  Kondensation  der 
Gbise,  die  Yeranscbaulichung  einer  neuen  Methode  zur  Herstellong 
des  Holzpapierstoffes  von  R.  Pictet  und  Brilaz,  das  selbst  registrireode 
Limnimeter  von  E.  Sarasin,  das  Spektroskop  mit  fluoreszirendem 
Okular,  das  tragbare  Aktinometer,  das  Phosphoroskop  und  einige 
andere  feine  physikalische  Instrumente  von  J.  L.  Soret  nebst  Ab- 
handlungen und  grössern  Werken  teils  von  den  genannten  Gelehrten, 
teils  von  A.  und  E.  Favre,  F.  Fatio,  Ä.  und  C.  DecandolUy  F,  «nrf 
ff.  de  Saussure,  Boisnier,  Michili,  Barbey,  Oaliffe  ergänzten  die  Aus- 
stellung der  Universität  Genf  und  mussten  eine  hohe  Meinung  Ton 
dem  wissenschaftlichen  Leben  dieser  Stadt  erzeugen. 

Der  anatomisch-physiologische  Atlas  der  Botanik  von  A.  DM- 
Port  ist  in  Folge  der  guten  Auswahl  der  dargestellten  Objekte,  des 
grossen  Formates  und  der  schönen  und  geschmackvollen  Ausfohrang 
trefflich  geeignet  zur  lUustrirung  und  Belebung  des  Unterrichts  an 
hohem  Anstalten. 

M.  Hünertoadel  in  Lenzburg  (seither  gestorben)  stellte  Abgüsse 
von  Flachreliefs  aus  Sakkarah  aus,  welche  bei  ihrer  vorzügticbeD 
Ausfahrung  besser  als  Seichnungen  geeignet  sind,  eine  richtige  Vo^ 
Stellung  von  dem  Charakter  der  egyptischen  Kunst  zu  erzeugen. 


Die  Rekniienarbeiten.  498 

Den  nämlichen  Zweck  erfüllte  f&r  die  Zeit  der  Pfahlbauer  die 
Samnünng  Yon  Industrieprodukten  aus  den  Pfahlbauten  von  Roben- 
hausen  von  J.  Memkommer  in  Wetzikon. 

Die  Schriften  und  Karten  von  C.  Mosch  in  Zürich  enthalten  Detail- 
stadien zur  geologischen  Untersuchung  von  Jura  und  Alpen,  Den- 
selben war  beigelegt  eine  schöne  Petrefaktensammlung,  welche  61 
pnblizirte  und  unpublizirte  Seltenheiten  und  ausserdem  250  leitende 
Schalenreste  in  möglichst  lehrreichen  Exemplaren  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  jüngsten  jurassischen  Sedimente  (Tithon)  der  Alpen 
enthielt. 

Die  Wellenscheiben  Ton  i?.  Weber  in  Neuenburg  sind  am  Pina- 
koskop  (Scioptikon)  anzubringen  und  geben  eine  klare  Vorstellung  von 
den  BewegungsYorgängen,  welche  die  Entstehung  von  einfachen  Wellen 
wie  die  Kombinationen  derselben  bedingen. 


VIL  Die  Rekrutenarbeiten. 

(H.  W.) 

Die  Abiturienten  der  Mittelschulen  haben  durch  eine  Maturitäts- 
prüfung nachzuweisen,  dass  sie  im  stände  sind,  dem  Unterricht  der 
hohem  Anstalten  mit  Verständnis  zu  folgen,  und  die  Abiturienten 
dieser  letztem  bestehen  in  der  Regel  eine  Diplom-  oder  Staatsprüfung, 
durch  welche  sie  ihre  Beföhigung  zur  Ausübung  des  Bemfes  nach- 
weisen; den  sie  sich  zur  Lebensaufgabe  gewählt  haben.  Erst  mit  dem 
Inkrafttreten  der  neuen  Militärorganisation  sind  auch  für  die  Jünglinge, 
die  nicht  der  hohem  Technik  oder  einem  gelehrten  Beruf  sich  widmen, 
Prüfungen  eingerichtet  worden,  durch  welche  sie  ihre  Maturität,  ihre 
Reife  zum  Eintritt  ins  praktische  Leben  oder  vielmehr  zum  Eintritt 
in  die  schweizerische  Armee  nachzuweisen  haben. 
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Die  Spatzen  pfeifen  es  von  den  Dächern,  dass  diese  PrüfiingeQ 
im  allgemeinen  wenig  befriedigende  Ergebnisse  geliefert  haben.  An- 
fanglich war  man  geneigt,  einen  Teil  der  Schuld  der  Einrichtong  A& 
Prüfung  oder  der  Ungleichheit  der  Prüfung  durch  verschiedene  Ex- 
perten zuzuschreiben;  und  so  lange  die  Ergebnisse  der  auf  einander 
folgenden  Prüfungen  von  einem  Jahr  zum  andern  starke  Schwankungen 
zeigten,  hatte  man  auch  Grund  zu  dieser  Annahme.  Jetzt  aber,  da 
die  Rekrutenprüfungen  in  den  verschiedenen  Kantonen  zwar  yon  Jahr 
zu  Jahr  leichte  Schwankungen,  aber  keine  grellen  Widersprüche  mehr 
zeigen,  hat  ein  derartiger  Trost  keinen  Wert  mehr,  und  wer  die 
Rekrutenarbeiten,  welche  an  der  Ausstellung  aufgelegt  waren,  durch- 
gangen hat,  musste  finden,  dass  das  Ergebnis  derselben  alles  Zutrauen 
verdient  (s.  S.  53). 

Freilich,  wenn  man  die  Rekrutenprüfungen  als  ein  Mittel  be- 
trachtet, durch  welches  man  eine  befriedigende  Einsicht  in  den  Zustand 
unserer  Volksbildung  erhält,  so  sind  allerlei  Aussetzungen  zu  machen. 

Das  Durchschuittsmass  der  Yolksbildung  wird  nicht  allein  durch 
den  Bildungszustand  des  männlichen  Geschlechtes  bestimmt,  sondern 
ebensosehr  durch  denjenigen  des  weiblichen,  und  es  wäre  in  hohem 
Grade  lehrreich,  wenn  man  die  faktischen  Zustände  der  Bildung  beider 
Geschlechter  mit  einander  vergleichen  könnte.  Jedenfalls  gibt  die 
blosse  Kenntnis  des  Bildungszustandes  des  einen  Geschlechts  noch 
keine  rechte  Einsicht  in  die  so  äusserst  wichtige  Einwirkung  des 
Familienlebens  auf  die  Erziehung  der  Jugend. 

Dann  wird  überhaupt  durch  eine  Prüfung,  wie  sie  bei  der  Re- 
krutenaushebung vorgenommen  wird,  wohl  der  Stand  der  schulmassigen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  an  den  Tag  gebracht,  und  es  kann  daraus 
auch  in  vielen  Fällen  ein  Scbluss  auf  den  wirklichen  Bildungszustand 
des  Geprüften  gezogen  werden;  in  andern  Fällen  aber  führt  dieser 
Scbluss  zu  einer  Täuschung.  Zwei  junge  Leute,  die  beim  Austritt 
aus  der  Volksschule  in  Bezug  auf  Kenntnisse  imd  Fertigkeiten  durch- 
aus auf  dem  nämlichen  Standpunkt  sich  befunden  haben,  und  die 
beide  von  diesem  Zeitpunkt  an  keine  weitern  Schulanstalten  besucht 
haben,  können  doch  bei  den  Rekrutenprüfungen   ganz   ungleich  be- 
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stehen,  wenn  nämlicli  ihre  Beschäftigung  in  der  Zwischenzeit  eme 
ungleiche  gewesen  ist.  Der  Land?nrt  hat  im  ganzen  viel  weniger  Yer- 
anlassungy  sich  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  zu  üben  als  der- 
jenige, der  sich  einer  industriellen  T&tigkeit  oder  dem  Handel  widmet. 
Nun  weiss  man  aber  hinlänglich,  wie  es  mit  diesen  Dingen  geht, 
wenn  man  sie  nicht  übt.  Ist  dann  der  erstere  weniger  für  das  Leben 
vorgebildet  als  der  zweite  P  wird  er  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
weniger  wirken  P  wird  er  als  Staatsbürger  seinen  Yerpflichtungen 
wenige  genügen  P  wird  er  selbst  als  Glied  der  Armee  nicht  ebenso 
Tiel  zu  leisten  vermögen  P 

Nun  ist  es  aber  rerhältnismässig  leicht,  eine  Anzahl  von  Per- 
sonen in  Bezug  auf  die  Summe  ihrer  Schulkenntnisse  und  Schulfertig- 
keiten Torgleichend  zu  prüfen,  während  es  schwer  ist,  sie  nach  ihrer 
geistigen  Entwicklung  zu  taxiren.  Es  verhält  sich  mit  den  Rekraten- 
prüfungen im  wesentlichen  nicht  viel  anders  wie  mit  den  Lehrerpatent- 
prüfangen :  Den  Standpunkt  des  Aspiranten  in  Bezug  auf  Kenntnisse 
kann  man  ziemlich  leicht  durch  eine  Prüfung  feststellen ;  ob  er  dann 
aber  auch  die  Fähigkeiten  und  den  guten  Willen  zu  erfolgreicher 
unterrichtlicher  und  erzieherischer  Tätigkeit  besitze,  das  muss  erst  die 
Praxis  des  Lebens  zeigen.  Bei  der  Abneigung,  die  viel&ch  gegen 
eine  grössere  Zentralisation  im  Unterrichtswesen  herrscht,  wird  man 
trotz  dem  Gesagten  nicht  so  bald  dazu  kommen,  den  Rekruten- 
prüfiingen  eine  wesentlich  andere  Einrichtung  zu  geben. 

Li  einem  gewissen  Sinn  würde  man  eine  grössere  Richtigkeit 
des  Resultates  erhalten,  wenn  man  für  die  Taxation  der  Leistungen 
eine  grössere  Zahl  von  Stufen  annehmen  würde.  Es  würden  dabei 
nämlich  diejenigen  Kreise  und  Kantone  besser  wegkommen,  die  eine 
grossere  Zahl  von  Stellungspflichtigen  besitzen,  welche  höhere  Schul- 
anstalten durchgemacht  haben.  Lidessen  hat  ja  diese  Schätzung  be- 
sonders hervorragender  Leistungen  an  den  Rekrutenprüfungen  weniger 
Bedeutung  als  die  Erkennung  der  Lücken  und  Mängel,  denn  das 
letztere  fuhrt  eher  zu  Verbesserungen  als  das  erstere.  Das  aber  ist 
die  Hauptsache  und  gibt  diesen  Prüfungen  einen  grössern  Wert,  dass 
sie  vielfach  die  Einsicht  verschafft;  haben,  dass  das  kantonale  Schul- 
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wesen  der  VerbeBserang  bedürftig  sei,  und  dass  aas  dieser  Einsidit 
sich  yielfach  auch  das  ernste  Streben  entwickelt  hat,  dieses  Schul- 
wesen zu  heben.  Möge  man  sich  nur  von  der  Täuschung  fem  halten, 
dass  durch  ad  hoc  eingerichtete  Kurse  mehr  erreicht  werde  als  ein 
rasch  sich  verflüchtigendes  Scheinwissen! 


VIIL  Schulhygieine. 

(A.  Koller.) 

A.  Schulhausbauten, 
a)  Allgemeines. 

Der  Bund  hat  bisanhin  zur  Unterstützung  von  Schulhausbauten, 
Errichtung  von  Turnhallen  und  Turnplätzen  noch  keine  Opfer  ge- 
bracht. Es  lässt  sich  aber  wohl  mit  Becht  behaupten,  dass  gerade 
hierin  eine  anerkennenswerte  Betätigung  seiner  Oberhoheit  liegea 
dürfte. 

Im  Bundesgesetz  finden  wir  konsequenterweise  keine  bezüglichen 
Bestimmimgen.  Die  kantonalen  Schulgesetze  sind  wiederum  in  der 
Auffassung  der  Pflicht  der  Gemeinden  und  des  Staates  sehr  ver- 
schieden. Die  meisten  Gesetzgebungen  erklären  die  Errichtung  von 
Schulhäusern  als  Sache  der  Gemeinden,  anerkennen  aber  die  Yer- 
pflichtung  des  Staates  zu  Beiträgen,  und  zwar 
a)  nach  genau  bestimmten  Quoten: 

Zürich  bis  auf  die  Hälfte  der  Bausumme,  je  nach   der 
ökonomischen  Lage  der  Gemeinden  (lt.  speziellem  Regulativ) ; 
Bern  bis  auf  5  ^/o  der  Brandversicherungssumme ; 
Glarus  bis  auf  20  ^/o  der  Gesamtbaukosten ; 
Neuenburg  bis  auf  20  ^/o  der  Baukosten ; 
Schwyz  bis  auf  3  ^/o  der  Baukosten. 
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b)  in  allgemeinen  Ausdräcken  und  folglich  durch  die  Erziehungs- 
behörden zu  bestimmenden  Quoten  aus  einer  durch  die  Ober- 
behörde (Eantonsrat  etc.)  ins  Budget  aufgenommenen  Summe 
(Obwalden,  Zug,  Freiburg,  Baselstadt,  Appenzell  A.-Rh. 
[Prämien],  St.  (fallen,  Oraubünden,  Aargau,  Thurgau,  Waadt). 

Keine  nähern  Bestimmungen  über  die  Beitragspflioht  des  Staates 
haben  vorgesehen:  Luzem,  Uri,  Nidwaiden,  Solothum,  Baselland, 
SchafiThausen,  Appenzell  I.-Rh.,  Tessin,  Wallis  und  Genf. 

Alle  Schulgesetze  schreiben  yor,  dass  Pläne  von  Neubauten  und 
grossem  Reparaturen  den  obersten  £rziehungsbehörden,  resp.  dem 
Erziebungsrat  etc.  zur  Prüfung  und  Genehmigung  vorgelegt  werden 
sollen. 

Folgende  Kantone  haben  detaillirte  Beglemente  (Normalien)  auf- 
gestellt: Zürich,  Bern,  Freiburg,  Baselstadt,  Appenzell  A.-Rh., 
Schaffhausen,  St.  Gallen. 

Der  rege  Eifer,  der  sich  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  für 
Beschickung  der  Landesausstellung  geltend  machte,  brachte  ein  reiches 
Material  von  Bauplänen  unserer  schweizerischen  Schulhäuser  zusammen, 
zum  ersten  Mal  in  dieser  Vollständigkeit.  Wenn  nun  auch  die  äussere 
Darstellung  dieser  so  unendlich  wichtigen  Seite  unseres  Yolkslebens 
in  Folge  totalen  Platzmangels  nicht  gelingen  konnte,  wenn  das  hoch- 
interessante Gebiet  der  Schulgesundheitspflege  überhaupt  nicht  zur 
Geltung  kam,  so  freuen  wir  uns  doch,  jetzt  in  diesem  Bericht  an  Hand 
des  vorliegenden  Materials  eine  gedrängte  Übersicht  dessen  zu  geben, 
was  die  Schweiz  in  den  letzten  Jahren  für  ihre  Schule,  ihre  Jugend 
auch  äusserlich  geleistet  hat. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  im  grossen  und  ganzen  unser 
Vaterland  seine  besten  Kräfte  und  Hülfsmittel  aufbietet,  der  Schule, 
alB  dem  Grundplan  und  dem  Stützpunkt  jeglicher  nationalen  Ent- 
wicklung, das  innere  und  äussere  Gedeihen  zu  sichern,  und  es  tut 
uns  daher  leid,  dass  der  gedrängte  Raum  uns  in  der  Berichterstat- 
tung zwingt,  nur  die  Hauptpunkte  zu  berühren. 

32 
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Es  lag  vor  Beginn  der  LandesausstelluDg  in  der  Absicht  der 
-  Kommission  f&r  Gruppe  80,  den  Idealbau  eines  schweizerischen  Schul- 
hauses zur  Darstellung  zu  bringen,  oder  dann  doch  wenigstens  dn 
Idealschulzimmer  äusserUch  vorzuführen;  Yerhältnisse  lokaler  und 
ökonomischer  Natur  Hessen  das  Projekt  aber  nicht  zur  Ausfuhrung 
gelangen.  Wie  hätte  nun  aber  ein  solches  Idealschulhaus  aussehen 
müssen  P 

Das  zu  beantworten  dürfte  fast  eben  so  schwierig  sein  als  die 
gesamte  Literatur  über  Schulhäuser  und  Schulhygieine  auf  einen  ein- 
heitlichen Standpunkt  zu  bringen.  Wir  treffen  eben  in  den  An- 
schauungen und  Vorschlägen,  in  der  Idee  und  in  der  Praxis  auf  die 
ausgesprochensten  Gegensätze  und  bisanhin  haben  sich  weder  Wbsen- 
Schaft  noch  Erfahrung  auf  eine  bestimmte  Norm  geeim'gt,  werden  es 
wohl  auch  nie  tun. 

Die  Schweiz  darf  sich  rühmen,  grosse  Sorgfialt  auf  ihre  Schul- 
hausbauten zu  verwenden.  Durchreist  man  die  Ghiuen  unsers  Vater- 
landes, so  weilt  das  Auge  unwillkürUch  oft  auf  grossen,  stattlichen 
Gebäuden  in  prächtiger  Lage.  Es  sind  dies  fast  immer  die  Schul- 
häuser des  Ortes,  und  die  Stätten,  wo  die  Schweizerjugend  ihre  erste 
Bildung  erhält,  sind  wahrlich  nicht  die  geringsten  Werke,  die  Vater- 
landsliebe und  idealer  Sinn  für  gemeinsame  Interessen  geschaffen. 
Ja  mehr  als  an  einem  Orte  treffen  wir  einen  Kränz  von  Bildungs- 
anstalten, wie  er  schöner  nicht  so  bald  anderswo  gefunden  wird ;  wir 
erinnern  z.  B.  an  Zürich  und  den  Zürichsee,  an  Winterthur,  Bern, 
Basel,  St.  Gallen,  Neuenburg  und  Genf;  wir  weisen  auch  mit  Stolz 
auf  die  interessante  Darstellung  von  Schulhausbauten  hin,  wie  sie  die 
Erziehungsdirektionen  von  Basel  und  Obwalden  an  der  Landesaus- 
stellung vorführten. 

Lage  der  Schulhäuser.  Schon  eingangs  haben  wir  angedeutet, 
welche  Wichtigkeit  diesem  Moment  zukommt,  und  es  liesse  sich 
gewis  konstatiren,  dass  auch  fast  überall  in  Betreff  des  Bau- 
grundes die  richtigen  Prinzipien  sorgfaltig  zur  Anwendung  gebracht 
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werden.  Ea  ist  nicht  möglich,  auf  die  Details  speziell  einzutreten; 
doch  sind  uns  in  der  langen  Zeit,  während  der  wir  die  Frage  der 
Schulbausbaufcen  schon  studiren,  keine  bezüglichen,  abnormalen  Ver- 
hältnisse bekannt  geworden. 

Die  freie  Lage  betreffend,  lässt  sich  über  die  grosse  Mehrzahl 
der  Schulhäuser  nur  Vorteilhaftes  berichten;  ja  manche  derselben 
befinden  sich  in  fast  beneidenswerter  Umgebung,  treffen  wir  sogar  in 
Städten  Schulen  an  freie,  öffentliche  Plätze  angrenzend  (Linthescher- 
schulhauB  in  Zürich,  Blumenau  in  St.  Gallen,  Bläsischule  und  Wett- 
steinschulhaus  in  Basel),  oder  an  vom  Verkehr  nicht  berührten  Terrassen 
gebaut  (Bern) ;  wir  sehen  gar  oft  liebliche  Alleen  in  der  Nähe  (Zürich, 
Winterthar,  Basel,  Neuenburg),  gemessen  manchmal  einen  herrlichen 
Ausblick  auf  die  Umgebung  und  unsere  grossartige  Alpenwelt  (Schul- 
häuser der  Ausgemeinden  Zürichs,  Luzem,  Neuenburg,  Vevey)  und 
finden  wenige  Beispiele,  wo  die  Nähe  von  Fabriken  etc.  unangenehme,, 
störende  Nachbarschaft  bietet  oder  Verkehrswege  in  allzu  grosser 
Nähe  sich  finden. 

Dagegen  müssen  wir  betonen,  dass  es  in  manchen  Städten, 
wahrscheinlich  aus  ökonomischen  Qründen,  nicht  möglich  war,  die 
Schulhäuser  so  frei  zu  halten,  dass  nicht  benachbarte  Häuserreihen 
den  Schulzimmern  Luft  und  Licht  wegnehmen  und  dafQr  schädliches 
Reflexlicht  spenden. 

Es  wäre  em  gewagtes  Unterfangen,  in  Betreff  der  Front-  oder 
Axenrichtung  des  Schulhauses  gewisse  Vorschriften  geben  zu  wollen, 
sprechen  ja  doch  gerade  in  diesem  Punkte  die  verschiedensten  Fak- 
toren mit,  welche  nur  zu  oft  mit  Forderungen  der  Schulhygieine 
kollidiren,  und  hängt  die  prinzipielle  Lösung  dieser  Frage  gar  enge 
mit  der  Beleuchtungsfrage  zusammen,  welche  wir  später  einlässlicher 
besprechen  müssen.  Wir  halten  die  Stellung  eines  Schulhauses,  in 
seiner  Frontseite  gegen  Südosten  gerichtet,  als  die  geeignetste  und 
würden  von  reiner  Nord-  oder  Westrichtung  abraten.  In  ersterem 
Fall  hat  auch  das  Sonnenlicht,  das  ja,  wie  bekannt  genug,  einen  so 
wichtigen  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen,  der  Kinder  namentlich, 
ausübt,  freien  Zutritt ;  es  tritt  hiebei  nicht  leicht  allzu  grosse  Kühlung 
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und  Durchfeuchtung  der  Schulräame  ein,  wie  bei  der  Nordrichtong, 
oder  es  sind  die  Schulzimmer  nicht  allzu  sehr  den  bei  uns  ja  fest 
überall  vorherrschenden  Westwinden,  den  Regenschauern  und  dem 
Schneegestober,  oder  zur  Sonmierszeit  der  blendenden  Nachmittags- 
sonne ausgesetzt  wie  bei  der  Westrichtung. 

Anlage  der  Schulhäuser  Gar  manchmal  drangen  die  Verlmlt- 
nisse,  sei  es  aus  ökonomischen,  sei  es  aus  andern  Motiven  daza, 
grosse  Bauten  auszufahren,  und  so  finden  wir  auch  in  der  Schweiz, 
vor  allem  in  manchen  Städten,  grosse,  sog.  Zentralschulhauser.  Man 
ist  zwar  von  der  Erstellung  solcher  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  aoB 
sanitarischen  Gründen  zurückgekommen  und  neigt  sich  mehr  und  mehr 
der  Errichtung  von  kleinen,  sog.  Quartierschulen  hin.  Unseres  Er- 
achtens  ist  in  dieser  Richtung  z.  B.  Bern  glücklich  vorg^;angen. 
Ein  Schulhaas  von  höchstens  sechs  Klassenzimmern  würde  sich  dem 
Ideal  eher  nahem,  als  ein  solches  von  20 — 40.  Wir  finden  aber  z.  B. 
in  Basel  ein  Schulhaus  mit  24,  in  Aarau  mit  36  und  in  Chaux-de- 
fonds  mit  über  40  Schulzimmem. 

Das  bei  uns  zur  Verwendung  gelangende  Baumaterial  ist  so 
verschieden  als  möglich.  Die  Mehrzahl  der  Schulhäuser  ordnet  sich 
aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  die  Reihe  der  Holzbauten  ein. 
Massivbauten  finden  wir  in  &st  allen  grossem  Ortschaften,  und  es 
kommen  hiezu  unsere  Sand-  und  Kalksteine  oder  auch  Ziegel  zar 
Verwendung.  Wir  haben  in  der  Schweiz  noch  keine  sog.  Barai^en- 
bauten,  ebenso  wenig  Pisebauten.  Für  erstere  ist  das  Erfahnings- 
gebiet  überhaupt  noch  zu  klein,  gegen  letztere  sprechen  sanitarische 
Gründe.  Die  sogenannten  Shedbauten,  d.  h.  einstöckige  Gebäude  mit 
Ober-  oder  vielleicht  mit  Ober-  und  Seitenlicht,  haben  bis  jetzt  noch  kernen 
Eingang  gefunden,  obgleich  Versuche  schon  manchmal  nahe  gelegen. 

Wir  trefien  deshalb  fast  überall  zwei-  bis  dreistöckige  Schul* 
häuser,  solche  mit  vier  und  fünf  Stockwerken  sind  unseres  Wissens 
nirgends  vorhanden,  wären  auch  keineswegs  zu  empfehlen.  Bei  diesem 
Anlass  können  wir  nicht  genug  hervorheben,  wie  wichtig  es  ist,  bei 
all  diesen  Bauten  nur  trockenes  Holz  zu  verwenden  und  gehörige 
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Luftzüge  anzubringen,  um  ja  das  Auftreten  des  HausschwammeB, 
dessen  Erscheinen  schon  in  manchen  Schulen  von  nah  und  fem  nicht 
nur  ökonomische  Einbnsse,  sondern  auch  gesundheitsschfidliche  Wirk- 
ungen hervorgebracht  hat,  zu  yerhiadem. 

Die  richtige  Anlage  eines  Treppenhauses  und  gerftumiger  Kor- 
ridore ist  für  Schulen  von  erhöhter  Bedeutung,  wird  ja  gerade  dadurch 
der  geordnete  Ein-  und  Ausgang  der  Schulkinder,  sichere  Hilfe  bei 
Feaersge&hr  etc.  bedingt  und  der  Aufenthalt  der  Schüler  bei  schlechtem 
Wetter  in  den  Gangen  ermöglicht  Wir  konstatiren  zwar  mit  Ver- 
gnügen, dass  auf  diese  Punkte  seit  den  letzten  zehn  Jahren  grosses 
Gewicht  gelegt  worden  ist  und  vrir  viele  Schulhäuser  treffen,  die  in 
dieser  Beziehung  geradezu  als  mustergültig  bezeichnet  werden  können 
(SchulhauB  am  Schanzengraben  in  Zürich :  Breite  des  Qanges  8,8  m. ; 
Schulgebäude  der  Stadt  Basel :  Breite  des  Ganges  4  m. ,  der  Stadt 
Genf:  5  m. ;  neue  Mädchenschule  Bern :  8  t». ;  Blumenau  St.  Ghillen). 

Wir  geben  einem  speziellen  Treppenhaus  stets  den  Vorzug,  weil 
dadurch  zugleich  auch  eher  eine  richtige  Abtrittanlage  ermöglicht  wird 
und  die  Korridore  so  am  besten  vor  allzu  starkem  Durchzug  geschützt 
werden.  Es  lässt  sich  damit  auch  leicht  ein  Vestibül  anbringen,  dessen 
Bedeutung  namentlich  für  Landschulen,  nicht  unterschätzt  werden  darf. 

Spielplatz.  Die  grosse  Wichtigkeit  von  Schulhöfen,  Spielplätzen 
wird  mehr  und  mehr  anerkannt  und  in  neuerer  Zeit  werden  wohl 
wenig  Schulhäuser  mehr  erstellt,  selbst  wenn  grosse  ökonomische 
Leistungen  dabei  in  Betracht  fallen,  in  deren  Nähe  nicht  ein  Spiel- 
platz zu  finden  wäre.  Als  auf&Uende  Tatsache  mag  jedoch  angeführt 
sein,  dass  gerade  die  Orte,  denen  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  am 
leichtesten  fiele  (wir  meinen  viele  Landgemeinden),  auf  diesen  Punkt 
am  wenigsten  Bücksicht  nehmen,  und  vrir  betonen  mit  Nachdruck, 
wie  sehr  es  wünschenswert  sein  müsste,  wenn  die  bezüglichen  Ver- 
ordnungen der  Kantone  hierauf  mehr  Bedacht  nehmen  könnten. 

Wir  haben  bis  anbin  die  schönsten  Spiel-  und  Turnplätze  in 
einigen  Schulen  von  Zürich  und  Umgebung,  in  St.  Gallen,  Vevey 
und  Basel  gefunden  und  bezeichnen  den  zur  Kantonsschule  Zürich 
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gehörenden  Platz  als  einen  der  echönaten.  Noch  in  keinem  Orte  der 
Schweiz  haben  wir  einen  für  Spiele  speziell  eingerichteten  Platz,  wie 
deren  z.  B,  englische  Schulen  aufweisen,  gefunden,  und  können  nicht 
umhin,  dem  Gedanken  Raum  zu  geben,  dass  jedes  Dorf,  namentlich 
aber  jede  Stadt,  einen  recht  grossen,  geräumigen,  nur  der  Jugend 
zugänglichen,  för  die  verschiedensten  Spielarten  eingerichteten  Platz 
haben  sollte,  wäre  er  selbst  in  bedeutender  Entfernung  vom  Schul- 
hause gelegen.  Zürich  und  Basel  haben  seither  die  Spielplatzfrage 
in  Erörterung  gezogen. 

Schulzimmer.  Das  Schulzimmer  ist  unbedingt  der  wichtigste 
Teil  des  Schulhauses  und  wir  würden  im  Plan  immer  zuerst  das  Schnl- 
zimmer  entwerfen  und  dann  das  Haus.  Leider  ist  die  in  den  Schulzimmem 
unterzubringende  Schülerzahl  bei  uns  noch  fast  durchweg  viel  zu  gross; 
wenn  schon  pädagogische  Gründe  mit  aller  Macht  gegen  die  L^ber- 
zahl  der  Schüler  sprechen,  so  tun  dies  nicht  weniger  auch  Banitarisehe. 
Die  Behauptung:  ,Es  kann  kein  richtiges  Schulzimmer  für  eine 
Schülerzahl  von  über  60  gebaut  werden",  ist  nicht  aus  der  Luft  ge- 
griffen und  lässt  sich  theoretisch  leicht  begründen.  Ein  Schulzimmer, 
das  über  12  m.  lang  und  8»?.  breit  ist,  genügt  den  Anforderungen 
der  Schulhygieine  nicht  allseitag;  ja  Zimmer  von  10  w.  auf  7  i»i.  musaen 
un  Interesse  der  Sehkraft  der  Schüler,  der  Schonung  des  Lehrers 
und  im  Hinblick  auf  die  Disziplin  schon  fast  als  zu  gross  bezeichnet 
werden. 

Diese  Zahlenverhältnisse  bedingen  auch  fast  durchweg,  dass  die 
von  der  Schulgesundheitspflege  als  richtig  anerkannten  Prinzipien  &&t 
nirgends  durchgeführt  werden  können,  dass  die  Anlage  des  Schal- 
hauses nur  auf  grosse  Raumgewinnung,  weniger  auf  andere  Faktoren 
Rücksicht  nehmen  kann  und  dass  wir  daher  in  der  Mehrzahl  Schul- 
zimmer  haben  mit  dreiseitiger  Beleuchtung,  also  Schulzimmer,  welche 
entweder  die  ganze  Etagenbreite  des  Hauses  oder  die  Hälfte  de^ 
selben  in  Anspruch  nehmen.  Aus  den  an  der  Landesausstellung  aos- 
gestellten  Plänen  ist  zu  ersehen,  dass  von  219  Schulzimmem  72 
vorhanden  sind  mit  dreiseitiger,  82  mit  zweiseitiger  und  65  mit  ein- 
seitiger Beleuchtung. 
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Es  ist  ja  bekanntlich  die  Belenchtungsfrage  der  Kardinalpunkt 
aller  Debatten  über  Schulgesundheitspflege,  und  eine  definitive  Lösung 
ist  trotzdem y  dass  seit  Jahrzehnten  diese  Frage  von  Ärzten,  Archi- 
tekten, Sohulmännem  diskutirt  und  eine  unendliche  Zahl  von  Varia- 
tionen vorgeschlagen  wird,  noch  nicht  gefunden.  Wir  können  uns 
hier  auch  nicht  definitiv  aussprechen  über  den  Wert  oder  Unwert  der 
einen  oder  andern  Beleuchtungsart  und  betonen  nur,  dass  die  Lehrer 
und  auch  Schulbehörden  &st  immer  der  mehrseitigen  Beleuchtung  den 
Vorzug  vor  der  einseitigen  geben,  fast  im  Gegensatz  zu  den  Stipula- 
tionen der  Architekten  und  Theoretiker.  Was  sie  dazu  fuhrt,  ist  schwer 
zu  ergründen.  Ist's  hergebrachte  Gewohnheit?  Ist's  die  Erfahrung,  dass 
z.  B.  ein  zweiseitig  beleuchtetes  Schulzimmer  einen  freundlichem  Auf- 
enthalt bietet,  als  ein  einseitig  beleuchtetes?  Ist's  Mangel  an  Berücksich- 
tigung all  der  mitsprechenden  Faktoren?  Oder  sind  es  ökonomische 
Gründe,  welche  die  Schulgemeinde  zu  dieser  Art  Anlage  bewegen? 
Kurz,  die  Tatsache  ist  einmal  da  und  die  Erkenntnis  und  Durchführung 
einheitlicher  Prinzipien  einstweilen  noch  nicht  und  nirgends  fixirt.  Wir 
kennen  bis  anhin  in  der  Schweiz  nur  wenige  Schulhäuser  (Neuwiesen- 
quartier  in  Winterthur^  Spannerschulhaus  in  Frauenfeld,  Bläsi-  und 
Töchterschule  in  Basel),  welche  prinzipiell  auf  einseitiges  Licht  gebaut 
sind  und  wir  haben  von  da,  sowohl  von  Lehrern  wie  von  Architekten, 
über  diese  Einrichtung  die  günstigsten  Berichte  und  überzeugten  wir 
uns  auch  persönlich  davon,  dass  solche  Schulhäuser  und  Schulzimmer 
viele  Vorzüge  bieten.  Ganz  originell  ist  in  diesen  Bauten  die  Fenster- 
anlage behandelt.  Eine  ganze  Zimmerwand,  meistens  gegen  Norden 
oder  Nordosten  gerichtet,  ist  mehr  oder  weniger  zur  Glasfläche  umge- 
wandelt und  verschafft  so  dem  Schulraum  ruhiges  und  genügendes  Licht. 
Daneben  treten  oft  auch  an  einer  zweiten  Wand  sogenannte  Ventilations- 
fenster auf,  welche  weniger  dem  Zweck  der  Beleuchtung,  als  dem  der 
Ventilation  und  der  Durchsonnung  des  Schulzimmers  dienen.  Architekt 
Koch  von  Zürich  stellte  eine  Reihe  von  Plänen  mit  dem  System  von 
Linksbeleuchtung  aus.  Seine  Ideen  sind  im  Schulhaus  von  Frauenfeld 
verwirklicht.  Wir  lassen  zweiseitig  beleuchtete  Schulzimmer  immerhin 
auch  noch  gelten,  namentlich  wenn  dabei  der  Grundsatz  zur  Durchfuhrung 
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gekommen  ist,  die  L&ngsseite  dieses  Zimmers  als  HauptbeleachtaiigBfleite 
zu  konstruiren  und  wenn  die  zweite  Seite  mit  ihren  Fenstern  mehr  nur 
in  Dienst  der  Ventilation  durch  Luft  und  Licht  gezogen  wird.  Die  dr^ 
seitig  beleuchteten  Zimmer  haben  jedenfalls  den  grossen  Nachteil,  dass 
überall  viel  Licht,  aber  nirgends  richtiges  und  genügendes  vorhanden 
ist.  Die  eine  Hälfte  der  Schüler  empfangt  das  Licht  von  rechts,  und 
es  werfen  Körper,  Hand  und  Feder  beim  Schreiben  und  Zeidmen 
Stetsfort  störenden  Schatten  und  wirken  so  schädlich  auf  die  Hsltong 
und  die  Sehkraft  der  Schüler  ein.  Das  sogenannte  Hinterlicht  führt 
diese  Nachteile  weniger  mit  sich  und  es  ist  darum  zweiseitige  Be* 
leuchtung  nicht  so  abnormal.  Wir  möchten  hier  auch  auf  eine  doidi 
die  Notwendigkeit  hervoi^rufene  Neuerung  hinweisen,  wonach  schon 
oft  versucht  worden  ist,  bei  dunklem  Schulzimmem,  denen  em  gut 
beleuchteter  Korridor  vorgelagert  ist,  durch  Lichtöfihungen  g^n 
letztem  mehr  Licht  zuzuführen.  Zwar  dürfen  das  keine  dgentlichen 
Fenster  sein,  sondern  in  der  Höhe  angebrachte,  geblendete  Glas- 
scheiben, die  wohl  diffuses  Licht  durchdringen  lassen,  das  aber  nicht 
schattengebend  wirkt.     Immerhin  bleibt  dies  blosses  Aushilfemittd. 

Über  künstliche  Beleuchtung  ist  nicht  viel  zu  bemerken,  da  die- 
selbe viel  zu  sehr  von  dem  Beleuchtungsapparat  abhängig  ist  und  aie 
in  Primär-,  Sekundär-  und  Mittelschulen  nur  äusserst  selten  zur  An- 
wendung gelangt.  Bezügliches  Material  lag  an  der  Ausstellung  auch 
nicht  vor.  Bei  Abend-,  Fortbildungs-  und  Zeichnungsschulen  wird 
wohl  das  Petroleum  in  gut  konstruirten  Lampen  als  die  einfiushste 
Beleuchtungsart  empfohlen  werden  können.  Wo  Gas  vorbanden  ist, 
kommt  auch  dieses  gar  viel  und  mit  Recht  zur  Yerwendang. 
Immerhin  müssen  dannzumal  die  Brenner  gut  konstruirt  sein,  und 
durch  Lampengläser  und  Schirme  der  allzu  grelle  Eindrack  des  Gas- 
lichts, das  Flackern  desselben  gemildert  werden.  Dass  irgendwo  in 
der  Schweiz  schon  bezügliche  Versuche  mit  elektrischen  Glühlampen 
gemacht  worden  seien,   ist  uns  nicht  bekannt. 

Eine  recht  empfehlenswerte  Einrichtung,  die  bei  uns  noch  viel  zn 
wenig  in  Anwendung  gekommen,  ist  die  Herstellung  von  speziellen 
Zeichnungszimmern  und  wir  haben  hier  solche   im   Auge,   die  mit 
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OberHoht  yenehen  sind.  Es  laset  sich  bei  Neubauten  die  Konstruktion 
des  Dachstahls  so  ausführen,  dass  solche  Zimmer  im  Notfieille  leicht 
eingerichtet  werden  können,  und  es  kann  hierauf  nicht  genug  hinge- 
wiesen werden,  dass,  wenn  einmal  das  Fortbildungs-  und  Gewerbe- 
schulwesen in  der  Schweiz  ein  besser  gepflegtes  sein  wird,  dem 
Hangel  richtiger  Zeichnungslokalitaten  durch  solche  Dachzimmer  in 
bedeutendem  Masse  abgeholfen  werden  kann.  An  mehreren  Orten, 
z.  B.  Luzem,  Zürich  (Qewerbemuseum),  ist  diese  Notwendigkeit  schon 
eingetreten,  und  haben  wir  dort  mit  Freude  die  praktisch  eingerich- 
teten Zeichnungssäle  in  Augenschein  genommen. 

Yon  den  yorliegenden  Plänen  weisen  nur  die  Eantonsschule 
Frauenfeld  und  die  Töchterschule  Basel,  sowie  die  Schulhäuser  von 
Aaran  und  Zofingen,  Yeyey  und  das  Linthesoherschulhaus  in  Zürich 
spezielle  Baume  für  Zeichnen  auf. 

Wir  können  nicht  genug  betonen,  dass  bei  Aufstellung  des  Bau- 
programms stets  auch  weiter  gehende  Ziele  als  die  zunächst  liegenden 
ins  Auge  ge&sst  werden  sollten. 

innere  Einrichtung  der  Schulzimmer.  Was  die  Fussböden  an- 
belangt, so  werden  in  neuerer  Zeit  feist  überall  Hartholz-  oder  Parqaei- 
böden  verwendet.  Es  ist  dies  nur  zu  begrüssen,  denn  die  bisher 
üblichen  tannenen  Bretterböden  werden  mit  der  Zeit  weil  Staub  an- 
sammelnd gesundheitsgeföhrlich.  Zudem  sind  die  Mehrkosten  für  erstere 
nicht  so  bedeutend,  als  dass  sie  nicht  yon  jeder  Schulgemeinde  aus- 
geführt werden  könnten.  Yon  allen  Belegen  ist  dem  harthölzemen 
Biemenboden  der  Vorzug  zu  geban  imd  von  den  verschiedenen  Holz- 
arten kommen  namentlich  Eichen-  oder  Buchenholz  in  Anwendung. 
Letzteres  darf  aber  nur  in  Betracht  fallen,  wenn  das  Haus  und  das 
Schulzimmer  vor  Feuchtigkeit  geschützt  sind. 

Wo  beim  Gtesamtbau  nicht  Holzkonstruktion  verwendet  ist,  und  wo 
die  BemaluDg  dadurch  sich  von  selbst  ergibt,  vnrd  &st  überall  ein 
mindestens  1  m  hohes  Brustgetäfer  angebracht  und  werden  die  Kalkwände 
mit  Leimfarbe  bemalt.  Öliarbe  kommt  nur  selten  zur  Verwendung;  sie 
schliesst  die  Poren  der  Wände  des  Zimmers  allzu  sehr  und  vermindert 
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die  durch  die  Wände  stattfindende,  natörliche  Ventilation  in  erheblidiem 
Hasse.  Dass  Tapeten,  wie  wir  sie  auch  schon  in  Schulhäusem  an- 
getroffen haben,  nicht  zar  Verwendung  kommen  dürfen  und  solIeD, 
braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Eine  recht  erfreuliche  Neuerung,  die  auch  an  der  Landesaussiel- 
lung  vielfach  reprasentirt  war,  sind  die  für  Ventilationszwecke  ein- 
gerichteten Oberflügel  der  Fenster.  Sie  lassen  sich  durch  selbst 
regulirende  Verschlüsse  leicht  handhaben  und  bieten  im  Sommer  wie 
im  Winter  angenehme  Ventilationsöffnungen.  Der  kalte  Luftstrom, 
der  durch  sie  eindringt,  wird  von  den  Schülern  als  solcher  kaum 
wahrgenommen  und  doch  vermittelt  er  einen  recht  regen  Anstauscb 
der  Luft.  Es  ist  besser,  wenn  sich  solche  Flügel  nach  innen,  statt 
nach  aussen  öffnen.  Eine  Schwierigkeit  bestand  bis  anhin  in  der 
Verbindung  der  Vorfensterflügel  mit  dem  Hauptflügel ;  doch  sehen  wir 
auch  diese  durch  Vorrichtungen,  wie  sie  Stierlin  in  Schaffhausen  zur 
Darstellung  brachte,  gehoben. 

Fast  bei  allen  Neubauten  wird  auf  die  Schallverminderung  zo 
wenig  Bedacht  genommen.  Sind  mehrere  Lehrzimmer  im  gleichen 
Hause,  so  hört  man  den  Lärm  einer  Klasse  in  den  darüber  oder 
daneben  befindlichen  Schulzinmiem  oft  in  einer  den  Unterricht  stö- 
renden Weise.  Man  darf  also  wohl  mit  Nachdruck  fordern,  dass  vor 
allem  aus  die  Fussböden  mit  guten  Blindböden  versehen  sein  sollen, 
und  dass  die  Wände,  die  einzelne  Zimmer  trennen,  ebenfalls  schall- 
dicht angelegt  sein  müssen.  Wir  wagen  noch  kein  urteil  über  die 
an  der  Landesausstellung  von  den  Herren  Bensch  &  Hauser  in  Üster 
vorgeführten  Schallverminderungswände,  bestehend  aus  imprägniitem 
Holzstoff.  Sollte  sich  aber  diese  Erfindung  überhaupt  bewahren,  so 
würden  wir  sie  für  Schulhäuser  ebenso  sehr  anraten,  wie  sohlechte 
Wärme-  und  Schallleiter  unter  die  Fussböden  und  auch  in  die 
Zwischenwände. 

Es  gelangte  an  der  Landesausstellung  nicht  zur  Veranschanlichung, 
wie  manche  unserer  Schulen  in  Betreff  der  Gesundheitspflege  der  Schüler 
noch  weiter  gehende  Anordnungen  getroffen  haben.  Wir  möchten 
aber  doch  mit  wenig  Worten  noch  darauf  hinweisen,  dass  gut  für 
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Schulen  eingerichtete  Scharreisen  überall  zur  Verwendung  kommen 
sollten;  dass  die  Verwendung  von  Teppichen,  Herbeiziehung  von 
trockenem  Schuhwerk  gar  nicht  ausser  Betracht  der  Schule  fallen  und 
dass  das  Ölen  der  Fussböden  mehr  und  mehr  angewendet  wird. 

Ausschmückung  der  Schulzimmer.  Ob  Schulzimmer  z.  B.  mit 
Bildern,  Karten  etc.  auegeschmückt  werden  sollen,  lässt  sieb  nach 
zwei  Seiten  hin  diskutiren.  Wir  stehen  nun  zwar  mehr  auf  dem 
Standpunkt,  dass  das  Aufhängen  von  Bildern  etc.  in  einem  Schul- 
zimmer die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  abzulenken  geeignet  ist,  dass 
die  permanente  VorfQhrung  eines  Bildes  die  Empfänglichkeit  für  Ein- 
drücke eher  vermindert  als  mehrt;  aber  doch  würden  wir  es  nicht  ab 
Mangel  ansehen,  wenn  z.  B.  die  Korridore,  die  Vorballen,  grössere 
Versammlungslokale  der  Schüler  mit  Bildern  geschmückt  wären,  wie 
wir  dies  in  so  schöner  Weise  in  der  neuen  Mädchenschule  Bern,  in 
La  Chauxdefonds,  in  Wädensweil  gesehen  haben.  Eine  freundliche 
Umgebung,  erhebende  Momente  hinterlassen  im  Gemüt  des  Kindes 
tiefe  Spuren. 

Es  sei  auch  hier  noch  erlaubt,  hervorzuheben,  dass  wir  in  Bezug 
auf  die  Schulgebäude  im  grossen  und  ganzen  den  Innern,  richtigen 
Ausbau  der  Schulzimmer  einer  allzu  schönen  Fagade  etc.  weit  vor- 
ziehen. 

Heiz-  und  Ventilationseinrichtungen.  Die  Frage  der  Beheizung 
und  Ventilation  eines  Schulhauses  bildet  einen  weitern  wichtigen  Punkt 
des  Bauprogramms,  und  der  Entscheid  fallt  um  so  schwieriger,  als 
vielfache  Systeme  und  Modifikationen  zur  Anwendung  gelangen  können. 
Seitdem  die  Schulhygiene  mit  allem  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit 
der  Luftemeuerung  in  Schulzimmem  hingewiesen  hat,  sind  eine  Reihe 
von  Heizsystemen  in  Vorschlag  und  zur  Anwendung  gekommen.  Wir 
brauchen  hier  wohl  nicht  naher  auf  die  theoretische  Seite  einzutreten 
und  des  weitläufigen  z.  B.  über  den  Zustand  der  Schulluft  zu  referiren, 
können  also  nur  kurz  auf  die  bezüglichen  Untersuchungen,  die  seiner 
Zeit  z.  B.  in  Basel,  Zürich,  Bern,  Luzem  und  vielen  andern  Orten 
der  Schweiz  angehohen  wurden,  hinweisen.     Ebenso  wenig  gestattet 
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der  uns  zugewiesene  Raum  eine  eingehende  Erl&uterung  der  einzelnen 
Systeme,  und  doch  liegt  es  wohl  im  Interesse  der  Schule,  einige 
wenige  bezügliche  Andeutungen  entgegenzunehmen,  um  so  mehr,  ah 
die  einschlägige  Literatur  unsere  schweizerischen  Verhältnisse  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  kurzen  umrissen  berQhrt.  Immerhin  betonen 
wir,  dass  wir  nur  die  Schule  im  Auge  behalten  und  auch  nur  Ton 
diesem  Standpunkt  aus  die  zur  Ausstellung  gelangten  Einrichtungen 
beurteilt  haben. 

In  früherer  Zeit  wurden  die  Schulzimmer  allgemein  durch  Kadiel- 
öfen  erwärmt:  in  einer  grossen  Zahl  Yon  Schulen  sind  sie  bis  jetzt 
noch  nicht  verschwunden,  ja  es  scheint  fast,  als  ob  die  Ofenheiznng 
gegenüber  den  Zentralheizungen  in  neuerer  Zeit  wieder  etwas  in  den 
Vordergrund  treten  wolle.  Mit  allem  Nachdruck  betonen  wir  hier  aber 
folgende  f[lr  Schulhausbauten  massgebende  Hauptprinzipien: 

1.  In  Schulen  sollen  nur  Öfen  zur  Verwendung  gelangen,  welche 
die  Ventilation  des  Zimmers  ermöglichen; 

2.  es  dürfen  niemals  sogenannte  eiserne  Zylinder-Öfen  ohne  Mantel 
und  Fütterung  angewendet  werden; 

8.    die  Heizung  im  Zimmer  sollte  nur  dann  erlaubt  sein,  wenn 

zum  Ofen  besondere  Luftzufuhrkanäle  fähren. 
Diesen  Bedingungen  entsprechen  nun  die  Ghrosszahl  der  bei  nns 
verwendeten  und  an  der  Landesausstellung  ausgestellten  sogenannten 
Füllöfen.  Es  ist  in  der  Fabrikation  derselben  seit  einigen  Jahren  ein 
grosser  Fortschritt  zu  konstatiren.  Die  Heizkörper  sind  mit  gater 
Fütterung,  Chamottesteinen  etc.,  yersehen  und  ihre  Oberflache  durch 
aufgesetzte  Rippen,  Heizkammem  und  Heissluftröhren  bedeutend  Te^ 
grössert.  Es  ist  der  eigentliche  Feuerungsraum  durch  sinnreiche 
Konstruktionen  und  Regulirvorrichtungen  verbessert,  und  sind,  worauf 
wir  namenüich  Wert  legen,  die  Öfen  durch  spezielle  Zuleitnngskaoäle 
mit  der  Aussenluft  in  Verbindung  gebracht  worden.  Wenn  gehörige 
Ventilationsöffnungen  und  Züge,  ohne  die  wir  überhaupt  ein  Sdiui- 
zimmer  uns  nicht  mehr  denken  können,  angebracht  werden,  lässt  sidi 
auch  so  eine  richtige,  stete  Luftzirkulation  herbeiführen.  Einige  der 
an  der  Landesausstellung  ausgestellten  Systeme  rdhen   sich  an  das 
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beste  an,  was  wir  schon  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Einzelne 
dieser  Öfen  gestatten  kontinuirliche  Feuerung  und  es  kann  so  ein  Über- 
heizen nicht  wohl  vorkommen,  und  dass  bei  dieser  langsamenYerbrennungi 
sich  mehr  schädliche  Verbrennungsgase  entwickehi  als  bei  den  andern 
Heizarten,  ist  bis  anhin  weder  positiv  noch  negativ  bewiesen  worden. 
Wir  glauben,  da  ja  bei  diesen  perennirend  brennenden  Öfen  die 
Klappen  des  Feuerungsraumes  gut  schliessen,  das  Eisen  des  Heiz- 
körpers nie  in  rotglühenden  Zustand  versetzt  wird,  die  Züge,  Schachte 
und  Yentilationskanäle  gut  abgeschlossen  sind  und  stets  im  Feuerungs- 
raum ein  ziemlich  bewegter  Luftzug  die  Yerbrennungsgase  fortleitet, 
dass  keine  grosse  Gefahr  von  Übertritt  schädlicher  Gase  in  das  Schul- 
zimmer  vorhanden  sei  und  solche  Füllöfen  empfohlen  werden  können, 
überall  da,  wo  von  Zentralheizungen  kein  Gebrauch  gemacht  werden 
will  oder  kann. 

Von  den  Zentralheizungen  kommen  in  Schulen  hauptsächlich  zwei 
Systeme  in  Frage:  die  kombinirten  Luftwasserheizungen  und  die 
eigentlichen  Luftheizungen. 

Wir  kennen  wenig  Schulen,  welche  mit  Dampf-  oder  Heiss- 
wasserheizung  versehen  wären,  würden  letztere  auch  nicht  empfehlen ; 
wohl  aber  kennen  wir  einige  Schulen,  welche  Warmwasserheizung 
besitzen,  rühmen  diese  aber  nur,  insofern  sie  mit  richtigen  Ventilations- 
vorrichtungen  in  Verbindung  gebracht  sind,  ansonst  sie  auch  gar  keinen 
Yorteil  vor  der  gewöhnlichen  Ofenheizung  aufweisen.  Die  Luftwasser- 
heizung darf  theoretisch  vielleicht  als  Ideal  hingestellt  werden,  weil 
da  die  Zimmerluft  niemals  überheizt  werden  kann.  Durch  einen 
Zentralofen  wird  Wasser  in  Röhren  erhitzt  und  an  diesen  Röhren 
erwärmt  sich  wiederum  die  für  die  Zimmer  bestimmte,  von  aussen 
durch  .einen  Zuleitungskanal  herbeigeführte  atmosphärische  Luft.  Na- 
mentlich ist  es  die  Firma  Sulzer  in  Winterthur,  welche  diese  Art  der 
Heizung  an  mehreren  Orten  (Basel:  Santa  Klara;  St.  Güllen: 
Blumenau;  Luzem)  durchgeführt  hat.  Die  praktische  Anwendung 
findet  ein  einziges  Hemmnis  in  der  etwas  teuren  Anlage  und  in  dem 
Umstand,  dass  die  vom  Zentralofen  entfernt  liegenden  Zimmer  nicht 
iumier  auf  die  wünschbare  Temperatur  gebracht  werden  können. 
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Die  bei  ans  eingeführten  Zentrallnftheizungen  sind  in  neuerer 
Zeit  recht  sehr  verbessert  worden,  und  wir  freuen  uns,  dass  Klagen, 
wie  sie  immer  und  immer  wieder  z.  B.  in  deutschen  Schulen  gegen- 
über solchen  Systemen  zu  Tage  treten,  uns  von  schweizerischen  noch 
nicht  so  oft  kund  geworden  sind  und  dass  namentlich  die  neuem 
Systeme  dieser  Art  wohl  auch  fär  Schulen  als  befriedigend  wirkend 
bezeichnet  werden  können.  Wir  schreiben  dies  dem  Umstände  zu, 
dass  dem  eigentlichen  Heizkörper  von  Seite  der  Techniker  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist  und  dass  wir  auch  hier  die 
Vergrösserung  der  Oberfläche  desselben  durch  aufgesetzte  Bippen,  die 
Erweiterung  der  diesen  Heizkörper  umgebenden  Heizkammeni,  die 
grössere  Zahl  der  verwendeten  Öfen,  die  Zuführung  der  frischen  at- 
mosphärischen Luft  durch  spezielle  Kanäle,  die  sorgfaltige  Eonstroktion 
der  Luftkanäle  in  den  Mauern,  des  Gebäudes,  die  bessere  Konstraktion 
des  Feuerung8schachtes  und  der  Roste  als  Hauptmomente  dieser  Ye^ 
besserung  bezeichnen.  Ob  perennirend  brennende  Zentralheizangen 
besseres  zu  leisten  im  Stande  sind,  ist  bis  anhin  noch  nicht  zum  Ve^ 
such  gelangt;  ob  die  Anbringung  eines  feinen  Sprühregens  in  den 
Heizgängen  nicht  das  so  ungenügend  wirkende  Wasserschiff,  das  bis 
jetzt  der  etwas  allzu  grossen  Trockenheit  erwärmter  Luft  entgegen* 
wirken  soll,  zu  ersetzen  im  Stande  wäre,  wird  die  Erfahrung  lehren. 

Von  den  einzelnen  Systemen  bringen  wir  kurz  in  alphabetischer 
Reihenfolge  die  charakteristischen  Momente. 

1.  Die  Firma  Boller -Wolf  in  Zürich 

sucht  in  ihren  sogenannten  „Pestalozziöfen"  die  Vorteile  der  Kalon- 

feren   und  der  Kachelöfen  zu  verbinden   und  stellte  einen  in  braun 

Fayence  ausgeführten,    mit  Zügen  und  Yentilationsvorrichtung  ve^ 
sehenen  Ofen  aus. 

2.  System  Breitinger  in  Zürich. 

Ausgestellt  waren:  Regulirfüllöfen  und  Zentralheizungen. 
Die   frische  Luft  wird  von   aussen    zugeführt.    Die  Öfen  sind 
mit  Chamottesteinen  gefüttert  und   mit  Regulirvorrichtung  versehen. 
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Das  Feaer  bleibt  den  ganzen  Tag  brennend,  wodurch  dem  Überheizen 
vorgebeugt  wird.  Die  schlechte  Luft  wird  durch  spezielle  Ventilations- 
kanäle aus  dem  Schulzimmer  über  Dach  abgeleitet.  Luftemeuerung 
1 — 2  mal  per  Stunde.  Kosten  300—500  Fr.,  je  nach  der  Grösse  der 
Nommem. 

Die  ausgestellten  Zentralheizungen  haben  den  Vorteil,  dass  der 
innere  Heizkörper  nicht  allzu  stark  erhitzt  werden  muss  und 
dass  daher  keine  Verbrennungsgase  mehr  in  das  Zimmer  diffun- 
diren,  wie  dies  bei  altem  Systemen  der  Fall  war.  Herr  Breitinger 
hat  zum  ersten  Mal  versucht,  sogenannte  kontinuirlich  brennende 
Öfen  für  Schulzimmer  zu  verwenden.  Bei  den  Zentralheizungen  er- 
neuert sich  die  Luft  2V2 — 3  mal  per  Stunde. 

Kosten  per  Schulzimmer  1000  Fr. 


8.  System  Oiesker  in  Zürich. 

Es  waren  Lokal-  und  Zentralheizungen  ausgestellt. 

1.  Die  Apparate  für  Lokalheizung  sind  Mantelöfen,  mit  Chamotte- 
steinen  gefattert.  Durch  solche  Öfen  wird  der  Strahlung  der  Wärme 
vorgebeugt.  Um  die  Heizoberfläche  zu  vergrossem,  wird  der  eigent- 
liche Heizkörper  aus  6 — 7  Rippenelementen  erstellt.  Die  frische  Luft 
wird  hier  ebenfalls  von  aussen  zugeführt.  Es  findet  per  Stunde  ein 
2 — 2V2mal]ger  Luftwechsel  statt.  Die  Bedienung  des  Ofens  ist  eine 
einfache;  mittelst  BeguUrschraube  kann  die  Stärke  des  Feuers  nach 
Wunsch  modifizirt  werden.  Für  die  Feuchtigkeit  der  Luft  sorgt  ein 
auf  dem  Ofen  angebrachtes,  mit  Wasser  gefülltes  Geföss. 

Preis  dieser  Öfen  180—350  Fr. 

2.  Zentralluftheizung.  Gleiches  Prinzip.  Innerer  Heizkörper  auch 
mit  Rippen  versehen.  Die  Kanäle  zur  Abfohmng  der  schlechten  Luft 
sind  am  Fussboden  angebracht.  Die  Feuemng  geschieht  entweder 
vermittelst  Füllschacht  oder  durch  Planrost,  ein  WasserschiflF  sorgt 
für  gehörigen  Feuchtigkeitsgrad. 
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Als  Yorteile  diesee  Systems  werden  angegeben: 

1.  Vorhandensein  eines  Füllschachiies  und  einfache  Wartang. 

2.  Fast  vollständige  Rauchverbrennung. 

3.  Grösste  Heizfläche  auf  kleinem  Raum. 

4.  Genaue  Regulirang  der  Wärmeabgabe. 

4.  Die  Firma  Sulzer  in  Winterthur 

veranschaulichte  in  vielen  Plänen,  z.  B.  Realgymnasium  in  Stuttgart, 
ihre  verschiedenen  Heizanlagen. 

5.  Weibelj  Briquet  &  Comp.,  Genive 

konstruiren  Füllöfen  nach  den  verschiedenen  oben  berührten  Systemen, 
legen  grosse  Sorgfalt  auf  den  bermetischen  Abschluss  des  innem  Heiz- 
körpers und  auf  genügende  Entwicklung  der  Heizflächen.  Lufizufohr 
von  aussen,  Eintritt  in  den  Ealorifer  durch  einen  Kanal.  Lufitemeuemng 
per  Stunde  iV^mal.  Wasserschiff.  Doppelte  AusmündöfiBinng^i  für 
die  Warmluft-  und  fOr  die  Abzugskanäle.  Die  eigentlichen  Heiz- 
flächen kommen  mit  dem  Feuer  nicht  in  Berührung.  Die  Feuerung 
geschieht  durch  Treppenrost  oder  durch  Planrost,  was  beinahe  voll- 
ständige Verbrennung  ermögHcht.  Regulirung  der  Luftzufuhr  leidit 
möglich;  langsame  und  schnelle  Verbrennung. 

6.  Die  Firma  Wettert,  Sursee 
stellte  eine  grosse  Kollektion  von  Füllöfen  aus,  ebenso  die 

7.  Firma  Schötteldreyer  in  Zürich, 
die  mit  einer  Reihe  von  Schalöfen  representirt  war. 

Garderobezimmer.  Spezielle  Garderobezinmier,  so  sehr  sie  em- 
pfohlen werden  können,  finden  wü*  nur  bei  wenigen  Schulhänaem. 
Einmal  wird  der  Raum  anderswie  verwendet,  dann  ist  die  Überwachung 
der  Garderobestücke  nicht  immer  leicht  und  endlich  wird  die  Notwendigkeit 
solcher  Einrichtungen  nicht  überall  eingesehen.  Wir  haben  Gtarderobe- 
zimmer  in  Winterthur  und  Bern  getroffen  und  freuten  uns  dessen  sehr. 
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Kindergarten.  Wir  fügen  noch  etwas  über  die  Kindergarten  bei, 
insofern  bauliche  Verhältnisse  in  Berücksichtigung  Men.  Obschon 
dieses  Institut  in  der  Schweiz  mit  Ausnahme  des  Kantons  Genf  noch 
nirgends  obligatorisch  eingeführt  ist,  werden  doch  vielerorts  Kinder- 
gärten errichtet.  Es  sind  zwar  bis  jetzt  fast  noch  nirgends  spezielle 
Gebäude  für  dieses  Institut  erstellt  worden,  und  an  der  Landesaus- 
stellung waren  nur  die  Pläne  von  Winterthur  und  Genf  zur  Dar- 
stellung gekommen. 

Als  Mittelpunkt  eines  Kindei^rtens  erblicken  wir  der  Bedeutung 
des  Wortes  nach  den  eigentlichen  Garten  und  können  wir  nicht  genug 
betonen,  welch  grossen  Wert  stets  auf  das  Spiel  und  die  Beschäftigung 
im  Freien  gelegt  werden  muss.  Ja  wir  würden  für  die  Anlage  eines 
Gebäudes  sogar  als  Hauptprinzip  aufstellen:  Es  soll  jeder  Kinder- 
garten einen  eigenen,  grossen,  zweckentsprechenden  Spielsaal  besitzen ; 
und  dieser  Spielsaal  wird  wohl  am  besten  im  ersten  Stockwerk  in 
Verbindung  mit  dem  Garten  angelegt. 

Diese  Momente  finden  wir  im  Kindergarten  Winterthur  (Tafel  1) 
prächtig  realisirt.  Inmitten  einer  idyllischen  Umgebung  erhebt  sich  in 
einem  grossen  Ghirten  das  schöne,  zweistöckige  Gebäude  und  gewährt  mit 
seinem  einfachen  Portal  einen  wohltuenden  Eindruck.  Im  ersten  Stock- 
werk finden  wir  einen  grossen  Spielsaal  mit  Nebenräumlichkeiten,  im 
zweiten  sind  die  drei  Schul-  oder  vielmehr  Arbeitszimmer  der  Kleinen. 

Das  Spielzimmer  hat  eine  Ausdehnung  von  15,75  m.  Länge, 
8,40  m.  Breite  und  3,80  m.  Höhe ;  gewährt  also  für  die  50—60 
Kinder,  welche  diesen  Saal  benützen,  einen  Flächenraum  von  132,3  m^ 
und  einen  Kubikraum  von  436,59  m^,  also  per  Eand  2,10,  resp.  7,85, 
was  z.  B.  die  Forderungen,  die  bei  Schulhausbauten  an  Schulzimmer 
gestellt  werden  müssen,  um  ein  bedeutendes  übertriffl;. 

Der  Saal  ist  zweiseitig  beleuchtet,  freundlich  und  hell ;  die  Sonne 
hat  Zutritt  und  weckt  des  Lebens  Lust  und  Freude  in  den  Steinen. 
Wir  würden  bei  Errichtung  solcher  Spielsäle  ja  nicht  etwa  die  hygi- 
einischen  Forderungen  der  Linksbeleuchtung  erfQllt  wissen  mögen, 
nein,  vielmehr  dem  Gebote  Rechnung  tragen,   dass  das  Sonnenlicht 
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Zutritt  hat  Yon  diesem  Zimmer  aus  fuhrt  eine  breite  Treppe  nacb 
dem  geräumigen  Oarten.  Welch  wohltueader  Gedanke !  Zu  jeder  Zeit, 
ohne  viel  Mühe  und  Schwierigkeit  den  grünen  Basen,  den  wohlbe- 
kannten Sandhaufen,  die  freundlichen  Eaeswege  aufsuchen  zu  können 
und  nicht  erst  weit  gehen  zu  müssen,  ehe  ein  liebliches  Plätzchen  im 
Grünen  gefunden  ist. 

Genf  führt  uns  in  seiner  Ecole  des  P&quis  (Tafel  2,  3)  ein  ein- 
facheres, aber  zweckentsprechendes  Gebäude  vor.  Es  ist  ein  zwei- 
stöckiger Bau,  mit  zwei  Haupttüren,  schöner  Vorhalle  und  kleinen 
Garderobezimmerchen  zu  den  Seiten  der  beiden  Lehrzimmer.  AYir 
machen  auch  aufmerksam  auf  die  genügende  Zahl  von  Aborten.  Der 
Spielsaal  öfihet  sich  ebenfalls  in  einen  Ghuten;  derselbe  hat  28  m. 
auf  SO  m.  Dimension,  ist  mit  Bäumen  bepflanzt  und  zeigt  eine  Spielhalle. 

Wir  können  diese  Bauten  um  so  mehr  als  Musterbautea  hin- 
stellen,  als  seiner  Zeit  der  Unterrichtskongress  in  Brüssel  dies  eben- 
falls getan  und  damit  erklärt  hat,  dass  bis  anhin  überhaupt  nicht  viel 
bessere,  zweckentsprechendere  Lokalitäten  geschaffen  worden  sind. 

b)  Spezielles. 

Übersicht  der  ausgestellten  Schulhauspläne. 

Kanton  Zürich. 

Eidg.  Polytechnikum  Zürich. 

Schülhaus  am  Schanzengraben  in  ZUrich.  (Tafel  4).  Architekt: 
Gebr.  Reutlinger,  Zürich.  In  der  Nähe  des  botanischen  Gartens  liegt 
das  Schulhaus  am  Schanzengraben..  Seine  Länge  beträgt  74,7  m.; 
seine  Breite  13,68  m.  Flächeninhalt  zirka  380  m*.  Die  Vorhalle  hat 
18,3  m.  auf  5,7  m.  Dimension.  Frontseite  des  Gebäudes  nach  West**n 
gerichtet.  Das  SchuIhaus  ist  dreistöckig;  die  Beleuchtung  in  den  Mittel- 
zimmem  einseitig,  in  den  Eckzimmern  zweiseitig.  An  der  Rückseite 
des  Gebäudes  ziehen  sich  die  Korridore  der  ganzen  Lange  nach  hin. 
Über  den  Türen  gegen  die  Korridore  sind  grosse  Yentilationsfenster 
angebracht,  wodurch  die  Beleuchtung  der  Schulzimmer  vermehrt  wird. 
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Die  betreffenden  Scheiben  sind  aber  matt  geschliffen,  lassen  also  nur 
diffuses  Licht  durchdringen,  das  nicht  störend  wirkt. 

Höhe  des  ganzen  Baues  =  15  m.,  Soussol  3,3  m.,  erster  Stock 
4,1m.,  zweiter  Stock  4,1m.  und  dritter  Stock  3,9  m.  16  Unterrichts- 
zimmer. Fenster:  Höhe  =  2,64 — 2,7  m.,  Breite  =  1,35  m. 

Länge  eines  Zimmers  (Ecke):  11,85  m.,  Breite  6,2m.;  Flächen- 
inhalt 70,15  (79,2)  m2,  Höhe  4,1  m.,  Kubikinhalt:  287,61  m».  Be- 
leuchtungskoeffizient  6.*) 

Die  neun  Mittelzimmer  haben  je  drei  Fenster  und  einseitige 
Beleuchtung.  Länge  eines  Zimmers  10,05  m..  Breite  6,48  m.,  Flächen- 
inhalt 65,124  m«  (68,4  m«);  Höhe  4,1  m.,  Kubikinhalt  267,008  m\ 
Beleuchtungskoeffizient  =  8. 

Flächeninhalt  per  Schüler  (50  Schuler  per  Zimmer)  1,3—2,3  m'. 

Kubikinhalt  per  Schüler  5,7— 11,7  m^. 

Schulbänke  zweiseitig  mit  Eisenkonstruktion,  klappbarem  Tisch- 
brett und  aufstellbarem  Sitzbrett. 

Zentralluftheizung.    System  Scherrer. 

Schulhaus  am  Linthescherplatz  in  Zürich.  (Tafel  5,  6).  Architekt: 
Alex.  Koch. 

Grossartiges,  monumentales  Gebäude  für  Knabenprimar-  und 
Sekundärschulen  der  Stadt  Zürich.  Wohl  das  besteingerichtete  Schul- 
haus Zürichs. 

Mit  schönem,  grossem  Spielplatz  und  prächtiger  Turnhalle.  20 
Schulzimmer  von  70 — 85  nfi  Inhalt.  Zimmerhöhe  3,5  m.  Drei  Stock- 
werke von  je  4,1m.  Höhe.  Zentralheizung:  System  Breitinger.  Das 
Treppenhaus  ganz  aus  Stein,  Treppen  aus  Granit;  breite  Gänge. 
Schülerzahl  per  Klasse  (und  Zimmer)  40 — 55,  Interessante  Versuche 
mit  Ölen  von  Riemenböden.  Gekuppelte  Fenster;  Oberflügel  zu 
Yentilationszwecken.    Anwendung  von  Glasjalousieen. 

Beleuchtungskoefflzient :  3,6 — 5,8. 

Kosten  des  Gebäudes:  1,200,000  Fr. 

*)  Unter  BeleaohtQngskoeffizienten  Terstoht  man  das  Yerhältnis  der  Boden- 
fläohe  zur  GlasflSohe.  Von  der  Hygieine  wird  3—5  als  Norm  gefordert. 
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Schulhaus  Enge.  iTafel  7).  Architekt:  Brunner-Staub.  Prächtiges 
Gebäude,  von  allen  vier  Seiten  frei.  87  m.  lang,  18  tn.  breit;  mit  freieni 
Spielplatz.  Drei  Stockwerke  mit  zwei  Eingängen.  Leider  befindet  sich 
der  Tumsaal  im  Souterrain. 

Die  Schulzimmer  haben  12  m.  auf  8  m.  Dimension;  Höhe  3  m. 
Die  Beleuchtung  ist  zweiseitig. 

Qekuppelte  Fenster.  Zehn  Schulzimmer,  ein  grosser  Saal,  prächtige 
Bibliothek-  und  Sammlungszimmer;  zirka  50  Schuler  per  Zinuner. 
Zentralheizung:  System  Breitinger.  Fenster  nicht  für  Yentilations- 
zwecke  eingerichtet.  Kosten  der  Heizung  etwa  130  Fr.  per  Zimmer 
und  per  Jahr. 

Schulbänke  zweiplätzig.  Heizbare  Korridore  und  Aborte ;  letztere 
in  einem  Hintergebäude,  mit  Wassereinrichtung. 

Kostensumme  zirka  460,000  Fr. 

Schuihaus  Hottingen.  (Tafel  8,  9).  Hottingen  hat  sich  lange  Zeit 
besonnen,  ehe  es  an  die  Aufgabe,  ein  neues  Schulhaus  zu  erstellen, 
herantrat ;  vielfache  Diskussion  und  mannigfache  Memungsverschieden- 
heit  über  Anlage,  Ausbau  und  Einrichtung  waltete  ob,  aber  endlidi 
hat  die  Gemeinde  mit  grosser  Opferfreudigkeit  ihrer  Jugend  ein  Heim 
geschaffen,  das  für  lange  Zeit  ein  ehrendes  Denkmal  büi^rlichen 
Qemeinsinnes  verbleiben  wird.  Das  Gebäude  ist  dreistöckig  mit  einem 
einfach  gehaltenen  Mittelbau,  ma^ssiv  aufgeführt;  es  enthält  acht  grosse, 
geräumige  Schulzimmer,  deren  Dimensionen  folgende  Masszahlen  auf- 
weisen: Länge  13m.,  Breite  8  m.,  Höhe  4  m.,  und  die  f&r  zirka 
70  Schüler  berechnet  sind.  Die  innere  Ausrüstung  und  Einrichtung 
darf  als  gelungen  bezeichnet  werden,  die  Treppen  sind  aus  Stein, 
die  Fussböden  Riemenböden,  die  Bestuhlung  besteht  aus  zweiplabcigen 
Subsellien. 

Bei  Beratung  des  Bauprogramms  erhob  sich  ernstlich  die  Frage, 
ob  nicht  ein  Versuch  mit  Shedbauten  gemacht  werden  sollte.  Gründ- 
liche Studien  wurden  hierüber  eingeleitet,  höchst  interessante  Pläne 
ausgearbeitet  und  das  Für  und  Wider  des  eifrigsten  erwogen.  In 
einem  grossen  Viereck  sollten  die  einstöckigen  Bauten  mit  Oberlicht 
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angelegt  werden,  ein  einfacher  Mittelbau  dem  Ganzen  etwas  mehr 
architektonisches  Qeprage  verleihen.  Zu  Gunsten  solcher  Konstruktion 
wurde  angefahrt,  dass  dadurch  eine  rationelle  Beleuchtung  der  Schul- 
zimmer mit  Links-  und  Oberlicht  ermöglicht  werde,  dass  nicht  eine 
Massenanhäufung  von  Schulkindern  auf  engem  Raum  geboten  und 
dadurch  ein  grosser  hygieinischer  Vorteil  erreicht  sei,  dass  eine  Er- 
weiterung der  Bauten  durch  neue  Flügel  leicht  ausfuhrbar  wäre  etc. 
Als  Nachteile  wurden  dann  aber  hervorgehoben,  es  werde  sich  eine 
solche  Gebäudeanlage  in  einer  volkreichen  Gemeinde  als  zu  kost- 
spielig erweisen,  es  sei  eine  rationelle  Beheizung  solcher  Räume  durch 
die#  grosse  Ausdehnung  in  horizontaler  Richtung  ungemein  schwierig ; 
es  dürfte  auch  die  Beleuchtung  durch  Schneefall  und  Stauhablagerung 
auf  den  Hallenfenstem  ungeahnten  Hindernissen  begegnen;  es  ent- 
behren die  Shedbauten  der  für  Schulen  doch  wünschenswerten  archi- 
tektonischen Schönheit  etc.  Genug,  die  Gemeindeversammlung  ent- 
schied sich  mit  grosser  Mehrheit  für  die  Erstellung  einer  Hochbaute, 
die  dann  von  Herrn  Architekt  Wolf  in  gelungener  Weise  zur  Aus- 
iiihrung  kam. 

Die  Turnhalle  Hottingen  liegt  neben  dorn  Schulgebäude  Hottingen, 
welch  letzteres  eine  so  vortreffliche  Lage,  wie  wohl  wenig  andere. 

Sie  ist  einstöckig,  hat  eine  Länge  von  26,82  m.,  eine  Breite  von 
13,32  m.  und  eine  Höhe  von  7,65  w. 

Die  Beleuchtung  ist  vierseitig ;  die  Fenster  sind  oben  angebracht. 
Heizung  durch  Öfen. 

Schulgebäude  Aussersihl.    Architekt:  H.  Müller. 

Aussersihl  nimmt  so  gewaltig  an  Bevölkerung  zu,  dass  £Etst  jedes 
Jahr  neue  Schulklassen  errichtet  werden  müssen.  In  letzter  Zeit 
erstellte  es  zwei  neue  Quartierschulhäuser  und  eine  Zentraltumhalle. 
Die  bezüglichen  Pläne  lagen  vor;  die  Bauten  sind  einfach,  zweck- 
mässig und  billig. 

Länge  23,2  m..  Breite  12,8  m.,  Etagenhöhe  8,5  m.,  Fensterhöhe 
2,5  m.,  Pensterbreite  1,5  m. 
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Auf  einem  Stock  zwei  Lehrzimmer;  Abtritte  in  einem  Anbau; 
Luftheizung. 

Turnhalle  Aussersihl.  Länge  des  Turnsaala  24  m.,  Breite  12  m., 
Höhe  6,7  m.,  Fensterhöhe  8,2  m.,  Fensterbreite  2,1  m. 

Quartierschulhaus  MUhlebachstrasse,  Riesbach.  (Tafel  10).  Archi- 
tekt: Brunner,  Riesbach. 

Schönes,  grossartiges  Gebäude  mit  drei  Stockwerken,  auf  freiem, 
etwa  3000  m^  grossem  Platze  gelegen,  von  Bäumen  umgeben. 

Länge  24,6  m.,  Breite  14  m.,  Höhe  14,8  m.  Ln  Erdgeschoss 
und  ersten  Stock  sind  je  zwei  Schulzimmer  von  12,2  m.  Länge,  7,4  m. 
Breite  und  3,6  m.  Höhe.  Flächeninhalt  samt  Fensternischen  92  m^; 
jedes  Schulzimmer  hat  9  Fenster :  dreiseitige  Beleuchtung.  Ln  Haupt- 
gebäude je  drei  Fenster  gekuppelt. 

Das  Schulhaus  enthält  auch  je  ein  grosses,  schönes  Vestibül  im 
Erdgeschoss  und  ersten  Stock;  im  letztem  auch  ein  Sanmilungszimmer. 
Ein  Anbau  enthält  die  Aborte,  je  zwei  für  eine  Klasse. 

Etwas  abseits  vom  Schulgebäude  befindet  sich  die  grosse,  ge- 
räumige Turnhalle,  deren  Länge  25,2  m.,  die  Breite  13,37  m.  und  die 
Höhe  6  m.  beträgt.  Der  Anbau  an  der  Turnhalle  ist  durch  die  Treppen, 
Oarderobezimmer,  Abtritte  und  Pissoirs  in  Beschlag  genommen.  Scbul- 
zimmer  und  Turnhalle  werden  durch  Füllöfen  geheizt. 

Hübscher  Schulgarten. 

Schülerzahl  60 — 70  pro  Zimmer. 

Schulhaus  Hirslanden.  Architekt:  A.  Oreter.  Zweistöckiges, 
neues,  massives  Gebäude  von  schönem,  gefälligem  Aussehen.  Lange 
24,5  m.,  Breite  12,2  m.,  Höhe  9,5  m. 

Es  enthält  vier  Schulzimmer ;  Arbeitsschulzimmer  inbegriffen.  Die 
Schulzimmer  mit  11  m.  auf  9,3  m.  haben  dreiseitige  Beleuchtung. 

Fensterbreite  1,2  m.,  Höhe  2,3  m.  BeleuchtungskoefBzient  4,6. 
Ofenheizung.    Abtritte  in  einem  Anbau.   Kostensumme  76  000  Fr. 
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Primarschule  Zumikon.  Das  neae  Schulhaus  Zumikon  hat  eine 
schöne,  freie  Lage  inmitten  eines  grossen,  geräumigen  Platzes.  Es  hat 
schon  etwas  ländlichen  Charakter  und  entbehrt  alles  und  jedes  äussern 
Schmuckes. 

Länge  22,5  tu.,  Breite  11,7  m.,  Höhe  12,3  m.  (samt  Dachhöhe). 
Es  hat  zwei  Stockwerke ;  im  ersten  derselben  befinden  sich  die  beiden 
Schulzimmer  zu  beiden  Seiten  des  Oanges.  Die  Länge  derselben  be-* 
trägt  9,9  m.,  die  Breite  8,7  m.  und  die  Höhe  3  m.  Sie  haben  drei- 
seitige Beleuchtung;  Fenster:  1  m.  auf  1,75  m.  Beleuchtungskoeffizient 
5,55.  Heizung  durch  Öfen,  deren  in  jedem  Schulzimmer  einer  vor- 
handen ist.  Im  ersten  Stocke  sind  die  beiden  Lehrerwohnungen,  be- 
stehend aus  Wohnzimmer,  Nebenzimmer,  Eüche  und  drei  Zimmern. 
Auf  dem  Dachboden  befindet  sich  das  Arbeitszimmer. 

Die  Turnhalle,  die  im  Eellergeschoss  liegt,  hat  eine  Länge  von 
8,1  m.  und  eine  Breite  von  9,6  m. 

Der  Anbau  an  der  Hinterfagade  enthält  die  Abtritte  und  Pissoirs. 

Primarschule  Altstetten.  Einfaches  Gebäude  von  zwei  Stock- 
werken. Die  Länge  beträgt  23,8  m.,  die  Breite  11,9  m.  und  die 
Höhe  14,1m.  (inklusive  Dachhöhe).  Es  enthält  vier  Lehrzimmer  von 
10,5  auf  9,15  m.  Dimension.  Das  Licht  fällt  von  drei  Seiten  ein. 
Fensterbreite  =  1,15  m.,  Höhe  =  2,2  m.  Der  Beleuchtungskoeffizient 
beträgt  4,2.  In  jedem  Schulzimmer  befinden  sich  zwei  Zylinderöfen 
mit  Luftzufuhr  von  Aussen. 

Der  Dachstock  ist  durch  die  Wohnung  des  Lehrers,  bestehend 
aus  Wohnzimmer,  zwei  Schlafzimmern  und  Eüche,  und  durch  ein 
Oemeinderatszimmer  und  Yestibül  in  Beschlag  genommen. 

An  der  hintern  Fa^de  ist  ein  Anbau,  wo  die  Abtritte  und 
Treppen  sich  finden. 

Die  Totalkosten  der  Baute  belaufen  sich  auf  86  305  Fr. 

Primarschulhaus  Neuwiesenquartier,  Winterthur.  Freistehendes, 
schönes,  massives  Gebäude  von  drei  Stockwerken.  Länge  37,84  m., 
Breite  12,34  m.,  Höhe  16,75  m. 
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Im  ErdgeschoBs  und  ersten  Stock  sind  je  zwei  Lehrzimmer  Ton 
9,86  m.  auf  8,32  m.  Die  Etagenhöhe  ist  8,7  m.  Jedes  Schulzimmer 
hat  drei  Fenster  von  2,57  m.  auf  2,85  m.  Die  Beleuchtung  ist  ein- 
seitig, von  links;  Beleuchtungskoef&zient  6,4. 

Die  Turnhalle,  die  sich  ausserhalb  des  Sohulgebaudes  befindet, 
hat  eine  Länge  von  18,5  fit.,  eine  Breite  von  12,7  m.  und  eine  Höhe 
von  5,4  m. 

Im  ersten  Stock  des  Anbaues  befindet  sich  das  Abwartszimmer, 
samt  einem  Sammlungs-  und  Lehrerzimmer.  Mit  jedem  Schulzimmer 
ist  ein  spezielles  Garderobezimmer  verbunden. 

Zentralluftheizung. 

Es  ist  eines  der  wenigen  Schulhäuser,  welche  prinzipiell  nach 
Linkslicht  konstruirt  worden  sind.  Die  Nordwand  jedes  Schulzimmers 
ist  fast  ganz  in  Glasfläche  umgewandelt  worden.  Berichte  von  Lehrern 
und  Schulbehörden  sprechen  sich  günstig  aus. 

Schulhaus  Veitheim.  Das  schöne,  stattliche  Gebäude  liegt  mitten 
in  einem  grossen,  mit  Bäumen  bepflanzten  Platze.  Es  hat  drei  Stock- 
werke und  ist  22,8  m.  lang,  13,3  m.  breit  und  12,8  m.  hoch.  Die 
Schulzimmer,  mit  10,68  m.  Länge  und  8,4  m.  Breite,  haben  dreiseitige 
Beleuchtung.  Die  Breite  der  Fenster  ist  1,15  (1,0)  m.  und  die  Höhe 
2yl  m.   Der  Beleuchtungskoeffizient  beträgt  4,3.   Heizung  durch  Öfen. 

Die  Aborte  befinden  sich  in  dem  Mittelbau  der  Hinterfiagade, 
der  eine  Breite  von  3,6  m.  und  eine  Länge  von  10,8  m.  hat. 

Sekundarschulhaus  Morgen.  (Tafel  11,  12).  Architekt:  Brunner, 
Zürich.  Als  eines  der  schönsten  Schulhäuser  des  Kantons  Zürich  darf 
wohl  das  Sekundarschulgebäude  in  Horgen  bezeichnet  werden.  Ein 
grosser,  massiver  Bau,  32,1  m.  lang,  16,5  m.  breit  und  drei  Stock- 
werke hoch.  Die  Schulzimmer,  mit  einer  Länge  von  9,75  m.  und 
einer  Breite  von  7,35  m.,  haben  zweiseitige  und  zum  Teil  dreiseitige 
Beleuchtung.  Die  Fenster  sind  1,5  w.,  breit  2,5  m.  hoch.  Der  Be- 
leuchtungskoeffizient beträgt  3,8. 

Luftheizung:  System  Breitinger. 
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An  der  hintern  Fagade  des  Schulhauees  findet  sich  ein  Anbau: 
2,85  m.  breit  und  12,84  m.  lang.  Dieser  enthält  das  Treppenhaus 
und  die  Aborte. 

Schulhaus. KUsnacht.  Stattlich  aussehendes  Gebäude  von  zwei 
Stockwerken.  Die  Lage  ist  günstig,  auf  einem  grossen  freien  Platze. 

Es  ist  22,8  m.  lang,  12,3  m.  breit.  Die  Zahl  der  Sohulzimmer 
betragt  vier,  je  zwei  auf  einem  Stock;  sie  haben  eine  Länge  von 
10,8  m,  eine  Breite  von  8,4  m.  und  eine  Höhe  von  3,6  m.  Die  Be- 
leuchtung findet  von  drei  Seiten  statt.  Die  Fenster  haben  eine  Breite 
von  1,1m.  (Doppelfenster  ohne  Mittelpfosten :  2,2  m.)  und  eine  Hohe 
von  2,25  m.  Beleuchtungskoeffizient  4.  Die  Heizung  geschieht  durch 
Zylinderöfen,  deren  in  jedem  Lehrzimmer  zwei  vorhanden  sind.  An 
der  Snterfagade  befindet  sich  ein  Anbau  von  10,8  auf  3,45  m. ;  er 
enthält  die  Abtritte  und  Pissoirs. 

Im  Eellergeschoss  sind  zwei  Tumsäle  von  je  10,5  m.  Länge, 
8,1  m.  Breite  und  3,6  m.  Höhe.  Wir  haben  hier  auch  dreiseitige 
Beleuchtung. 

Vom  und  hinten  ist  je  ein  Eingang.  Der  vordere  (Haupt-)Ein- 
gang  hat  eine  Breite  von  2  m.  Die  Qangbreite  ist  3,6  m. ,  diejenige 
der  Treppen  1,5  m. 

Schulhaus  Egiisau.    Im  Dorfe,   an  einer  Strasse  gelegen,   die 
zvnschen  dem  Schulhaus  und  dem  Spielplatz  einerseits  und  der  Turn- 
halle samt  Turnplatz  anderseits  hindurchführt. 
Es  hat  folgende  Dimensionen: 

Länge    21,9  m., 
Breite    12      „ 
^  Höhe     11,4  , 

Die  drei  Stockwerke  des  Hauses  sind  folgendermassen  in  Beschlag 
genommen : 

Erdgeschoss.  Die  eine  Hälfte  birgt  den  Raum  fär  Löschgerät- 
schaften, die  andere  das  Gemeinderatszimmer,  Zivilstandszimmer  und 
Archiv. 
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Im  ersten  Stock  sind  zwei  Schulzimmer  von  10,81  m.  auf  8,61  m. 
Dimension;  ihre  Höbe  beträgt  3,05m. 

Der  zweite  Stock  entbält  ebenfalls  zwei  Lehrzimmer,  von  denen 
aber  das  eine  Sekundarschulzimmer  ist;  neben  dem  letztem  befindet 
sich  noch  ein  disponibler  Raum.  Die  Schulzimmer  haben  dreiseitige 
Beleuchtung;  der  Beleuchtungskoeffizient  betragt  5,1  (und  5,7).  Die 
Fenster  sind  1,2  m.  breit  und  1,89  m.  hoch.  An  der  hintern  Fagade 
ist  ein  Anbau  von  4,59  m.  auf  8,7  m. 

Die  beiden  Hausturen  sind  durch  einen  S  m.  breiten  Ghing  ver- 
bunden. 

Schulhaus  Einbrach.  Architekt :  Wolf.  Prächtiger,  massiver  Bau 
von  drei  Stockwerken.  Länge:  22,2m.,  Breite:  12,9m.  und  Höhe: 
11,9  m. 

Die  Schulzimmer,  sieben  an  ihrer  Zahl,  haben  dreiseitige  Be- 
leuchtung; die  Länge,  wie  auch  die  Breite,  wechselt  mit  den  ver- 
schiedenen Stockwerken. 

Erdgeschoss:    Länge:  11,1m.,  Breite:  8,7    m. 
L  Stock:  „        11,4  „         „        8,85  „ 

n.  Stock:  „        11,7  „         ,        9       „ 

Breite  der  Fenster:  1,04  m.,  Höhe  1,86 — 2,04m.  Beleuchtungs- 
koeffizient 5,6.  Jedes  Schulzimmer  hat  acht  Fenster.  Heizung  durch 
Öfen,  Feuerung  im  Korridor.  Ein  Anbau  enthält  die  Treppen  und 
Aborte. 

Schulhaus  Dielsdorf.  Das  Schulhaus  hat  eine  günstige  Lage  auf 
einem  grossen  Platze.  Seine  Länge  ist  26  m.,  die  Breite  12,5  m.  und 
die  Höhe  13,2  m. 

Es  hat  zwei  Stockwerke.  Im  Plainpied  befindet  sich  das  Zimmer 
für  die  Primarschule  einerseits  und  eine  Lehrerwohnung  anderseit«. 
Die  gleiche  Einrichtung  ist  im  ersten  Stock,  nur  ist  da  ein  Zimmer 
far  die  Sekundärschule.  Dtts  Primarschulzimmer  hat  eine  Länge  von 
10,8  m.  und  eine  Breite  von  10,485  m.   Es  hat  9  Fenster  von  1,5  m. 
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Breite  und  2,3  m.  Höhe.  Die  Beleuchtung  ist  dreiseitig,  Yerhältuis 
von  Fenster-  zu  Bodenfläche  =  1  :  3,3. 

Das  Sekundarschulzimmer  von  10,635  m.  auf  6,45  m.  hat  nur 
5  Fenster  und  zweiseitige  Beleuchtung  mit  einem  Beleuchtungskoeffi- 
zienten von  3,9. 

Auch  das  Arbeitsschulzimmer,  neben  dem  Sekundarschulzimmer 
gelegen,  hat  zweiseitige  Beleuchtung. 

Die  Lehrerwohnungen  enthalten  je  ein  Wohnzimmer,  3  Zimmer 
und  Küche. 

Die  Turnhalle  befindet  sich  im  Souterrain  und  hat  eine  Länge 
von  10,5  m.  und  eine  Breite  von  10  m. 

Heizung  durch  Öfen. 

Hinter  dem  Schulhaus  (südlich)  befindet  sich  ein  Nebengebäude 
mit  den  Aborten  und  Pissoirs ;  es  steht  mit  dem  Hauptgebäude  durch 
einen  gedeckten  Qang  in  Verbindung. 

Sekundarschulhaus  Wetzikon.  Artiges  Gebäude,  von  einfachem, 
aber  gefalligem  Aussehen.  Länge  23m.,  Breite  Hrn.,  Höhe  9,4m. 
Zwei  Stockwerke  mit  drei  Lehrzimmern. 

Länge  der  Schulzimmer  9,05  m..  Breite  9,7  m.,  Höhe  3,6  m.  Die 
Fenster,  je  acht  auf  ein  Zimmer,  haben  1,2  m.  auf  2,2  m.  Dimension. 
Das  Licht  fällt  von  drei  Seiten  ein;  Beleuchtungskoeffizient  3,32. 

Luftheizung. 

Das  Arbeitszimmer  befindet  sich  im  Dachboden.  Die  Lehrer- 
wohnung besteht  aus  Wohnzimmer,  Nebenzimmer,  Ziibmer  und  Küche. 

Oangbreite  3  m. 

Turnhalle  Seminar  KUsnachL  Schöner  praktischer  Bau.  24  auf 
12  m.  Biemenboden.  Licht  von  vier  Seiten.  Bogenfenster  mit  Ober^ 
flügeln.    Zwei  Eingänge.    Abort  getrennt. 

Turnhalle  Seebach.  Einfacher  aber  zweckmässiger  Holzbau,  der 
andern  Landgemeinden  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  darf. 
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Kanton  Bern. 
Bern  stellte  seine  Schulhausbauten  in  Qruppe  31,  Hochbau,  ans. 

Seminar  MUnchenbuchsee. 

Schloss  D6l6mont.  Dasselbe  wurde  erbaut  in  den  Jahren  1717 
bis  1721  durch  den  Bischof  von  Basel.  Jetzt  ist  das  College,  die 
Progymnasien  und  die  Mädchensekundarschule  darin  untergebracht, 
wie  auch  alle  Primarschulen  und  die  Eleinkinderschulen.  Die  Wohnung 
des  Direktors  der  Sekundärschulen  hat  fünf  Zimmer,  die  des  Direktors 
am  Gymnasium  deren  nur  vier. 

Turnhalle  FriedbUhl,  Bern.    Berechnet  für  40  Schfller. 

Länge  des  Tumsaals     17,21m. 

Breite     „  „  9,86  m. 

Freier  Tumraum     M36,28m2. 

„  fl         per  Schüler      3,5   m*. 

Turngeräte: 
40  Eisenstäbe  von  S  Dimensionen, 
10  Holzstäbe, 

2  Sprungseile, 

4  Springstangen, 

1  grosses  Schwingseil  und  4  kleine  Springseile, 

2  Schwebekanten, 
4  Sprungbretter, 

4  Schrägbretter  (Sturmbretter), 
4  Springständer, 

2  Stemmbalken  mit  je  2  verstellbaren  Böcken, 
2  Barren,  Höhe  und  Weite  verstellbar, 
2  Leitern  mit  Gleitbahn, 
1  Reck  und  Rollbahn, 
16  Paar  Stelzen, 
1  Rundlauf  mit  Strickleiterchen, 
Schwebereck,  Strickleiter. 

TT.  Spim. 
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Kanton  Luzem. 

Knaben-Schulhaus  Stadt  Luzern.  (Tafel  13, 14).  Schöne  Situation ; 
Lange  54  m.,  Breite  20,4  m.,  Fa^adenhöhe  12  m.,  Etagenhöhe  3,9  m. 
Es  hat  drei  Stockwerke,  je  mit  sechs  Schulzimmem  k  7,5  auf  7,5 
oder  11,  auf  7,5  Dimension;  im  Parterre  sind  Zimmer  für  je  60 
Schüler. 

Quadratinhalt  per  Kind      I,823m2 

Kubikinhalt       ,        „         4,752  m» 

Glasfläche         „       „         0,141  m« 

Im  ersten  Stock  ebenfalls  Zimmer  fär  je  60  Schüler. 

Quadratinhalt  per  Kind      I,566m2 

Kubikinhalt      „        ^         5,643  m» 

Glasfläche         „       „  0,239  m^. 

Im  zweiten  Stock  sind  Zimmer  für  je  40  Schüler. 

Quadratinhalt  per  Kind        1,43  m^ 

Kubikinhalt       „       „  5,1516  m» 

Glasfläche         „       „  0,288  m«. 

Die  Beleuchtung  ist  zwei-  und  einseitig.  Heizung  System  Sulzer. 

Schulhäuser  von  Gerliswyl,  Neudorf,  Sfirenberg. 

Kanton  Schwyz. 

Der  Kanton  Schwyz  ist  in  den  Plänen  durch  die  Stifksschule 
Einsiedeln  vertreten,  die  in  den  grossartigen  Räumen  des  Klosters 
untergebracht  ist.  Sie  umfasst  14  Lehrzinmier,  Musiksäle,  Laboratorien, 
chemisches  Kabinet,  Naturaliensammlung,  Bibliothek,  Theater,  Garde- 
robe, Speisesaal,  Schlafsäle,  Krankenzimmer,  Kapelle,  Spielplatz, 
Garten,  Fräfektur,  Abwartwohnung,  Waschhaus. 

Ebenso  stellte  auch  Maria  Hilf  Schwyz  aus. 

Kanton  ünterwalden. 
Die  Regierung  von  Obwatden  stellte  in  schöner  Ausführung  die 
Pläne  der  Schulhäuser  ihres  Ländchens  aus  und  gab  dadurch  Zeugnis, 
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dass  auch  Obwalden  für  die  Schule  seine  besten  Ejrafte  anspornt. 
Wir  wählen  als  Repräsentant  das  Schulhaus  Sachsein.  (Tafel  15). 
Schöner  dreistöckiger  Bau.    In  einem  Anbau  die  Aborte. 

Nidwaiden   stellte   die  Pläne  der  Schulhäuser  von  Stanz  and 
«Hergiswil  aus. 

Kanton  Freiburg, 

Schuihaus  Vuadens.  Ecole  primaire.  Der  Kanton  Freiburg  hat  den 
Plan  des  Schulhauses  Yuadens  eingesandt  Es  ist  dies  ein  zweistöckiger 
Bau  mit  angebauter  Turnhalle.  Die  Schulzimmer  weisen  zweiseitige 
Beleuchtung  auf;  im  Rez  de  Chaussee  sind  die  flr  Knaben,  im  ersten 
Stock  die  für  Mädchen;  sie  haben  folgende  Ausdehnungsverhältnisse: 
1 1,6  m,  auf  6,5  m.  Das  Treppenhaus  und  die  Latrinen  sind  im  Mittelbaa 
angebracht.     Ein  Concierge  hat  seine  eigene  Abwartswohnung. 

Das  Ganze  macht  einen  überaus  freundlichen  Eindruck  und 
erinnert  mit  den  Nebengebäuden,  Turnhalle  und  Holzschopf,  recht 
sehr  an  holländische  und  belgische  Schulhausbauten.  Wenn  alle  neuern 
Schulhäuser  des  Kantons  Freiburg  nach  diesem  Modell  gebaut  werden, 
dürfen  wir  gratuliren.  Etwas  höhere  und  breitere  Fenster  wären 
wünschenswert.  Fenster  von  2  i».  Höhe  und  1,2  w.  Breite  ergeben 
als  Beleuchtungskoeffizient  4,6  bei  den  bestbeleuohteten  Zimmern. 

Kanton  Solothum. 
Kantonsschule  Solothurn.  Umbau.  Langer,  schmaler  Bau,  mit  zwei 
ebenso  langen,  schief  verlaufenden  Flügelbauten.  Alle  Zimmer  haben 
einseitige  Beleuchtung.  Der  eine  Flügel  stösst  an  das  Seminargebäude 
und  an  die  Franziskaner  Kirche.  21  Lehrzimmer,  Sammlungen,  Musik- 
zimmer, Bibliothek,  Aula  etc. 

Schuihaus  Grenchen.  Stattlicher,  dreistöckiger  Bau,  mit  Bogen- 
'  fenstem  im  Erdgeschoss.  Länge  31,5  m..  Breite  16,3  m.,  Höhe  13,6«. 
Die  Schulzimmer  sind  11,3  m.  lang,  7,3  m.  breit  und  3,3  m.  hoch; 
jedes  hat  sechs  Fenster  von  1,2  m.  auf  2,2  ii?.;  Beleuchtung  zwei- 
seitig ;  Koeffizient  =  5,2.    Gangbreite  6  m. 

Abtritte  in  einem  Anbau. 
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Schoihaus  BUsserach.  Nettes,  anmutiges  Schulgebäude  von  zwei 
Stockwerken.  An  der  hintern  Fagade  befindet  sich  ein  Anbau,  der 
die  Abtritte  enthält. 

Länge  21  m.,  Breite  10,8  m.,  Höhe  8,8  m. 

Die  beiden  Schulzimmer  haben  9,7  m.  auf  8,1  m.  Dimension,  Höhe 
3,25  m.  Sie  sind  zweiseitig  beleuchtet,  Fensterbreite  1,1  m.,  Höhe  2,1  m. 
Beleuchtungskoeffizient  4,8.    HeizuDg  durch  Öfen. 

Im  Erdgeschoss  finden  sich  neben  einem  Schulzimmer  das  Archiv, 
der  Gemeinderatssaal,  das  Arbeitsschulzimmer  (zugleich  als  Gemeinde- 
saal dienend).  Im  ersten  Stock  ist  die  Lehrer wohnung. 

Kanton  Basel.*) 

Bläsischuihaus  Basel.  (Tafel  16,  17,  18,  Fig.  21).  Architekt: 
Reese.     (Primarschule  für  Knaben  und  Mädchen.) 

Chrossartiges,  dreistöckiges  Gebäude  mit  Süd-Nord-Richtung,  auf 
einem  grossen,  freien,  von  Alleen  umkränzten  Platze  gelegen.  Seine 
Länge  beträgt  68,6  nt.,  <fie  Breite  24  m.  Es  enthält  24  Schulzimmer, 
mit  einer  Höhe  von  3,8  m.  Die  andern  Dimensionen  sind  verschieden ; 
im  Erdgeschoss  9,8  m.  auf  6,6  m, ;  im  zweiten  Stock  16,2  m.  auf 
7,7  fit.  Die  Fensterbreite  ist  1,8  m.,  die  Höhe  2,6  m.  Der  Beleuch- 
tungskoeffizient (nur  die  Beleuchtung  von  links  gerechnet)  beträgt 
4,45.  Die  Heizung  wird  durch  Ealoriferen  erzielt.  In  jedem  Stocke 
sind  eigene  Abtritteinrichtungen  für  Knaben,  Mädchen  und  Lehrer. 

Als  besondere  Räume  finden  wir  Lehr-  und  Lehrerinnenzimmer, 
ein  Zinmaer  für  den  Inspektor,  Vorplätze  mit  Waschbecken  und 
Garderobeständem. 

Heizungssystem:  Luftventilationsheizung  von  Scherrer,  Neunkirch. 
Gleichmässige  Erwärmung  der  Yentilationsluft  und  der  Zimmer.   Yen- 


*)  Das  Ersiehungsdepartement  des  Kantons  Baselstadt  stellte  die  Tollstftndige 
Kollektion  der  Pläne  aller  städtischen  XJnterrichtsan stalten  aas.  Basel  hat  in  den 
letzten  Jahren  fQr  seine  Schule  eine  so  bedeutende  Reihe  von  Neubauten  aufge- 
fOhrt,  dass  hier  wohl  etwas  detaillirter  auf  dieselben  eingegangen  werden  kann 
und  einige  Repräsentanten  ausgewählt  werden  dürfen. 
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tilation  krafHger  als  bei  der  Dampfwasserheizung.    Anlage  billiger  als 
bei  den  letztem. 

Allgemeine  Notizen: 

24  Klassen  k  64  Schüler. 

Bodenfläche  per  Eind  verm 1,24  m^ 

Luftraum        ^        ,         ,,  4,79  m' 

Peneterfläche  „        ^         „  0,25  w^ 

Breite  der  Korridore 4,0    m. 

Flächeninhalt  der  Korridore  per  Kind  0,76  tn^ 

„  „    Spielplätze     3728  m*. 

„  „  „         per  Kind  2,88  nfl 

Wettsteinschule  Basel.  (Tafel  18,  Fig.  22;  19).  Praehtiger 
Schulhausbau. 

Allgemeine  Notizen, 

Anzahl  der  Klassen:    7  ä  48  Schüler. 
5i42        , 
1  ä86        , 
Schüler  im  ganzen:        582. 

Bodenfläche    per  Schüler  verm 1,29  m^ 

Luftraum  »         »  »       4,93  m' 

Fensterfläche     „         „  ,       0,29  m* 

Verhältnis  der  Bodenfläche  zur  Fensterfläche  ==         4,52 : 1 

Breite  der  Korridore    8,6   m 

Flächeninhalt  der  Korridore  per  Schüler       ...         0,79  m* 

Schüler  auf  1  Abtrittsitz 28 

„         „1  Pissoirstand      28 

Flächeninhalt  des  Spielplatzes       2897      m* 

„  „  p  per  Kind 4,97  m* 

Heizungssystem:  Dampfwasserheizung  mit  Zirkulation  und  Yeo- 
tilation.  Heizkörper  in  jedem  Zimmer;  von  demselben  wird  die  frische 
Luft  angesaugt. 

Ersteller:  Gebr.  Sulzer,  Winterthur. 
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Seevogelschule  Basel.  (Tafel  20,  21).  Noch  im  Bau  begriffen; 
grosses  dreistöckiges  Oebäude  mit  angebauter  Turnhalle. . 

Töchterschule  Basel.  (Tafel  22,  23).  Architekt  H.  Beese.  Gross- 
artiges, massives  Gebäude  von  vier  Stockwerken.  Rings  um  dasselbe 
herum  stehen  Häuser.  Es  ist  58,2  m.  lang,  21,3  m.  breit  und  20,5  m. 
hoch  mit  grossen  Flügelbauten.  Es  enthält  22  Schulzimmer  von  zirka 
8,8  m.  Lange  und  6,8  m.  Breite.  Die  Fenster  sind  1,3  m.  breit  und 
2,6  m.  hoch.  Das  Prinzip  der  Linksbeleuchtung  ist  in  allen  Schul- 
zimmem  durchgeführt.    Luftheizung:  System  Sulzer. 

An  das  Schulgebäude  angebaut  und  mit  ihm  in  Verbindung 
stehend  sind  zwei  Turnhallen,  eine  für  Mädchen  und  ßine  für  Ejiaben 
von  je  20m.  Länge  und  10m.  Breite;  feine  Ausstattung. 

Besondere  Abtritte  für  Knaben,  Mädchen  und  Lehrer. 

Wir  finden  hier  auch  drei  Zeichnungszimmer,  eines  im  ersten, 
eines  im  zweiten  und  eines  im  dritten  Stocke.  Als  besondere  Räume 
enthält  das  Schulhaus  eine  Abwartswohnung  von  zwei  Zimmern,  und 
gedeckte  Hallen  im  Erdgeschoss;  Lehrer-  und  Rektoratszimmer  im 
ersten  Stock;  Lehrsaal  für  Naturgeschichte,  Laboratorium,  Magazin^ 
Modellkammer,  gemeinschaftlichen  Sing-  und  Examensaal  im  zweiten 
Stock,  und  Modellkammer  mit  Oberlicht  im  dritten  Stock. 

Die  Schule  ist  geteilt  in  eine  obere  und  untere  Abteilung. 

Heizungssystem:  Dampfwasserheizung  mit  Zirkulation  und  Ven- 
tilation.   Zwei  Dampfkessel. 

Ersteller:  Gebr.  Sulzer  in  Winterthur. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Obere  Abteilung.  untere  Abteilung. 

Zahl  der  Klassen. 

5  ä  35  Schülerinnen.  11  ä  48  Schülerinnen. 

2  ä  32  „  1  ä  42  „ 

Bodenfläche  per  Schülerin. 

1,62  m2  1,26  ?m2 

Höhe  der  Klassen  im  Mittel:   3,83. 
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Luftraum  per  Schülerin. 
6,204  m8  4,826  w» 

Fensterfläche  per  Schülerin. 

0,402  m«  0,308  m« 

BeleuchtungskoefBzient:  3,7 — 4. 

Breite  der  Korridore      3,7  m. 

Flächeninhalt  der  Korridore  per  Schüler         1,02  m« 

„  „    Spielplätze    1700  , 

„  ,  „        per  Schüler        2,12  , 

Im  fernem  wurden  noch  ausgestellt: 

SteinenschulhauB,  Claraschulhaus,  Spalen-  und  St.  Albanschulhans, 
Meutelihof  (neues  Oymnasium),  Museum,  Bemoullanum,  Bot.  Anstalt, 
Augenheilanstalt,  Anatomie,  Kinderspital;  pathologische  Anstalt;  Mis- 
sionshaus. 

Schulhaas  Riehen,  zweistöckig,  mit  Turnhalle. 

Kanton  Schaffhausen. 

Turnhalle  an  der  Stadtweiherstrasse,  Schaffhausen.  Sie  enthalt: 
Spritzenlokal,  Raum  für  Brennmaterial,  Aborte  und  Pissoirs,  Garderobe, 
Treppen,  Gallerie.  Flächeninhalt  398,67  m« ;  Tumsaal  265  m« ;  Höhe 
des  Saales  6,75  m.  Heizung  durch  zwei  kontinuirlioh  brennende  Füll- 
öfen von  Giesker,  Zürich.    Gh^beleuchtung,  zusammen  38  Flammen. 

Das  in  das  Tumgebäude  eingebaute  Spritzenlokal  verursachte 
einen  in  obigen  Summen  inbegriffenen  Kostenaufwand  von  zirka  3000 
Franken. 

Turngeräte: 

Rundlauf  mit  4  Triangel  und  Seilen Fr.  135.30 

2  Paar  Schaukelringe  mit  Seilen „  104,50 

Stemmbalken  mit  Bollen,  sich  in  einem  Yiertelskreise 

bewegend  um  einen  Eisendorn    „  177.60 

Doppelreck,  die  Pfosten  zum  Herausnehmen „  280.— 

Kletterseile,  6  Stück,  mit  Seilrollen    ..' „  89.10 

Übertrag Fr.    786.90 
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Übertrag Fr.  786.90 

2  senkrechte  Leitern,  in  Rollen  laufend,  zum  Schief- 
stellen    * ^  240.— 

2  wagrechte  Leitern  mit  Gestell  «  165. — 

38  Kletterstangen  mit  Gerüst  und  4   schiefe  Stangen  „  230.  — 

50  Stück  eiserne  Tumstabe     „  120.— 

Springstander  mit  2  Cocosmatten ,  123. — 

2  eichene  Barren,  verstellbar „  230. — 

6  Sprungbretter  von  Pappelholz    ,,  75.50 

1  Springbock,  verstellbar   „  80. — 

Fr.  2050.  40 

Schulhaus  Beggingen.  Architekt :  G.  Altorfer.  Grosses,  schönes, 
massives,  dreistöckige  Gebäude,  auf  einer  Etage  je  zwei  Schulzimmer 
von  9  nt.  auf  7  m.,  dreiseitig  beleuchtet.  Ofenheizung.  Abtritte  im 
Hintergebäude. 

Appenzell  a.  Eh, 
Schulhaus  Herisau,  Easemenstrasse.  Architekt :  Mettler,  Herisau. 
Schönes  Gebäude;  Länge  der  Schulzimmer  8,5  m.  auf  8m.  Beleuchtung 
zweiseitig.  Böden  aus  Eichenholz,  geölt.  Vier  Schulzimmer  und  vier 
Zinmier  für  weibliche  Arbeiten.  Etwa  55  Schüler.  Schulbänke  zwei- 
bis  vierplätzig  nach  St.  Ghdler  System.  Ofenheizung.  Treppen  aus 
Hartholz;  schöne  Vorhalle. 

Schulhaus  zur  Mühle,  Herisau.  Dem  vorigen  ähnlich;  etwas 
nidQere,  nur  3,1  m.  hohe  Schulzimmer. 

Realschulgebäude  Herisau:  stattlicher  Bau. 

Kanton  St.  Gallen. 
Sehulhaus  Rheineok.  (Tafel  24,  25.)  Architekt:  Müller,  St.  Gallen. 

Plächenimhalt  per  Saal         78,5  m^ 

,  „     Schüler    1,1  m^ 

Kubikinhalt      „     Saal         274,4  m» 

„  „     Schüler    3,8^» 
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Fensterflache  per  Schulsaal  yergl.  V^  ^^^  Bodenfläche.  Heizung 
durch  Regulirfullöfen,  System  Brejtinger,  Zürich.  Bestuhlung:  System 
Wolff,  Zwei-  und  Yierplatzer. 

72  Schüler  per  Klasse.  Garderobezimmer;  Beleuchtung  zwei- 
seitig. Lehrerwohnung  mit  fünf  Zimmern.  Spezielles  Arbeitszimmer. 
Im  Schulzimmer  ist  das  Prinzip  der  Linksbeleuchtung  durchgeführt. 
Die  durch  Läden  verschliessbaren  Fenster  an  der  westlichen  Wand 
dienen  zur  Ventilation.  Daneben  existirt  ausgiebige  künstliche  Lufi- 
emeuerung,  per  Stunde  drei  Mal. 

Mädchenprimarschule  Wyl.  Nettes,  dreistöckiges  Gebäude  yod 
12,8  m.  Länge  und  8,55  tn  Breite.  Es  enthält  zwei  Schulzimmer  yod 
9,85  m.  auf  7,8  m.  Dimension.  Die  Fenster  sind  1  m.  breit  und  1,6  m. 
hoch.  Die  Schulzimmer  sind  dreiseitig  beleuchtet;  der  Beleuchtungs- 
koeffizient beträgt  6.  Auf  dem  Dachboden  befindet  sich  noch  eine 
Wohnung. 

Pläne  des  Seminars  Mariaberg. 

Kanton  Aargau. 
Schülhaus  Aarau.    Architekt:  Rotfapletz. 
Grossartiges  Gebäude  in  der  Nähe  des  Bahnhofes.    62  m.  Länge 
auf  56  7n.  Breite.     Flügel  bauten  von  je   13  iw.  Länge.     Drei  Stock- 
werke, sechs  verschiedene  Eingänge. 

Schulzimmer  10  m.  Länge  auf  10  m.  Breite. 
12w.       „        „      7m.       „ 
10  tn.       „         „      8  w.       „ 
Eckzimmer    zweiseitige ,     Mittelzimmcr    einseitige    Beleuchtung. 
Einzelne  Fenster.    Tannene  Riemenböden.    36  Schulzimmer.    Schöne 
Aula;  Konferenzzimmer,  Rektoratszimmer,  Sammlungszimmer,  Pedell- 
wohnung. Schöne  Zeichensäle;  Luftheizung:  System  Schärer.  Aarauer 
Schulbänke.     Abtrittvorrichtungen   mit   Spülsystem,    30 — 40   Schüler 
auf  ein  Abort. 

Spielplatz  3580  m2. 

Kosten  der  Baute  800  000  Fr. 
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Schulhaus  Zofingen.  (Tafel  26,  27,  28).  OroBsartiges  präohtiges 
Gebäude  mit  zwei  grossen  Flügelbauten.  Es  hat  eine  ausgezeichnet 
schöne  Lage,  wie  man  sie  selten  besser  treffen  kann. 

Die  Hauptfagade  hat  21  Fenster,  resp.  19  Fenster  und  drei 
Portale.  Die  ganze  Länge  des  Gebäudes  betragt  75  m.,  die  Breite 
46,5  m.  und  die  Höhe  15,5  m.  Es  hat  drei  Stockwerke;  im  ersten 
Stocke  befinden  sich  elf  Lehrzimmer  und  Zeichnungs-,  Fortbildungs-, 
Arbeits-  und  Bezirkssohulzimmer,  sowie  noch  zwei  Bibliothek-  und 
ein  Konferenzzimmer.  Die  Dimensionen  der  Zimmer  sind  yerschieden. 
Das  grösste  derselben  (Fortbildungsschule)  hat  11,5  auf  8  m.,  die 
kleinsten  haben  7  m.  auf  9  m.  Höhe  bei  allen  4,8  m.  Meist  ein- 
seitige Beleuchtung.  Die  Fenster,  deren  je  drei  auf  ein  Zimmer 
kommen,  sind  1,2  m.  breit  und  2,4  m  hoch.  Beleuch^ngskoeffizient 
der  einseitig  beleuchteten  Zimmer  7,2 — 10,6. 

Die  Länge  der  Turnhalle,  die  in  einem  eigenen  Gebäude  sich 
befindet,  ist  3,4  m.,  die  Breite  13,4  m. 

Breite  der  Korridore  4,6  m.     Architekt:  Breitmger,  ZQrich. 

Sohulhaus  Ennetbaden.  Schönes,  massives,  zweistöckiges  Gebäude 
mit  einer  Länge  von  22  m.,  einer  Breite  von  10,5  m.  und  einer  Höhe 
Yon  9  Hl.  Es  enthält  zwei  Lehrzimmer  von  9,3  m.  Länge,  8,8  m.  Breite 
und  3,3  m.  Höhe;  Beleuchtung  dreiseitig;  Koeffizient  =  4,8.  Heizung 
durch  Zylinderöfen.  Die  Schulbänke  sind  zweiplätzig.  Im  ersten  Stock 
befindet  sich  das  Zimmer  für  die  Arbeitsschule,  das  Gemeinderats- 
zimmer und  die  Lehrerwohnung,  welche  letztere  aus  fQnf  Zimmern 
besteht. 

Kanton  Thurgau. 

Kantonsschule  Frauenfeld.  Vorderes  Gebäude.  Gross,  dreistöckig; 
Fa^ade:  13  Fenster.  Länge  39  nt..  Breite  17  m.,  Höhe  12,5  m.  Es 
enthält  14  Lehrzimmer  yon  yerschiedener  Grösse;  Beleuchtung,  ein-, 
zwei-  und  dreiseitig.  Das  Zimmer  H.  Gymnasium  z.  B.  hat  eine  Länge 
von  8  m. ,  eine  Breite  von  5,3  m.  und  eine  Höhe  von  3,3  fit.  Der 
Beleuchtungskoeffizient  für  dieses  Zimmer  ist  6,1.  Fensterbreite  1,1  in., 
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Höhe  1,9 — 2yl  m.  Im  ersten  und  zweiten  Stock  finden  wir  je  ein 
Zeichnungszimmer.  Ausserdem  enthält  das  Gebäude  noch  einen  grossen 
Singsaal,  Schlafisaal,  Eonventzimmer ,  zwei  Chemiezinuner,  zwei 
Arbeitszimmer,  Laboratorium,  Waffen-,  Wasch-  und  Glättenrnmer. 
Heizung  durch  Öfen. 

Das  hintere  Oebäude  mit  einer  Lange  von  30,5  m.,  einer  Breite 
Ton  15,5  m.  und  einer  Höhe  von  9,5  m.  enthält  sechs  Ellassenzimmer, 
die  meist  zweiseitig  beleuchtet  sind.  Heizung  eben&IIs  durch  Öfen. 
Eigenes  Präparirzimmer,  Saal  für  Zoologie  und  Mineralogie,  Pbysik- 
zimmer.  ,^ 

Die  Turnhalle  ist  in  einem  eigenen  Gebäude ;  28,75  m.  und  auf 
15  m.  Dimension;  neben  derselben  befindet  sich  ein  prächtiger  Turnplatz. 

Promenadenschulhaus  in  Frauenfeld.  Freistehendes,  dreistöckiges, 
massives  Gebäude  mit  drei  grossen,  schönen  Eingängen  an  der  Haopt- 
fa^ade.  Die  Länge  beträgt  30,3  m.,  die  Breite  13,2  m.  die  Höhe 
12,12  m. 

Es  enthält  fünf  Primär-  und  ein  Sekundarschulzimmer  Ton  je 
11,6  m.  Länge  und  6,2  m.  Breite.  Beleuchtung  dreiseitig.  Beleuchtnngs- 
koeffizient  =  4.  Die  Fenster,  je  auf  ein  Schulzimmer  haben  1,1  aof 
2,1  m.  Dimension.  Dampfheizung.  Schöne  geräumige  Korridore  und 
Vorplätze,  sowie  Vestibüle;  auch  finden  wir  ein  eigenes  Zimmer  für 
die  SchuWorsteherschaft. 

Ln  zweiten  Stock  befindet  sich  ausser  den  zwei  Arbeitsschol- 
zimmern  noch  die  Lehrerwohnungy  bestehend  aus  Wohnzimmer,  zwei 
Schlafzimmern,  Zimmer  und  Küche. 

Spannerschulhaus  Frauenfeld.  (Tafel  29, 30).  Architekt:  Alex. Koch 
in  Zürich.  Es  hat  eine  Länge  von  23,4  m.,  eine  Breite  von  13,09  tu. 
und  eine  Höhe  von  15,8  m.  Es  ist  dreistöckig  und  enthält  sechs  Sdinl- 
zimmer  von  je  10,8  m.  Länge,  7,2  m.  Breite  und  4  m.  Höhe.  Das  Licht 
fallt  nur  von  links  ein ;  der  Ventilation  wird  durch  besondere  Fenster 
Vorschub  geleistet.  Bodenfiäche  per  Schüler  mehr  als  1  m^.  Die  der 
Türe  gegenüberliegende  Zimmerwand  ist  zur  vollständigen  Glaswand 
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mngewandelt;  man  erblickt  da  nicht  Fenster  und  dazwischen  wieder 
Pfeiler,  sondern  die  ganze  Fläche  ist  eigentlich  nur  Glas  mit  Aus- 
nahme der  nötigen  Pfosten  und  Holzrahmen.  Jedes  Zimmer  hat  drei 
Fenster  Ton  2,6  m.  auf  3,9  tn.  Dimension ;  der  BeleuchtungskoefSzient 
beträgt  ungefähr  4—5. 

Die  Zimmer  selbst  haben  folgende  Ausdehnungen :  7,2  m.  in  die 
Breite,  10,8 m.  in  die  Länge  und  3,9m.  in  die  Höhe;  ihre  Boden- 
fläche beträgt  sonach  77,76  m\  ihr  Kubikinhalt  303,26  m\  Die  Form 
der  Zimmer  ist  die  eines  länglichen  Rechtecks  im  Verhältnis  von 
2  :  3.  Beziehen  wir  diese  Zahlen  zur  Glasfläche,  «o  erhalten  wir  als 
Flächenkoeffizient  4,3,  als  Raumkoeffizient  17,  Zahlen,  die  als  günstige 
bezeichnet  werden  müssen.  Beziehen  wir  sie  aber  auf  die  Schüler- 
zahl, so  erhalten  wir,  wenn  wir  70  Schüler  per  Klasse  annehmen, 
1,11  m^  Bodenfläche  und  4,7  m^  Raum  per  Schüler,  Zahlen,  die  sich 
eher  dem  Minimum  als  dem  Maximum  der  von  der  Schulhygieine 
aufgestellten  Forderungen  nahem. 

Die  Heizung  der  Zimmer  wird  durch  je  zwei  Kaloriferen  (System 
Breitinger  in  Zürich)  erzielt;  und  zwar  haben  wir  hier  kontmuirlich 
brennende  Öfen.  Die  frische  Luft  wird  durch  direkte  Kanäle* von 
aussen  her  dem  Ofen  zugeführt.  Die  Anlage  der  Füllöfen,  die  mit 
Chamottefätterung  yersehen  sind,  kostete  3600  Fr. 

Schulhaus  Kreuzungen.  (Tafel  31,  32).  Das  neue  Schulhaus 
Kreuzlingen  liegt,  von  allen  Seiten  frei,  an  der  Bahnhofstrasse,  mit 
der  Hauptfa^^e  21m.  von  derselben  zurückstehend. 

Das  Gebäude  hat  eine  Länge  von  23,6  m.,  eine  Breite  von  12,1  m., 
ohne  den  um  60  cm.  Yorstehenden  Mittelrisalit,  und  eine  Höhe  (von 
Unterkant  Sockel  bis  Oberkant  Dachgesims)  von  13,6  m. 

Das  Erdgeschoss  enthält:  2  grosse  Schulzimmer,  Vestibül,  Treppen- 
haus, 1  Garderobezimmer  und  4  Abtritte.  Höhe:  3,6m. 

Der  erste  Stock  enthält:  2  grosse  Schulzimmer,  grossen  Vor- 
platz, 1  Garderobezimmer  und  4  Abtritte.  Höhe :  3,6  m. 

Der  zweite  Stock  enthält :  1  Lehrerwohnung  mit  5  Zimmern  und 
Küche,  ein  grosses  Arbeitszimmer  (Näh-  und  Strickschule).  Höhe:  2,7m. 


536  Die  AaBstellmig. 

Der  Mittelmalit  ist  noch  einen  Stock  höher  und  enthält  ein  groesee 
Arbeitszimmer  von  3,5  m.  Höhe,  8,3  nt.  Breite,  6,42  m.  Länge. 

Die  Schulzimmer  im  Erdgeschoss,  die  f&r  70—72  Schüler  be- 
rechnet Bind,  haben  folgende  Grösse :  7,05  m.  in  die  Breite,  11 1».  in 
die  Länge  und  3,6  m.  in  die  Höhe.  Also  die  Bodenfläche  =  77,55  m^ 
und  der  Kubikinhalt  279,18  fffi.  Wenn  wir  also  70  Schüler  per  Zimmer 
annehmen,  so  erhalten  wir  per  Schüler  eine  Bodenfiäohe  yon  1,107  m^ 
und  3,78  m^  Raum. 

Die  Schulzimmer  im  ersten  Stock  sind  7,2  m.  breit,  11,15  m.  lang 
und  3,6  m.  hoch,  ^raus  sich  ein  Quadratinhalt  der  Bodenfläche  Ton 
80,28  m^  und  ein  Kubikinhalt  des  Zimmers  von  289  m^  ergibt,  oder 
per  Schüler  1,14  m^  resp.  4,12  w^ 

Der  HaupteinfiEill  des  Lichtes  findet  von  links  statt  und  zwar 
durch  yier  grosse  Fenster  von  0.  S.  O.  Die  südöstlichen  Zimm» 
erhalten  zudem  noch  durch  je  zwei  grosse  Fenster  Hinterlicht  Die 
südwestlichen  Zimmer  haben  auf  der  Westseite  ebenfiedls  je  zwd 
Fenster,  die  aber,  weil  an  der  Frontseite  der  Schüler  stehend,  geblend^ 
werden  und  zwar  ausserhalb  durch  jalousieartige  Holzrouleaax,  und 
innen  durch  Rouleanx  von  Leinwand,  so  dass  kein  Licht  durchdringen 
kann,  man  aber  doch  die  Fenster  beliebig  öffnen  kann,  was  im  Inte- 
resse gründhcher  Ventilation  liegt. 

Die  Fenster  der  Schulzimmer  im  Erdgeschoss  sind  1,8  m.  breit 
und  2,6  m  hoch  und  ergeben  (ohne  die  beiden  Fenster  an  den  Schmal« 
Seiten  der  Zimmer  und  nach  Abzug  von  20  ^/o  für  die  Holzrahmen) 
auf  das  Schulzimmer  eine  Glasfläche  von  15  m^  oder  2142  <:m^  per 
Schüler.  Die  Fenster  im  ersten  Stock  haben  nach  Abzug  des  Mittel- 
pfostens eine  Breite  von  1,16  m.  und  eine  Höhe  yon  2,4  m.  und 
ergeben  (ohne  die  Fenster  an  den  Schmalseiten  und  nach  Abzog  der 
Holzrahmen)  eine  Glasfläche  yon  14  m^  oder  2000  cm^  per  Schüler. 

Die  Heizung  der  Schulzimmer  wird  durch  je  zwei  weisse,  runde 
Kachelöfen  von  0,75  m.  Durchmesser  und  2,7  m.  Höhe  bewerkstelligt 

Unter  jeden  Ofen  fuhrt  von  aussen  ein  Frischluftkanal,  welcher  nach 
Bedürinis  durch  eine  Klappe  mehr  oder  weniger  geöfiEnet  werden  kann. 
Die  durch  diese  E^näle  einströmende  Luft  erwärmt  sich  an  dem  mit 
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Chamottesteinen  ausgefütterten  Heizkasten  und  gelangt  so  erwärmt 
ins  Zimmer.  Jedes  Schulzimmer  hat  auch  einen  Abzugskanal  Ton 
45  cm./25  cm.  Weite,  welcher  ca.  18  cm.  über  dem  Fussboden  anfangt, 
durch  den,  namentlich  im  Winter,  die  schlechte  Luft  auf  den  Dach- 
boden und  Yon  da  ins  freie  geleitet  wird.  Für  die  weitere  (besonders 
Sommer-)  Yentilation  ist  durch  die  Oberflügel  der  Fenster  gesorgt, 
indem  dieselben  mit  sog.  Scheren  versehen  sind  und  zwar  die  innem 
wie  die  Vorfenster. 

Die  Yentilation  der  Abtritte  wird  durch  Dunströhren  und  neben 
den  Bauchzügen  angebrachte  Abzugskanäle  bewerkstelligt. 

Sämtliche  Schulzimmer  haben  eichene  Parquetböden.  Die  Wände 
sind  über  den  1,5  m.  hohen  Brusttäfem  mit  Ölfarbe  angestrichen. 

Die  Bestuhlung  wurde  von  der  Giesserei  Bomanshom  geliefert. 
Die  Schulbänke  sind  vierplätzig  nach  System  Largiad^re-Schlag- 
inhaufen  mit  gusseisemen  Gestellen.  Das  Tischblatt  ist  bei  allen 
Bänken  aus  altem  Eichenholz,  die  übrigen  Holzteile  aus  Tannenholz. 

Für  die  Ober-  und  Unterschule  wurden  je  zwei  verschiedene 
Bankgrössen  gewählt,  so  dass  die  Bestuhlung  aus  vier  verschiedenen 
Grössen  besteht. 

Schule  Gerlikon.  Eine  Landschule  mit  einem  Schulzimmer  imd 
einer  Lehrerwohnung.  Ersteres  ist  fiir  60  Schüler  berechnet  und  hat 
8,5  tu.  Länge  auf  8,7  m.  Breite  und  weist  dreiseitige  Beleuchtung  auf. 
Die  Lehrerwohnung  hat  ein  Wohnzimmer,  ein  Nebenzimmer,  eine 
Küche  und  zwei  Kammern,  ist  also  ziemlich  genügend. 

Saienstein.  Schönes,  zweistöckiges  Schulhaus.  Länge  17,49  m. 
Breite  11,79  m.,  Höhe  8,94  m.  Es  enthält  ein  Lehrzimmer,  1  Arbeits- 
zimmer und  Lehrerwohnung.  Das  erste  ist  10,65  m.  lang,  7,05  m. 
breit  und  3,45m.  hoch;  es  hat  7  Fenster,  Beleuchtung  dreiseitig, 
BeleuchtungskoefBzient  4.  Das  Arbeitszimmer  hat  nur  zweiseitige 
Beleuchtung.  Heizung  durch  Kachelöfen. 

Kosten  des  Gebäudes:  33  500  Fr. 
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Tägerweilen.  (Tafel  33, 34).  Massiyes,  dreistöckiges  Gebäude  Ton 
25,8  m.  Länge,  13,6  m.  Breite  und  17,55  m.  Höhe.  Die  drei  Lell^ 
Zimmer  haben  je  eine  Länge  von  12  m.  und  eine  Breite  von  6,3  m. 
Die  Fenster,  fünf  in  jedem  Schulzimmer,  sind  1,8  m.  breit  und  2,85 
resp.  2,1  m.  hoch.  Das  Licht  Wlt  Yon  drei  Seiten  ein;  Beleuchtongs- 
koeffizient  4 — 6. 

Im  zweiten  Stocke  finden  wir  eine  Lehrerwohnung.  Die  Abtritte 
sind  in  einem  Anbau  angebracht. 

Egethof.  Eine  grosse,  ländliche  Schule;  Riegelbau,  zweistöckig 
mit  zwei  Schulzimmem. 

Primarschule  Unterschlatt.  Zweistöckiges  Gebäude  yon  19,5  m. 
Länge  auf  12  m.  Breite  und  8,75  m.  Höhe.  Es  enthält  zwei  Schul- 
Zimmer,  deren  Länge  10,5  m.,  die  Breite  7,2  m.  und  die  Höhe  3,3  m. 
beträgt.  Die  Beleuchtung  ist  dreiseitig.  Die  Fenster  (gekuppelt),  je 
sieben  in  einem  Zimmer,  sind  1,2  m.  breit  und  2,1  m.  hoch.  Beleach- 
tungskoefifizient  4,5.  In  jedem  Schulzimmer  befindet  sich  ein  Kachel- 
ofen k  850  Fr. 

Im  ersten  Stock  finden  wir  das  Arbeitszimmer,  Zimmer  für  die 
Schulvorsteherschaft  und  die  aus  fünf  Zimmern  bestehende  Lehre^ 
Wohnung. 

Amriswyl.  Schul-  und  Gemeindehaus.  Schöner,  zweistöckiger  Bau, 
26,52  m.  lang  und  15,72  m.  breit. 

Das  Erdgeschoss  ist  durch  die  vier  Lehrzimmer  (zwei  f&r  die 
Primär-  und  zwei  fiir  die  Sekundärschule),  zwei  Gtu^erobezinmier, 
Vorplatz,  Abtritte  und  Oang  von  3,6  m.  Breite  in  Beschlag  genommen. 

Der  erste  Stock  enthält  ausser  den  Lehrerwohnungen  von  je  sechs 
Zimmern,  noch  ein  Naturalienkabinet,  Gemeindesaal  und  ein  Akten- 
zimmer. 

Die  Elementarschulzimmer  von  je  10,8  m.  auf  7,5  m.  sind  fiir 
70  Schüler,  die  Sekundarschulzimmer  von  7,8  m.  auf  6,9  m.  fflr  40 
Schüler  berechnet. 
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Luftheizung.  Das  Gebäude  wurde  «1864  erstellt  mit  einer  Kosten- 
summe von  64,400  Fr. 

Turnhalle  Diessenhofen.  Länge  28,75  m.,  Breite  13  m.  DerTum- 
saal  hat  eine  Länge  von  16,4  m.,  eine  Breite  von  12  m.  und  eine 
Höhe  von  6,6  m.  Auf  jeder  Seite  der  Turnhalle  ist  ein  zweistöckiger 
Anbau ;  der  eine  enthält  im  Parterre  ein  Zimmer  für  die  Eleinkinder- 
Bchule  und  einen  Vorplatz,  und  darüber  ein  Reserveschulzimmer;  der 
andere  ist  durch  drei  Zinuner  und  eine  Oallerie  in  Beschlag  genom- 
men. Heizimg  durch  Oefen.  Die  Abtritte  befinden  sich  in  einem 
Anbau. 

Kanton  WaadL 
Die  Stadtgemeinde  Lausanne  (Tafel  35)  hat  em  ausserordent- 
lich grosses  Areal  und  besteht  aus  verschiedenen  Schulgemeinden.  In 
der  Stadt  und  in  Ouchy  sind  einige  wenige  provisorische  Schulgebäude. 
Die  Landgemeinden  haben  fast  alle  neuere  Schulhäuser  mit  mehr  oder 
weniger  ländlichem  Charakter,  meistens  zweistöckig.  Die  einzig  grosse 
städtische  Schule  ist  die  von  St.  Roch  in  Lausanne. 

Prächtiges,  dreistöckiges  Gebäude  mit  gekuppelten  Fenstern, 
vorstehenden  Flügeln,  schönem  Hofe,  Yentilationstürmchen,  dreifachem 
Eingang.  Länge  56  m.,  Breite  20,6  m.,  Höhe  14  m.  Etagenhöhe 
4,485  m.,  Zimmerhöhe  3,7  m.  Fenster  1,5  m.  auf  2,5  m.  Zimmer- 
dimensionen 10  m.  auf  7,5  m.  16  Schulzinuner,  je  drei  grosse  Fenster 
per  Klasse.    Fünf  Klassenzimmer  mit  Ghisbeleuchtung. 

Zentralheizung.    Zweiplätzige  Subsellien.   Gbrderobezinuner. 
Flächeninhalt  des  Gebäudes  ungefähr  1156  m''',  der  sich  auf  jede 
Hälfte  (Knaben  und  Mädchen)  verteilt  wie  folgt: 

Klassen  (3)     247  m« 

Korridore  und  Eingänge        ...     140  „ 

Treppen 39  „ 

Abtritte 46  „ 

Mauerfläche     106  „ 


507  m2 
per  Stock  und  per  Hälfte. 
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Die  AoMtellung. 

• 

FlächeninhAlt  der  Höfe:   • 

für  die  Mädchen    

..  1710  fM« 

,     ,    Knaben      

..  1660  , 

Qemeinsamer  Eingang  ...     . 

..     320  , 

3690  m' 

Kosten  des  Gebäudes:  Fr.  522,856. 

Platz  prächtig  y  mit  Nuasbäumen  bepflanst;  Eiesgmnd;  eigene 
Zugänge. 

Ecole  communale  de  Lausanne.  (Tafel  36).    Architekt:  Bouge. 

Ecole  communale  de  Duillier.  (Tafel  37,  38).  Zweistöckiges, 
in  Bemerhausstyl  aufgeführtes,  mit  Altanen  yersehenes  Gebäude, 
umgeben  von  Anlagen  und  Rebgeländen. 

Es  enthält  zwei  Schulzimmer  von  10,9  m.  auf  7,5  m.,  von  denen 
das  eine  zugleich  Arbeitszimmer  ist.  Heizung  durch  Öfen.  Beleuchtung 
zweiseitig. 

Im  ersten  Stock  sind  die  Wohnungen  fär  Lehrer  und  Lehrerin, 
sowie  ein  Bibliothekzimmer. 

Mädchenschulhaus  Vevey.    (Tafel  39).    Architekt:  Becordon. 

Das  Schulhaus  liegt  nach  allen  Seiten  frei  und  kehrt  seine  stolse 
Fa^ade  gegen  den  See  und  die  schneebedeckten  Alpen.  Länge  49  m., 
Breite  25  m.  Es  ist  von  einem  mit  Gebüsch  und  Linden  bepflanzten 
Spielplatz  von  etwa  2100  nt^  umgeben.  Kein  spezieller  Tumplats, 
auch  kein  eigentliches  Tumgebäude.  Tumsaal  im  Souterrain :  165  m' 
Flächenraum. 

Die  Primarschule  hat  acht  Klassen,  deren  Grösse,  für  60  Schüler 
berechnet,  im  Maximum  auf  7,8  nt.  k  11,5  m.  ansteigt  Flächeninhalt 
im  ganzen  82,8  m^,  per  Schüler  1,37  m^.  Für  die  obem  Klassen 
(6  Zimmer),  deren  Schülerzahl  auf  30 — 36  ansteigt,  sind  die  räum- 
lichen Ausdehnungen  der  Schulzimmer  auf  7,2  k  8,2  m.,  also  59,04  nfi 
oder  1,64 — l,97m^  per  Schüler  berechnet.   Zudem  weist  das  Sohol- 
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haus  noch  Zeichimiigs- ,  Direktor-  und  Lehrerzimmer  und  Abwarts - 
Wohnung  auf.  Höhe  der  Zimmer  4  m.  Der  Haupteinfall  des  Lichtes 
ist  von  links.  Fenster  1,4  nt.  auf  2,7  m.  Beleuchtungskoeffizient 
5,5 — 5,8.   Ofenheizung. 

Schulbänke  wie  in  der  Stadt  Zürich,  geliefert  von  Wolf  und 
Weiss  in  Zürich. 

Abtritte  im  Hause,  gut  ventilirt. 

Die  Kosten  des  ganzen  Baues,  Bauplatz,  Konstruktion,  Möb- 
lirung  etc.  inbegriffen,  belaufen  sich  auf  426,000  Fr.,  also  per  Schüler 
etwa  500  Fr. 

Ecole  primaire  de  Morges.  In  schöner  Lage  auf  einem  grossen, 
freien  Platze,  von  Anlagen  und  Alleen  umgeben.  Länge  31,5 i?i., 
Breite  9,5  m.  Die  Lehrzimmer  von  10  m.  auf  8  m.  sind  einseitig  be- 
leuchtet; Heizung  durch  Öfen.  56—64  Zöglinge.  Die  Abtritte  sind 
in  einem  eigenen  Gebäude  angebracht,  das  aber  mit  dem  Haupt- 
gebäude durch  einen  Gang  verbunden  ist.  Die  Turnhalle  mit  schönem 
Vorplatz  liegt  ausser  dem  Hause ;  sie  hat  eine  Länge  von  23  m.  und 
eine  Breite  von  12,6  m.  Wie  in  vielen  westschweizerischen  Schulen 
findet  sich  auch  hier  ein  Arrestlokal,  ein  Cachot,  das  als  Disziplinar- 
mittel  zur  Anwendung  kömmt,  in  der  deutsschen  Schweiz  als  solches 
jedoch  fast  gar  nicht  gekannt  ist. 

Coliöge  Froideville.  Freistehendes,  zweistöckiges  Gebäude  mit 
Türmchen.  Längsseite  fünf,  Giebelseite  drei  Fenster.  Die  beiden 
Klassenzimmer  sind  zweiseitig  beleuchtet.  Im  gleichen  Hause  ist  auch 
der  Kindergarten  (Fröbelschule),  sowie  eine  Lehrerwohnung  mit  vier 
Zimmern. 

College  et  Ecole  primaire  d'Aigle.  Länge  42,5  m..  Breite  19  m. 
Die  Lehrzimmer,  8,7  m.  auf  Tm. ,  haben  zum  Teil  ein-,  zum  Teil 
zweiseitige  Beleuchtung.  Fensterbreite  1  m.  Physikzimmer  amphi- 
theatralisch  gebaut.  Luftheizung  (Kaloriferen).  Der  Turnsaal  befindet 
sich  im  Souterrain.     12  Zimmer. 
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Ecole  communale  de  Lieu.  Grosses  Oebäade,  auf  freiem,  ge- 
räumigem Platze  stehend. 

Länge  21,4  m.,  Breite  12  m. 

Der  Anbau  an  der  Längsseite  ist  4,6  m.  lang  und  2,6  m.  vor- 
stehend. Zwei  Lebrzimmer,  eines  far  obere,  eines  für  untere  Abteilung. 
Die  vier-  bis  sechsplätzigen  Schulbänke  sind  in  zwei  Reihen  gestellt. 
Die  Schulzimmer  haben  10,5  m.  auf  7,7  tn,  Dimension.  Zwischen 
denselben  ist  ein  grosses  Vestibül.  Die  Heizung  geschieht  durch  Öfen, 
deren  in  jedem  Schulzimmer  zwei  Yorhanden  sind.  Die  Aborte  be- 
finden sich  in  einem  Anbau. 

Der  erste  Stock  enthält  die  Lehrerwohnungen,  3  Zimmer  und 
Küche,  Bibliothek  und  Vestibül. 

Ecole  des  Ormonts  dessous,  einfaches  Gebäude  mit  einem  Lehr- 
zimmer und  einer  Lehrerwohnung. 

Kanton  Wallis. 

Wallis  hat  ebenfalls  einige  Schulhäuser  ausgestellt,  von  denen 
wir  das  Schulhaus  von  Vouvry,  für  235  Schüler  berechnet,  hervor- 
heben. Dasselbe  hat  3  Stockwerke,  ist  25  m.  lang,  15,4  m.  breit  und 
12  m.  hoch.  Es  enthält  2  Schulzimmer,  einen  grossen  Saal  und  ein 
Arbeitszimmer.  Die  Lehrzimmer  sind  8  m.  lang,  7  m.  breit  und  3,6  m. 
hoch;  der  grosse  Saal  die  nämliche  Höhe  und  Länge,  dagegen  eine 
Breite  von  14  m.  Die  Fenster,  4  in  einem  Schulzimmer,  haben 
1,1m.  auf  2  m.  Dimension.  Das  Licht  fallt  von  zwei  Seiten;  der 
Beleuchtungskoeffizient  beträgt  6. 

Im  Parterre  findet  sich  die  Lehrerwohnung  von  nur  zwei  kleinen 
Zimmern  und  Küche.    Es  ist  auch  ein  Arrestlokal  vorgesehen. 

Evolene.     Commune  de  la  montagne.     (Altitude  1378  m.) 
Dreistöckiger  Bau.   Das  unterste  Stockwerk  ist  ganz  aus  Mauer- 
werk aufgeführt,  die  beiden  obem  haben  zum  Teil  Holzwandnng. 

Länge  13,5  m.,  Breite  8  m.,  Etagenhöhe  3,15  m.  Die  drei  Schul- 
zimmer haben   dreiseitige  Beleuchtung;   im  Erdgeschoss  beträgt  der 
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Beleuchtungskoef&zient  13;  Fensterbreite  0,6  m.,  Höhe  1,3  m.  Heizung 
durch  Öfen«   Schülerzahl  =  85. 

Schulhaus  Brigue.  Commune  de  la  Plaine.  (Altitude:  760  tn.) 
Langes,  schmales  Gebäude  von  37  m.  Länge,  7,4  m.  Breite  und 
10  m.  resp.  13  m.  Höhe,  der  eine  Teil  hat  drei  Stockwerke,  während 
der  andere  nur  aus  zweien  besteht.  Die  sieben  Schulzimmer  von  9,5  m. 
auf  6,5  m.  Dimension  befinden  sich  im  ersten  und  zweiten  Stock;  je 
2  sind  nebeneinander  und  durch  eine  Türe  Terbunden.  Sie  werden 
durch  yiereckige  Kachelöfen  geheizt ;  die  F<ßuerung  findet  im  Korridor 
statt.  Zahl  der  Schüler  170.  Etagenhöhe  4,4  m.  Die  Fenster  haben 
eine  Breite  von  1,3  m.  und  eine  Höhe  von  2,4  m.;  die  Beleuchtung 
ist  teils  zweiseitig,  teils  dreiseitig.  Beleuchtungskoeffizient  =  4.  Es 
ist  auch  ein  Vestibül  vorhanden. 

Eischoll.  Commune  de  la  montagne.  (Altitude  1229  m.) 
Hier  haben  wir  ein  zwar  nettes,  aber  anspruchloses  Schulhäus- 
chen mit  durchaus  ländlichem  Charakter  vor  uns.  Es  ist  15,3  m.  lang, 
15,3  m.  breit  und  lim.  hoch  (Mittellinie  bis  zur  Firstspitze  gerechnet). 
Es  enthält  2  Stockwerke  von  je  3,3  m.  Höhe.  Die  zwei  Schulzim- 
mer haben  7,5  m.  auf  7,5  m.  Dimension ;  die  Fensterbreite  ist  gleich 
0,8  m.,  die  Höhe  1,6  m.  Beleuchtung  teils  zwei-,  teils  dreiseitig. 
Heizung  durch  Öfen.  Ausser  den  zwei  Schulzimmem  ist  noch  ein 
grosser  Saal  und  eine  Lehrerwohnung  im  Hause.  Zahl  der  Schüler 
=  50, 

Louöche.  Commune  de  la  plaine.  (Altitude  795  m.) 
Das  Gebäude  ist  zweistöckig  und  macht  einen  ziemlich  günstigen 
Eindruck.  Es  ist  15,7  m.  lang,  14,4  m.  breit  und  12,2  m.  (Mittel- 
linie) hoch.  Etagenhöhe  =  3,3  m.  Die  4  Lehrzimmer,  je  2  auf  einem 
Stock  und  miteinander  in  Verbindung  stehend,  haben  6  m.  auf  7  m. 
Dimension.  Fensterbreite  0,85  m.,  Höhe  1,7  m.  Beleuchtung  ein- 
und  zweiseitig.  Heizung  durch  Öfen.  Die  Abtritte  sind  in  einem  An- 
bau; Vestibül  und  Lehrerwohnung  im  ersten  Stock.  Schülerzahl  =  140. 
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Trois  Torrents.    Commune  de  la  montagne. 

Das  ganze  Gebäude  iat  ein  HoIz-(Blockhaas-)baa:  behauenc 
Balken  übereinandergefögt  und  an  den  vier  Ecken  mit  den  Köpfen 
Yorstehend.  Länge  14  m.,  Breite  1 1  m.,  Etagenhöhe  2,8  nt.  Es  hat 
zwei  Stockwerke  mit  4  Lehrzimmem  (2  grossen  and  2  kleinen)  tob 
10,5(5)  m.  auf  5,7(3,2)  m.  Dimension.     Fenster  0,8  m.  auf  1,5  m. 

Als  besondere  Räume  finden  wir  hier  3  Bureaux,  2  Vestiboles, 
2  Chambres,  2  Cuisines.    Heizung  durch  Öfen.     Schülerzahl  =  180. 

Massonoex.     Commune  de  la  plaine  (Altitude  409  m.) 

Wie  überhaupt  fast  alle  Walliser  Sohulhäuser,  hat  auch  dieses 
einen  mehr  oder  weniger  ländlichen  Charakter.  Das  ursprfinghche 
Gebäude  hatte  nur  2  Stockwerke,  wurde  dann  aber  um  eines  erhöht. 
Seine  Länge  beträgt  14,7  m.,  die  Breite  7  m.,  die  Etagenhöhe  3,06  m. 
im  ersten  Stock  und  3,3  m.  im  zweiten  Stock.  Es  sind  zwei  Schul- 
zimmer vorhanden,  eines  für  Knaben  und  eines  für  Mädchen.  Länge 
9  m.,  Breite  6  m.  Die  Fenster  haben  0,8  m.  auf  1,3  m.  Dimension; 
der  Beleuchtungskoeffizient  beträgt  7.  Das  Licht  fallt  von  drei  Seiten 
ein.  Heizung  durch  Öfen.  Abtritt  in  einem  Anbau.  Schülerzahl:  75. 
Lehrerwohnung:  1  Wohnzimmer  und  Küche. 

Vax.     Commune  de  la  montagne.     (Altitude:  1039  m.) 

Das  dreistöckige  Gebäude  wurde  aus  einer  ehemaligen  Kapelle 
zu  einem  Schulhaus  umgewandelt.  Es  besteht  aus  einem  Mittelbau 
und  je  einem  Anbau  zu  beiden  Seiten.  In  einem  der  letztern  ist  die 
Lehrerwohnung,  während  im  andern,  wie  im  Mittelbau,  sich  die  Schul- 
zimmer befinden.  Das  Haus  ist  24,4  m.  lang  und  8,5  m.  breit;  die 
Etagenhöhe  beträgt  3,3  m. ;  es  enthält  4  Lehrzimmer  von  7,5  m. 
auf  6,5  m.  Die  Fenster  sind  0,8  m.  breit  und  1,5(1,1)  m.  hoch. 
Beleuchtung  dreiseitig,     Koeffizient  =10. 

Im  Schulhaus  ist  auch  eine  Lehrerwohnung  (2  Zimmer,  1  Küche). 
Schülerzahl  =  160. 
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Ardon.     Commune  de  la  plaine. 

Das  ganze  dreistöckige  Gebäude  ist  gemauert ;  es  hat  eine  schöne, 
freie  Lage.  Seine  Länge  beträgt  20,1  m.^  die  Breite  11  f/t.,  die  Höhe 
10,35  m.  Es  enthält  4  Klassenzimmer  und  einen  grossen  Saal  im 
Erdgeschoss.  Die  Schulzimmer  sind  5,7  m.  lang  und  6  m.  breit.  Die 
Fenster,  von  denen  4  auf  ein  Schulzimmer  kommen,  haben  0,94  m. 
auf  1,6  m.  Dimension.  Die  Beleuchtung  ist  zum  Teil  ein-,  zum  Teil 
zweiseitig.     Heizung  durch  Öfen.    Grosses  Vestibül. 

Kanton  Neuenbürg. 
Die  Erziehungsdirektion  Neuenburg  stellte  die  Pläne  yerschie- 
dener  Schulgemeinden  aus,  wir  wählen  als  Repräsentant  das  neue  Col- 
lege du  Locie.  (Tafel  40).  Gerne  hätten  wir  einige  weitere  Details 
gegeben,  da  aber  mit  Schluss  der  Ausstllung  die  Pläne  sogleich  zu- 
rückgezogen wurden,  wurde  uns  dies  zur  Unmöglichkeit. 

Kanton  Genf. 
Ecole  secondaire  de  la  Plaine,  Genf.  Zweistöckiges  Gebäude, 
errichtet  1875.  Es  ist  für  40—50  Schüler  berechnet  und  enthält 
zwei  Schulzimmer  mit  zweiseitiger  Beleuchtung.  Zentralheizung. 
Ausserdem  finden  wir  hier  noch  eine  Aula,  ein  Gemeinderatszimmer 
und  eine  schöne  Wohnung  von  fünf  Zimmern  für  den  Lehrer  und 
eine  Bibliothek. 

Die  Primarschule  St.  Gervais  in  Genf  zeigt  ein  grosses,  drei- 
stöckiges Gebäude,  mit  hohen  breiten  Rundbogenfenstern;  ein-  und 
zweiseitig  beleuchtete  Schulzimmer,  zweiplätzige  Schulbänke ;  Zentral- 
heizung; geräumige  Vorhallen;  Treppenhaus  im  Mittelgebäude. 

Zu  beiden  Seiten  des  Gebäudes  befinden  sich  Gärten. 

Die  Universität  Genf  ist  ein  für  höhere  Unterrichtszwecke  pracht- 
voll ausgestattetes  Gebäude  mit  grossartigen  Laboratorien,  Museen, 
Bibliotheken.  Von  einer  Detaillirung  müssen  wir  hier  absehen,  da 
unser  Bericht  wohl  eher  die  Yolksschulgebäude  ins  Auge  lassen  soll. 

35 


546  Die  Ausstellimg. 

Ecole  de  Midecine,  Genf.  In  der  Anlage  eben  so  schön  und 
groBsartig  wie  die  üniyersitat. 

Erwähnenswert  ist  auch  die  Ecole  dentaire  de  Genive,  die  in 
einem  eigenen,  aber  nicht  neuen  Gebäude  untergebracht  ist 

Als  Priyataussteller  von  Schulhausbauten  trat  einzig  Herr  A^ 
chitekt  A.  Koch  in  Zürich  in  die  Reihe,  der  an  verschiedenen  Plänen 
(Entwürfe  für  Rheineck)  die  Linksbeleuchtung  und  die  dadurch  be- 
dingte architektonische  Gestaltung  des  Schulhauses  in  schöner  Weise 
veranschaulichte. 

Von  Privatanstalten  stellten  bezügliche  Pläne  und  Ansichten  aus: 
Maria  Hilf,  Schwyz ;  College  Galliard,  Lausanne ;  Fuchs-Gessler,  Zug; 
Wiget,  Rorschach. 


B.  Mobiliar  und  Utensilien. 
1.  Schulbänke. 

a)  Allgemeines. 

Es  gelangten  folgende  Subsellien  zur  Ausstellung  : 

1.  Erziehungsdirektion  Bern. 
3  einplätzige  Schultische. 
1  zweiplätziger  Schultisch. 

1  „  y,  von  Herzig,  Schreiner,  Langenthai. 

1  „  9  n     Krähenbühl,   Schreiner,   Signau. 

1   zweiplätziger  Zeichnungstisch  für  Eunstzeichnen,  von  Benteli, 
Zeichnungslehrer,  Bern. 

2.  Erziehungsdirektion  Luxem. 
Zwei  Schulbänke. 

3.  Departement  de  F Instruction  publique,  Fribourg. 
Un  banc  d'Soole. 
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4.  Erziehungsdirektion  Solathum. 

Eine  Schulbank  samt  Plan  Yon  Seminardirektor  Qunzinger. 

5.  Erziehungsdirektion  Baselstadt. 

Mobiliar:    Zweiplätzige  Schulbänke. 

Viersitzige  Schulbank  mit  Klappen. 

Qesangtisch. 

Zeichnungatisch. 

Wandtafel 

6.  Erziehungsdirektion  St,  Gallen. 
St.  (Waller  Schulbank  und  Arbeitsschultisch. 

7.  Erziehungsdirektion  Aargau. 
Obligatorische  Schulbank.  Zeichentisch  der  Eantonsschule. 

8.  Dipartimento  della  Publica  Educazione,  Ticino, 
TJn   banco  scolastico  modello  a  un   quarto  della  sua  grandezza 
naturale. 

9.  Departement  de  Pinstruction  publique,  Neuchätel. 
2  tables  k  2  places,  System  Dr.  Quillaume. 

10.  Stadtschulpflege  Zürich. 
Eine  Schulbank,  Modell  der  Stadt  Zürich. 
Ein  Pflltchen   mit  Sessel  für   die  obern  Klassen  der  Mädchen- 
sekundarschule. 

11.  Dr.  med.  Fankhauser,  Burgdorf. 
Zweiplätziger  Schultisoh  Nr.  IV  für  Mädchen  (von  136— 150  cm. 
Körperlänge),  und  zweiplätziger  Schultisch  Nr.  V  für  Knaben  (von 
151 — I6bcm.  Körperlänge),  verfertigt  von  Schremermeister  Frosch, 
Burgdorf. 

12.   Wolf  dk  Weiss,  Zürich. 
Zwei  Schultische. 

13.  Rey-Mermet,  Instituteur,  Val  d'Illiez,  Valais. 
Banc  d'^ole. 


548  Die  Ansstellimg. 

14.  Ritter,  CassercUe,  Lugano, 
Schultische  för  Pensionate. 

15.  Rüeggj  Architekt,  Riesbach. 
Eine  Schulbank. 

Einleitung, 

Unter  den  eigentlichen  Schulbänken  scheiden  sich  im  grossen 
und  ganzen  vier  yersohiedene  Systeme  aus,  welche  auch  die  Haupt- 
typen aller  bekannten  Schulbankmodelle  vertraten,  nämlich 

1.  Schiebertische  (Modell  Kunze). 

2.  Klapptische  (Modell  Fahrner). 

3.  Schulbank  mit  unbeweglichem  Tisch  und  Sitz  (System  Basel- 
stadt). 

4.  Pültchensystem, 

Dazwischen  drängen  sich  die  yerschiedenartigsten  Modifikationen 
und  Kombinationen  aller  Art. 

Die  Schiebertische  wurden  seiner  Zeit  von  der  Stadt  Luzem  adop- 
tirt  Die  Klapptische,  zuerst  von  Dr.  Fahrner  empfohlen  und  1865 
in  Zürich  eingeführt,  fanden  in  der  Ostschweiz  vielfach  Verbreitung. 
Aus  diesem  System  heraus  erwuchs  der  sog.  St.  Qaller  Schultiseh 
(Holzkonstruktion)  und  nach  dem  wurde  in  neuerer  Zeit  die  Schul- 
bank der  Zürcher  Stadtschule  (Eisenkonstruktion)  konstruirt.  Die 
Schulbänke  mit  festem  Sitz  und  Tisch  sind  von  Basel  ausgegangen 
und  haben  dann  auch  in  den  Schulen  des  Kantons  Aargau  Eingang 
gefunden.  Das  Pültchensystem  fanden  wir  seiner  Zeit  in  den  beme- 
rischen  Stadtschulen  vorherrschend,  und  an  der  Landesausstellung 
waren  solche  Subsellien  ausgestellt  von  Bern  und  (}enf. 

Es  ist  hier  wohl  kaum  der  Ort,  die  Vorteile  und  Nachteile  der 
einzelnen  Systeme  bis  ins  kleinste  Detail  abzuwägen.  Wir  entscheiden 
uns  gegen  die  Schulbänke  mit  festem  Tischblatt,  weil  sie  eine  der 
Hauptforderungen  (der  Minusdistanz)  nicht  zu  erfüllen  im  stände  sind, 
wir  wenden  uns  auch  mit  allem  Nachdruck  gegen  das  System  von 
Pulttischen,   weil  Gründe  der  Disziplin  gewichtig  gegen  Anwendung 
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solcher  Subaellien  sprechen;  auch  gegen  die  Schiebertische,  obwohl 
diese  fast  in  ganz  Deutschland  Verbreitung  gefunden  haben  und  sie 
theoretisch  ihren  Zweck  erfüllen,  dagegen  praktisch  ihre  Handhabung 
leicht  technische  Unbequemlichkeiten  mit  sich,  fuhrt  und  ihre  ganze 
Einrichtung  für  den  Schüler  stets  eine  gewisse  Zwangslage  schafft. 
Sowohl  aus  praktischen,  wie  aus  schalhygienischen  Gründen  ziehen 
wir  den  Klapptisch  vor,  namentlich  auch,  weil  er  die  Anwendung 
eines  Lesepultes  ermöglicht.  / 

Distanz. 

Eine  der  Hauptfragen  bei  der  Konstruktion  von  Schulbänken, 
die  namentlich  von  ärztlicher  Seite  als  ungemein  wichtig  vielfach  be- 
gründet worden  ist  (Dr.  Hermann  Meyer  in  Zürich:  Mechanik  des 
Sitzens),  liegt  in  der  Distanz,  d.  h.  in  dem  wagrechten  Abstand  von 
Tischblatt  und  Sitz.  Es  soll  also  das  Tischblatt  über  die  Vorderkante 
der  Sitzbank  hereinragen,  oder  das  Perpendikel  vom  Rand  des  Tisch- 
blattes auf  die  Sitzbank  und  nicht  etwa  vor  dieselbe  fallen,  und  zwar 
um  einige  Centimeter ;  gewöhnlich  wird  —  3  cm,  als  Norm  angenommen. 
Um  nun  dem  Schüler  doch  Beweglichkeit  zu  sichern,  muss  eben  das 
Tischblatt  entweder  verschiebbar  oder  klappbar  oder  die  Sitzbank  be- 
weglich gemacht  werden.  Die  Bänke  mit  festem  Tischblatt  weisen 
daher  sog.  Minusdistanz  auf  oder  ermöglichen  dem  Schüler  das  Auf- 
stehen dadurch,  dass  die  Bank  durch  Ausschnitte  unterbrochen  wird, 
in  denen  der  Schüler  ziemlich  bequem  stehen  kann  (System  Gunzinger). 

(Tafel  47). 

Differenz, 

Im  Fernern  kommt  die  Differenz  zur  Geltung,  d.  h.  der  senk- 
rechte Abstand  von  Tischblatt  und  Sitz.  Es  bedingt  diese  Masszahl 
die  Höhe  der  Schulbank;  und,  da  zu  niedere  Schulbänke  hauptsäch- 
lich für  den  Lehrer  grosse  Unannehmlichkeiten  mit  sich  fQhren,  auch 
die  Herstellung  von  Fussbrettem  oder  Podien.  Das  System  Dr.  Guil* 
laume,  Neuenburg,  stellt  die  Schulbänke  auf  terrassenförmig  angelegte 
Podien.  Die  Form  der  Fussschemel  wechselt  von  gewöhnlichen  Fuss- 
leisten   zu  zusammengestellten  Latten   und  eigentlichen  Fussbrettem. 
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Wir  geben  letztem  den  Vorzag.  Die  Fassleisten  bieten  zu  wenig 
Stützpunkte,  die  Latten  geben  Anlass  za  Lärm  nnd  die  Podien  lassen 
die  Reinigung  des  eigentlichen  Schulbodens  nicht  zu.  Von  den  aus- 
gestellten Schulbanksyjitemen  waren  zwei  mit  Podien  yersehen :  Neuen- 
burg und  Rey,  Yal  d'Illiez  (Nachbildung  der  Neuenburgerbank). 

Lehne. 

Bekanntlich  spielt  auch  die  Lehne  eine  grosse  Rolle  und  wir 
fireuen  uns,  dass  keine  Bank  ausgestellt  war,  die  einer  solchen  er- 
mangelte. 

Eigentümlich  löst  diese  Frage  das  System  Quillaume,  welches 
die  Yorderwand  der  Schulbank  als  Lehne  für  die  nächstfolgende  Bank 
benützt.  Wir  erblicken  darin  keinen  Vorzug,  sondern  glauben  viel- 
mehr, dass  die  Schüler  einander  in  solchen  Bänken  gegenseitig  allzu 
leicht  stören  können.  Von  den  verschiedenen  Lehnen  weisen  die  Basler 
und  Aargauer  Bänke  die  sog.  Ereuzlehne  auf,  welche  die  Wirbelsäule 
in  der  Einbiegung  des  Kreuzes  unterstützt,  den  Oberkörper  aber  frei 
lässt.  Die  Qrosszahl  der  anderen  Bänke  haben  dagegen  zwei  Lehnen, 
sog.  Ereuzlehnen  und  Rückenlehnen,  und  wir  geben  der  letztem  Kombi- 
nation den  Vorzug,  weil  sie  dem  Schüler  weit  mehr  Abwechslung 
bietet. 

Dimensionen  der  Schulbänke. 

Die  sog.  Länge  und  Breite  einer  Schulbank  treten  in  so  weit  in 
den  Vordergrund,  als  dadurch  mehr  oder  weniger  die  Dimensionen 
des  Schulzimmers  selbst  bestimmt  werden.  Für  den  einzelnen  Schüler 
sind  genügende  Grössenverhältnisse  der  Schulbank  fast  unerlässlidi, 
wird  dadurch  doch  die  Schreibstellung,  die  Haltung  überhaupt  wesent- 
lich modifizirt,  ja  die  Disziplin  in  einer  Klasse  bei  ausreichenden 
Massen  recht  bedeutend  erleichtert.  Ofk  aber  zwingen  die  Massver- 
hältnisse der  Schulzinmier  bei  Neubauten  zu  bestmöglichen  Reduktionen. 
Als  die  sparsamste  Bank  in  dieser  Beziehung  erwies  sich  die  von 
der  Erziehungsdirektion  Bern  ausgestellte,  die,  eine  zweiplätzige  Bank, 
per  Schüler  58  cm,  Längendimension  aufweist.   Es  darf  wohl  als  Grund- 
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Satz  angenommen  werden,  dass  unter  50  cm.  Länge  per  Schüler  keine 
Bank  erstellt  werden  sollte.  Nach  yiel£eu)hen  Er&hrungen,  die  Zürich 
mit  seinem  neuen  Schulbanksystem  gemacht  hat,  genügen  60  cm.  für 
einen  Schüler  vollständig,  selbst  beim  Unterricht  im  Zeichnen  und  bei 
weiblichen  Arbeiten,  und  in  diesen  Zahlen  bewegte  ych  auch  die 
Qrosszahl  der  ausgestellten  Subsellien. 

Für  die  Breite  des  Tisches,  d.  h.  den  Abstand  der  Vorderkante 
des  Tischblattes  bis  zur  Hinterkante  der  Rückenlehne,  der  bei  vielen 
Schulbänken  auch  ungefähr  der  Schwellenlänge  entspricht,  sind  die 
Breiten  des  Tischblattes  und  der  Sitzbank  massgebend.  Die  Basler 
Bänke  haben  eine  Sitzbankbreite  von  31 — Sbcm,  und  eine  Tisch- 
blattbreite von  S5cm,j  die  Stadtzürcher  Bank  bezw.  23 — '4  und 
34—43  cm.  Dr.  Guillaume's  Schulbank  27—37  cm.  und  33—54  cm., 
die  St.  Galler  Schulbank  bezw.  26 — 35  cm.  und  38 — 44  cm. 

Bei  den  Tischen  mit  Klappen  enthält  die  Yorderklappe  meist 
eine  Vorrichtung  zu  einem  Lesepult  und  da  ist  nun  eine  ausreichende 
Sitzbankbreite  von  recht  bedeutendem  Einfluss.  Die  Höhe  der  Schul- 
bank bedingt  in  den  niedem  Nummern,  wie  oben  schon  bemerkt,  die 
Anwendung  von  Fussbrettem. 

Wie  aus  den  beigefügten  Masstabellen  ersichtlich  ist,  beträgt  die 
Hohe  der  Tische 

Basler      Bank  78  cm. 
Aarauer       ^      80  „ 
Guillaume   ,      40 — 64  cm. 
St.  Galler   „      74  und  80c?w. 
Zürcher       „      75—87  cm. 

Zahl  der  Sitzplätze. 

Während  an  der  Wiener  Weltausstellung  noch  viele  Schulbänke 
mehr  als  zwei  Sitze  hatten,  während  in  Paris  neben  den  zweiplätzigen 
hauptsächlich  auch  die  einplätzigen  Schulbänke  zur  Darstellung  ge- 
langten, so  haben  wir  an  der  Landesausstellung  fast  nur  zweiplätzige 
Subsellien  gesehen. 
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Eb  kamen  eine  einzige  einsitzige  (System  Lüdiy)  und  nur  zwei 
mehrplätzige  Schulbänke  (System  Qunzinger)  neben  vielen  zweiplatzigen 
zur  Ausstellung.  Es  wird  gewöhnlich  die  einplätzige  Schulbank  als 
Ideal  bezeichnet;  wir  möchten  aber  doch  zu  Gunsten  der  zweiplätzigen 
anführen,  da^  es  auch  von  Vorteil  ist,  wenn  zwei  Schüler  sich  mit 
einander  vertragen  lernen  müssen,  und  dass  bei  genügenden  Dimensionen 
der  Bank  die  gewöhnlich  gerügten  UntugendeUi  wie  Schwatzen  und 
Abschreiben,  leicht  vermieden  werden  können.  Ein  Subsell,  System 
der  Schule  Riesbaoh  (Architekt  Küegg),  sucht  den  Vorteil  der  Einzel- 
bank dadurch  zu  erreichen,  dass  die  Vorderklappe  in  zwei  Teile  zer- 
legt wurde.  Wir  erblicken  hierin  darum  keinen  Vorteil,  weil  die  Klemm- 
gefahr durch  diese  Zweiteilung,  selbst  wenn  ein  bedeutender  Ausschnitt 
zwischen  beiden  Klappen  hergestellt  wird,  immer  noch  eine  recht  be- 
deutende genannt  werden  muss. 

Zahl  der  Banknummem. 
Wir  sehen,  dass  je  nach  den  verschiedenen  Systemen  auch  die 
Zahl  der  Banknummern  variirt;  so  hat  das  Basler  System  fiir  alle 
Schulstufen  vom  6.  bis  zum  16.  Jahr  6  Nummern,  St.  Gallen  5, 
Zürich  8.  Es  kommt  zwar  weniger  auf  die  Zahl  dieser  Nummern 
als  auf  die  richtige  Anwendung  derselben  an,  und  vielfache  Erfahrungen 
haben  schon  gezeigt,  dass  bei  Anschaffung  neuer  Schulbänke  in  der 
richtigen  Beschaffung  der  Nummern,  sowie  in  der  Verteilung  derselben 
in  die  verschiedenen  Schulzimmer  viel  gefehlt  wird,  ja  so  viel,  dass 
dadurch  sogar  der  Wert  eines  ganzen  Systems  mehr  oder  weniger 
illusorisch  gemacht  werden  kann.  Wenn  nicht  im  mindesten  jede« 
halbe  Jahr  die  Schüler  sorgfaltig  gemessen  und  ihrer  Grösse  gemäss 
plazirt  werden,  so  nützen  auch  verschiedene  Nummern  nicht  viel, 
sondern  erweisen  sich  dann  geradezu  als  schädlich.  Für  jede  Klasse 
sind  stets  3  Nummern  vorzusehen. 

Schultechnisches. 
Wollen  wir  noch  der  technischen  Ausführung  erwähnen,  so  traten 
uns  die  beiden  Arten:   Holz-  und  Eisenkonstruktion,  veranechanlicht 
am  gleichen  System,  St.  Galler  Bank  und  Zürcher  Bank,  vor  die  Augen. 
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Es  läast  sich  einerseits  nicht  bestreiten,  dass  eine  Schulbank  mit  Eisen- 
konstruktiOD  gefalliger,  zierlicher  aussieht,  als  eine  solche  von  lauter 
Holz  und  dass  ein  Schulzimmer,  bestuhlt  mit  Schulbänken  nach 
ersterer  Art,  einen  leichtern,  freiem  Überblick  gewährt,  als  ein  solches 
mit  Holzbänken.  Dagegen  wird  anderseits  hervorgehoben,  dass  die 
Verbindung  von  Holz  und  Eisen  nicht  eine  absolut  solide  genannt 
werden  könne.  Die  Erfahrungen,  die  Zürich  bis  jetzt,  in  einem  Zeit- 
raum von  7  Jahren,  gemacht  hat,  sprechen  nicht  gegen  Eisenkonstruk- 
tion. Was  aber  dieser  letztem  noch  einen  erhöhten  Wert  verleiht, 
ist  die  Möglichkeit,  die  Sitzbank  ebenfalls  klappbar  zu  machen  und 
so  dem  Schüler  ein  bequemes,  richtiges  Stehen  auf  längere  Zeit  zu 
ermöglichen,  ein  Vorteil,  dem  unseres  Erachtens  bis  jetzt  in  unsem 
Schulen  viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden  ist.  Immerhin 
wird  es  Sache  der  einzelnen  Schulkommissionen  sein,  sich  für  das 
eine  oder  andere  System  zu  entscheiden. 

Dass  man  in  neuerer  Zeit  angefangen  hat,  die  Tischblätter,  sowie 
die  wichtigsten  Bestandteile  einer  Schulbank  aus  Hartholz  herzustellen, 
ist  lobenswert,  und  wir  glauben  dieses  Vorgehen  aufs  beste  empfahlen 
zu  können.  Die  ^ank  wird  dadurch  dauerhafter  und  solider,  wenn 
auch  etwas  teurer,  als  wenn  sie  nur  aus  Tannenholz  gefertigt. 

Es  war  seiner  Zeit  von  Augenärzten  (Dr.  Horner)  hervorgehoben 
worden,  dass  die  Bemalung  einer  Schulbank  in  sogenannten  Natur- 
farben jeder  andern  Farbe  im  Interesse  der  Schonung  der  Augen  vor- 
gezogen werden  soll,  und  wir  freuen  uns,  dass  diesem  gewis  richtigen 
Grundsatz  auch  an  der  Landesausstellung  dadurch  Ausdruck  verliehen 
wurde,  dass  nur  sehr  wenige  Bänke  (Neuenburg)  in  der  früher  so 
beliebten  schwarzen  Farbe  zur  Ausstellung  gelangten.  Die  meisten 
waren  in  Holzimitation  gemalt,  die  harthölzemen  gewöhnlich  nur  mit 
Fimisa  überzogen.  Wir  wissen  auch  aus  Erfahrung,  dass  sich  diese 
Art  der  Bemalung  in  einer  Schulklasse  sehr  vorteilhaft  ausnimmt,  und 
dass,  wenn  einigermassen  Ordentlichkeit  in  der  Klasse  herrscht,  die 
Schulbänke  in  keinerlei  Weise  leiden.  Wenn  also  auch  Tannenholz 
gemalt  werden  soll,  so  würden  wir  keinen  andern  Anstrich  als  Holz- 
imitation  (Eichen-  oder  Ahomholz)  empfehlen. 
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Die  grosste  Verschiede  rartigkeit  bei  den  aosgestellteii  SabselUai 
fand  sich  in  der  Behandlung  der  TintengeAsse  ond  der  zugehörigen 
Teile.   Es  waren  vorhanden: 

Tintengef&sse  von  Glas  ohne  alle  und  jede  Yerschalang,  solche 
von  Glas  mit  Holzverschalung  und  solche  von  Glas  mit  Zink-  oder 
Zinkkompositionversohalung ;  dann  waren  Tintendeckel  oder  Sclueber- 
deokel  angebracht;  letztere  bewegen  sich  bei  einer  gut  konstnürten 
Schulbank  in  eisernen  Rahmeii,  ohne  solche  wurden  wir  sie  nie  zur 
Anwendung  gelangen  lassen.  Leichter  zu  handhaben,  aber  nicht  so 
schön,  sind  jedenfalls  die  gewohnlichen  Deckel  aus  Eisenblech. 

Die  Klapptische  haben  den  grossen  Vorteil,  dass  sie  gestatten, 
die  Vorderklappe  horizontal  zu  stellen  und  so  den  Schultisch 
auch  als  Subsell  für  weibliche  Arbeiten  zu  gebrauchen  (St.  Galler 
System);  eine  geeignete  Vorrichtung  im  Chamir  lässt  die  rich- 
tige wagrechte  Stellung  erzielen.  Es  haben  sich  diese  Bänke  stets 
gut  bewährt,  und  es  dürfte  als  ein  Vorteil  dieses  Systems  angesehen 
werden,  dass  damit  spezielle  Arbeitsschulbänke  entbehrt  werden  könneD. 

Alle  ausgestellten  Systeme,  mit  Ausnahme  des  Einzelsitzes  von 
Lüthy  und  der  verschiedenen  Pultsysteme  haben  das  sogenannte  Bacher- 
brett  beibehalten.  Wir  ziehen  dasselbe  auch  jeder  andern  Einrichtung 
vor.  Von  Schiefcrtafelhaltem  etc.  kamen  noch  bei  einigen  Subsellieii 
Muster  vor;  die  Schulbänke  von  Zürich  kennen  solche  nicht  mehr, 
weil  der  Gebrauch  der  Schiefertafel  aus  gewichtigen,  sanitarischeii 
Gründen  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

Mehrere  Schulbänke,  namentlich  Pültchen,  zeigen  am  untere 
Rand  des  Tischblattes  noch  eine  kleine  Leiste,  um  das  Herab&llec 
der  Bücher  und  Hefte  zu  verhindern.  Es  haben  nun  die  Zürcher 
Schulbänke  eine  grössere  Neigung  als.  alle  andern  Systeme  und  doch 
wurde  von  dieser  Leiste  abgesehen,  ohne  dass  bis  jetzt  irgend  welche 
Übelstände  daraus  erwachsen  sind.  Wir  wollen  hier  deshalb  mit  allem 
Nachdruck  betonen,  wie  überflüssig  und  wie  leicht  entbehrlich  die^ 
Leisten  überhaupt  sind. 

Dem  Grundsatz,  dass  an  einer  Schulbank  alle  Ecken  und  Kanter 
abgerundet  sein  sollen,  ist  ziemlich  überall  nachgekommen. 
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Verschiedenes. 

Eine  nachahmenswerte  Einrichtung  trafen  wir  bei  den  St.  Ghiller 
Bänken.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Plombs  für  den  weiblichen 
Arbeitsunterricht,  welche  unseres  Erachtens  in  keiner  gut  eingerich- 
teten Arbeitsschule  fehlen  sollten,  und  die,  wie  wir  hoffen,  recht 
bald  die  bis  jetzt  fast  allgemein  üblichen,  in  ihren  G^össenYerhält- 
nissen  ganz  willkürlichen  Nähschachteln  verdrängen  werden.  Wenn 
wir  auf  die  Sessel,  welche  yerschiedenen  Pulttischen  zugeordnet  waren^ 
nicht  weiter  zu  sprechen  kommen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
hier  noch  ehunal  zu  betonen,  dass  wir  eine  feste  Sitzbank  jedenfalls 
auch  dem  besten  Sessel  vorziehen,  weil  diese  erfieihrungsgemäss  in 
eine  Klasse  unnötig  viel  Geräusch  bringen.  Sollten  solche  aber 
zur  Anwendung  kommen,  so  würden  wir  denjenigen,  die  von  der 
Erziehungsdirektion  Genf  ausgestellt  waren  (Wiener  Sessel),  den 
Vorzug  geben.  Immerhin  haben  wir  noch  einige  Befürchtungen, 
dass  die  Anwendung  von  Geflechten  sich  nicht  ganz  praktisch  er- 
weisen möchte  und  können  deshalb  den  Sesseln  der  hohem  Töchter- 
schule Zürich  (geschwungenes,  ganzes  Sitzbrett)  und  denjenfgen  von 
Ritter  in  Casserate,  Lugano  (Sitz  aus  zwei  Brettern)  unser  Lob  erteilen. 

Ein  sogenanntes  Haussubseil  kam  leider  nicht  zur  Ausstellung, 
Schmiedeisen  statt  Gusseisen  gelangte  nirgends  zur  Anwendung. 

Eine  Schulbank,  namentlich  fiir  Pensionate  berechnet,  hat  Herr 
Ritter  in  Casserate,  der  sich  mit  schulhygienischen  Fragen  lebhaft 
beschäftigt,  ausgeführt  und  dabei  namentlich  der  Idee  nachgelebt, 
die  rationelle  Reinigung  des  Schulzimmers  bestmöglichst  zu  er- 
leichtem. Es  ist  ja  leider  immer  noch  der  Fall,  dass  unsere  Schul- 
zimmer viel  zu  wenig  gereinigt  werden,  dass  Schulbehörden,  Lehrer 
und  Schulabwärte  der  Schädlichkeit  des  Staubes  viel  zu  wenig  Rech- 
nung tragen  und  dass  ältere  wie  neuere  Subsellien  oftmals  ihrer 
Schwerfälligkeit  wegen  einer  genügenden  Reinigung  des  Bodens 
hemmend  in  den  Weg  treten.  Ritter  hat  daher  seine  Schulbank 
zusammenlegbar  konstruirt,  so  dass  binnen  kurzer  Zeit  in  wenig 
Minuten  alle  Schultische  des  Zimmers  in  einer  Ecke  aufgeschichtet 
werden  können.    Der  Verschluss  der  Dintengefasse  ist  sogar  so  fest, 
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dass  die  Tintengefasee  nicht  vorerst  geleert  werden  müssen.  Es  und 
zwei  Fussbretter  Yorbanden,  um  der  Stellung  der  untern  Extremitäten 
etwelche  Abwechslung  zu  bieten.  Die  Schultische  sind  drei-  oder  zwei- 
plätzig,  als  Sitze  dienen  Sessel. 

Von  den  Zeichnungstischen  gelangten  zwei  zur  Ausstellung :  von 
der  Erziehungsdirektion  Bern  (System  Benteli)  und  von  der  Erzieh- 
ungsdirektion Aargau  (System  Müller),  die  wir  als  gute  Systeme 
empfehlen  können. 

« Masstabellen. 

Wir  fugen  hier  die  Masszahlen  für  einige  der  gebrauchlichen 
Systeme  bei: 

St.  GaUer  Bank. 

Die  wichtigsten  Masse  der  fünf  Nummern  der  St.  Galler  Schul- 
bank ergeben  folgende  Zusammenstellung: 

Banknammer. 

I.        n.       m.      IV.        V. 

Centimeter. 

Gesamthöhe  [  rar  Pult  und  RQoklehDe     74  74  74  74  80 

vom  Fu88-     „    die  Sitzbank  (höohste  Stelle)  45,5  44  42,5  41  46 

boden  au8  |  „    den  Fussschemel     18  12  6  —  — 

Gesamtbreite  der  Schulbank  (Schwellenlänge)  80  82  85  90  94—96 

Breite  des  Fussschemels    40  40  40  —  — 

y,      der  Sitzbank      26  27  28  30  33—35 

^        „     Pultplatte  (im  ganzen)      38  39  40  42  44 

„       des  Klappstfickes  mit  Falz     18  18  20  20  20 

,        r,    feststehenden  StQokes  der  Pultplatte  20  21  20  21  24 

„        „     Kehlstackes  (d.  h.  oberen  Frieses)  10  10  10  10  10 
Minusdistanz:    PuUplatte    über    die    Sitzbank 

herein    —3  —3  —3  —3  —3 

Differenz:    Entfernung   der  Innern  Pultkante 

von  der  Sitzbank 21  22,5  24  25,5  27 

Senkung  der  PuUplatte  nach  innen  (auf  27  cnt. 

Breite) 7,5  7,5  7,5  7,5  7^5 

Die  Schulbanklänge  beträgt: 
für  Zweiplätzer:  Nr.  I,  II,  III  und  IV  =  120  cm.,  Nr.  V  =  135«n. 
für  Vierplätzer :  Nr.  I,  II,  III  =  225-240(?w.,  Nr.  IV  =  240m.,  Nr.  V  =  240-250rwi. 
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Jahre  

Grösse  in  cm 

Klasse 

Neigung  der  Tischplatte  14«^ 

Vertikaler  Abstand: 

Tischplatte  bis  Sitz 

Sitz  —  Fussbrett     

Fussbrett  über  Boden     

Gesamthöhe  des  Tisches        

Sitzbank. 

Sitzflache  über  Fussboden      

Sitzbreite  bis  zur  Vertikalen 

Höhe  des  Sitzgestells      

Ijehnen. 

Untere  Lehne,  Unterkante  über  Sitz 

Obere         „               „               „        ^      

Breite  der  obem  Lehne,  für  Knaben 

r»         1.        T,           «1»    Mädchen 

Tiflch. 
Breite  der  Tischplatte     

Fester  Teil  der  Tischplatte 

Klappenbreite 

Friesbreite         

Breite  des  BQcherbrettes        

Lichter  Raum  zwischen  Bücherbrett  und  Tischplatten- 

unterflBche         

S  chw  eilen  Ifln^e* 

Lruig^i  des  iPkVjplAltig^Qn  Tisches 

Abstand  von  Tischrand  bis  zur  Lehne        
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b)  Spezielles. 

Ztceiplätziger  Schreib^  und  Zeichnentüch.    Modell  Müller,  Aaraa. 

Fixe  Nulldistanz,  geneigten,  aber  flachen  Sitz,  durchgehende 
Kreuzlehne  und  verstellbarea  Fussbrett,  dessen  Lage  sich  nach  der 
Höhe  und  Breite  regulirt,  indem  es  auf  Keilen  sich  plaziren 
lässt,  welche  sich  sowohl  Yor-  als  rückwärts  versetzen.  Zum 
Aufhangen  der  Tornister  etc.  dienen  Haken,  welche  an  die  Innenseite 
der  Wände  angeschraubt  sind.  Jeder  Sitzplatz  yerfugt  über  einen 
abgesonderten  Pultkasten,  der  von  Tintengefass  und  Tafelspalte  ab- 
geschlossen ist.  Den  Raum  über  der  letztem  schliesst  und  öffnet  eine 
schmale  Klappe ;  sie  bildet,  wenn  geschlossen,  mit  der  Pultklappe  eine 
Ebene  von  genügender  Ausdehnung  (64  cm.  lang  und  48  cm.  breit), 
und  ist  für  den  Anschlag  der  Beissschienen  angepasst. 

Preis  einzeln  40  Fr.;  in  grösserer  Anzahl  32 — 33  Fr. 

Äargauer  Zeichnungstisch. 

Länge  60  cm.^  Tiefe  70  cm.,  Höhe  71  cm.  Differenz  25  cm.  Ein- 
plätzig.  Tischblatt  um  eine  Kante  beweglich.  Leisten  am  Tischblatt 
und  der  Fuss  aus  Hartholz ;  die  übrigen  Teile  aus  Weichholz.  Tisch 
verstellbar.  Gefirnisst.  Sessel  einfach,  vierbeinig.  Grober,  verstellbarer 
Zeichnungshalter.   Bleistifthalter. 

St.  OaUer  ArbeitsschuUisch,  Nr.  3. 

Hübscher  Tisch  ans  Tannenholz  mit  Fussbrett,  Plomb,  äussern 
Charnieren.  Rücklehne  mit  drei  Leisten;  Bank  geschwungen;  keine 
Tintengefasse. 

St.  Galler  Bank. 

120  cm.  lang,  40  cm.  breit,  Tafelbrett,  Schiebertintendeckel  aus 
Messing;  Tannenholz,  Schwellen-Hartholz;  spezielles  Chamier.  An 
der  ganzen  Bank  nur  Schrauben,  keine  Nägel. 
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Stadt  Luzem. 


I 


Schwellen-Eichenholz,  Deckel  aus  Nussbaumholz,  Firniss.  Deckel 
für  die  Tintengefasse.  Fassbrett  schräg.  Bänke  unbeweglich.  Ereuz- 
nnd  Rückenlehne;  15  cm.  bis  Mitte,  35  cm,  obere  Höhe.  Lehne  senk- 
recht stehend.  Ecken  und  Kanten  abgerundet;  Einrichtung  für  die 
Tafel;  Charnier  im  Fries  versteckt.  Elegante  Bank.  Friesdecke  mit 
Hohlkehle  anschliessend.    Pult  mit  Staubloch. 

Bank  Luzem  (System  Kunze). 

Schöne  technische  Ausführung.  Tischblatt  aus  Hartholz.  Kreuz- 
und  Rückenlehne.    Tintenfass  mit  Schieberdeckel. 

Erziehufiffsdirektian  Bern. 

Pültchen,  zwei  Deckel,  Tafelhalter,  zwei  Tintengefässe,  schräges 
Fussbrett.  Rückwand  des  Behälters  abgeschrägt,  grosse  Klemmgefahr 
zwischen  den  Deckeln.    Sessel.    107  cm.  lang,  76  cm.  hoch. 

Pültchen,  zweisitzig,  feste,  geschwungene  Sitzbank,  St.  Oaller 
Lehne,  abgeschrägte  Form  des  Sitzbrettes ;  100  cm.  lang,  40  cm.  breit, 
Fries  9cm.  Tafelbrett,  Largiad&reschieber.  Alles  Tannenholz;  eine 
Yerstärkungsleiste,  Nägel,  Messingchamier. 

Bank  Lüthy,  Bern.     (Tafel  41.) 

Ahomholz.  Einzelsitz.  Fischbandchamier.  Eigentümliches  System. 
Sitzbank  beweglich.  Rückenlehne,  Latten;  Sitzbanklatten.  Kasten- 
förmig, technisch  schwach;  Lesepult  unmöglich.   Schiebertintengefass. 

Zeichnungstisch  Benteli.     (Tafel  42.  43.) 
Lobenswert. 

Pültchensystem.  Fischbandchamier.  Sessel.  Schieber.  Fussleiste. 
Fester  und  geschwungener  Sitz.    Nulldistanz. 

Schulbänke  von  Schreiner  Bruggmann  in  Mänchumlen,  Kt.  Thurgau. 

Holzkonstruktion,  zwei-  oder  dreiplätzig;  dem  Zürcher  SubseU 
nachgebildet.   Beim  zweiplätzigen  Modell  ist  die  Bank  klappbar,  nicht 
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aber  beim  dreipl&tzigen.  Die  Festigkeit  der  Sitzbank,  sowie  des  Tisch- 
blattes durch  eiserne  Stützen  erhöht.  Tischblatt  aas  Hartholz.  Das 
zweiplätzige  Modeil  hat  etwas  dünne,  metallene  Umhühangen  des 
Tintengefasses,  das  dreiplätzige  hat  Schieberdeckel  in  Holzfassong. 
Rücklehne  etwas  zu  wenig  geschweift  und  die  Lesepultleisten  zu 
minim.  Kanten  und  Ecken  abgerundet.  Das  untere  Tischblatt  kann 
nicht  horizontal  gestellt  und  also  der  Schultisch  nicht  zum  Arbeits- 
tisch umgestaltet  werden. 

Basler  Zeichnungstisch. 

200  cm.  lang,  75  cm.  hoch.  Breite  des  Blattes  57  cm.  Dreiplatzig. 
Tisch  fest.  Tischblatt,  Schwellen  und  Vorrichtung  fiir  Modelle  aus 
HarthobB,  Schilde,  Bücherbrett,  Vorderwand  aus  Weichholz.  Bank 
lackirt.  Sessel.  Ecken  und  Kanten  abgerundet.  Ein&che  aber  empfeh- 
lenswerte Bank. 

Basler  Bank,  Nr.  HI.    Knaben. 

120  cm.  lang,  76  cfn.  tief,  78  cm.  hoch.  Distanz  =  —  3  cm., 
Differenz  =  23  cm.  Zweiplätzig.  Tisch  fest.  Tischblatt  und  Schwellen 
aus  Hartholz,  das  andere  aus  Weichholz.  Niedere  Kreuzlehne.  Sitz- 
bank ganz  und  geschwungen.  Fussbrett  unter  dem  ganzen  Tisch 
durchgehend.   Tintengefass  mit  Schieberdeckel. 

Basler  Bank,  Nr.  HI.    Mädchen. 

Lange  120  cw.,  Tiefe  73 cw.,  Höhe  76  cm.  Distanz  =  —  3cm., 
Differenz  =  21  cm.  Das  Tischblatt  aus  hartem,  die  übrigen  Teile  aus 
weichem  Holz.  Kreuzlehne;  Sitzbank  fest.  Bücher-  und  Pussbrett 
ganz.    Tintengefass  mit  Schieberdeckel. 

Alle  Basler  Bänke  haben  schmale  Friese. 

Schulbank  Baselstadt,  Nr.  VI.    Knaben. 

Höhe  120  cm.,  Tiefe  75  cm.,  Höhe  78  cm.,  Distanz  —3  cm., 
Differenz  25  cm. 


Sohnlhygieine.  561 

Zweiplätsig.  Tischblatt  imd  Schwellen  aus  hartem,  das  andere 
ans  weichem  Holz.  Ereuzlehne.  Sitzbank  fest;  kein  Fussbrett.  Tinten- 
gefaase  von  Glas,  Schieberdeokel  nnr  aus  Blech.  Zwei  Leisten  als 
Yorrichtung  für  die  Tafel.  Bank  lackirt.  Ecken  und  Kanten  ab- 
gerundet. 

Schulbank  Eüegg,  Architekt,  Eiesbach. 

120  cm.  lang,  86  cm.  tief,  76  cm.  hoch.  Distanz  —  3  cm.,  Diffe- 
renz 22  cm. 

Zweiplätzig;  Tisch  fest.  Schwellen  und  Yerstärkungsleisten  aus 
hartem,  Schilde,  Yorderbrett,  Lehne,  Sitz,  Fussbrett,  Tischblatt,  Deckel 
über^den  Fries  aus  weichem  Holz.  Kreuz-  und  Rückenlehne.  Sitz- 
bank fest.  Fussbrett  ganz,  ebenso  Bücherbrett.  TintengeßLss  wie  ge- 
wöhnlich aus  Glas,  ohne  Yerschalung.  Zürcher  Stadtsohulchamier  mit 
zwei  Stellungen  k  la  Linthescher.  Tischblatt  schwarz  bemalt.  Sitz- 
bank geschwungen.  Lesepult.  Einzelklappe.  Klemmgefahr.  Fuss- 
brett erfaöhbar.     Ecken  und  Kanten  abgerundet. 

Dr.  Funkhäuser,  Burgdorf,  Nr.  Y.   Knaben. 

Länge  124  cm.  ^  Tiefe  71  cm.j  Höhe  84  cm.,  Distanz  negativ, 
Differenz  26  cm.  Zweiplätzig.  Alle  Teile  aus  weichem  Holz.  Niedere 
Kreuzlehne.  Sitzbank  aus  zwei  Brettern  bestehend,  die  einen  Winkel 
mit  einander  bilden.  Fussbrett  aus  fünf  Leisten.  Bücherbrett  ganz, 
unter  dem  Tisch.  Tintengefösse  mit  metallenem  Schieberdeckel  und 
Metalleinfassung.  Fries  stark  vertieft.  Bank  gut  ausgedacht;  zum 
Teil  der  Zürcher  Bank  nachgebildet.     Holzkonstruktion. 

Dr.  Fankhauaery  Nr.  lY.    Mädchen. 

Länge  119  cm.j  Tiefe  77  cm.,  Höhe  78  cm.,  Distanz  — 4  cm., 
Differenz  27  cm.  Zweiplätzig.  Tisch  fest.  Alle  Teile  aus  Weich- 
holz. Kreuz-  und  Schulterlehne.  Sitz  aus  f&nf  Leisten.  Fussbrett 
ganz.  TintengefiLss  mit  Schieberdeckel  und  Metalleinfassung  nach 
deutschem  System.  Pult  verschiebbar.  Ecken  und  Kanten  abgerundet 
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RiUerf  CassercUe. 

Länge  135  cm.,  Höhe  87  cm,  Zweiplätzig.  Tischblatt  46  cm.  breit, 
mit  Wachstuch  bedeckt.  Übrige  Teile  aus  Weichholz.  Sessel  mit 
zwei  Brettern  und  gerader  Lehne.  An  Stelle  des  Fussbrettea  zwei 
Leisten,  oben  und  unten,  mit  Leder  überzogen.  Bücherbrett  unt^ 
dem  Tisch,  abgetrennt.  Eigentümliches,  mit  Sprungfedern  versehenes 
Tintengefass  von  Glas  mit  Gusseisendeckel ;  Deckel  unpraktisch.  Tisch 
zusammenlegbar,  wie  schon  früher  bemerkt.  Gefimisst;  mit  Wachs- 
tucheinlagen.    Für  Pensionen. 

Genfer  Schulbank.  (Tafel  43,  Fig.  53). 
Pültcfaensystem.  Schräge  Fussleiste.  Eine  Verstariningsleiste  ?or 
dem  Pult.  Fester  Sitz  und  Sessel.  Tischblatt  aus  Hartholz.  Tisdi 
verstellbar.  Bank  aus  zwei  Latten.  St.  Galler  Lehne;  Eichenholz. 
Nägel  in  der  Bank.  Altes  Tintengef&ss.  Zweiplätzig.  Länge  111  em.. 
Breite  73  cm.,  Höhe  74  cm.     Fischbandchamier. 

Neuenburg  (Fleurier),  Nr.  HI. 
Pültchensystem.     Einfache  Lehne.     Schiebertintengefass.    Zeich- 
nungshalter. Fussbrett.  Sitz  zur  Hälfte  aufklappbar.  Gbmz  aus  Tannen- 
holz. Nägel.  Zweiplätzig.   Länge  120  cm.  Breite  des  Deckels  27  cm.; 

fester  Teil  10  cm.;  Fries  10  cm. 

« 

System  Dr.  Guülaume, 
Zweisitzig.    Podien,    Lehne  durch   die  Rückwand    des  Tisches 
gebildet. 

Bank  Guminger,  Solothum.    (Tafel  44). 

Länge  240  cm.y  Tiefe  73  cm. ,  Höhe  78  cm. ,  Distanz  —  3  cm., 
Differenz  24  cm. 

Vierplätzig.  Tisch  fest.  Tischblatt  41  cm.  Alle  Teile  aas  Tannen- 
holz. Rückenlehnen,  für  jeden  Schüler  einzeln.  Höhe  derselben  82  cm. 
Kein  Fussbrett.  Bücherbrett  ungeteilt.  Tintengefass  von  Glas,  ohne 
Deckel.  Sitzbank  32  cm.,  fest,  mit  Ausschnitten  (19  cm.)  (Tafel  52). 
Lacktrt.  Yerstärkungsleisten  für  die  Sitze.    In  den  Ecken  Traversen. 
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Fries  eine  blosse  Rinne.    Ecken  und  Kanten  abgerundet.   Billigkeits- 
standpunkt. 

Reff,  Val  (Tlüiez  (System  GuiUaume). 
Holz;  hohe  Schwellen.    Tisch  klappbar.    Gewöhnliches  Bücher* 
breit,  fest  und  dick.   Man  ersieht,  dass  die  Walliser  noch  Holz  haben. 

Zürcher  Schulbank.     (Tafel  45). 
St.  Oaller  System  in  Eisenkonstruktion.    Lesepult.     Tischblatt 
und  Schwellen  aus  Eichenholz ;  Fussbrett  ganz.   Kreuz-  und  Rücken- 
lehne. 

Wolf  dt  Weiss,  Zürich. 
System  der  Stadt  Zürich. 

Verriires. 
Fester  Sitz.     Ghtnz  aus  Tannenholz.     Fussbrett.    Altes  Tinten- 
geftss. 

Länge  120  cm.^  Höhe  81cm.,  Breite  83  cm.,  Deckel  27  cm. 

2.  Wandtafeln. 

In  Betreff  der  Frage  der  Schulwandtafeln  können  wir  auf  die 
Tortreffliche  Arbeit  von  Dr.  Homer  hinweisen  und  einleitend  hier  die 
Schlusssätze  wiederholen  (siehe  Schweiz.  Schularchiv,  Jahrgang  1882): 

Es  sollte  in  jeder  Schule  eine  SnelFsche  Tafel  vorhanden 
sein  und  der  Lehrer  selbst  periodisch  die  Sehschärfe  seiner  Schüler 
prüfen. 

An  jeder  Tafel  sollte  das  Minimum  des  zulässigen  Masses  f&r 
Buchstaben  und  Zahlen  vorgemerkt  sein. 

Der  Lehrer  sollte  nie  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  andere 
Momente  beim  Schreiben  an  die  Wandtafel  vorwiegen  lassen,  z.  B. 
Schönheit  und  Feinheit  der  Formen,  Raumersparnis  etc. 

Andere  Wandtafeln,  als  Schiefertafeln  oder  solche  mit  Schiefer- 
überzug sollten  nicht  mehr  geduldet  werden,  namentlich  nicht  lackirte 
nnd  polirte. 

Das  Schwarzhalten  der  Wandtafeln  ist  bedingt  durch  Rein- 
haltung derselben. 
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Von  den  zur  Ausstellung  gelangten  Wandtafeln  waren  mehrere 
Sohieferwandtafeln  von  Schüppbach  und  Karlen  in  Thun,  Erziehnngs- 
direktionen  Bern  und  Neuenbürgs  Clarin,  Estavayer :  andere  Wandtafete 
mit  Schieferüberzug  wie  die  von  Zuppinger,  Maler,  Hottingen;  Bfiegg, 
Architekt,  Riesbach  und  Erziehungsdirektion  Baselstadt.  Im  allge- 
meinen fireuen  wir  uns,  dass  die  AussteUung  zur  Evidenz  bewiese 
hat,  wie  allmälig  das  System  der  alten,  fein  lackirten  Wandtafeln 
den  neuem,  mit  Schieferüberzug  versehenen,  gewichen  ist.  Es  kam 
nur  noch  eine  einzige  Wandtafel  nach  altem  System  zur  Ausstellung. 
Die  vorliegenden  Schieferwandtafeln  können  in  Bezug  auf  Feinkörnig- 
keit,  schwarze  Farbe,  technische  Yorrichtungen  mit  B.eoht  empfohlen 
werden,  nicht  weniger  aber  auch  die  Holztafeln  mit  Schieferüberzog. 

Eine  reiche  Kollektion  von  Schiefertafeln,  selbst  von  Luxustafeb, 
wurden  von  der  Schiefertafelfabrik  Schüppbach  und  Karlen  in  Thun 
repräsentirt. 

C.  Schulbücher. 

Wohl  selten  erwies  sich  die  Gelegenheit  günstiger,  die  Bchwd- 
zerischen  Schulbücher,  die  ja  bekanntermassen  eine  gar  stattliche^ 
gewis  zu  grosse  Anzahl  representiren,  vereinigt  zu  sehen,  wie  an 
der  Landesausstellung,  und  darum  lag  auch  die  Frage  nahe,  diese 
Lehrmittel  einmal  in  schulhygieinischer  Hinsicht  zu  prüfen  und  nament- 
lich die  Grösse  des  Drucks,  Zeilenlänge,  Zeilenweite  und  Buchstaben- 
höhe einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Wir  stützen  uns  in  der  Be- 
urteilung hauptsächlich  auf  die -Forschungen,  welche  Dr.  Javal  in  Paris 
imd  Dr.  Cohn  in  Breslau  auf  diesem  Gebiete  gemacht  haben. 

Was  die  Grösse  und  Dimensionen  der  Buchstaben  anbelangt^ 
so  wäre  es  am  besten,  den  typographischen  Punkt  als  Einheit  auf- 
zustellen. Derselbe  misst  in  der  französischen  Nationaldruckerei  0,4  mm. 
Die  Petitschrift  entspricht  annähernd  acht  Punkten.  Cohn  schlägt  nun 
aber  vor,  der  leichtem  Ausfahrbarkeit  wegen,  das  kleine  n  auszu- 
messen und  fend,  dass  ein  Antiqua  ^n*,  dessen  Grundstrich  1  mm. 
hoch  ist,  der  Nonpareille  [nennen],  ein  n  mit  1,25  mm.  hohem  Grundstrich 
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der  Petit-  [nennen],  mit  1,5  mm.  der  Corpus-  [Dennen]  und  mit  1,76  mm. 
der  Ciceroschrift  [nennen]  entspricht,  Ehie  Corpusschrift  von  1,5  mm. 
Höhe  ist  keineswegs  gross,  doch  kann  sie  auf  1  m.  Entfernung  gesehen 
werden.  Beim  Lesen  handelt  es  sich  aber  nicht  darum,  dass  die  Buch- 
staben sichtbar,  sondern  dass  sie  lesbar  sind,  dass  sie  ohne  Anstrengung, 
fliessend,  auf  die  Dauer  und  bequem  in  einer  Entfernung  von  Vs  ^- 
gelesen  werden  können.  Eine  Schrift,  die  nach  diesen  Angaben  kleiner 
ist  als  1,5mm.,  ist  den  Augen  schädlich,  und  zwar  selbst  solchen 
Personen,  die  mit  dem  Lesen  vertraut  sind,  so  dass  also  mit  Recht 
als  kleinste  Druckschrift  diejenige  yerlangt  werden  kann,  deren  n 
gleich  1,75  mm.  [nennen]  hoch  ist.  Wir  glauben  hier  auf  den  Antiqua- 
streit nicht  näher  eintreten  zu  sollen,  haben  doch  die  Untersuchungen 
der  Wissenschaft  sich  entschieden  zu  Gunsten  der  Antiqua  als 
Druckschrift  ausgesprochen. 

Es  wurden  im  ganzen  114  Schulbücher  untersucht  und  von  diesen 
sind  23,  deren  n  unter  1,5  mm.;  42,  deren  n  1,5 — 1,7  mm.;  35, 
deren  n  1,75— 2  mm.  und  14,  deren  n  über  2  mm.  Höhe  hat*).  Es 
sind  ferner  88  Lehrbücher  in  der  Antiquaschrift,  48  in  der  Fraktur- 
schrift und  28  in  Fraktur-  und  Antiquaschrift  zugleich  gedruckt. 

Der  Durchschuss,    d.  h.   die  Entfernung  der  einzelnen   Zeilen 
yon  einander  soll  2,5  mm.  betragen,  und  da  sehen  wir,  dass 
27  Bücher  einen  solchen  von  unter  2  mm.^ 
38       ,  „  fi         j,     2 — 2,5  mm.  und 

49       ,  „  ff         n     nber  2,5  mm. 

aufweisen. 

Auch  die  Zeilenlänge  fallt  in  Betracht,  indem  zu  lange  Zeilen 
eine  vermehrte  Tätigkeit  der  Augenmuskeln  erfordern  und  nach  Javal 
die  AkkomodationsQLhigkeit  des  Auges  bei  längern  Zeilen  wechseln 
muss,  was  wiederum  eine  übermässige  und  ftlr  die  Augen  schädliche 
Anstrengung  bedingt.  Als  Maximum  der  Zeilenlänge  wird  nun  100  mm. 


*)  Bei  Lehrbüchern  mit  Terschiedenen  Baohstabengrössen  und  versohiedenem 
Durohflchusä  sind  jeweilen  die  mittlem  Grössen  als  Massstab  der  Beurteilung  sur 
Geltung  gekommen. 
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gefordert,  unter  dieser  Zahl  bewegen  sich  die  meisten  der  schwei* 
zeriscben  Lehrbücher^  mehr  haben  14  Bücher. 

Was  das  Papier  der  Bücher  anbetrifft ,  behaupten  wir,  dass  in 
dieser  Richtung  noch  nicht  das  beste  geleistet  wird,  und  wir  bedaueni, 
dass  im  Interesse  der  Billigkeit  eines  Schulbüchleins  die  Qualität  des 
Papiers  fast  immer  gewaltig  vernachlässigt  wird.  Die  Schulbücher 
der  welschen  Schweiz  haben  ÜEist  durchgängig  besseres  Papier  als  die 
der  deutschen  Schweiz.  Ein  Übelstand,  der  noch  fast  bei  jedem  Schd- 
buche  zu  Tage  tritt  und  dessen  Hebung  wir  im  Interesse  der  Sdiole 
fordern  müssen,  ist  der,  dass  die  sogenannten  Stege,  d.  h.  der  Band 
des  Papiers,  voran  der  innere,  zu  schmal  sind  und  darum  durch  den 
Einband  die  Lesbarkeit  eines  Buches  leidet.  Es  brauchten  nur  die  Er- 
ziehungsdirektionen bei  Neuauflagen  diesen  Wunsch  geltend  zu  machen, 
so  wäre  in  wenig  Jahren  die  Sache  auch  rationel  durchgeführt.  Wir 
könnten  uns  noch  über  die  Vorteile  und  Nachteile  des  Staataverlages 
auslassen,  berühren  jedoch  diese  Frage  nur  kurz,  indem  wir  die  An- 
sicht aussprechen,  dass  Schulbücher,  welche  im  Staatsverlag  erscheinen, 
sich  in  technischer  Beziehung,  abgesehen  vom  billigem  Preis,  vor 
allen  andern  auszeichnen  (Kanton  Zürich)  und  dass  wohl  dies  der 
Weg  sein  vdrd,  um  nach  jeder  Beziehung  gute  Schulbücher  unserer 
Schule  zu  sichern. 

Die  Untersuchungen  Dr.  Homers  in  der  Schiefertafelfrage  können 
auch  für  die  Schulbücherfrage  als  von  Wichtigkeit  betont  werden, 
und  namentlich  rügen  wir,  dass  sehr  viele  Buchhandlungen  beim  Druck 
der  Schulbücher  alte  statt  neuer  Lettern  verwenden,  so  dass  die  Um- 
risse der  einzelnen  Buchstaben  nicht  scharf  genug  hervortreten. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  viel  über  die  Farbe  des  Druck- 
papiers diskutirt  und  probirt,  scheint  aber  in  dieser  Beziehung  noch 
zu  keinem  bestimmten,  allgemein  gültigen  Resultat  gelangt  zu  sein. 
Jedenfalls  ist  das  graue,  geringe  Druckpapier  nicht  das  zuträglichste; 
gelblicher  Ton  wurde  in  neuerer  Zeit  beliebt. 
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IX.  Jugendbibliothek. 
A.  Deutsche  Abteilung. 

(E.  BOHÖNEHBEBOBB.) 


Die  Eommission  fQr  die  Gruppe  «Erziehtmg  und  ünterrioht" 
hat  durch  einige  Fachverständige  den  Versuch  machen  lassen,  eine 
MiisierjugendbiUiothek  zusammenzustellen  und  an  der  Ausstellung  zu 
präsentiren. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  vorerst  unter  Mitwirkung  einer  grössern 
Anzahl  schweizerischer  Schulmänner  ein  Katalog  ausgearbeitet,  in 
dem  alle  urgendwie  bedeutsamen  Werke  aus  dem  Gebiet  der  deutschen 
Jugendliteratur  vertreten  und  insbesondere  auch  die  besseren  schwei- 
zerischen Produkte  berücksichtigt  sein  sollten.  —  Darauf  erging  an 
die  Yerlagshandlungen  die  Einladung,  die  im  Katalog  verzeichneten 
Sehriften  zur  Ausstellung  einzusenden. 

Diese  Bemühungen  erfreuten  sich  des  schönsten  Erfolges;  es 
kam  eine  stattliche  Sammlung  von  Jugendschriften  zu  stände,  die 
nach  den  Altersstufen,  für  welche  sie  berechnet  sind,  gruppirt  wurden. 

Es  lagen  vor: 

1.  Für  das  Alter  bis  zum  7.  Jahr: 

47  Nummern  in  66  Banden. 

2.  Für  das  Alter  vom  7.  bis  14,  Jahre: 

83  Nummern  in  217  Bänden. 
8.   Für  die  reifere  Jugend: 

174  Nummern  in  217  Bänden. 
4.    Sammelwerke,  Gesamtausgaben  etc.: 
29  Nummern  in  271  Bänden. 
Überdies  übermittelten  mehrere  Yerlagshandlungen  nach  eigener 
Auswahl    eine   Reihe  von    Schriften,    die    dann    separat   ausg 
wurden. 
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Die  Männer }  welche  die  Masterbibliothek  komponirten,  hatten 
die  Aufgabe,  dem  Satze,  ^dass  fiLr  die  Jagend  das  Beste  gerade  gat 
genag  sei*',  gewissenhaft  nachzaleben  and  darum  bei  der  Auswahl 
möglichst  sorgfSltig,  ja  recht  strenge  zu  verfahren.  —  Diese  Auf- 
gabe hat  weit  grössere  Schwierigkeiten,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  möchte. 

Auf  dem  Boden  der  Jugendlüeratur  ist  es  nämlich  so  schwer 
sich  durchzuwinden  und  einen  Überblick  zu  gewinnen  —  wie  in  dem 
unabsehbar  grossen  Walde  der  modernen  deutschen  Lyrik.  —  Die 
Anzahl  der  Schriftsteller  ist  Legion,  und  alljährlieh  treten  neue 
Kolonnen  solcher  ins  Glied,  die  für  ,die  lieben  SSeinen*^  zu  schreiben 
sich  berufen  fohlen*).  —  Eine  Menge  mittelmassiger  und  verderblicher 
Waare  wird  durch  die  Rührigkeit  und  Aufdringlichkeit  mancher  Yer^ 
leger  an  die  Oberfläche  getrieben  und  in  den  Schulbibliotheken  und 
bei  Privaten  abgesetzt,  während  treffliche  Bücher  verborgen  und 
unbekannt  bleiben. 

Es  ist  leider  eine  Tatsache,  dass  in  der  Regel  bei  der  Auswahl 
des  Lesestoffes  für  die  Einder  zu  wenig  grundsätzlich  verfahren  wird.  — 
Was  bei  flüchtiger  Durchsicht  sich  nicht  geradezu  als  schädlich  erweist, 
wird  ohne  Bedenken  dem  Kinde  in  die  Hand  gegeben  und  so  bleibt 
es  sehr  oft  dem  Zufall  überlassen,  ob  die  Lektüre  blosse  Langeweile 
erzeuge,  oder  aber  Herz  und  Geist  bildend  zu  wirken  vermöge. 

Die  Schriftsteller  und  Erzieher  aber,  welche  gewissenhafter  zu 
Werke  gehen,  sind  hinwieder  nicht  darüber  einig,  welche  geistige  Nahrung 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  richtig  und  zuträglich,  welche 
dagegen  unnütz  sei  oder  gar  Schaden  stifl;e.  —  Eine  völlige  Über- 
einstimmung in  den  bezüglichen  Anschauungen  wird  bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  pädagogischen  und  religiösen  Standpunkte,  den 
die  Erzieher  einnehmen,  auch  nie  zu  erzielen  sein. 

und  doch  sollte  man  glauben,  es  gebe  eine  Norm,  nach  der  sich 
Alle  richten,  und  die  untrüglich  den  Pfad  weisen  würde,   den  Alle 

*)  Es  sind  namentlich  auch  Fraaen,  die  hier  tätig  sind,  und  vielen  Literaten 
zweiten  nnd  dritten  Banges  dient  die  Schriftstellerei  für  die  Jugend  als  eiste 
Etappe  auf  ihrer  Wanderung. 
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betreten  sollten:  die  Beobachtung  des  Kinderlebetis  und  die  daraus 
sich  ergd>ende  Erkenntnis  des  Wesens  der  Kindesnatur, 

Diese  Erkenntnis  lehrt  uns  u.  A.,  dass  im  zarteren  Jugendalter 
das  Gemüts-  und  Phantasieleben  überwiegt  und  die  Yerstandeskrafte 
noch  in  teilweisem  Schlummer  liegen.  —  Da  erscheint  es  nur  natür- 
lich, dass  die  erzieherischen  Funktionen  vor  Allem  darauf  zielen,  das 
Gemüt  zu  pflegen  und  die  Phantasie  in  gesunde  Bahnen  zu  lenken. 

Bei  zunehmender  Reife  aber  tritt  die  Denkfähigkeit  in  den 
Vordergrund  und  der  Verstand  beherrscht  mehr  und  mehr  die  übrigen 
Geisteskräfte.  —  Diesem  naturgemässen  Entwicklungsgange  entspre- 
chend soll  auch  die  geistige  Nahrung  sich  ändern,  und  es  soll  dem 
reifem  Alter  dasjenige  geboten  werden,  was  der  Entwickelung  und 
Bereicherung  des  Geistes  dient  —  und  endlich,  was  die  Charakter- 
bildung f5rdert. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  für  die  erste  Stufe  des 
Eindesalters  das  Bedürfnis  mehr  nach  der  sogenannten  „unterhaltenden^^ 
im  vorgerückteren  Alter  dagegen  mehr  nach  Seite  der  „belehrenden*^ 
Literatur  geht. 

Indes  bezeichnen  die  beiden  Ausdrücke  den  Charakter  der  zwei 
Gruppen  der  Einderliteratur  nicht  genügend. 

Bloss  unterhaltend  soll  ja  ein  rechtes  Buch  nie  sein,  es  soll  nicht 
nur  ein  flüchtiges  Vergnügen  schaffen,  sondern  einen  tiefen  Eindruck 
im  Leser  zurücklassen.  So  auch  jede  ächte  Einderschrift.  Schon  das 
kleine  Eind  soll  sein  Buch  wie  einen  Freund  lieb  gewinnen  und  immer 
wieder  gern  zu  ihm  zurückkehren.  —  Dies  wird  nur  dann  geschehen, 
wenn  das  Buch  alle  Seiten  des  kindlichen  Wesens,  Gemüt,  Phantasie 
und  Verstand,  erfasst.  Ebenso  erfüllt  eben  auch  das  Einderbuch  für 
das  reifere  Alter  seinen  Zweck  nicht,  wenn  es  nur  trockene  Belehrung 
schafft,  wie  dies  die  meisten  Schulbücher  tun. 

Für  das  zartere  Alter  zu  schreiben,  ist  eine  sehr  dankbare,  aber 
äusserst  schwierige  Aufgabe.  Gar  vielen  Produkten,  die  für  diese 
Stufe  berechnet  sind,  spürt  man  sofort  an,  dass  ihre  Verfasser  das 
kindliche  Denken  und  Fühlen  nicht  kennen  und  begreifen,  weil  sie 
selber  keine  Spur  «Hebel'scher  Naivität^  besitzen.  —  In  Erzählungen 
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und  Oedichten  drangt  sich  allsu  oft  die  unausweichliche  Moral  in 
plumper  Weise  vor;  die  «braven'^  Knaben^  von  denen  erzählt  wird, 
sind  so  unnatürlich  zugestutzte,  und  die  «schlimmoi'^  Knaben  ebenso 
einseitig  gefärbte  Wesen,  dass  das  naturliche  Kind  beim  Lesen  nicht 
erbaut,  sondern  nur  abgestas^en  werden  kann. 

Lehrhafte  Poesie,  die  sich  auf  dieser  Stufe  breit  macht,  findet 
ebenfalls  wenig  Eingang  beim  Kinderherzen;  nur  kömige  Spräche 
und  Reime,  die  sich  dem  Gedächtnisse  leicht  einprägen,  sind  am 
Platze. 

Es  gibt  Kinderschriftsteller,  die,  im  Bestreben,  «kindlich*  zu 
erscheinen,  in  einen  «kindischen*'  Ton  yerfallen;  ihre  Werke  sind  so 
schädlich  wie  die  vorgenannten. 

Das  Allerschiimmste  aber,  was  dieser  Stufe  geboten  wird,  sind 
jene  fabrikmässig  erstellten  Bilderbücher,  die  in  der  Regel  geschmack- 
losen Stoff  in  noch  geschmackloserer  Form  enthalten,  —  jene  grell 
kolorirten  Bilder,  die  —  als  Anschauungslehrmittel  benutzt  —  form- 
lichen Schaden  stiften,  indem  sie  im  Kinde  fietlsche  Vorstellungen  er- 
wecken, und  überdies  den  Geschmack  verderben  und  den  Sinn  für 
das  wahrhaft  Schone  abstumpfen.  —  Hier  ist  wohl  der  passende  Ort, 
über  die  Illustration  der  Kinderbücher  im  allgemeinen  eine  Bemerkung 
zu  machen.  In  den  Schriften,  welche  den  Kleinsten  in  die  Ebod 
gegeben  werden,  ist  die  bildliche  Darstellung  ebenso  wesentlich,  wie 
das  Wort,  und  es  ist  daher  ganz  richtig,  wenn  die  Bücher  und  Büch- 
lein für  diese  Altersstufe  ,reich  illustrirt*^  erscheinen.  —  Für  das 
reifere  Alter  aber,  in  dem  bereits  ein  Kreis  von  Anschauungen  ge- 
wonnen ist,  sollte  das  Bild  nicht  mehr  die  Hauptsache  ausmachen, 
damit  das  lesende  Kind  nicht  allzusehr  vom  ruhigen  Denken  über 
den  Inhalt  seiner  Lektüre  abgelenkt  werde,  und  auch,  damit  die 
Flügel  seiner  Phantasie  nicht  —  in  Folge  der  Anschauung  eines 
vielleicht  mangelhaften  Bildes  —  erlahmen. 

Tatsächlich  findet  sich  nun  in  den  Kinderbüchern  neuem  Datums 
ein  ganz  ungesundes  Übermass  an  Illustrationen,  besonders  seit  die 
wohlfeilen  Farbendruckbilder  Mode  geworden  sind.  —  Die  glänzenden 
Bilder,  mit  denen  die  Bücher  ausgestattet  werden,   dienen  sehr  oft 
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als  blosse  Lockvögel,  um  einen  oberflächlich  oder  gar  nicht  prüfenden 
Kaufer  zu  täuschen,  und  mittelmässige  und  schlechte  Waare  leicht 
abzusetzen. 

Hoch  erfreulich  ist  im  Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung,  die  eine 
Yerflachung  der  Kunst  zum  geringen  Handwerk  zeigt,  —  die  andere, 
dass  die  besten  Künstler  der  Nation  ihre  besten  Produkte  der  Jugend- 
literatur zuwenden,  und  dass  namentlich  auch  die  trefflichsten  Leistungen 
der  Xylographie  ihr  zu  gute  kommen. 

Wir  wiederholen  nachdrücklich:  Ein  Kinderbuch  werde  nur  mit 
guten  Bildern  oder  dann  lieber  gar  nicht  illustrirt.  Das  Schönste 
und  Sichtigste  ist  immer  ein  feiner  Holzschnitt,  den  wir  auf  allen 
Stufen  gern  an  Stelle  der  kolorirten  Bilder  setzen  möchten. 

L 

Die  Mustersammlung  von  Büchern  ,Jur  das  Alter  bis  zum  siebenten 
Jahr"  ist  umfänglich  die  kleinste  der  vier  Gruppen,  —  aber  es  darf 
derselben  das  Zeugnis  gegeben  werden,  dass  sie  eine  vortreffliche 
Auswahl  darstellt.  Eine  grössere  Zahl  unter  diesen  Schriften  ist  in- 
des offenbar  nicht  bloss  far  „vorschulpflichtige''  und  solche  Schul- 
kinder berechnet,  die  das  Lesen  noch  nicht  erlernt  haben ;  sie  passen 
vielmehr  fiir  die  ganze  Elementarschulstufe,  also  auch  fiir  Leute  vom 
neunten  und  zehnten  Altersjahr.  Der  betreffiende  Stoff  ist  nicht  nur 
zum  Yorerzählen  eingerichtet,  sondern  soll  von  den  Kindern  selbst 
gelesen  werden  können.  —  Was  nur  der  Stufe  des  Eindergartens 
angehört,  wird  jeder  Lehrer  mit  Leichtigkeit  herausfinden. 

Wir  treffen  in  dieser  Abteilung  eme  Reihe  jener  vorzüglichen, 
insbesondere  auch  nach  Seite  der  Illustration  klassisch  schön  ausge- 
führten Werke,  die  um  des  hohen  Preises  willen  nur  dann  in  die 
Hand  ärmerer  Kinder  gelangen,  wenn  sie  ihnen  durch  eine  Schul- 
oder Jugendbibliothek  vermittelt  werden. 

Es  sind  dies  z.  B.  die  mustergültigen  Sachen  von  J.  Sturm, 
W.  Hey,  Oüll,  Dittmar,  Lohmeyer  und  vor  allem  die  berühmten 
Meisterwerke  im  Holzschnitt  von  Richter,  0.  Fletsch  u.  A.  —  Die 
Fabeln  sind  in  dem  bewährten  Buche   von  Hey-Spekter  gebührend 
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▼ertreten.  Dass  dagegen  die  besten  Marohensammlungen  (G-ebr.  Grimm; 
0.  Sutermeister)  nicht  dieser  Stufe  zugeteilt,  sondern  auf  die  folgende 
Abteilung  Yerwiesen  sind,  will  uns  nicht  recht  einleuchten.  (Gehört 
das  Märchen  nicht  naturgemäss  in  erster  Linie  den  Kleinsten  der 
Kleinen? 

In  einer  schweizerischen  Jugendbibliothek  werden  die  alten,  be- 
rühmt  gewordenen  , Kinderbüchlein"  von  «7.  Staub  mit  Recht  noch 
lange  einen  Yorragenden  Platz  einnehmen.  Stehen  sie  auch  in  Bezug 
auf  die  Ausstattung  hinter  manchen  ähnlichen  unternehmen  aus  neuerer 
Zeit  zurück,  so  übertrifft  dagegen  ihr  Inhalt  an  Gediegenheit  die 
Grosszahl  der  Kinderschrifken  für  dieses  Alter.  —  Sie  reden  zum 
Schweizerkinde  dann  und  wann  in  seiner  trauten  Sprache,  und  es  sind 
gerade  eine  Anzahl  trefflicher  Lieder,  Sprüche  und  Erzählungen  im 
Schweizerdialekt,  welche  diesen  Büchlein  am  meisten  Eingang  Ycr- 
schafft  haben.  —  In  der  Folge  wurde  dieser  Ton  auch  Yon  Anden, 
zum  Teil  mit  gutem  Erfolg,  angeschlagen ;  doch  liegt  die  Gefahr  bald 
nahe,  dass  Leute  sich  unterfangen,  Kinderlieder  in  der  Mundart  zu 
schreiben,  die  weder  ein  Verständnis  für  die  Feinheiten  des  Dialektes 
noch  für  die  Bedürfnisse  des  Kindergemütes  besitzen. 

Für  besonders  wertvoll  halten  wir  in  dieser  Abteilung  diejenigen 
Werke,  in  welchen  die  herrlichen  Schätze  der  alten  Kinderlieder, 
Bätsei,  Sprüche  und  Spiele  gesammelt  oder  aufgefrischt  sind;  es  sei 
hier  nur  die  gehaltvolle  „Liederfibel"  von  E.  L.  Rochholz  erwähnt 

Den  berufenen  Schriftstellern  für  das  zartere  Kindesalter  gegen- 
über drücken  wir  schliesslich  den  Wunsch  aus,  dass  sie  dem  Kinder- 
geiste im  ganzen  etwas  kräßigere  Nahrung  zuführen  möchten.  Man 
triffit  schon  hier  zu  viel  süssliche  und  sentimentale  Speise*  —  Die 
Motive  sollten  auch  nicht  immer  bloss  dem  engen  Rahmen  des  Kinder- 
lebens entnommen  sein,  und  es  sollte  nicht  so  viel  nur  von  den  guten 
und  schlimmen  Qualitäten  der  Kinder  gesprochen  werden.  Frisches 
Leben  und  ein  gesunder  Humor  wehe  durch  die  Literatur  dieses 
Alters ;  sie  schöpfe  aus  dem  Yollen  und  vermeide  es,  altkluges  Wesen 
und  „satte  Tugend '^  zu  pflanzen. 
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Schriften,  für  das  Alter  vom  7. — 14.  Jahr  berechnet,  sind,  wie 
die  Auswahl  in  der  vorliegenden  Sammlung  zeigt,  schon  viel  zahl- 
reicher Yorhanden,  als  auf  der  ersten  Stufe.  Ja  hier  ist  bereits  eine 
Überproduktion  zu  konstatiren,  die  der  Jugendfreund  im  Interesse  der 
Einderwelt  nur  bedauern  kann.  Indem  sich  nämlich  die  Schriftsteller 
hauptsachlich  auf  die  Erzählung  werfen,  werden  die  wirklich  bilden- 
den Schriften  ungebührlich  in  den  Hintergrund  gedrangt.  So  kommt 
es,  dass  der  Jugend  zu  yiel  „leichte  Unterhaltung*'  geboten  wird  statt 
einer  Lektüre,  die  geistige  Arbeit  verlangt. 

Mit  den  „spannenden"  Erzählungen  wird  jene  „Lesewut'^  ge- 
fördert, welche  in  einem  raschen,  flüchtigen  Verschlingen  der  Bücher 
besteht,  und  bei  der  nur  die  Oberflächlichkeit  und  Blasirtheit  Nahrung 
erhält. 

Die  Kommission  hat  denn  auch,  wie  recht  und  billig,  kein  Opus 
in  die  Sammlung  aufgenommen,  das  von  jenen  vielgenannten  Schrift- 
stellern herrührt,  die  handwerksmässig  nach  einer  „zügigen"  Schablone 
arbeiten  und  jedes  Jahr  ein  halbes  Dutzend  „schöner"  Qeschichtchen 
auf  den  Markt  bringen.  —  Wenn  es  möglich  wäre,  diese  Schmierer 
vom  Schlage  eines  Franz  Hofmann  aus  den  Jugendbibliotheken  ganz 
zu  verdrängen,  so  wäre  damit  ein  recht  gutes  Werk  für  die  liebe 
Jugend  getan. 

Eine  Anzahl  der  vorgeschlagenen  Werke  ist  realistischen  Inhalts, 
enthält  Bilder  aus  der  Geschichte  und  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Natur.  —  Den  ersten  Rang  aber  nimmt  jenes  Buch  ein,  das  seit 
anderthalb  Jahriiunderten  wie  kein  zweites  das  Glück  der  Jugend 
ausmacht  und  gleich  sehr  ihren  Verstand  und  ihre  Phantasie  anregt  — 
Robinson  —  von  dem  Engländer  Defoe.  Dass  das  Buch  so  viele 
Bearbeitungen  erfahren  hat,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  bei 
manchem  kleinen  Leser  gelegentlich  verursachte  Störung  der  Illusion 
fast  zu  bedauern.  Schlimmer  noch  ist  aber  die  Flut  von  Nachahmungen, 
die  das  berühmte  Buch  gefunden;  diese  sind  es  hauptsächlich, 
die  der  Jugend  so  viel  unwahren  und  darum  unfruchtbaren  Lesestoff 
darbieten.   Die  „Robinsonaden"  und  „Indianergeschichten",  die  noch 
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fortwährend  wie  Pilze  aus  der  Erde  schicssen,  sollte  der  Jugendfreund 
mit  besonderer  Vorsicht  prQfen,  ehe  er  sie  den  Kindern  überlässt  — 
Unsere  Sammler  verdienen  ein  besonderes  Lob  dafür,  dass  sie  auch 
in  dieser  Richtung  nur  wirklich  Gutes  ausgewählt  haben.  —  Ebenso 
gediegen  ist  ihre  Auswahl  auf  dem  Gebiet  der  Poesie  und  der  poeti- 
sehen  Erzählung.  Ausser  den  berühmten  Märohenbüohem  von  Andersen, 
Grimm  und  Bechstein  sind  es  namentlich  auch  Werke  schweizerischen 
Ursprungs,  die  wir  hier  im  Auge  haben,  so  die  Kinder-  und  Haas- 
märchen  von  0.  Sutermeister,  einige  Bücher  von  Auff.  Korrodi,  die 
Schweizersagen  von  A.  Frey  und  voraus  die  meisterhaften  Erzählungen 
von  Johanna  Spyri.  Das  Märchen-,  Lieder-  und  Geschicfatenbuch  des 
trefflichen  Robert  Reinik,  ein  Werk,  das  bereits  in  sechster  Auflage 
erscheint,  müssen  wir  noch  als  besonders  wertvoll  hervorheben.  — 
Endlich  ist  F.  Zehender's  Hauspoesie  (kleine  dramatische  Gespräche 
zur  Aufführung  im  Familienkreise)  eine  eigenartige  und  beachtens- 
werte Erscheinung.  —  Solche  Anregungen  zu  dramatischen  Auf- 
führungen sind  in  mehrfacher  Beziehung  wohltätig  und  wir  wünschten 
für  diese  Altersstufe  eine  Vermehrung  derartiger  Stücke  namentiidi 
in  guter  Schweizerdialektform  und  in  der  Art,  wie  Aug.  Korradi  in 
seinem  ,, Allemanischen  Kindertheater*^  einen  Anfang  gemacht  hat. 

Nicht  einverstanden  sind  wir  mit  der  Aufnahme  einer  andern 
Gruppe  von  Büchern  in  die  Bibliotheken,  die  auch  in  unserer  Muster- 
sammlung figuriren.  Es  sind  dies  jene  Umschreibungen  klassischer 
Werke  romischer  und  griechischer  Dichter  und  Nacherzählungen 
unserer  nationalen  Heldensagen,  Es  ist  klar,  was  aus  der  Lektüre 
derartiger  Schriften  resultiren  muss :  Eine  Abstumpfung  des  Interesses 
für  den  Genuss  der  Originalwerke  oder  der  Übersetzungen  derselben. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  wir  dem  Kinde  eine  frische  Pflanze 
mit  ihrem  Duft  und  ihrer  Farbenpracht  oder  aber  ein  unter  der  Presse 
getrocknetes  und  gebleichtes  Exemplar  zur  Betrachtung  anbieten. 

Sind  die  jungen  Leute  noch  nicht  reif,  die  Originale  zu  verstehen 
und  zu  gemessen,  so  verschone  man  sie  auch  mit  Auszügen  und 
Bruchstücken,  von  denen  das  Schönste  abgestreift  ist :  Die  Eigentüm- 
lichkeit der  Form  und  der  Zauber  der  Poesie. 
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Solche  Bücher  von  mehr  als  zweifelhaftem  Oehalt  treffen  wir 
hauptsächlich  auch  in  der  dritten  Abteilung  (z.  B.  Oster wald,  „  grie- 
chische Sagen,  den  griechischen  Tragikern  für  die  Jugend  nacherzählt*' 
und  Richter,  ^^Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters",  ,,Götter  und 
Helden,  griechische  und  deutsche  Sagen").  —  Im  Übrigen  jedoch 
sind  die  Schriften  auch  dieser  letzten  Stufe  mit  grossem  Verständnis 
und  Takt  ausgewählt.  Es  dürfen  dieselben  als  Bausteine  zur  Fundirung 
einer  guten  Volksbibliothek  gelten,  was  gewiss  far  ihre  Yortrefflich- 
keit  spricht.  —  Ein  für  die  reifere  Jugend  passendes  Buch  soll  auch 
den  Erwachsenen  fesseln  und  umgekehrt  soll  jedes  ächte  „Volksbuch" 
auch  der  reifern  Jugend  in  die  Hände  gegeben  werden  können. 

Sorgen  wir  dafür,  dass  die  Leute  dieses  Alters  Freude  an  gutem 
und  wahrhaft  bildendem  Lesestoff  gewinnen,  so  ist  damit  auch  ein 
Stück  erzieherischen  Einflusses  für  die  erwachsene  Loserwelt  gewonnen. 
Gewöhnen  wir  den  Jüngling  und  das  Mädchen  an  ein  Lesen,  das 
einiges  Denken  erfordert,  so  vermindert  sich  nach  und  nach  die  Zahl 
derjenigen  Leute,  die  sozusagen  ,kein  Buch  ans  einem  Guss"  ( —  es 
wäre  denn  ein  , spannender"  Roman  — )  mehr  zu  lesen  im  Stande 
sind,  sondern  alle  Belehrung  nur  in  der  Form  von  süssen  Lecker^ 
bissen,  wie  sie  die  Zeitschriften  ä  la  Gartenlaube,  vom  Fels  zum 
Meer  u.  s.  w.  bieten,  zu  sich  nehmen  wollen. 

Auf  dieser  Stufe  soll  vor  allem  die  Biographie  zu  ihrem  Rechte 
kommen,  und  wir  finden  denn  auch  in  der  Sammlung  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Werke  dieser  Gattung:  Lebensbilder  edler  Männer  und 
Frauen  alter  und  neuer  Zeit,  geschichtlich  treu,  aber  mit  jener  wohltuen- 
den Wärme  geschrieben,  welche  die  Jugend  fesselt  und  begeistert.  Sie 
werden  ihren  Zweck,  die  Charakterbildung  zu  fordern,  überall  da  er- 
füllen, wo  die  Lehrer  durch  gediegenen  Unterricht  den  Boden  für  den 
rechten  Genuss  dieser  Bücher  geebnet  haben. 

Die  reiche  Fülle  des  hier  Gebotenen  sollte  auch  im  Stande  sein, 
manchenorts  jene  &tale  „Mädchenliteratur"  zu  verdrängen,  die  im 
Kreise   der   „höhein  Töchter"  Mode  geworden  ist.    Es  gibt  nämlich 
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Skribenten  und  Skribentinnen,  welche  es  als  eine  Hauptsache  be- 
trachten, der  jungen  Tochter  recht  viel  aus  der  Sph&re,  in  welcher 
sie  lebt  oder  derjenigen,  in  welcher  sie  bald  eintritt,  zu  erzählen;  sie 
schreiben  Bücher  über  „Backfischchens  Leiden  und  Freuden*^  und 
ähnliche  sentimentale  und  blöde  Stoffe.  Sie  bereiten  das  Mädchen  zur 
Dame  statt  zur  Frau  vor  und  rüsten  es  für  den  Salon,  nicht  aber 
für  das  Leben  aus. 

Dieser  krankhaften  Literatur  mit  allen  Mitteln  entgegenzutreten, 
sollten  sich  alle  Diejenigen  zur  Gewissenssache  'machen,  die  wünschen, 
dass  statt  eines  Geschlechtes  von  Zierpuppen  (welche  die  Arbeit  als 
etwas  für  die  Gebildeten  unziemliches  ansehen  und  welche  die  Einder- 
erziehung den  Mägden  überlassen)  wieder  einmal  eine  Generation 
tüchtiger  Hausfrauen  erstehen  möchte,  die  den  heimischen  Herd  mit 
eigener  Hand  yerwalten  können  und  befähigt  sind,  musterhafte  Mütter 
zu  werden. 

IV. 

Was  die  Sammelwerke  und  Gesamtausgaben  periodisch  erschei- 
nender Jagendblätter  betrifft,  die  in  der  vierten  Gruppe  eingereiht 
sind,  so  geschah  die  Aufstellung  derselben  nicht  in  der  Meinung,  den 
Besuchern  alle  einzelnen  Schriften  als  empfehlenswerte  vorzustellen. 
Als  vorzüglich  Erkanntes  wurde  besonders  hervorgehoben.  Wir  finden 
da  wirklich  neben  unbestritten  Gutem  und  Schönem  recht  viel  Frag- 
würdiges; sind  doch  die  sämtlichen  Werke  einiger  Schriftsteller  re- 
präsentirt,  die  notorisch  eine  allzugrosse  ,  Fruchtbarkeit''  entwickelt 
haben  (Nieritz,  v.  Hörn  u.  A.)- 

Zu  den  bedeutsamsten  unter  den  periodisch  erscheinenden  Jugend- 
schriften für  die  mittlere  Stufe  gehört  unbedingt:  „Deutsche  Jugend^ 
(bereits  9  Jahrgänge  mit  je  2  Bd.),  ein  Werk,  an  dem  die  besten 
Schriftsteller  und  Künstler  Deutschlands  beteiligt  sind.  —  Die  „Jugend- 
hihliothek^,  bearbeitet  von  schweizerischen  Jugendfreunden,  sollte  eben- 
falls in  keiner  schweizerischen  Seunmlung  fehlen,  sowie  endlich  die 
sorgfältig  redigirten  „Jugendblätter"*  (9  Jahrgänge),  herauag^eben 
von  0.  Sutermeister  und  H.  Herzog. 
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In  Gfrappe  Y  (Schriften,  welcbe  von  den  Yerlegem  nach  eigener 
Auswahl  zur  Ansicht  und  Prüfung  eingesandt  wurden)  finden  wir  eine 
Anzahl  gerade  derjenigen  Bücher,  die  von  der  Kommission  mit  gutem 
Vorbedacht  nicht  in  den  Rayon  des  Empfehlenswerten  aufgenommen 
worden. 

Stark  vertreten  ist  hier  besonders  der  ,Jugendroman*',  den  wir 
so  viel  möglich  verdrängen  möchten.  Femer  treffen  wir  hier  auf  eine 
Anzahl  Schriften  mit  stark  hervortretender  mgreligiöser  Tend«nz 
(a.  a.  von  den  Yerlagshandlungen  „Benziger  in  Einsiedeln '^  und 
„Yerlagsverein  in  Calw  und  Stuttgart^)  —  eine  Qualität,  die  nicht 
als  Empfehlungsbrief  für  eine  Jugendschrift  angesehen  werden  kann. 


Es  sei  uns  gestattet,  unsem  Betrachtungen  noch  eine  allgemeine 
Bemerkung  betreffend  die  Ausstattung  der  Bücher  anzufügen. 

In  der  besprochenen  Sammlung  finden  sich  manche  inhaltlich  aus- 
gezeichnete Schriften,  die  aber  mit  Bezug  auf  Druck  und  Papier 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Ein  Einderbuch  sollte  aber  auch  in 
dieser  Richtung  mustergültig  sein.  Ganz  abgesehen  von  der  Rück- 
sicht, die  man  den  Augen  der  jungen  Leser  schuldet,  und  welche 
grossen  und  schönen  Druck  verlangt,  steht  die  Tatsache  fest:  Ein 
deutlich  und  hübsch  gedrucktes  Buch  wird  von  Jedermann  und  in 
erster  Linie  von  den  Kindern  weit  lieber  gelesen  als  ein  klein  und 
schlecht  gedrucktes  und  unbefriedigend  ausgestattetes. 


Es  gereicht  dem  Berichterstatter  zum  besonderen  Yergnügen, 
seine  kurze  Besprechung  der  schönen  Musterbibliothek  mit  der  Mit- 
teilung abschliessen  zu  können,  dass  die  ganze  Sammlung  —  mit 
333  Nummern  und  673  Bänden  —  Eigentum  der  , schweizerischen 
permanenten  Schulausstellung  in  Zürich^  geworden  ist  und  im  Lokal 
derselben  (Fraumünsterhof)  den  Schulfreunden  zur  Einsicht  offen  steht 

Möge  sie  fleissig  besucht  und  benützt  und  gelegentlich  auch  tüchtig 
vermehrt  werden. 
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B.  italienische  Abteilung. 

(J.  HABDMETEB-JEirKT.) 


Eine  schweiseriscbe  Jtigendbibliothek  wäre  ttnYollstandig  geweaeo, 
wenn  darin  nicht  auch  das  kleinste  der  drei  schweiEerischen  Spradi- 
gebiete,  das  italienische,  gehörige  Berücksichtigang  gefunden  hätte. 
Die  ünterriohtskommission  hat  sich  daher  bemüht,,  den  Aasstellongs- 
besuchem  in  der  Bibliothek  auch  eine  italienische  Abteilung  torza- 
führen. 

Wie  die  deutsche  Schweiz  auf  dem  geistigen  Gebiete  in  enger 
Verbindung  mit  Deutschland,  die  firanzösisohe  mit  Frankreich  steht, 
so  kann  auch  die  italienische  Schweiz  in  literarischer  Beziehung  sich 
selbst  nicht  genügen  und  ist  zu  grossem  Teile  auf  den  Büchermarkt 
Italiens  angewiesen.  Immerhin  ist  es  eine  erfreuliche  Erscheinoog, 
dass  die  drei  von  den  grossen  Sprachgebieten  politisch  abgetrenntes 
klemen  Sprachgebiete  der  Schweiz  sich  auf  dem  Felde  der  Literatar 
keineswegs  passiv  Yerhalten,  sondern  von  jeher  durch  wertvolle  Bei- 
träge an  der  Entwicklung  der  bezüglichen  Literaturen  tatigen  Anteil 
nahmen  und  in  denselben  oft  in  eigenartiger,  lebenbringender  Weise 
auftraten.  Es  ist  dies  in  der  italienischen  Schweiz  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Pädagogik  und  Jugendliteratur  der  Fall,  und  die  Namen 
Soave,  Fontana,  Franscini,  Lavizzari,  Nizzola,  Avanzini  haben  auch 
jenseits  der  Schweizergrenze  guten  Klang.  Ihre  Leistungen  aber 
konnten  bei  Aufstellung  einer  Jugendbibliothek  allein  nicht  ausreichen; 
man  musste  sich  auch  in  Italien  umsehen,  und  es  leistete  unser  Lands- 
mann, der  bekannte  Verleger,  Herr  Ulrich  Höpli  in  Mailand,  d@r 
Kommission  in  uneigennütziger  Weise  treffliche  Dienste,  indem  er 
ein  von  Herrn  Professor  Antonio  Janner  in  Bellinzona  angefertigtes 
Bücherverzeichnis  vervollständigte  und  zwar  unter  Mithilfe  von  Herrn 
Professor  Folli.  Herr  Höpli  überliess  der  Kommission  alle  in  seineos 
Verlage  erschienenen  Bücher  gratis  und  lieferte  alle  übrigen,  aaf 
italienischem  Gebiete  gedruckten  Werke,  zu  Buchhändlerpreisen. 
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Ein  wichtiger  Teil  der  Jugendbibliothek,  italienische  Schriften 
spezifisch  schweizerischen  Inhalts,  konnte  aus  dem  Tessin  bezogen 
werden,  und  es  hatte  das  Yerlagshaus  Francesco  Yeladini  in  Lugano 
es  in  verdankenswerther  Weise  übernommen,  an  die  übrigen  Verleger 
Tessins  zu  gelangen  und  seine  und  ihre  Yerlagsartikel  der  Kommission 
gratis  zu  liefern. 

Die  italienische  Schul-  und  Jugendbibliothek  war  nach  folgender 
Einteilung  geordnet: 

1.  Schul-,  Lese-  und  Pramienbücher  f3r  Kinder  bis  zu  9  Jahren. 

2.  Bucher  für  Schüler  von  9  bis  13  Jahren. 

3.  Bücher  für  Schüler  von  13  bis  16  Jahren. 

4.  Bücher  fär  junge  Leute  von  16  bis  20  Jahren. 

5.  Lese-   und   Pramienbücher   über   Wissenschaft,    Kunst    und 
Industrie. 

6.  Schweizerisch-Italienisches. 

Die  erste  Abteilung  bestand  aus  80  Bänden  und  Bändeben.  Es 
war  da  so  ziemlich  alles  vorhanden,  was  die  italienische  Literatur 
Gutes  für  das  zarte  Kindesalter  aufweist.    Es  sind  hervorzuheben: 

Die  Schriften  der  als  Jugendschriftotellerin  bekannten  Ida 
Baccini,  die  sich  durch  Einfachheit,  kindliche  Auffassung  und 
TortrefFliche  Sprache  auszeichnen; 

eine  Sammlung  von  ungefähr  50  Bändchen  von  verschiedenen 
Autoren  mit  hübschen  chromolithographischen  Illustrationen, 
Fabeln,  Geschichtchcn,  Poesien,  Scherzen,  worunter  viele  sehr 
gute  Sachen; 

mehrere  Sachen  von  Pietro  Dazzi,  welche  von  den  italieni- 
schen Lehrern  als  vorzüglich  angesehen  werden  und  überall  in 
Italien  verbreitet  sind.  (Florenz,  Paggi); 

8  Bandchen  von  Frau  Yertua  Gentile,  Büchelchen,  welche 
glänzenden  Erfolg  hatten.  Die  Erzählungen .  zeichnen  sich  bei 
aller  Einfiachheit  aus  durch  italienische  Lebendigkeit  und  gute 
Sprache.  (Mailand,  Höpli.) 
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Die  zweite  Abteilung  umfasste  102  Bände.   Wir  heben  hervor: 

Biblioteoa  istruttiva  iUustrata  (Mailand,  Carrara),  sehr  goi 
und  viel  Abwechslung,  gesunde  Speise; 

mehreres  von  dem  berühmten  Historiker  Gesare  Cant&,  der 
sich  zuweilen  mit  Glück  in  der  Einderwelt  bewegt  und  in  Car- 
lambrogio  di  Montevecchia  derselben  eine  der  freundlichsten  Qaben 
bot,  die  ihr  je  zu  Teil  wurden; 

mehrere  Bändchen  von  Fanfoni,  einer  der  ersten  Autori- 
täten in  Bezug  auf  Reinheit  der  Sprache;  er  versucht  durch 
kleine  Erzählungen  die  Kinder  an  die  reine  toskanische  Sprache 
zu  gewöhnen.  (Mailand,  Carrara); 

Felicita  Morandi,  L.  Percoto,  Viani  Yisconti,  anerkannte 
Jugendschriftsteller,  sind  in  dieser  Abteilung  durch  sehr  gate 
Sachen  vertreten,  sowie  auch  der  bekannte  Pietro  Thouar,  der 
nicht  nur  für  diese  Stufe,  sondern  auch  für  alle  übrigen  geschriebeo 
hat  und  zu  den  bewährtesten  und  fruchtbarsten  Jugendsdirüt- 
stellern  Europas  gerechnet  werden  kann. 

In  der  dritten  Abteilung  finden  wir  80  Bände,  teils  von  den 
schon  erwähnten  Schriftstellern,  teils  von  einer  Reihe  anderer,  unt^* 
denen  wir  hervorheben: 

A.  Alfani ,  in  casa  e  fuori  di  casa,  prämirt,  (Florenz,  Barbera) 
Gesare  Balbo,  der  bekannte  Historiker,  der  den  Kindern  liebliche 
Novellen  bietet.  D.  Caprile,  mit  ganz  vorzüglichen  Sachen  (Genua, 
Tipografia  dei  Sordomuti),  Garcano,  Fornari,  Pandolfini  mit  seinem 
zum  Teste  di  lingua,  Sprachmuster,  erhobenen  „il  govemo  ddla 
famiglia.^ 

Wir  finden  hier  auch  L.  A.  Paravicini  mit  seinem  in  Hundert* 
tausenden  von  Exemplaren  verbreiteten  Nuovo  Gianetto,  einem  Lesebuch 
von  hohem  Werte  und  segensreichem  Erfolge.  Silvio  Pellico's  rührende 
Kerkergeschichte  durfte  natürlich  hier  nicht  fehlen.  Zum  Schlüsse 
erwähnen  wir  noch  G.  Straforello,  i  fenomeni  della  vita  indusiridej 
„cht  s^ajuta,  Üio  Pajuta*'  und  gli  eroi  del  lavoro,  Bücher  voll  sittlich 
ernsten  und  wissenschaftlichen  Gehaltes,  welche  sich  allgemeiner  Gunst 
erfreuen. 
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In  der  vierten  Abteilung  (29  Bände)  zieht  die  Bibliothek  die 
Kinderschuhe  aus  und  tritt  ins  Jünglingsalter  ein.  Die  Geschichte 
kommt  in  ihrem  ernsten  Gewände  dahergesohritten,  die  Reiseliteratur 
führt  die  Jugend  in  die  weite  Welt  hinaus,  die  hehren  Güter  der 
Wissenschaß  werden  ihr  zur  Erkenntnis  gebracht.  Namen  wie  Cesare 
Cantü,  De  Amicis  und  Gab.  Rosa  glänzen  in  dieser  Abteilung  und 
D'Azeglio,  der  mit  seinen  Ricordi  in  Italien  reichen  Segeiv  verbreitet 
hat,  ist  eine  Zierde  derselben. 

Die  fünfte  Abteilung  (19  Bände)  hätte  füglich  der  vierten  ein- 
verleibt werden  können.  Sie  enthält  die  meisten  Bändchen  der  köst- 
lichen Sammlung  Manuali  Hoepli,  kleine,  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten ausgearbeitete  populäre  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens  und  demjenigen  der  praktischen  Tätigkeit. 
Sie  finden  bei  dem  bescheidenen  Preise  ven  2  Fr.  grosse  Verbreitung 
in  Italien  jind  machen  dem  angesehenen  Verleger,  Herrn  Uhich 
Höpli  in  Mailand,  hohe  Ehre. 

In  der  sechsten  Abteilung  mit  31  Bänden  ist  die  Schweizer- 
geschichte,  die  allgemeine  sowohl  als  die  besondere  unserer  itaUenischen 
Landesteile  eingereiht.  Lavizzari  und  Franscini  behandeln  in  ihren 
Escursioni  nel  Cantone  Ticino  und  la  Svizzera  italiana  mit  patriotischem 
Eifer  alle  Verhältnisse  unserer  schönen,  nach  Süden  sich  öffiienden 
Gotthardtäler  und  bieten  der  Jugend  in  denselben  wahrhaft  lehrreich- 
erbauliche Bücher.  Giuseppe  Gurti  mit  seiner  St(yria  svizzera  und  der 
unermüdliche  junge  Forscher  Emilio  Motta,  der  Redaktor  des  so  ver- 
dienstlichen Monatsblattes,  il  Boüettino  storico  della  Svizzera  ücdiana, 
die  Professoren  Nizzola  und  Avanzini  beweisen  uns  durch  ihre  hier 
zu  Tage  tretende  und  besonders  die  junge  Welt  berücksichtigende 
literarische  Tätigkeit,  die  sich  durch  schweizerisch-patriotisches  Gepräge 
und  edle  Gesinnung  auszeichnet,  dass  auch  jenseits  der  Alpen  reger 
Sinn  für  geistiges  Leben  herrscht  und  dass  dort  wackere  Männer  sich 
die  Heranbildung  der  Jugend  zur  Herzenssache  gemacht  haben. 

Die  italienische  Jugendbibliothek  konnte  leider  wie  ihre  zwei 
Schwestern  in  Folge  des  Platzmangels  nicht  zur  rechten  Geltung 
kommen.  Während  des  steten  Andranges  des  Publikums  war  an  ein 
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Öfihen  des  Schrankes  nicht  zu  denken,  geBchweige  denn  daran,  mit 
Moase  die  Sachen  zu  durchgehen.    Man  muss  sich  damit  beruhigen, 
gezeigt  zu  haben,  wie  es^  unsern  italienisohen  Mitbürgern  möglich  ist, 
Schul-  und  Jugendbibliotheken  reichen  Inhalts  in  den  Gemdnden  auf- 
zustellen, und  eine  bleibende  Frucht  der  Bemühungen  der  Kommission 
für  Gruppe  30  ist  der  erstellte  Katalog,  in  welchem  das  Wertvollste  der 
gesammtenitalienischen  Jugendliteratur  verzeichnet  ist;  nach  ihm  sind 
unsere  Tessiner  und   italienischen  Graubündner  jeden  Augenblick  im 
Stande,  Schulbibliotheken  anzulegen,  welche,  ohne  das  Gepräge  dieser 
oder  jener  Partei  an  sich  zu  tragen,  von  der  heranwachsenden  Jugend 
der  Gemeinden  zu  zweckmassiger  Unterhaltung   und  fordernder  Be- 
lehrung benützt  werden  können. 


X.  Statistik. 

(Graphische  Darstellungen.) 
(A.  Koller.) 

Die  Statistik  und   die  aus  ihr  hervorgegangene,  sie  begleitende, 
jüngere  Wissenschaft,  die  darstellende  (graphische)  Statistik  gewinnt 
auf  allen  Gebieten  des   öffentlichen  Lebens,   der  Nationalökonomie, 
der  Politik,  der  Verwaltungswissenschaften,  der  SpezialWissenschaften, 
der  Industrie,  des  Handels,   der  Landwirtschaft,   der   Gewerbe   etc. 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an  Bedeutung.    Dafür  bietet  gerade  unsere 
Landesausstellung  den   sprechendsten  Beweis,  ist  ja  doch   feuat  keine 
der  Gruppen  —  und  es   sind  deren  42  —  die  sich  dieses  wichtigen 
Hilfsmittels    nicht    in    irgend    einer   Form    bedient   hätte«      „Zahlen 
sprechen^  gilt  eben  überall  und  sie  sind  demjenigen,  der  sie  zu  lesen 
versteht,    auch  immer  die  bündigste,  klarste  Erläuterung   aller   ein- 
schlagenden Tatsachen.  Die  systematische  Gruppirung  solcher  Zahlen^ 
die  effektvolle   Darstellung   wichtiger   Hauptresultate    durch    äussere 
Zeichen  (Farben,   Längen,  Sektoren,  Flächen)   bildet  das  Wesen  der 
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graphischen  Statistik.  Zum  ersten  Mal  wurde  der  Versuch  gemacht, 
auf  dem  Gebiete  der  Schulstatistik  diese  letztere  herbeizuziehen. 
Es  geschah  dies  zwar  unter  erschwerenden  Umständen;  denn 
es  sollte  vor  allem  ein  Vergleich  angestrebt  werden  zwischen  den 
Schulzustanden  vom  Jahre  1871  und  dem  Jahre  1882,  basirt  auf  die 
Torliegenden  Arbeiten  von  Professor  Einkelin  und  C.  Grob.  Diese 
letztere  aber  war  bis  wenige  Tage  vor  der  Eröffnung  der  Landes- 
ausstellung noch  nicht  zur  Disposition;  jene  aber  berührt  nur  das 
Primarschulwesen  der  Schweiz.  So  war  es  auch  nur  möglich  diese 
Stufe  zu  illustriren  und  zwar  erst  mit  Beginn  des  zweiten  Monats 
der  Ausstellung.  Es  legte  zudem  der  bekannte  Platzmangel  auch  hier 
unliebsame  Beschränkung  auf  und  so  mussten  einige  Darstellungen 
grosseren  Stils  ein&ch  unterbleiben.  Durch  Vermittlung  des  General- 
rapporteurs für  Gruppe  30,  Herrn  Dr.  Wettstein,  wurde  es  uns  aber 
möglich  gemacht,  eine  Wiedergabe  der  wichtigsten  Momente  dieser 
graphischen  Statistik  dem  offiziellen  Berichte  beizugeben.  Wir  bean- 
spruchen zwar  von  Seite  der  Leser  etwelche  Nachsicht,  ist  doch  ein 
erstes  Vorgehen  immer  mit  Schwierigkeiten  und  ünvoUständigkeiten 
verknüpft;. 

A.  Primarschulen. 
1.  Schüler. 

Die  Gesamtzahl  aller  Schüler  der  Schweiz  beläuft  sich  im  Jahre 
1882  auf  484,080  gegenüber  416,581  im  Jahre  1871.  Es  ergibt  sich 
somit  ein  Zuwachs  von  17  549  oder,  in  Prozenten  ausgedrückt,  von 
4,21  ^/o.  Vergleichen  wir  den  Zuwachs  der  Bevölkerung  nach  den 
Yolkszählangen  von  1870  und  1880,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlen: 

1870     2  669147 
1880    2  846  102 
also  eine  Vermehrung  von  176  955  oder  6,6  ^/o. 

Die  Zahl  der  Mädchen  ist  im  Jahre  1882  um  2302  kleiner  als 
die  der  Knaben,  während  im  Jahre  1871  das  umgekehrte  Verhältnis 
mit  einem  Unterschied  von  1304  bestand. 
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In  mehreren  Kantonen :  Schwyz,  Baselland,  Schaffhausen,  Appen- 
zell A.-Rh.,  Qraubünden,  Aargau,  Thurgau  ergeben  sich  recht  betracht- 
liche Yerminderungen  der  SchGlerzahl  yon  1 — 16^/o;  stationär  ge- 
blieben ist  der  Eanton  Zürich;  in  ganz  erheblichem  Hasse  hat  sich 
die  Schülerzahl  vermehrt  in:  Uri  (40<^/o)  (Gotthardbahn),  Baselstadt 
(86»,  Appenzell  I.-Rh.  (20  o/o),  Wallis  (20  o/o),  Obwalden  (19  «/o) 
(siehe  üebersicbt  Grob,  Statistik).  Da  das  vorliegende  Ifaterial  erst  von 
zwei  Aufnahmen  herrührt,  sich  die  vergleichende  Statistik  somit  nicht 
auf  grosse  Durchschnittszahlen  stützen  kann,  so  wagen  wir  aus  den 
betreffenden  Zahlen  keine  definitiven  Schlüsse  zu  ziehen  und  nur  andea- 
tungsweise  unter  Hinweis  auf  die  Zunahme  oder  Abnahme  der  Bevdlkenmg 
überhaupt  einige  Momente  hervorzuheben.  So  hat  Olarus  trotz  Abnahme 
der  Bevölkerung  um  fast  3  o/o  eine  Zunahme  der  Schülerzahl  um  7  o/o, 
welche  sich  wohl  durch  Einführung  des  siebenten  Schuljahres  erklären 
lässt.  Appenzell  A.-Rh.  hat  dagegen  trotz  ähnlichen  Vorgangs  eine 
Verminderung  der  Schülerzahl  um  8  o/o;  Thurgau  weist  bei  fiwt  7  ^/o 
Zunahme  der  Bevölkerung  eine  Abnahme  der  Schülerzahl  von  ca. 
150/0  auf.  (Wegfall  der  Portbildungsschüler  im  Jahr  1882.) 

Es  mögen  diese  auffallenden  Tatsachen  zum  Teil  darin  ihre  Er- 
klärung finden,  dass  vielerorts  eine  beträchtliche  Schülerzahl  die 
Sekundärschulen  und  höhere  Lehranstalten  mehr  als  früher  besucht, 
dass  die  Auswanderung,  die  in  den  letzten  Jahren  recht  bedeutende 
Dimensionen  angenommen  hat,  wohl  die  Bevölkerungszahl,  nicht  aber 
die  Schülerzahl  zu  beeinflussen  im  stände  gewesen  ist;  dass  an  manchen 
Orten  mit  der  Zunahme  der  Industrie  wohl  die  Bevölkerungszahl 
gewachsen  ist,  die  Schülerzahl  aber  sich  nicht  entsprechend  vermehrt 
hat;  und  dass  endlich,  wie  wir  bei  einigen  Kantonen  glauben  ve^ 
muten  zu  dürfen,  der  Schulbesuch  ein  intensiverer,  allgemeinerer  ge- 
worden ist,  als  dies  vor  10  Jahren  noch  nicht  der  Fall  war. 

Wir  fQgen  hier  einige  Zusammenstellungen  bei,  welche  vielleicht 
zur  Illustration  der  verschiedenen  Verhältnisse  etwas  beitragen  können. 
So  sehen  wir,  wenn  wir  die  Schülerzahl  auf  1000  Einwohner  berech- 
nen, dass  Wallis,  Baselland  am  meisten,  über  190,  Basel-Stadt  und 
Genf  am  wenigsten  Schüler  zählen  (unter  80). 
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Vergleichen  wir  hiemit  die  Zahl  der  Sekundarschüler  auf  1000 
Einwohner,  so  sehen  wir,  dass  natürlicherweise  Baselstadt  das  günstigste  Tafei  xnr. 
Verhältnis  mit  32  aufweist;  dann  folgen  die  Kantone: 
Schaffhausen  mit  15 

Zürich  ^  13 

Genf  ,  12 

Bern,  Glarus  und  Thurgau  mit  je      7 
Nur  darf  hier  wiederum  bei  diesem  Vergleich  das  Eintrittsalter 
der  Schüler  in  die  Sekundärschule  nicht  ausser  Betracht  fallen,  da 
der  Eintritt  in  den  verschiedenen  Kantonen  festgesetzt  ist,  wie  folgt: 

Stadt  Genf    auf  das     9.  Altersjc^ 

Bern,  Baselstadt  und  Tessin      „      ^     10.        „ 

Aargau     „     „     11.        „ 

Schaffhausen „      ,  11 — 12.  „ 

Zürich,  Obwalden,  Nidwaiden,  Glarus,  Zug, 
Freiburg,  Solothum,  Baselland,  Ausser- 
rhoden,   St.  Gallen,  Thurgau,  VP'aadt,  und 

Genf    «     „     12.       « 

Luzem,  üri,  Schwyz,Innerrhoden,  Graubünden 

und  Neuenburg     „     „     13.        „ 

Die  Zahl  der  Ausländer  ist  seit  1871  merklich  gestiegen  in  den 
Bezirken:  Zürich,  Borgen,  Winterthur,  Biel,  Courtelary,  Pruntrut, 
Luzern  (der  Kanton  Luzem  hat  10  Bezirke  ohne  Ausländer),  üri 
(hatte  1871  keinen  Ausländer),  Glarus,  Zug,  Saanen  (Freiburg),  Krieg- 
stätten (Solothum),  Baselstadt  (auf  das  dreifache),  Ariesheim  (Basel- 
land), Schaffhausen  (auf  das  vierfache),  St.  Gallen,  Rorschach,  Plessur, 
Moesa,  Maloja,  Baden,  Bheinfelden,  Arbon,  Kreuzlingen,  Lugano, 
Mendrisio,  Locarao,  Nyon,  Vevey,  Jjausanne,  Neuchätel,  La  Chaux- 
de-Fonds  (Locle  zurückgegangen),  Genf  (ganz  bedeutend). 

2.  Lehrerpersonal. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  nach  obigen  Zahlen  auch  die  Prozent- 
zahl der  Vermehrung  des  Lehrpersonals  sich  erweisen,  und  mit  Freude 
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konstatiien  wir,  dass  auch  in  keinem  der  Kantone,  in  denen  die  Zahl 
der  Schüler  abgenommen,  sich  die  Zahl  der  Lehrer  yermindert  hat, 
folglich  also  wenig  oder  keine  Schulen  eingegangen  sind,  was  immer- 
hin auf  den  schulfreundlichen  Sinn  unseres  Schweizervolkes  hin- 
weisen mag. 


Die  Zahl  der  Lehrerinnen  hat  sich 

vermehrt  nm  ca.  100  ^-o 
Kanton  Bezirk 


Termindert  um 
ca.lOOn 

BeariE 


Zürich 


Bern 


Luzem 

üri 

Schwyz 

Solothum 

Freiburg 

Baselstadt 

Schaffhausen 

Appenzell  I.-Rh. 

Qraubünden 

Aargau 

Thurgau 
Waadt 

Wallis 

Neuenburg 

Genf 


Alle  Bezirke  mit  Ausnahme  von  Zürich, 
das  schon  1871  acht  Lehrerinnen 
zählte  gegenüber  14  im  Jahr  1882 

Stadt,  Biel,  Burgdorf,  Interlaken, 
Laufen,  Saanen,  Schwarzenburg, 
Signau  und  Obersimmenthal 

Entlebucb,  Hochdorf,  Sursee. 

Gesamtzahl  für  den  Eanton 

Einsiedeln,  Eüssnacht 

Broye,  Lac,  Saane,  Sense 
Stadtbezirk 

do. 
Gesamtzahl  iiir  den  Eanton 
Plessur 

Baden,  Brugg,  Eulm,  Muri,  Zofingen, 

Zurzach 
Frauenfeld 
Aigle,    Lausanne,    Lavaux,    Morges, 

Oron 
Entremont,  Lcuk 
La  Chauz-de-Fonds,  Locle 
Stadt,  Rive  droite 


Lebern 


Albula  und 
Glenner 
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Knabenklassen  werden  von  Lehrerinnen  geleitet  in  Bern,  Schwyz, 
Obwalden,  Nidwaiden,  Zug,  Freiburg,  Baselstadt,  Tessin,  Waadt, 
Wallis,  Neuenburg  und  hauptsäcblicb  Genf;  gemischte  in  allen  Kan- 
tonen, welche  Lehrerinnen  im  Schuldienst  verwenden. 

Die  schweizerische  Bundesgesetzgebung  bestimmt  mit  Ausnahme 
des  Ausschlusses  der  Jesuiten  und  deren  af&liirten  Orden  (Art.  51) 
nichts  näheres  betreffend  den  Stand  der  Lehrerschaft  und  so  sehen 
wir  in  den  Schweizerkantonen  Lehrer  und  Lehrerinnen  weltlichen 
und  geistlichen  Standes  amtiren. 

Es  ist  die  Zahl  des  Lehrpersonals  seit  1871  von  7474  auf  8365, 
also  um  891  oder  ll,9^/o  gestiegen.  Ln  Jahr  1871  finden  wir  5750 
Lehrer  und  1724  Lehrerinnen,  bezw.  5840  und  2525  im  Jahr  1882. 
Wir  sehen  hieraus,  dass  sich  die  Zahl  der  Lehrer  um  90  =  1,56  ^/o 
und  die  Zahl  der  Lehrerinnen  um  801  =  46,4  ^/o  vermehrt  hat. 
Während  anno  1871  die  Kantone  Zürich,  Luzem,  Glarus,  Solothurn, 
Baselland,  Schaffhausen,  Appenzell  A.  Rh.  und  Thurgau  keine  oder 
nur  geringe  Prozentsätze  von  Lehrerinnen  aufwiesen,  sehen  wir,  dass 
nunmehr  Zürich,  Luzem,  Schaffhausen,  Solothurn  und  Thurgau  das 
Institut  der  Lehrerinnen  ebenfalls  eingeführt  haben. 

Von  den  Lehrern  finden  wir  1871  in  folgenden  Kantonen  nur 
Laien :  Zürich,  Bern,  Glarus,  Solothurn,  Baselland,  Appenzell  A.  Rh., 
Appenzell  I.  Rh.,  St.  Gallen,  Aargau,  Thurgau,  Waadt,  Neuenburg, 
Genf;  in  folgenden  Kantonen  Laien  und« Geistliche :  Luzem,  Uri, 
Schwyz,  Obwalden,  Nidwaiden,  Zug,  Freiburg,  Baselstadt,  Schaff- 
hausen,  Graubünden,  Tessin  und  Wallis,  während  1882  Obwalden, 
Freiburg,  Baselstadt,  Tessin  nun  ebenfalls  nur  Laien  als  Lehrer  an- 
stellen. Es  hat  sich  überhaupt  die  Zahl  der  Welt-  und  Ordensgeist- 
lichen, die  im  Schuldienst  Verwendung  finden,  von  98  auf  45  ver- 
mindert. 

Die  Kantone  Zürich,  Bem,  Baselstadt,  Baselland,  Schaffhausen, 
Appenzell  A.  Rh.,  Appenzell  I.  Rh.,  Aargau,  Thurgau,  Waadt,  Neuen- 
bürg und  Genf  weisen  nur  Lehrerinnen  weltlichen  Standes  auf,  während 
die  Kantone  Luzem,  Uri,  Schwyz,  Obwalden,  Nidwaiden,  Zug,  Frei- 
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bürg,  Solothurn,  St.  Qallen,  Ghraabünden,  Tessin  und  Wallis  auch 
Lehrerinnen  geistlichen  Standes,  wahrscheinlich  zum  grössten  Teil 
sogenannte  Lehrschwestem  anstellen.  Wir  sehen  aus  nachfolgender 
Tabelle,  dass  sich  die  Zahl  dieser  letztern  um  97  =  48  ^/o  vermehrt  hat 

Ein  interessanter  Vergleich  ergibt  sich  betreff  des  Ziyilstandes 
Tafel  i.  der  Lehrer,  und  wir  sehen  da,  dass  im  Jahr  1871  von  5750  Lehrern 
S898  verheiratet,  218  verwitwet,  2189  ledig  waren;  das  Jahr  1882 
weist  dagegen  von  5840  Lehrern  3589  verheiratete,  209  verwitwete 
und  2042  ledige  auf.  Ein  Ileiratsverbot  besteht  für  die  Lehrer  nir- 
gends, wenn  wir  von  den  katholischen  Lehrern  geistlichen  Standes 
absehen,  und  doch  zeigt  sich  ein  recht  hoher  Prozentsatz  lediger 
Lehrer,  nämlich  1871  87,2^/0  und  1882  84,9  ^/o.  Wir  wagen  keine 
Schlüsse  zu  ziehen,  möchten  aber  doch  hervorheben,  dass  dieses 
Faktum  vielleicht  mit  den  Besoldungsverhältnissen  in  Beziehung  ge- 
setzt werden  könnte ;  so  zeigt  z.  B.  Baselstadt  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Besoldung  von  3213  Fr.  auch  verhältnismässig  wenig  unver- 
heiratete Lehrer  (25  ^/o);  am  wenigsten  haben  Ausserrhoden  (17®/o), 
Baselland  (20  o/o),  Schaffhausen  (20  o/o)  und  Zürich  (23^/0). 

Betreffend  die  Verheiratung  der  Lehrerinnen  finden  wir  in  keinen 
Tftfei  n.  Schulgesetzen ,  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Schwyz  und  Schaff- 
hausen, Andeutungen,  dass  Lehrerinnen  mit  ihrer  Verheiratung  deo 
Schuldienst  quittiren  müssen,  und  so  sind  von  den  1724  Lehrerinnen 
des  Jahres  1871  267  verheiratet,  41  verwitwet  und  1724  ledig;  von 
den  2525  Lehrerinnen  des  Jahres  1882  dagegen  401  verheiratet,  62 
verwitwet  und  2062  ledig.  Tatsache  bleibt  wohl  immerhin,  dass  die 
Lehrerinnen  mit  ihrer  Verheiratung  vom  Schuldienst  zurücktreten. 


I.  Besoldungen  der  Primarlehrer. 

Unser  Schweizerland  bildet,  wie  vielleicht  kein  anderes,  ein 
Konglomerat  der  verschiedenartigsten  Verhältnisse  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Schulwesens,  und  wir  finden  neben  dem  einfachst  denk- 
baren Schulorganismus,  der  noch  an  die  Zeiten  früherer  Jahrhunderte 
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erinnert,  allseitig  ausgebildete  Schuleinrichtungen ,  z«  B.  in  unsem 
grössern  Städten.  Wohl  bei  keinem  andern  Faktor  äussert  sich  diese 
Yerschiedenartigkeit  prägnanter,  als  gerade  in  den  Lehrerbesoldungen. 

1.  Baarbesoldung. 

Während  einzelne  Kantone  und  Gemeinden  in  betreff  der  Lehrer-  Tafei  ni. 
besoldungen  grosse  Leistungen  auf  sich  genommen,  scheint  in  andern 
das  bestmögliche  Minimum  als  Norm  zu  gelten.  So  haben  wir  hier 
die  überraschendsten  Gegensätze.  Während  Baselstadt  mit  einer  durch-  • 
Bchnittlichen  Besoldung  der  Frimarlehrer  von  3213  Fr.,  resp.  2480  Fr. 
für  die  Lehrerinnen,  in  erster  Linie  steht,  sehen  wir  Wallis  mit  425 
resp.  342  Fr.  den  letzten  Rang  behaupten,  und  doch  können  wir 
auch  hier  gegen  1871  einen  relativen  Fortschritt  konstatiren.  Es  gibt 
zwar  Kantone,  in  denen  die  durchschnittliche  Besoldung  zurückge- 
gangen ist;  namentlich  sehen  wir  dies  gegenüber  den  Lehrerinnen 
eintreten.  So  betraf  im  Kanton  Zürich  die  durchschnittliche  Besoldung 
der  Lehrerinnen  1805  Fr.  im  Jahr  1882  gegen  1838  Fr.  im  Jahr 
1871,  was  sich  zwar  daraus  erklären  lässt,  dass  1871  nur  städtische 
Verhältnisse  (Zürich)  in  Betracht  kamen,  1882  dagegen  die  Besoldungen 
der  Lehrerinnen  auf  Landschulen  mit  in  Rechnung  fielen.  Ahnliche 
Beweise  glauben  wir  gegenüber  den  andern  Kantonen  aufstellen  zu 
müssen,  so  bei  üri,  Zug,  Solothum,  Schaffhausen  und  Aargau. 

Da  sich  bekanntlich  seit  1871  die  Lebensbedürfnisse  allseitig 
gesteigert  haben,  und  ferner  die  Besoldungen  aller  Staatsangestellten 
in  Folge  dessen  ebenfalls  erhöht  werden  mussten,  so  dürfte  es  nicht 
allzu  aufhllend  sein,  dass  die  Besoldungen  mancherorts  um  mehr  als 
50  ^/o  erhöht  worden  sind.  Wir  blicken  fast  mit  Beschämung  auf  die 
statistischen  Tabellen  von  1871,  worin  noch  Besoldungen  von  200  bis 
300  Fr.  als  Äquivalent  der  angestrengten  Tätigkeit  der  Lehrer  figu- 
riren  und  hoffen  mit  Zuversicht,  dass  bei  einer  zukünftigen  neuen 
Erhebung  das  jetzige  Minimum  für  die  Schweiz  von  1000  Fr.  als 
Norm  auch  für  die  einfachsten  Verhältnisse  angerechnet  werden  wird. 
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2.  Akzidenzien. 
a)  Wohnung,  Hoiz  und  Bftanzland. 

Obige  Angaben  begreifen  nur  die  Baarbesoldungen  in  sich.  In 
vielen  Kantonen  bestimmt  jedoch  das  Gesetz  für  den  Lehrer  noch 
gewisse  Akzidenzien ,  gibt  ihm  z.  B.  Ansprach  auf  Lehrerwohnang, 
auf  Garten  und  Holz.  Doch  sind  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehimg 
wieder  ausserordentlich  verschieden.  Die  Eantone  Zürich,  Bem^  LuzerUf 
Glarua,  Freiburg,  Sclothum,  Baselland,  Schaff  hausen,  Si.  Oallen, 
Thurgau,  Tessin,  Waadt^  Wallis  und  Genf  bestimmen  in  ihren 
Gesetzen  betreffend  Wohnungen,  dass  den  Lehrern  solche  oder  ent- 
sprechende Entschädigungen  von  Seite  der  Gemeinde  zur  Verfagung 
gestellt  werden  sollen,  während  Uri,  Schwjfz,  Obwalden,  Nidwaldenj 
Zug,  Baselstadt,  Appenzell  A.  Eh.,  Appenzell  L  Eh.,  Graubündefif 
Aargau  und  Neuenburg  nichts  näheres  festsetzen,  womit  übrigens 
nicht  gesagt  ist,  dass  den  Lehrern  nicht  auch  mancherorts  fineie 
Wohnung  zur  Verfügung  steht.  Baselstadt  fordert  dagegen  von  den- 
jenigen Lehrern,  die  eine  Wohnung  von  der  Stadt  beziehen,  500  Fr. 
Miete.  Die  Lehrer  auf  dem  Lande  haben  hier  Anspruch  auf  Wohnung 
und  36  Aren  guten  Fflanzlandes.  Appenzell  A.  Eh.  überlässt  die 
Reglirung  dieser  Angelegenheiten  ausdrücklich  den  Gemeinden.  Neuen- 
burg fixirt  den  Betrag  für  die  Akzidenzien  als  in  der  Besoldung  in- 
begriffen. 

Über  die  Grösse,  Zahl  der  Zimmer  etc.  einer  Lehrerwohnung 
sind  nirgends  Details  festgestellt.  Was  die  Lieferung  an  Brennmaterial 
anbelangt,  so  verlangt  Zürich  2  Klafter;  Bern  3  Klafter  Tannenholz; 
Luzern  9  Ster  oder  80  Fr.  Entschädigung;  Freiburg  mindestenß 
2  Klafter;  Baselland  2  Klafter  und  200  Reiswellen;  Sehaffhausen 
2  Klafter;  Graubünden,  Aargau,  Tessin,  Waadt  und  ö^/ schreiben 
vor,  dass  die  Heizung  des  Schullokals  auf  Rechnung  der  Gemeinde 
zu  geschehen  habe,  Thurgau  bestimmt,  dass  die  Heizung  und  Reini- 
gung der  Schule  durch  den  Lehrer  zu  besorgen  sei ;  Neuenburg  schiebt 
diese  Pflicht  ebenfalls  den  Lehrern  zu. 
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Betreffend  das  in  manchen  Kantonen  den  Lehrern  zukommende 
Pflanzland,  Qarten  etc.  fixiren  näheres  die  Schulgesetze  von 


Zürich      

Vs  Jnchart; 

Bern        

do.          oder  50  Fr.  Entschädigung; 

Preiburg 

Wohnung  und  Oarten  und  V^  Juchart  Land 

für  den  Lehrer; 

Baselland 

2  Jucharten; 

Schaffhauaen    

Pflanzland ; 

Thurgau 

V«  Juchart; 

Tessin     

wenn  möglich  ein  Stück  Pflanzland; 

Waadt     

Pflanzland; 

G«nf,  Landgemeinden 

Garten. 

Alle  nicht  genannten  Kantone  haben  hierüber  keine  Detailbe- 

stimmungen oder  kennen  überhaupt  dieses  Institut  nicht. 

b)  Buchte  und  Pflichten  der  Lehrerschaft. 

In  einigen  Kantonen  sind  die  Lehrer  durch  Qesetzesbestimmungen 
▼on  persönlichen  Leistungen  und  G-ebühren  befreit,  so  in  Zürich  von 
Frohn-  und  Wachtdienst  und  den  Niederlassungsgebühren,  in  Freiburg 
von  den  Frohndiensten,  in  Solothurn  von  Frohn-  und  Feuerwehrdienst, 
in  Baselland  von  Wachtdienst,   von  Steuern  für  das  Pflanzland  und 
die  Wohnung,  in  Schaffhausen  von  persönlichen  Leistungen,  Aargau 
von  persönlichen  Leistungen  bei  Gemeindewerken  und  Polizeidiensten ; 
Thorgau  von   persönlichen  Leistungen    bei   Gemeindewerken,    nicht 
aber  von  Steuern  auf  Vermögen  und  Erwerb;  in  Tessin  von  jeder 
Steuer,  ebenso  in  Wallis  von  jeder  Staats-  und  Gemeindesteuer. 

Dagegen  können  den  Lehrern  in   folgenden  Kantonen  gewisse 
Nebenpfliohten  zugemutet  werden  (abgesehen  von  Reinigen  und  Heizen 
der  Schullokale)  und  zwar 
in  Schwyz    ...     ...     Au&icht  über  die  Schulkinder  beim  Gottesdienst, 

sowie  der  Organistendienst; 

„  Solothurn Besorgung    der    Gemeindeschulbibliothek    und 

Halten    der   Fortbildungsschule    gegen   Ent- 
schädigung ; 
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in  St.  Gallen        ...     Orgeldienst  gegen  Entschädigung  und  Au&idit 

über  die  Jugend  beim  Gottesdi^ist; 
^  Genf       Haltung  der  Fortbildungsschulen. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  seit  1871  in  den  Kantonen  Obwaldeo, 
Freiburg  und  Schaffhausen  die  Eirchendienstleistungen  der  Lehrer 
aufgehoben  worden  sind.  Dagegen  ist  den  Lehrern  die  Betreibung 
eines  Nebenberufes  fast  überall  verboten. 

Zürich  fixirt:  ^Die  Betreibung  eines  Nebenberufes  kann  vom 
Erziehungsrat  jederzeit  beschrankt  oder  untersagt  werden.* 

Bern  verbietet  weiter  noch  die  Stelle  eines  Gemeinderatsprasi- 
denten,  eines  \Yirte8,  oder  Redaktors  einer  politischen  Zeitung. 

Uri  verbietet  die  Wirksamkeit  gefährdende  Nebengeschäfte. 

Schwyz  die  Annahme  von  Stellen  und  Ämtern  (abgesehen  von 
derjenigen  eines  EantonsrateB,  nur  durch  Bewilligung  des  E^ 
Ziehungsrates),  Wirtschaft  und  hinderliche  Beschäftigungen. 

Nidwaiden  Nebenbeschäftigungen. 

Zug  Beamtungen  und  Beschäftigungen,  welche  öftem  Schul- 
unterbruch verursachen. 

Freiburg  die  Stelle  eines  Gemeindeammanns,  Försters  oder  Wirtefl, 
wie  auch  das  Eostgehen  im  Wirtshaus. 

Solothurn  die  Stelle  eines  Amtsrichters,  Friedensrichters,  Gemeinde- 
ammanns oder  Weibels. 

Baselland  untersagt  das  Halten  einer  Wirtschaft  oder  Krämer», 
wie  auch  die  Jagd. 

Schaff  hausen  erlaubt  die  Annahme  irgend  eines  Staats-  oder 
Gemeindeamtes,  abgesehen  von  der  Stelle  eines  Kantonsrates, 
nur  mit  Bewilligung  des  Erziehungsrates;  das  Halten  vcm 
Wirtschaften  ist  untersagt. 

Innerrhoden  verbietet  Nebengeschäfte,  z.  B.  das  Aufspielen  bei 
Tanzanlässen,  das  Bekleiden  eines  Amtes  oder  das  Ausüben 
eines  Nebenberufes  darf  nur  mit  Bewilligung  des  Erziehusgs- 
rates  geschehen. 

Aargau  erlaubt  keine  öffentlichen  Stellen  oder  Nebenberufe. 
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Thurgau  untersagt  den  Wirtschaftsbetrieb  und  Annahme  von 
bürgerlichen  Ämtem,  mit  Ausnahme  der  Stelle  eines  E^ntons- 
rates,  worüber  die  Regierung  entscheidet. 

Tessin  verbietet  die  Stelle  eines  Gemeindspräsidenten. 

Wallis  jedes  Gewerbe  und  jede  andere  Anstellung ,  die  den 
Unterricht  beeinträchtigte. 

G^enf  Nebenbeschäftigung  oder  Amt  eines  Gemeindesohreibers. 

e)  ßuhegelutUe. 

Was  die  Fensionirung  und  Ruhegehalte  anbelangt,  so  sehen  wir, 
dass  die  Gesetze  von  Luzem,  Uri,  Schwyz,  Obwalden,  Nidwaiden, 
Zug,  Freiburg,  Solothum,  Baselland,  Appenzell  A.Rh.,  Appenzell  I. Rh., 
Tessin,  Wallis  und  Neuenburg  keine  nähern  Bestinmiungen  enthalten. 
Dagegen  setzt  das  Schulgesetz  von  Zürich  fest,  dass  nach  30  Dienst- 
jahren ein  Lehrer  Anbruch  hat  auf  die  Hälfte  seiner  gesetzlichen 
Baarbesoldimg  und  überdies  obligatorischen  Eintritt  zur  Witwen-  und 
Waisenkasse.  Bern  setzt  für  die  Pensionen  (Leibgedinge)  einen  Jahres- 
kredit von  86,000  Fr.  aus;  Lehrer  mit  80,  Lehrerinnen  mit  25 
Dienstjahren  können  sich  hiefur  bewerben  (Betrag  240 — 360  Fr.). 
Glarus  bestimmt:  »Der  Eantonsschulrat  kann  Lehrern,  welche  aus 
Altersschwäche  oder  Gebrechlichkeit  vom  Schuldienst  zurücktreten, 
ünterstützimgen  zu  Teil  werden  lassen.  **  Im  Schulgesetz  des  Kantons 
Zug  heisst  es:  „Li  Fällen  von  Krankheit  oder  Altersschwäche  soll 
je  nach  den  treuen  Diensten  des  Betreffenden  ein  Teil  der  Besoldung 
des  Stellvertreters  vom  Kantonsschulfond  getragen  werden.  In  Basel- 
Stadt  erfolgt  Fensionirung:  a)  bei  weniger  als  zehn  Dienstjahren 
mittelst  einer  Aversalsumme  [nicht  weniger  als  die  Hälft»  der  letzten, 
nicht  mehr  als  eine  ganze  Jahresbesoldung  (wobei  Wohnung  und 
Fflanzland  bei  Primarlehrem  der  Landgemeinden  nicht  in  Betracht 
fällt)] ;  b)  bei  mehr  als  zehn  Dienstjahren  jährliche  Pension  mit  2  ^/o 
der  Jahresbesoldung  (einschliesslich  der  Alterszulage)  für  jedes  Dienst- 
jahr  (den  Primarlehrem  auf  dem  Lande  wird  Wohnung  und  Pflanz- 
land mit  300  Fr.  berechnet;  —  Mehrbetrag  der  Besoldung  über 
4500  Fr.    fallt   ausser  Berechnung).    Bei  Todesfallen  kann  der  Er- 
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ziebungsrat  den  Hinterlassenen  Fortbezug  der  Besoldung  oder  Pension 
bis  auf  drei  Monate  vom  Todestage  an  bewilligen. 

Aargau  gestattet  einen  Rücktrittsgehalt  von  höchstens  ^/s  der 
gesetzlichen  Besoldung. 

Im  Eanton  Wandt  besteht  unter  Garantie  und  Verwaltung  des 
Staates  eine  Hilfskasse  für  ohne  eigenes  Verschulden  dienstunfihig 
gewordene,  brevetirte  Lehrer  und  Lehrerinnen,  sowie  für  Witwen 
und  Waisen  von  Lehrern.  Die  Witwe  eines  Lehrers  bezieht  wahrend 
ihres  Witwenstandes  die  Hälfte  der  Pension,  welche  ihr  Gatte  erhalten 
hatte  und  jede  der  Waisen  ^/5  dieser  Pension  bis  zum  vollendeten 
18.  Jahr.  Jedoch  kann  die  Summe  der  Pensionen  der  Witwe  und 
der  Waisen  zusammen  die  Pension  des  Gatten  nicht  übersteigen. 
Bei  freiwilligem  Rücktritt  vom  Lehrerberuf  filUt  jedes  Anrecht  auf 
Pension  dahin. 

Schwyz,  Glarus,  St.  Gallen,  Thurgau,  Solothurn  und  Genf  ver- 
langen Beitritt  zu  den  vom  Staate  subventionirten  Pensionskassen. 

d)  Entschädigung  in  KranhheilsfäUen. 

Entschädigung  in  Krankheitsfällen  sehen  gesetzlich  vor: 

Luzem,  wo  die  Besoldung  des  Schulverwesers  denjenigen  zur 
Last  fallt,  die  die  Lehrerbesoldung  zu  tragen  haben. 

Glarus,  welches  die  Kosten  der  Stellvertretung  der  Gemeinde 
überbindet  mit  einem  die  Hälfte  der  Kosten  nicht  übersteigenden  Bei- 
trag des  Kantonsschulrates. 

Baselstadt,  das  mit  seinen  Vikariatskassen  mit  obligatorischen 
Beiträgen  der  Lehrer  und  des  Staates  die  Kosten  für  Vikariate  be- 
streitet. 

Schaffhausen,  das  dem  Lehrer  die  Hälfte  der  Kosten  überbindet. 

Aargau  legt  die  Gesamtentschädigung  für  Stellvertretung  den  Be- 
soldungspflichtigen auf. 

Thurgau  setzt  ein  Minimum  von  16  Fr.  per  Woche  fest,  bei 
andauerndem  Yikariat  regulirt  der  Regierungsrat  das  Einkommen  des 
Lehrers  und  seines  Vikars. 
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Tessin  bestimmt,  dass  Krankheit  eines  Lehrers  von  über  einer 
Woche  einen  Ersatzmann  erfordert,  der  bis  zum  ersten  Monat  von 
der  Gemeinde,  später  vom  Lehrer  selbst  honorirt  wird. 

In  Genf  tragt  in  Fällen  von  Krankheit  oder  offizieller  Yer- 
hinderung  der  Staat  die  Kosten  der  Stellvertretung ;  in  andern  Fällen, 
in  Ermangelung  spezieller  Erlaubnis  des'  Departements,  der  betreffende 
Lehrer  selbst. 

Die  übrigen  Kantone  bestimmen  niohts  näheres. 

ej  Ntuchgenuss* 

Der  sogenannte  Nachgenuss  der  Besoldung  und  allfilliger  Akzi- 
denzien ist  in  folgenden  Kantonen  geregelt: 

Zürich:   ein  halbes  Jahr  den  Genuss   des  ganzen  Einkommens. 

Bern:  drei  Monate  die  volle  Besoldung  mit  der  Yerpftichtung, 
den  Vikar  zu  besolden. 

Freiburg  gewährt  den  Hinterlstssenen  höchstens  sechs  Wochen 
lang  die  Besoldung  und  Naturalleistungen,  die  Jahresemte  aber  ganz« 

Baselstadt:  bis  auf  drei  Monate. 

Baselland:  die  Abnutzung  des  angebauten  Fflanzlandes. 

Schaffhausen:  die  Besoldung  für  das  laufende  und  folgende 
Quartal. 

Aargau:  für  ein  Quartal. 

Thurgau:  für  den  Monat  des  Todes  und  fSr  die  drei  folgenden 
den  ganzen  Betrag  der  Besoldung,  daraus  ist  aber  der  Vikar  zu  ent- 
schädigen. 

f)  Alteraxulagen* 

Alterszulagen  fixiren: 

Zürich:  für     6—10  Dienstjahre  100  Fr. 

„    11-15  ,  200    , 

,    18-20  ,  800    „ 

«    über  20  ,  400    « 
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Bern  (Oesamtzulage  zur  GemeindebeeolduDg): 

für  Lehrer     für  Lehreriimen 
vom     1.—  5.  Diensfcjahr  250  Pr.  150  Fr. 

,       6.-10.  ,  850    ,  150    , 

,     11.-15.  „  450    ,  200    , 

16.  ,     an  550    ,  250    , 

Freiburg:  Die  Zulage  betragt  in  der  ersten  Klasse  50  Fr.  nach  8, 
100  Fr.  nach  15,  150  Fr.  nach  20  Dienstjahien ;  in  der 
zweiten  Klasse  30  Fr.  nach  8,  70  Fr.  nach  15,  100  Fr.  nach 
20  Jahren;  in  der  dritten  Klasse  mchts. 
Baselstadt:  Alterszulagen  nach  10  Dienstjahren  f8r  Lehrer  jähr- 
lich 400  Fr.  (Lehrerinnen  250),  nach  15  Jahren  500  (350)  Fr. 
bei  wenigstens  24  (22)  wöchentlichen  Stunden;  hei  20—24 
(15—22)  zwei  Drittel;  bei  12—20  (10—14)  die  Hälfte  dieser 
Summe.  Der  Erziehungsrat  kann  frühem  Zeitpunkt  for  Be- 
rechnung der  Alterszulagen  und  Pensionirung  in  Einzelfällen 
festsetzen. 
Schaffhausen :  Nach  vier  Jahren  40,  nach  acht  Jahren  80,  nach 

16  Jahren  200  Fr. 
Aargau:    Verdiente  Lehrer  erhalten   nach   15   Dienstjahren  im 

Kanton  eine  Alterszulage  yon  100  Fr. 
Thurgau:  für    6—10  Dienstjahre     50  Fr., 

,    11-15  ,  100    , 

n    16-20  ,  150    , 

„    21   und  mehr         ,,  200    ^ 

Waadt: 

für  Lehrer       fQr  Lehreriimen 
Bei     5—  9  Dienstjahren    50  Fr.  35  Fr. 

,     10-14  ,  100    ,  70    , 

„     15—19  ^  150    ,  100    , 

„    20  und  mehr  „  200    „  150    ^ 

Genf:  Die  Lehrer  gemessen  jährliche  successive  Zulagen  Ton 
50  Fr.  bis  zu  einem  Besoldungsmaximum  von  2000  Fr.,  Unter- 
lehrer desgleichen  bis   zu  einem  solchen  yon  1800  Fr.;  die 
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Lehrerinnen  erhalten  Zulagen  von  30  Fr.  bis  zu  einem  Be- 
soldungsmaximum  von  1500  Fr.,  ünterlehrerinnen  desgleichen 
bis  zu  einem  solchen  von  1200  Fr. 

3.  Anstellungsverhältnisse. 

Da  die  Anstellungsverhältnisse  einen  ziemlich  wichtigen  Faktor 
in  der  Besoldungsfrage  bilden,  werfen  wir  auch  auf  diese  noch  einen 
kurzen  Blick* 

Zürich  hat  Wiederwahl  durch  die  Gemeinde  nach  sechs  Jahren. 

Der  Lehrer  bleibt  gewählt,  wenn  nicht  die  absolute  Mehrheit 

der  Stimmberechtigten  der  Sdiulgemeinde  sich  fQr  Nichtwieder- 

wähl  ausspricht» 
Bern :  Die  Wahl  findet  durch  die  Schulgemeinde  auf  sechs  Jahre 

statt. 
Luzem  hat  vierjährige  Amtsdauer;   Abberufung  durch  den  Er- 


üri:  Wahl  der  Lehrer  durch  die  (Gemeinden. 

Schwyz:  Ebenso. 

Nidwaiden:  Wahl  durch  die  Gemeinde  oder  die  Ortsschulräte 
auf  drei  Jahre. 

Glarus:  Wahl  auf  drei  Jahre.   Abberufung  durch  die  Gemeinde. 

Zug:  Wahl  durch  die  Gemeinde  oder  durch  Gemeinderat  und 
Schulgenossenschaft. 

Freibnrg:  Wahl  durch  den  Staatsrat. 

Solothum:  Sechsjährige  Amtsdauer;  Abberufung  durch  den  Er- 
ziehungsrat. 

Baselstadt:  Wahl  durch  den  Erziehungsrat;  Anstellung  auf  un- 
bestimmte Zeit. 

Baselland:  Gemeindewahl;  Abberufung  durch  Gemeinde  oder 
Staat. 

Schaffhausen:  Amtsdauer  acht  Jahre.  Wahl  durch  die  Gemeinde 
oder  einen  Wahlausschuss. 
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Appenzell  A.-Bh. :  Gemeindewahl. 

9         L-Bh:  „  ;    nur    proyisorisch    angestellte 

Lehrer    können   einer    periodischen  Wiederwahl   unterworfen 
werden. 

8t.  G^en:  Wahl  durch  Schulgemeinde  oder  Schulrat. 

Aargau:  Amtsdauer  sechs  Jahre,  Bestätigung  durch  den  Er- 
ziehungsrat. Yerheiratete  Lehrerinnen  müssen  alljährlich  be- 
stätigt werden. 

Thurgau:  Wahl  durch  die  Schulgemeinde;  Abberufung  durch  den 
Regierungsrat  auf  Antrag  des  Erziehungsrates,  oder  auch  durch 
die  Schulgemeinde  auf  Antrag  von  V^  <l6r  Stimmberechtigten. 

Tessin:   Amtsdauer  vier  Jahre;   Wahl  durch  den  Gemeinderat. 

Waadt :  Wahl  durch  den  Geroeinderat  aul  Lebensdauer  oder  pro- 
yisorisch auf  ein  Jahr. 

Wallis:  Wahl  durch  den  Gemeinderat;  alljährliche  Bestätigung. 

Neuenburg :  Wahl  durch  die  Schulkommission ;  Abberufung  durch 
die  Schulgenossenschaft  mit  ^/s  der  Stimmen. 

Genf:  Wahl  und  Abberufung  durch  den  Staatsrat 


II.  Vorbildung  des  Lehrpersonals. 

Tafel  iv.  Fast  iu  allen  Kantonen  werden  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  in 

Seminarien  vorgebildet  (6071)  und  diese  Seminarien  haben  entweder 

Tafel  Y.  Staatlichen  oder  privaten  Charakter.  Eine  kleinere  Zahl  passirt 
auch  die  Mittelschulen,  (Gymnasium  oder  Industrieschulen;  in  der 
Statistik  von  Grob  sind  sogar  einzelne  Lehrer  als  mit  üniversi- 
tätsbildung  aufgeführt  (17:  Basel).  Einige  Kantone,  so  Tessin,  erteilen 
ihrem  Lehrpersonal  die  nötige  Vorbildung  in  blossen  Kursen.  Wir 
zählen  in  der  Schweiz  noch  die  bedeutende  Zahl  von  85  Yolksschul- 
lehrem,  welche  selbst  nur  die  Primarschule  passirt  haben ;  wiederum 
die  Zahl  von  280,  bei  welchen  in  den  statistischen  Tabellen  nichts 
weiter  vorgemerkt  ist,  als  „andere  Vorbildung*.  Genf  allein  weist 
gar  keine  Lehrer  mit  Seminarbildung  auf,  in  Zürich  ist  das  umge- 
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kehrte  der  Fall.  Glarus  ist  der  einzige  Kanton,  der  keine  Lehrer- 
innen hat. 

Es  bestehen  in  der  Schweiz  33  Seminarien,  darunter  sind  25  staat- 
liche, mit  einer  Schülerzahl  von  1296,  und  8  Privatanstalten  mit  einer 
Schülerzahl  von  552.  Der  Eintritt  ins  Seminar  geschieht  in  den 
verschiedenen  Kantonen  bei  verschiedenem  Alter,  und  folglich,  da 
zudem  noch  die  Zahl  der  Jahreskurse  zwischen  2  und  4  schwankt, 
erfolgt  auch  der  Eintritt  ins  Lehramt  vielerorts  schon  mit  dem  17. ; 
an  andern  Orten  erst  mit  dem  zurückgelegten  20.  Jahr. 

Es  lässt  sich  also  wohl  mit  Recht  hervorheben,  dass  fast  überall 
die  Frimarlehrer  und  Lehrerinnen  allzu  früh  in  die  öffentliche  Wirksam- 
keit treten  und  eine  Verschiebung  des  Eintrittes  in  die  Bildungs- 
anstalten auf  späteres  Alter  oder  eine  Vermehrung  der  Jahreskurse 
nur  im  Interesse  der  Schule  läge. 

Die  Grosszahl  der  schweizerischen  Frimarlehrer  macht  nur  3 
Jahreskurse  durch;  diejenigen  von  Zürich  aber  4,  und  zwar  Lehrer- 
innen wie  Lehrer,  während  in  den  andern  Kantonen  die  Lehrerinnen 
kürzere  Seminarbildung  erhalten  als  die  Lehrer.  In  den  katholischen 
Kantonen  sind  es  meistens  Lehrschwestern,  die  im  Schuldienst  Ver- 
wendung finden  und  die  ihre  Ausbildung  in  den  Seminarien  von 
Menzingen  und  Ingenbohl  erhalten. 
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Lehrer 


Staatlich. 


Eflsnacht  

Mänchenbuchsee 


Pruntrut  . . . 
Hitzkirch  ... 
Bickenbach 
Hauterive . . . 
Solothum . . . 
Rorschach. . . 

Chur  

Wettingen 
Ereuzlingen 
Locamo    ... 
Lausanne  ... 
Genf   (Gymnasi 

Sitten 

Brieg  ...  . 


Seminarien 

fOr 


156     4     15 
99     8     15 


iium) 


Privat. 

ünterstraas 
Muristalden 

Zug  

Schiers 


55 
23 
37 
65 
44 
73 
105 
67 
62 
40 
97 

17 
18 


62 
56 

39 
42 


4 
4 
3 
3 
3 
3 
4 
4 
3 
2 
4 
2 


4 
3 

2 
3 


16 
15 
16 
15 
15 
15 
18 
15 
15 
15 
16 
16 


15 
15 

15 
16 


Lehrerinnen 


StaaOieh. 


Zärich     ... 

Bern 

Hindelbank 
Delflberg 


Aaran 

Locamo 
Lausanne 

Sitten     .. 
Brieg      .. 


Privat. 


9 

I 


1 1 

^        «5 

I  i 


56  4  15 

42  2  15 

32  3  15 

20  —  15 


46 

3 

15 

48 

2 

15 

54 

2 

16 

25 





15 

..-. 



Bern 

Ingenbohl 


Peseux 


89  8(2)  16 

63  4     12 

158  8     - 

43  5     12 
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III.  Alter  und  Dienstzelt  des  Lehrpersonals. 

Das  durchschnittliche  Alter  der  Lehrer  beträgt  nach  den  stati- 
stischen Tabellen  von  1871  und  1881  37  Jahre;  Baselstadt  weist 
ein  Durchschnittsalter  von  44,  Wallis  ein  solches  von  29  Jahren  auf. 

Unter  dem  Mittel  der  Schweiz  (37)  stehen 

1871:  Schwyz  (32),  Obwalden  (31),  Zug  (36),  Preiburg  (36),  Solo" 
thum  (35),  St.  Gallen  (35),  Graubünden  (32),  Tessin  (34), 
Wallis  (29),  Neuenburg  (33)  und  Genf  (33). 

1881:  Schwyz  (33),  Obwalden  (34),  Nidwaiden  (34),  Glarus  (36), 
Zug  (33),  Freiburg  (34),  Solothum  (35),  Appenzell  A.  Bh.  (36), 
Graubünden  (32),  Wallis  (29);  Neuenburg  (32)  und  Genf  (35). 

Über  dem  Mittel  finden  sich 
1871 :  Zürich  (40),   Bern  (38),  Uri  (40),  Nidwaiden  (42),  Baselstadt 

(44),    Baselland    (38),    Schaffhausen    (39),   Appenzell  I.  Rh. 

(40),  Aargau  (38),  Thurgau  (38). 
1881:   Zürich    (39),    Bern    (38),    Baselstadt    (44),    Baselland   (41), 

Schaffhausen  (41),  Aargau  (41),  Thurgau  (39). 

Bei  den  Lehrerinnen  beträgt  das  durchschnittliche  Alter  29  Jahre ; 

unter  diesem  Mittel  stehen 

1871 :  Freiburg  (28),  Schaffhausen  (20),  Graubünden  (28),  Thurgau 
(22),  Wallis  (20),  Neuenburg  (27). 

1881:  Zürich  (27),  Solothum  (28),  Baselstadt  (28),  Baselland  (23), 
Schaffhausen  (24),  Appenzell  A.  Rh.  (28),  Graubünden  (28), 
Aargau  (28),   Thurgau  (22),  Wallis  (27),  Neuenburg  (26). 

Grosseres  durchschnittliches  Alter  der  Lehrerinnen  weisen  auf: 
1871:  Zürich  (37),  Luzem  (33),  Uri  (31),  Schwyz  (34),  Zug  (31), 

Solothum   (33),   Baselstadt  (33),   Appenzell  I.  Rh.  (36),   St. 

Gallen  (32),  Aargau  (32),  Tessin  (35),  Waadt  (30),  Genf  (33). 
1881:  Bern   (31),   Luzem   (34),  Uri  (38),   Schwyz  (32),   Obwalden 

(33),  Nidwaiden  (34),  Zug  (34),  Freiburg  (30),  Appenzell  L  Rh. 

(36),  St.  Gallen  (36),  Tessin  (30),  Waadt  (30)  und  Genf  (30). 
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Es  darf  biebei  nicht  vergessen  werden,  dass  gerade  in  den  letzten 
Jahren  viele  jungen  Lehrerinnen  in  den  Schuldienst  eingetreten  sind. 

Es  wirken  manigfaltige  Faktoren  hier  mit,  so  der  Eintritt  ins 
Lehramt,  der  in  den  Kantonen  Graubünden  und  Tessin,  auf  das  zu- 
rückgelegte 17.,  in  Freiburg,  Solothum,  St.  Gallen,  Thurgau,  Genf, 
Wallis  und  zum  Teil  Bern  auf  das  18.,  in  Zürich,  Bern  (Pruntnit), 
Schwyz,  Luzem  und  Aargau  auf  das  19.  und  in  Waadt  auf  das  20. 
Jahr  fallt;  dann  auch  der  Austritt  und  die  damit  verbundenen  Pen- 
sions-  und  gewiss   nicht  zum   wenigsten  die  Besoldungsverhältnisse. 

Die  Dienstzeit  der  Lehrer  umfasst  im  Mittel  16  Jahre;  Basel- 
stadt  steht  mit  20  im  Jahr  1871  und  21  im  Jahr  1881  obenan, 
während  Wallis  mit  8  resp.  9  Dienstjahren  in  letzter  Linie  steht 
Die  Lehrerinnen  haben  eine  bedeutend  geringere  Zahl  von  Dienst- 
jahren; die  Durchschnittszahl  für  die  Schweiz  beträgt  1871:  9,  und 
1881:  10  Jahre.  Diese  kleinere  Zahl  ergibt  sich  aus  der  physischen 
Konstitution  der  Lehrerinnen,  aus  vermehrtem  Wechsel  und  Austritt 
aus  dem  Lehrerstand  durch  Verheiratung  etc. 


3.  Schiilyermogen. 

tam  Tl.  Es  ist  kein  Kanton,  der  nicht  gesetzlich  der  Schule  gewisse  Fonds 

und  E^pitalien  zuweist.  Die  meisten  schreiben  die  Gründung  eines 
sogenannten  Schulfonds  vor   und  wenden  demselben   all^ig   schon 

Tafel  vii.  vorhandene  Stiftungen,  Gebühren,  Gaben  und  Vermächtnisse  zu,  sowie 
einen  Teil  der  Bürgereinkaufsgebühren,  Absenzenbussen  etc.,  wie  dies 
bei  Zürich  der  Fall  ist;  Bern  auch  erblose  Verlassenschaften  von 
Ortseinwohnern ;  Luzem  das  Vermögen  von  ohne  Erben  verstorbeuen 

Tafel  vm.  Gemeindeangehörigen  und  die  Erbgebühren ;  Schwyz  unter  anderm 
auch  den  Betrag  einer  indirekten  Steuer ;  Nidwaiden  den  Ertrag  einer 
jährlichen  freiwilligen  Sammlung;  Zug  den  Ertrag  einer  Erbschafls- 
steuer;  Graubünden  Beiträge  aus  der  Gemeindekasse  und  besondere 
Geßllle,  wie  Weibereinkaufsgebühren,  Erbschafts-,  Handänderungs- und 
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Hochzeitsgebühren  und  anderweitige  gemeinnützige  Fonds ;  Aargau  die 
Hälfte  der  Bürgereinkaufsgelder,  den  gesetzlichen  Anteil  an  der  Erb- 
schafts- und  Schenkungssteuer,  Geschenke  und  Zuweisungen  aus  dem 
übrigen  Gemeindegut  Genf  allein  hat  keine  betreffenden  Bestimmungen. 
Eine  Verminderung  dieser  Schulfonds  darf  laut  Gesetzesbestimmungen 
in  keinem  E^nton  erfolgen. 

Das  Schulvermögen,  das  sich  aus  Liegenschaften,  E^apitalien, 
Mobiliar  zusammensetzt,  ist  im  Kanton  Thurgau  mit  85  Fr.  per  Ein- 
wohner am  höchsten,  im  Eanton  Tessin  mit  9  Fr.  am  kleinsten. 
Über  dem  Mittel  der  Schweiz  (48  Fr.)  stehen  die  Kantone :  Zürich, 
Glarus,  Freiburg,  Solothum,  Baselstadt,  Baselland,  Schaffhausen,  Appen- 
zell  A.  Rh.,   St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,   Thurgau,  Neuenburg. 

Nehmen  wir  dagegen  bloss  die  dem  Schulfond  zugewendeten 
Kapitalien  an,  deren  Zinse  für  Lehrerbesoldungen,  Ankauf  von  Unter- 
richtsgegenstanden  verwendet  werden,  so  ersehen  wir  daraus,  dass 
die  Kantone  Genf,  Waadt,  Tessin,  Neuenburg,  Innerrhoden,  Uri, 
Wallis,  Bern,  Luzern,  Baselland,  Nidwaiden  am  wenigsten  per 
Einwohner  aufweisen;  Thurgau,  Schaffhausen,  Ausserrhoden,  Solo- 
thum, St.  Gkdlen,  Freiburg,  Baselstadt  dagegen  am  meisten.  Die 
beiden  Extreme  sind  Thurgau  mit  53,7  Fr.  und  Genf  mit  0,002  Fr. 
per  Einwohner. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  seit  1871  sehen  wir  in  den  Kan- 
tonen: Baselstadt,  Appenzell  I.-Bh.,  Wallis,  Luzern,  Freiburg,  Ob- 
walden,  während  Nidwaiden,  Zug  und  Neuenburg  zurückgegangen  sind. 


Ausgaben  per  Schule  und  SchOler. 

Laut  §  27  der  Bundesverfassung  ist  der  Primarschulunterricht 
an  den  öffentlichen  Schulen  der  Schweiz  unentgeltlich.  Die  laufenden 
Ausgaben  für  die  Schulen  werden  fast  in  allen  Kantonen  bestritten: 
1.  Aus  den  Zinsen  der  Schulfonds,  2.  aus  den  Schulbussen,  3.  den 
Staatsbeiträgen  und  4.  den  Steuererträgnissen. 
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Staatsbeiträge  sehen  vor: 
Zürich :  Der  Staat  leistet  jährliche  Beiträge 
q)  an  die  Besoldungen  seiner  Lehrer; 
Tafel  IX.  b)  an  Schulhausbauten ; 

c)  an  das  Schulkassadefizit  bei  1  ^/oo  der  Steuer  bis  auf  80  ^/o 

desselben; 
d)  an  Lehrmittel  für  arme,  aber  nicht  almosengenössige  Kinder 

bis  auf  90  ^/o  der  bezügl.  Ausgaben  der  Schulgemeinde; 
e)  an  Äufnung  des  Schulfonds  in  dürftigen  Gemeinden,  wo- 
fern der  Schulfond  den  Betrag  von  6000  Fr.  per  Lehrer  nidit 
übersteigt,  bis  auf  das  Doppelte  der  bezüglichen  Leistungen 
der  Schulgemeinde. 
Bern:  Der  Staat  leistet  an  Beiträgen: 

a)  Besoldungszulagen  seiner  Lehrer; 

b)  ausserordentliche  Beiträge  an  die  Lehrerbesoldungen  in 
ärmern  Gemeinden  (Jahreskredit  35  000  Fr.); 

c)  bei  bedeutenderen  Schulbauten; 

d)  Beiträge  aus  einem  ausserordentlichen  Kredit  von  1000  Fr. 
zur  Unterstützung  von  allgemeinen  Bildungsbestrebungen 
(Yolksbibliotheken,  Erstellung  und  AnschafiPimg  von  Lelu> 
mittein  etc.). 

Luzefb :  Der  Staat  bestreitet  ^/a  des  Lehrergehaltes,  ausser  wenn 
die  Zinsen  des  Schulfonds  selbst  dazu  hinreichen.  Der  Be- 
gierungsrat kann  stark  belasteten  Gemeinden,  oder  solchen, 
welche  Jahresschulen  halten,  ausserordentliche  Staatsbeiträge 
bewilligen,  bis  auf  den  Gesamtbetrag  von  5000  Fr. 

Nidwaiden:  Der  Staat  unterstützt  das  ünterrichtswesen  durdi 
einen  jährlichen  Beitrag  von  10  000  Fr.  (mit  Inbegriff  der 
Zinsen  des  Kantonsschulfonds),  wovon  7500  Fr.  nach  der  Be- 
völkerung, 2500  Fr.  nach  besonderen  Bedürfnissen  zur  Yer- 
teilung  kommen.  Er  leistet  jährliche  Beiträge  zur  Heranbildong 
von  Lehrern. 

Glarus:  Ist  eine  Schulgenossenschaft  nicht  im  Stande,  mittelst 
der   Zinse  des   Schulgutes  die  laufenden  Bedürfhisse  zu  be- 


Statistik.  605 

friedigen,  so  wird  das  Defizit  zu  ^/r^om  Staat,  zu  V*  von 
den  Tagwen  oder  Genossamen  übernommen,  welchen  die  betr. 
Schulgenossenschaft  angehört. 

Freiburg:  Der  Staat  leistet:  Unterstützungen  für  Schulhaus- 
bauten, Beitrage  an  arme  Gemeinden,  besonders  zur  Errich- 
tung von  Mädchenschulen,  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  einen 
Teil  des  Gehaltes  der  Arbeitslehrerinnen,  Prämien  für  Fort- 
bildungsschulen und  Besoldungszulagen. 

Solothum:  An  die  von  den  Gemeinden  zu  leistenden  Baarbe- 
soldungen  der  Lehrer  trägt  der  Staat  bei:  Für  jeden  Lehrer 
und  patentirte  Lehrerin  150  Fr.  Der  Betrag  dieser  Leistungen 
muss  dem  Staat  jährlich  von  den  E^östem  und  andern  geist- 
lichen Korporationen  vergütet  werden.  (Für  die  übrigen  Staats- 
beiträge werden  die  Gemeinden  nach  der  Bevölkerungszahl  und 
nach  dem  Vermögen  in  sieben  Klassen  eingeteilt.  An  eine 
Gemeinde  der  ersten  Klasse  zahlt  der  Staat  per  Lehrkraft 
jährlich  860  Fr.,  an  eine  der  zweiten  300  Fr.,  der  dritten 
220  Fr.,  der  vierten  140  Fr.,  der  fünften  80  Fr.,  der  sechsten 
60  Fr.,  der  siebenten  50  Fr.) 

Baselland:  Die  Kosten  für  die  Gemeindeschule  werden  teils 
aus  dem  Kirchen-  und  Schulgut  des  reformirten  und  aus  der 
sog.  Birseckerkasse  des  katholischen  Landesteils,  teils  von  der 
Gemeinde  selbst  bestritten. 

Appenzell  A.-Rh. :  Der  Staat  l^eteiligt  sich  am  Schulwesen  öko- 
nomisch durch  Beiträge  zur  Unterstützung  der  Primär-  und 
Mädchenarbeitsschulen  (jährlich  zu  bestimmender  Gesamtkredit), 
Beiträge  an  Real-  imd  Mittelschulen,  sowie  an  Fortbildungs- 
schulen. 

Appenzell  L-Bh.:  Die  Kosten  des  Yolksschulunterrichts  sind 
mit  Unterstützung  des  Staates  durch  die  Gemeinden  zu  tragen. 
Der  Staat  trägt  den  grössern  Teil  der  Lehrerbesoldung  aus 
dem  kantonalen  Schulgut. 
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St.  Gallen:     Der  Staat  leistet  Beitrage,  welche 

a)  zur  Äufnung  der  Schulfoods,  wenn  dieselben  nicht  eine 
gewisse  Höhe  erreichen,  zu  ^/5  bis  Vs  des  Beitrages  von 
300—1200  Fr.  und 
h)  zur  Deckung  des  Bcchnungsdefizits  bei  höchst  besteuerten 
Gemeinden,  zu  ^/ö  bis  V«  des  Beitrages,  verwendet  werden 
sollen. 

Graubünden:  Wenn  die  Erträgnisse  des  Schulfonds  und  1  ^/o 
des  Gemeindevermögens,  sowie  die  Schulsteuern  zur  Minimal- 
besoldung der  Lehrer  nicht  hinreichen,  so  soll  der  politischen 
Gemeinde  als  Schulgemeinde  aus  dem  jährlichen  regulären 
Kredit  von  6000  Fr.  des  Staatsbeitrages  an  arme  Gemeinden 
zur  Bestreitung  der  Lehrerbesoldungen  derjenige  kantonale 
Beitrag  geleistet  werden,  welcher  zur  Deckung  der  Ausgaben 
für  die  Minimalbesoldungen  noch  nötig  ist. 

Aargau:  Die  Staatsbeiträge  an  eine  Primarschule  betragen  für 
den  Neu-  oder  Umbau  eines  Schulhauses  höchstens  2500  Fr. 
femer  jährlich  bis  auf  die  Hälfte  der  Lehrerbesoldung. 

Thurgau:  Wo  der  Zins  des  Schulfonds  zur  Bestreitung  der 
Auslagen  nicht  hinreicht,  leistet  der  Staat  eine  Unterstütz- 
ung von  50 — 200  Fr.  Überdies  gibt  er  an  die  Besoldung  einer 
neu  zu  begründenden  Primarlehrerstelle  einen  Beitrag  von 
3000  Fr.  in  den  Gemeindeschulfond. 

Tessin:  Im  Falle  die  Gemeinden  keine  genügenden  Schulfonds 
besitzen,  gibt  ihnen  der  Staat  einen  Beitrag  und  zwar  für 
Knaben-  und  gemischte  Schulen  100 — 250  Fr.,  für  Mädchen- 
schulen 90—200  Fr,  Gemeinden,  welche  mit  Bewilligung  des 
Staatsrates  unter  das  Minimum  der  Lehrerbesoldung  von  600  Fr. 
resp.  500  Fr.  gehen,  erhalten  einen  vom  Staatsrat  festgesetzten 
Beitrag  von  höchstens  150  Fr.  An  Gemeinden,  welche  in  ihr 
Budget  einen  Posten  zur  Begründung  eines  Schulfondos  auf- 
nehmen, gibt  der  Staat  Extrabeiträge. 

Waadt :  Der  Staat  unterstützt  die  Gemeinden  durch  einen  jähr^ 
liehen  Beitrag,  der  sich  nach  den  Verhältnissen  richtet. 
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Wallis :  Der  Staat  nimmt  jedes  Jahr  eine  Summe  auf  sein  Budget, 
welche  zum  Ankauf  von  Büchern  für  die  Gemeindebibliotheken 
bestimmt  ist. 

Neuenburg:     Der  Staat  gibt  folgende  Beiträge: 

1.  jährlich  eine  Summe  von  30000  Fr.,  welche  er  unter  die 
Gemeinden  nach  Yerhältnis  der  schulpflichtigen  Kinder  für 
die  Lehrer  verteilt; 

2.  eine  weitere  Summe,  welche  jedes  Jahr  durch  das  Budget 
bestimmt  wird ;  diese  Summe  wird  nach  den  jeweiligen  Be- 
dürfnissen jedes  Ortes  verteilt. 

Genf:  Die  allgemeinen  Lehrmittel  und  Schulpreise  beschafft; 
der  Staat.  Von  den  Besoldungen  übernimmt  der  Staat  die 
Hälfte  bis  drei  Viertel. 

Die  Ausgaben  für  das  Schulwesen  liegen  in  keinem  Kanton  aus- 
schliesslich den  Gemeinden  ob,  mit  Ausnahme  vom  Wallis. 

Genau  geregelt  ist  die  Beitragspflicht  des  Staates  in:  Zürich, 
Glarus,  Solothurn,  Nidwaiden. 

Der  Staat  sieht  jährlich  in  seinem  Budget  einen  gewissen  Beitrag 
vor  in:  Bern,  Nidwaiden,  Appenzell  A.-Rh.,  Graubünden,  Wallis, 
Neuenburg. 

Die  grössten  Leistungen  des  Staates  haben  wir  in :  Genf  (49,8  ^/o), 
Appenzell  I.-Eh.  (56  ^/o)  und  Baselstadt  (71  ^/o);  die  geringsten  StaatsL 
beitrage  zeigen:  WalHs  (O^/o),  Graubünden  (1  ®/o).  Appenzell  A.-Rh. 
(2,8  o/o),  Schwyz  (3,6  o/o),  Freiburg  (4,1  o/o), .  Obwalden  (5  o/o), 
8t.  Gallen  (5,2  o/o),  Thurgau  (7,4  o/o). 

Die  grösste  Leistung  der  Gemeinden  hat  Schwyz  mit  92,6  o/o ,  Tafei  x. 
dann  folgen:  Waadt  mit  78,3 o/o  und  Neuenburg  mit  7 1,9 o/o. 

Ausser  der  Lehrerbesoldung  sehen  gesetzlich  viele  Kantone  noch 
anderweitige  Unterstützungen  an  die  Schulausgaben  vor,  z.  B.  wie 
wir  schon  weiter  oben  bemerkt  haben,  an  Schulhausbauten,  an  Bei- 
trägen für  die  allgemeinen  und  individuellen  Lehrmittel,  Gerätschaften, 
Mobiliar,  Beheizung.  Die  Beschaffung  der  individuellen  Lehrmittel 
ist  in  einigen  Kantonen   durch   die  Erziehungsdirektion  übernommen. 
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die  kostenfreie  Yerabreichung  derselben  an  alle  Schüler  jedoch  mt- 
Tftfei  XI.  gends,  wohl  aber  an  arme  Kinder  beinahe  überall. 

Die  höchsten  Ausgaben  per  Schüler  von  den  Bezirken  aller  Kan- 
tone liefert  St.  Oallen  mit  131  Fr.,  dann  folgen:  Zürich  mit  88  Fr., 
Solothum  mit  89  Fr.,  Baselstadt  mit  79  Fr.  und  Baselstadt  Land- 
bezirk mit  75  Fr.  Die  kleinsten  Ausgaben  per  Schüler  weisen  auf: 
TAf«i  XII.  die  Bezirke  Reussthal,  Leuk,  Martinach,  Ost-Raron  und  Yisp  mit  je 
8  Fr.  Unter  dem  Mittel  der  Schweiz  (34,1  Fr.)  sind  124,  über  dem- 
selben 71  Bezirke. 


4.  Mädchenarbeitsschnlen. 


Als  staatliches  Institut  ist  diese  Schulstufe  organisirt  in  den 
Kantonen:  Zürich,  Bern,  Luzem,  Schwyz,  Nidwaiden,  Glarus,  Zug, 
Freiburg,  Solothurn,  Baselstadt,  Baselland,  Schaff  hausen.  Ausser- und 
Innerrhoden,  St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,  Thurgau,  Tesrnn,  Waadt, 
Neuenburg  und  Genf;  dagegen  nicht  in  Uri,  Obwalden  und  Wallis. 
Innerrhoden  errichtet  Arbeitsschulkurse,  insofern  sich  eine  genügende 
Zahl  von  Schülerinnen  zur  Teilnahme  melden. 

In  den  Schulorganismus  eingereiht  sind  die  Arbeitsschulen  in 
Zürich,  Bern,  Luzem,  Schwyz,  Zug,  Baselstadt,  Schaffhausen,  Tessin, 
Waadt,  Neuenburg  und  Genf. 


Kanton 

Schalzelt  per  Woche 

Befoldan« 

Zürich 

. .     2  halbe  Tage  (je  3  Stunden) 

Mindestens  25  Fr.  per  wSchentliohe 
Stande 

Bern     

..     3—6  Stunden 

Staat:  50-70  (30)  Fr.  per  Klasse 

Luzern 

..     wenigstens  3  Stunden 

Gemeinde  mindestens  50  Fr.  pr.  El. 

Schwyz 

..            .          4        , 

80-140 Fr.,  Staat  ^/a,  Gemeinde » 4. 

Nidwaiden . . . 

.          2        , 

Glarus 

.             „          3        , 

Zug      

..     etwas    mehr    als    2/24   des 
wdchentl.  Unterrichts 

Freiburg    ... 

..     3-6  Stunden 

wenigstens   80  Fr. 

Solothum  ... 

..     4-6         , 

100    , 

Baselstadt ... 

(obligatorisches  Schulfach) 

Baselland  ... 

4  Stunden 

60    , 

Statistik. 
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Kanton 

SchnUeit  per  Woehe 

Besoldung^ 

Schafifhausen  ... 

4—8  Stunden 

wenigstens  60  Cts.  per  wSchent- 
liche  Stande 

Ausserrhoden  ... 

wenigstens.  3  Stunden 

St.  QaUen 

n          1  halben  Tag 

40-60  Fr. 

Aargaa      

3—6  Standen 

wenigstens  100  Fr. 

Thurgau    

3 

Tesain 

4 

(Fach  der  Primarsohnle) 

Waadt 

Besoldnng  festgesetit  durch  den 
Qemeinderat 

Keuenbnrg 

2-4        , 

Genf    

Unterricht  auf  allen  sechs 

Besoldung    bestimmt    durch    den 

Primarsohulstofen 

Staatsrat. 

5.  Das  Absenzenwesen  der  schweizerischen  Yolkssehnle. 

Es  hätte  eine  Vergleichung  der  in  den  Schulen  der  verschiedenen 
Kantone  gemachten  Absenzen  insofern  ein  Interesse,  als  daraus  auf 
die  Handhabung  der  Schuldisziplin  von  Seite  des  Staates  geschlossen 
werden  könnte.  So  lange  aber  jeder  Kanton  noch  seine  eigenen  be- 
züglichen Verordnungen  aufstellen  kann,  so  lange  femer  die  Hand- 
habung dieser  Verordnungen  an  lokale  Verhältnisse,  Anschauungen, 
Gewohnheiten  gebunden  ist,  und  nicht  ein  einheitlicher  Massstab  all- 
überall durchgeführt  wird,  so  lange  ferner  die  verschiedenen  ein- 
wirkenden Kräfte,  wie  Epidemien,  Schulweg,  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Konfessionen  etc.  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen  werden 
können,  lässt  sich  eine  Vergleichung  nach  Prozenten  nicht  darstellen, 
um  so  weniger,  als  hier  nur  eine  kontinuirliche,  alljährliche  Notirung 
richtige  Schlüsse  zulassen  würde.  Lnmerhin  fallt  auch  bei  oberfläch- 
licher Prüfung  eigentümlich  auf,  dass  Wallis  die  kleinste  Zahl  mit 
3,8  ^/o,  Genf  die  grösste  mit  30,2  ^/o  aufweist.  Die  Durchschnittszahl 
für  die  ganze  Schweiz  beträgt  17,8;  unter  diesem  Durchschnitt  stehen: 
Uri,  Zug,  Tessin,  Ausserrhoden,  Obwalden,  Graubünden,  St.  GhtUen, 
Aargau,  Zürich,  Innerrhoden,  Nidwaiden,  Schaffhausen,  Schwyz,  Thur- 
gau, Luzem,  darüber:  Glarus,  Baselstadt,  Baselland,  Neuenburg, 
Waadt,  Bern  und  Genf. 

Wie  lässt  sich  das  erklären? 

39 
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DaB8  Städte,  grössere  Ortschaften,  vielleicht  mehr  Absenzen  auf- 
weisen, ist  ben^reif lieh ;  dass  aber  fast  rein  agrikole  Gegenden,  solche 
mit  ausserordentlich  weitem,  fa«t  abnormalem  Schulweg  verhältnis- 
mässig weniger  Absenzen  aufweisen,  zeugt  entweder  von  grosser 
Begeisterung  für  die  Schule  oder  dann  gewiss  für  laxere  Handhabung 
des  Absenzenwesens.  Oder  haben  Halbtagsschulen,  Sommerschulen 
hierin  Vorteile  gegenüber  Qanztag-  und  Qanzjahrschulen  ? 


B.  Sekundärschulen. 

Die  Schweiz  zählt  418  Sekundärschulen,  mit  einer  Schülerzahl 
vcm  20,131,  worunter  11,155  Knaben  und  8976  Madchen. 

Die  Statistik  von  Grob  reiht  unter  die  Sekundärschulen  auch  die 
sogenannten  Realschulen  der  Ostschweiz  und  die  Bezirksschulen  der 
Tafel  xm.  Kantone :  Aargau,  Solothum  und  Baselland  ein,  während  die  jeden- 
falls eher  hieher  gehörigen  französischen  Golldges  unter  die  hohem 
Schulen  aufgenommen  sind.  Der  Eintritt  in  die  Sekundärschulen  ge- 
schieht, wie  wir  früher  gesehen  haben,  mit  den  verschiedensten  Alters- 
jahren (9—13). 

Die  Zahl  der  Lehrer,  unter  welchen  natürlich  nicht  wie  bei  der 
Tafel  xiY.  Primarschule  bloss  Klassenlehrer,  sondern  auch  Fachlehrer  sind,  be- 
läuft sich  auf  1448,  nämlich  856  Lehrer,  144  Lehrerinnen,  346 
Hilfslehrer  und  102  Hilfslehrerinnen;  worunter  wiederum  958  welt- 
liche, 244  geistliche  und  14  ordinirte  Lehrer,  200  weltliche  und 
32  ordinirte  Lehrerinnen  zu  zählen  sind.  Interessant  gestaltet  sieb 
das  Verhältnis  des  Schulbesuches,  indem  das  erste  Jahr  1885 
oder  440/0,  das  zweite  6860  oder  34  0/0,  das  dritte  2169  oder 
11 0/0  und  das  vierte  Jahr  973  oder  5^/o  Schüler  aufweist.  Fünf- 
und  sechsklassige  Schulen  treffen  wir  nur  in  Bern,  Sohaffhausen  und 
Qenf,  in  letzterem  Kanton  nur  Mädchen.  In  Bern  existiren  manche 
funfklassigen  Sekundärschulen,  aber  der  Eintritt  geschieht  hier  meistens 
schon  mit  dem  zehnten  Altersjahr,  in  Genf  mit  dem  neunten  oder 
zehnten,    so   dass,   wenn  wir,   was   auch   der  Durchschnittszahl  der 
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meisten  Kantone  entspricht,  das  zwölfte  Jahr  als  Nonn  annehmen 
und  die  frühern  Jahre  eher  der  Primarschule  zuweisen,  die  drei- 
klassige  Sekundärschule  als  Norm  gelten  kann,  womit  auch  gesagt 
ist,  dass  selbst  in  unsern  mittlem  und  bessern  Ständen  das  vollendete 
15.  Altersjahr  als  Endstufe  der  Bildung  angesehen  wird. 

Keine  Sekundärschulen  besitzt  Obwalden,  das  in  seinen  Fort- 
bildungsschulen ein  etwelches  Äquivalent  geschaffen.  Luzem,  mit 
seinem  Eintrittsalter  von  13  oder  14  Jahren,  hat  zweiklassige  Sekundär- 
schulen. 

Schulgeld  wird  auch  für  diese  Stufe  nicht  erhoben  in  Zürich, 
Luzern,  Zug  und  Baselstadt,  wohl  aber  in  Rillen  andern  Kantonen, 
und  zwar  im  Minimum  5  Fr.,  im  Maximum  75  Fr.  per  Schüler  und 
per  Jahr. 

Mit  Ausnahme  von  Nidwaiden  und  Zug  leisten  alle  Kantone 
Staatsbeiträge.  Das  Schulvermögen  dieser  Stufe  darf  noch  ein  unbe- 
deutendes genannt  werden,  wohl  darum,  weil  das  Institut  gegenüber 
dem  der  Primarschule  als  ein  junges  bezeichnet  werden  muss;  es 
verhält  sich  zu  dem  der  Primarschule  wie  1  :  15. 

Die  Totalausgaben  beliefen  sich  im  Jahr  1881  auf  2, 136,5 14  Fr., 
woran  Staatsbeiträge  von  1,006,828  Fr.  geleistet  wurden.  Die  Aus- 
gaben per  Schüler  steigen  auf  198  Fr.  im  Kanton  Glarus  gegen  T»feixv. 
42  Fr.  in  Baselstadt.  In  den  Kantonen  Zürich,  Bern  und  Baselland 
werden  namhafte  Stipendien  an  arme  Schüler  verteilt,  in  Zürich  jähr- 
lich über  20,000  Fr. 

Die  durchschnittliche  Besoldung  der  Lehrer  beträgt  2033  Fr. 


1.  Besoldnngsyerhältnisse  der  Sekandarlehrer. 

Die  Besoldungsverhältnisse  der  Sekundarlehrer  an  den  schwei- 
zerischen Schulen    diiferiren   nach   ihrer   Anlage,    Ausrichtung   und  T»f«ixvi. 
Detailbestimmung  in  den  meisten  Kantonen  nur  wenig  von  denjenigen 
der  Primarlehrer  und   so  geben  wir  hier  nur  im  allgemeinen  einen 
kurzen  Überblick. 
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Zürich  bezahlt  gesetzlich  600  Fr.  mehr  als  für  die  Primarlehrer. 

Bern  fixirt:  Die  jährliche  Besoldung  der  Hauptlehrer  an  emer 
Sekundärschule  mit  humanistischem  Unterricht  betragt  minde- 
stens 60  Fr.  für  die  wöchentliche  Unterrichtsstunde  und  darf  über- 
haupt für  keinen  Lehrer  auf  weniger  als  30  Fr.  angesetzt  werden. 

Luzem  setzt  die  jährliche  Besoldung  auf  1200—1600  Fr. 
(1000—1200  Fr.  für  die  Lehrerin)  fest. 

Glarus:  Besoldungsminimum  exkl.  Wohnung  1600  Fr. 

Zug:  1500—1800  Fr. 

Freiburg:  im  Minimum  1500  Fr. 

Solothum:  im  Minimum  2200  Fr. 

Baselstadt:    100—140  Fr.  pro  wöchentliche  Unterrichtsstunde. 

Baselland:  1600—1700  Fr.  nebet  Wohnung. 

Schaffhausen:  2000  Fr.  im  Minimum. 

St.  Chdlen  überlässt  die  Festsetzung  der  Gehalte  der  Bealschul- 
gemeinde  unter  Genehmigung  des  Erziehungsrates. 

Aargau:  Die  Bezirkslehrer  erhalten  im  Minimum  2000  Fr. 

Thurgau:  Die  Sekundarlehrer  erhalten  mindestens  1600  Fr. 
nebst  freier  Wohnung. 

Tessin:  nur  1000—1400  Fr.,  Lehrerinnen  700—1100  Fr. 

Waadt  setzt  die  Minimalbesoldung  der  Sekundarlehrer,  Gehalt- 
zulagen und  Euhegehalte  auf  die  nämliche  Stufe  wie  die  der 
Primarlehrer.  Die  Gehalte  der  Lehrer  an  den  Collies  dürfen 
nicht  unter  1800  Fr.  betragen. 

Neuenburg:  Die  Besoldungen  werden  unter  Genehmigung  des 
Staatsrates  von  den  Schulkommissionen,  die  der  Fachlehrer 
von  der  Erziehungsdirektion  festgesetzt. 

Genf:  Die  Besoldung  beträgt  2000—2400  Fr.;  dazu  kommt 
noch  ein  Schülergeld  (Casuel)  von  gleicher  Art  wie  das  der 
Primarlehrer. 

Was  die  Akzidenzien  etc.  der  Sekundarlehrer  anbetrifft,  weisen 
nur  die  Schulgesetze   folgender  Kantone  nähere  Bestinunungen  auf: 

Zürich:  Wohnung,  2  Klafter  Holz,  V2  Juchart  Gemüseland  oder 
Entschädigung;  Alterszulage  wie  bei  den  Primarlehrem. 
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Luzern :  Freie  Wohnung,  9  Ster  Holz,  oder  entsprechende  Geld- 
entschädigung. 

Schwyz:  Die  Yerhaltnisse  der  Sekundarlehrer  sind  analog  den- 
jenigen der  Primarlehrer  bestimmt. 

Qlarus:  Wohnungsentschädigung  wie  für  Primarlehrer. 

Solothum:  Eine  Bürgergabe  an  Holz  frei  zum  Haus  geführt. 

Thurgau:  Freie  Wohnung  oder  100  Fr.  Entschädigung;  Alters- 
zulage wie  bei  den  Primarlehrem. 

Was  die  übrigen  persönlichen  Yerhaltnisse  der  Sekundarlehrer 
anbelangt,  so  gelten  für  sie  in  der  grossen  Mehrzahl  der  E^ntone 
die  gleichen  Bestimmungen,  wie  für  die  Primarlehrer.  Näheres  finden 
wir  nur  bei  Bern,  welches  bestimmt,  dass  die  Sekundarlehrer  auch 
zu  zwei  bis  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  an  den  Handwerks- 
und Gewerbeschulen  verpflichtet  werden  können,  wofür  sie  aber  an- 
geraessen  entschädigt  werden.  Solothum  verpflichtet  die  Sekundär« 
lebrer  ebenfalls  zu  Unterricht  an  der  Fortbildungsschule.  Sie  sind 
hier  von  Handfrohnungen  und  allen  Frohnungen  f[lr  das  zum  Schul- 
lohn gehörige  Land  befreit;  die  Annahme  der  Stelle  eines  Amts- 
oder Friedensrichters,  Gemeindeammanns,  Weibels,  sowie  das  Halten 
einer  Wirtschaft  ist  ihnen  untersagt.  In  Baseüand  sind  die  Sekundar- 
lehrer vom  Wachtdienst,  sowie  von  persönlichen  Gemeindewerken 
befreit. 

2.  Yorbildnng  der  Sekundarlehrer. 

Fast  in  allen  Kantonen  basirt  die  Bildung  der  Sekundarlehrer 
auf  der  Primarlehrerbildung  und  wird  von  den  Kandidaten  zum  min- 
desten das  Primarlehrerpatent  gefordert.  Dazu  tritt  eine  etwelche 
Weiterbildung  in  einzelnen  Hauptfächern  und  die  Erlernung  einer 
fremden  Sprache,  hauptsächlich  der  französischen.  Nur  zwei  Kantone 
haben  eigentliche  Anstalten  für  Weiterbildung  der  Sekundarlehrer, 
nämlich  Zürich  und  Bern,  die  sogenannten  Lehramtsschulen,  welche 
mit  den  betreffenden  Hochschulen  in  organische  Verbindung  gebracht 
worden  sind.  Diese  Bildungsanstalten  dienen  zwar  auch  den  E^andidaten 
der  verschiedenen  andern  Kantone. 
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Zürich  schreibt  unbedingte  Wahlfahigkeit  fÜir  zürcherische  Primar- 
schulen, mindestens  einjährigen  Primarschuldienst  und  zweijähriges 
akademisches  Studium  vor;  Bern  akademisches  Studium  für  die 
obligatorischen  Fächer.  In  Zürich  wie  in  Bern  hat  der  Kandidat  nicht 
in  allen  Fächern,  sondern  nur  in  einzelnen  Gruppen  die  Prüfung  zu 
bestehen.  Luzem  fordert  über  die  Primarlehrerprüfung  hinaus  Aus* 
weis  über  französische  Sprache  und  gesteigerte  Kenntnis  in  Pädagogik, 
Mathematik  und  den  Realien.  Schwyz,  Glarus,  Zug,  Schaff  hausen, 
Baselland,  Appenzell  A.  Rh.,  St.  Oallen,  Thurgau,  Tessin  und  Waadt 
sehen  besondere  Prüfungen  vor.  Ohwalden  und  Nidtoalden  fixiren  in 
den  Gesetzen  nichts  bezügliches.  Freiburg  fordert  von  den  Sekundär- 
lehrem  eine  Prüfung,  die  sich  auf  sämtliche  Fächer  der  beiden  ersten 
Klassen  der  Industrieschule  erstreckt.  Solothum  in  der  Begel  eine 
Prüfung  im  Um&ng  des  Lehrstoffes  am  obern  Gymnasium  oder  der 
hohem  Gewerbeschule  in  Solothum.  Basel  hat  Studium  und  Prüfung 
an  der  Hochschule  für  wenigstens  drei  Fächer  nebst  Pädagogik; 
Aargau  hat  die  Bestimmung,  dass  Diplomirte  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  ohne  weiteres  wahlfähig  für  die  Bezirksschulen  sind; 
im  übrigen  fordert  es  für  Zulassung  zur  Prüfung  die  Maturität  des 
Gymnasiums  oder  der  Gewerbeschulen  von  Aarau  und  den  Besuch 
einer  Universität,  einer  polytechnischen  Schule  oder  Akademie.  In 
Thurgau  ist  für  den  Zutritt  zur  Prüfung  wenigstens  einjähriger 
Primarschuldienst  und  das  Primarlehrerpatent  nötig.  Für  die  Lehrer 
an  den  Colleges  des  Kantons  Waadt  kann  die  Prüfong  erlassen 
werden,  welche  von  der  Akademie  ein  Diplom  erhalten  haben.  Neuen- 
bürg erlässt  die  Prüfung  den  Graduirten  der  Akademie  von  Neuen- 
burg oder  einer  analogen,  gleich  oder  höher  stehenden  Anstalt.  Auch 
Neuenburg  hat  Prüfung  in  einzelnen  Fächergruppen. 

C.  Fortbildungsschulen,  Mittelschulen  und  Hochschulen. 

Die  mittlem  und  hohem  Schulen,  sowie  die  Fortbildungsschulen 
der  Schweiz,  kamen  bei  unsem  Darstellungen  nicht  in  Berück- 
sichtigung. 
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Die  Fortbildungsschulen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Kantonen 
existiren,  sind  solch  verschiedene  Anstalten,  mit  so  verschiedenen 
Zielen  und  verschiedener  Organisation,  dass  eine  einheitliche  Dar- 
stellung nur  zu  falschen  Schlüssen  leiten  müsste.  Schon  die  Statistik 
von  Grob  weist  in  der  Einleitung  auf  diesen  Umstand  hm ,  und  wir 
haben  deswegen  von  dieser  Abteilung  Umgang  genommen. 

Ähnlich  verhalten  wir  uns  den  mittlem  und  höhern  Schulen 
gegenüber.  Es  liegt  in  der  Statistik  von  Grob  nur  das  Material  eines 
einzigen  Jahres  vor,  und  aus  demselben  Eonsequenzen  zu  ziehen, 
wäre  nicht  ratsam.  Wir  müssen  deshalb  weitere  Erhebungen  erst 
abwarten.  Gar  viele  dieser  Anstalten,  namentlich  Hochschulen,  haben 
ihre  eigene  Statistik  aufgestellt  und  diese  eingehend  zu  verwerten, 
dürfite  einmal  lohnende  Aufgabe  der  Zukunft  sein. 

D.  Privatschulen. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  einen  kurzen  Überblick  über 
die  Privatschulen  der  Schweiz,  die  Zahl  der  sie  besuchenden  Schüler  etc. 
hier  anzureihen. 

Kein  E!anton  verbietet  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  die 
Errichtung  von  Privatschulen.  Die  Genehmigung  und  Bewilligung 
wird  von  allen  Kantonen  verlangt;  ebenso  fordern  alle  Gesetze  mit 
Ausnahme  derjenigen  von  Bern,  Solothum,  Appenzell  A.  Rh.,  Appen- 
zell I.  Rh.,  St.  Gallen,  Graubünden  ausdrücklich  einen  den  Leistungen 
der  allgemeinen  Volksschule  entsprechenden  Unterricht.  Zwar  gelten 
auch  in  diesen  Kantonen  für  die  Privatschulen  die  gleichen  Bestim- 
mungen wie  für  die  andern  Schulen ;  oder  sie  stehen  unter  der  Auf- 
sicht, des  Erziehungsrates,  der  Schulbehörden  oder  der  Schulinspektoren. 

Prüfung  der  anzustellenden  Lehrer  findet  statt  in  Bern,  Zug 
und  St.  Gallen. 

Die  Gewährung  der  Lehrfreiheit  ist  an  die  Erwerbung  des 
kantonalen  Patentes  gebunden  in:  Schwyz,  Glarus,  Zug,  Solothurn, 
Appenzell  A.  Rh.;  Graubünden,  Thurgau  und  teilweise  Tessin. 

Die  Überwachung  der  Privatschulen  durch  die  Schulorgane  ist 
gesetzlich  vorgeschrieben  in  folgenden  Kantonen: 
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Zürich:  durch  Gemeinde-,  Bezirks-  und  kantonale  Erziehungs- 
behörden ; 

Bern:  durch  die  Schulinspektoren ; 

Luzem:  ^       ^  , 

Nidwaiden  beaufsichtigt  durch  den  Erziehungsrat  die  vom  Staat 
subventionirten  Privatschulen; 

Glarus:        Aufsicht  durch  die  staatlichen  Organe; 


Zug: 

« 

v 

den  Erziehungsrat; 

Freiburg: 

» 

n 

die  Erziehungsdirektion; 

Solothum : 

r> 

9 

Erziehungsrat,  Gemeindeschulrat  und 
Schulinspektor; 

Baselstadt: 

rt 

ff 

die  Schulbehörden; 

Baselland : 

J» 

yi 

den  Schulinspektor; 

Schaffhausen : 

D 

1» 

die  Schulbehörden; 

Ausserrhoden: 

n 

» 

,,    Landesschulkommission ; 

Innerrhoden : 

9 

wie 

die  übrigen  Schulen; 

St.  GaUen: 

n 

durch  die  Erziehungsbehörden ; 

Graubünden : 

n 

u 

den  Schulinspektor; 

Tburgau : 

ji 

allgemein  staatlich; 

Tessin: 

71 

durch  das  Erziehungsdepartement; 

Waadt: 

V 

it 

die  Schulkommission; 

Neuenburg: 

n 

ff 

»                1» 

Genf: 

ji 

1» 

das  Erziehun^sdepartement. 

Herbeiziehung  zur  öffentlichen  Prüfung  nehmen  vor:  Luzem, 
Baselland,  Aargau,  Thurgau,  Waadt  und  Neuenburg. 

Die  Zahl  der  Privatschüler  in  Prozent  der  Gesamtschülerzahl 
betragt  in: 

Zürich 

Bern      

Luzem 

Uri 

Schwyz 

Obwalden    . . 

Nidwaiden   .. 


2,3  o/o 

Schaffhausen     ... 

-0/0 

2,3  , 

Appenzell  A.-Rh. 

1,4, 

0,3  , 

Appenzell  L-Rh. 

» 

V 

St.  Gallen  

1,8  , 

6,8  , 

Graubünden  '    ... 

2,4  , 

3,2  , 

Aargau 

0,9. 

0,8  , 

Thurgau      

1,0. 

Statistik. 
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Glarus  ... 

Zug 

Freiburg 
Solothum 
Baselstadt 
Baselland 


1,7^/0 
6,6  „ 
1,3  . 
0,5  „ 
12,8  , 
0,6  , 


Tessin  . . . 
Waadt  ... 
Wallis  ... 
Neuenbürg 
Genf 


2,8  0/0 
2,2  , 
0,7  , 
2,5  , 

7,8  , 


Die  Statistik  von  Grob  reiht  alle  Schulen,  die  nicht  Staatsschulen 
sind,  unter  die  Privatschulen  ein  und  wir  haben  daher  hier  sowohl 
solche  Schulen,  welche  an  Stelle  der  Volksschule  treten,  wie  solche, 
welche  nichtschulfahige  Kinder  unterrichten,  oder  solche,  die  mit 
Waisenhäusern  in  Verbindung  stehen,  unter  die  erstem  reihen  sich 
auch,  namentlich  im  Eimton  Zürich,  die  sogenannten  freien  Schulen 
ein,  welche,  im  Gegensatz  zu  den  Staatsschulen  gegründet,  eine 
spezifisch  religiöse  Richtung  ins  Auge  fassen. 


a)  Primarschulen. 


Eigentliche 
PrimArschnleii 


Anstalten  fflr 

Sehwaoh- 

sinnige 

2       § 


Zfirich     

Bern        

Lnzem    

Kidwaiden    

Glanis     

Zag   

Freibarg       

Baselstadt    

Baselland     

Appenzell  A.-Rh. 

St.  Gallen    

Graabünden 

Aargau  

Tbnrgaa 

Tessin     

Waadt     

Wallis     

Neuenburg    

Oenf ! 


24 
36 
37 


Battongs- 
anstalten 

3       B 


5     150 
3     138 


Walien- 
hftiiBer 

^        I 

^        I 

2       39 

7     307 


Freie 
Schalen 


630 
85 


-  -    2   51   -   -   - 


7  200 
28  1242 

1  21 

1  16 

3  48 

1  14-—   ------ 

129----  111-   — 

8  1048    2  68  1  121    1   21    2   65 

2  36—  —    —   —  129—   — 
150—  —  2   33—   —   —   — 

4  115   -  -  6  130    5  195   -   - 
2  42   —  —    1   30    2   70   -   — 

1  29  3  71    5  157   -   -   —   - 

2  141   -------- 

13  404   -------- 

12  427    1  28    2   70    2   56    1  109 

1  9„_____--.-. 

9  292   —  —  2  115    2   34   —   — 
20  1081   -  -   -   -    1   23   -   - 
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b)  Sekundär-  und  Mittelschulen. 


Waisen- 
aattalt 

3    I 


Zflrioh 
Bern 


BchwyB  ... 

Obwalden 
Glarus    ... 

Zug 

Freiburg 
Bolothum 
BaseUtadt 
Appenzell  A. 
St.  Qallen   . 
Oraubünden 
Thurgau 
Tessin    ...  . 
Waadt    ...  . 


11  306 
8  53ö 


3  491 


-Rh. 


83 
25 
36 
236 
100 
91 
64 


1    64 


In  dieser  Zahl  sind  inbegriiTen  die  Lerber- 
sohule  und  die  neue  MftdchenBchnle 
Bern. 

Umfasst  die  Kollegien  Maria-Hilf  nnd  die 
Klosterschule  Einsiedeln. 

Klosterschule  Engelberg. 
Nftfels. 

Pensionat  St.  Michael. 

College  St.  Michael,  Freiburg. 

Qrenchen. 


6    232 
8    185 


49      - 


15    363 
1     139 


—     —    College  Galliard. 


Unter  den  Privatechulen  finden  wir  In  folgenden  reformirten 
Kantonen  oder  Bezirken  katholische  Schalen:  Basel,  Oraubünden, 
Yverdon,  Neuenburg  und  Genf. 

Das  Lehrpersonal  an  den  Privatschulen  verteilt  sich  folgender- 
massen  auf  die  einzelnen  Kantone : 


Zürich     ... 

Bern 

Luzem    . . . 
Schwyz    ... 
Obwalden 
Nidwaiden 
Qlarus     . . . 

Zug   

Freiburg 

Solotbum 

Baselstadt 


Prlmar- 
schalen 

Sekondar- 

und  Mittel- 

■chalen 

Prünar- 

sebDlea 

Bekandtf- 

QBdMitcel- 

sekDlea 

Lehrer 

Lehrer- 
Inaen 

1 

li 

•  5 

1 

li 

m 

41    27 

76 

21 

Baselland     ...  . 

..      4 

2 

—  — 

46    49 

53 

29 

Ausscrrhoden    . 

4 

— 

7    - 

3      4 

— 

— 

St.  Gallen   ...  . 

.    10 

10 

16    19 

—    — 

44 

8 

Graubünden 

5 

6 

28     9 

—    — 

14 

— 

Aargau 

.    12 

8 

—    — 

-      3 

— 

— 

Thurgau      ...  . 

..      3 

2 

1      9 

5    - 

1 

— 

Tessin    

..    21 

31 

43    23 

-      1 

8 

— 

Waadt   

..    28 

13 

20    - 

-      2 

27 

— 

Wallis    

1 

— 

—    — 

—    — 

19 

— 

Neuenburg  ...  . 

.    10 

23 

—    — 

18    25 

13 

12 

Genf       

..    31 

40 

Schluss. 

(H.  W.) 

Iroit  Zeit  der  alten  französischen  Könige  wurden  für  den  Kron- 
prinzen, den  Dauphin,  nicht  bloss  eigne  Lehrer  gehalten,  sondern 
man  druckte  f&r  ihn  auch  eigne  Lehrbücher,  eigne  Ausgaben  yon 
allen  Schriftstellern  ,ad  usum  Delpbini''.  Man  wollte  ihn  damit  zu 
dem  Beruf  eines  Beherrschers  Frankreichs  erziehen.  Aber  man  wirft 
diesen  Büchern  vor,  dass  sie  eine  falsche  Tendenz  befolgt  hätten, 
dass  sie  darauf  angelegt  gewesen  wären,  einen  Souverän  zu  erziehen, 
nicht  für  das  ganze  Volk,  sondern  mehr  nur  für  die  bevorrechteten 
Stande.  Man  weiss^  dass  das  gelungen  ist,  man  weiss  aber  auch,  zu 
welchem  Ende  mit  Schrecken  diese  Erziehung  gefuhrt  hat. 

Auch  wir  haben  unsem  Dauphin  zu  erziehen,  denn  die  Jugend 
von  heute  ist  der  Souverän  von  morgen.  Auch  wir  schaffen  unsere 
Lehrmittel  ad  usum  Delphini.  Sie  waren  fänf  Monate  lang  allem  Volk 
zur  Besichtigung  aufgelegt,  und  sie  sind  nun  in  alle  Winde  zerstreut 
worden,  um  an  ihrem  Ort  zur  Erziehung  des  künftigen  Herrn  des 
Landes  beizutragen.  Hat  etwa  die  Ausstellung  und  die  öffentliche 
Prüfung  derselben  zu  der  Erkenntnis  geführt,  dass  auch  ihnen  eine 
einseitige  Tendenz  zu  Qrunde  liegt,  dass  auch  sie  nicht  für  das  Wohl 
aller,   sondern  nur  für  dasjenige   einzelner  Klassen  geschaffen  sindP 

In  der  Tat  wirft  man  ja  der  Schule  bald  frömmelnde,  bald  frei- 
geistische Tendenzen  vor,  das  eine  Mal  soll  sie  im  Sold  des  Kapi- 
talismus, das  andere  Mal  in  dem  des  Sozialismus  stehen,  in  den  Augen 
der  Einen  treibt  sie  durch  den  Kultus  der  Autorität,  in  denen  der 
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andern  durch  die  Erziehung  zur  Selbständigkeit  dem  Verderben 
entgegen. 

Richtig  ist,  und  die  Ausstellung  hat  das  aufs  neue  bestätigt,  dass 
die  Schule  mehr  als  frQher  darnach  strebt,  den  Unterricht  auf  die 
Sachen  zu  gründen  statt  auf  Worte.  Richtig  ist  auch,  dass  dadurch 
das  Vertrauen  in  die  Autoritäten  nicht  verstärkt,  dass  yielmehr  in  den 
heranwachsenden  Souverän  das  Streben  gelegt  wird,  selber  zu  unter- 
suchen, selber  zu  prüfen  und  durch  das  Ergebnis  dieser  Prüfung  sein 
Tun  bestimmen  zu  lassen. 

Ist  das  aber  eine  unrichtige  Tendenz?  entspricht  sie  nicht  yiel- 
mehr der  Tatsache,  dass  die  moderne  Entwicklung  der  menschlichen 
Gesellschaft  eben  auf  dieses  Suchen  und  Prüfen  zurückzufuhren  ist? 
liegt  es  nicht  zumal  im  Wesen  der  Demokratie,  dass  das  Volk  diese 
Prüfung  Yomehme,  statt  durch  die  Schlagwörter  der  Parteien  sich 
bestimmen  zu  lassen?  Auch  das  Volk  kann  von  dem  Wege  abirren, 
der  zur  Wahrheit  führt,  ist  es  aber  deswegen  besser,  dass  es  diesen 
Weg  gar  nicht  betrete  und  willenlos  denen  folge,  die  behaupten,  ihn 
gefunden  zu  haben? 

Ich  glaube  es  nicht,  ich  halte  vielmehr  dafür,  die  Schule  befinde 
sich  bei  diesem  Vorgehen  auf  dem  richtigen  Wege  und  wünsche  nur, 
dass  sie  ihm  mit  immer  grösserer  Eonsequenz  folge,  und  dass  ihr 
das  möglich  gemacht  werde  durch  entsprechende  Ausrüstung  mit  Lehr- 
und  Hilfsmitteln,  durch  eine  tüchtig  geschulte  Lehrerschaft  und  dadurch, 
dass  in  immer  steigendem  Masse  auch  die  reifere  Jugend  ihrem  Ein- 
fiuss  unterstellt  werde,  damit  eine  sichere  Brücke  die  Schule  mit  dem 
Leben  verbinde  und  das  Qlück  unseres  Volkes  sich  mehre. 

Möge,  wenn  den  Kantonen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  schwer 
wird,  der  Bund  mit  seinen  reichen  Hilfsquellen  diese  Sache  zur  seinigen 
machen,   es  ist  ja  eine  Angelegenheit  des   ganzen  Schweizerlandes! 
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Zu  den  Plänen  der  Schulhäuser. 

Schweiz.  Schulhäuser. 

Die  Statistik  vom  Jahre  1871  hat  weitläufige  Erhebungen  ge- 
macht über  die  Grösse  und  Ausdehnung  der  Lehrzimmer,  ihre  Zahl 
etc.,  diejenige  des  Jahres  1882  hat  diese  Punkte  nicht  in  Beachtung 
gelogen  und  nur  die  für  Neubauten  seit  1871  ausgegebenen  Kapitalien 
veröfiFentlicht.  Wir  zählten  damals  z.  B.  in  der  Schweiz  noch  537 
Lehrzimmer  (7,4^/0)  von  weniger  als  21  nfi  Bodenfläche  und  145 
Lehrzimmer  unter  2,1  m  Höhe.  Nehmen  wir  aber  in  massigster  Nor- 
mirung  als  Bodenfläche  1  nfi  pro  Schüler  und  3  m  Höhe  des  Schul- 
zimmers auf,  so  ergibt  sich,  dass  ohne  Wallis,  über  welchen  Kanton 
Angaben  fehlen,  2675  Lehrzimmer  nach  ihrer  Ausdehnung  als  nicht 
genügend  bezeichnet  werden  müssten.  Seit  jener  Zeit  sind  nun  aber 
yielerorts  Neubauten  entstanden,  so  in 

Zürich      67  Schaffhausen 2 

Bern   158  Appenzell       2 

Luzem      10  Appenzell  L  Rh 4 

Uri      2  St.  Gallen       37 

Schwyz     7  Thurgau   30 

Obwalden       4  Aargau     23 

Nidwaiden      3  Graubünden    36 

Qlarus       9  Tessin       17 

Zug    3  Waadt      37 

Freiburg  38  Wallis       45 

Solothum        19  Neuenburg     20 

Basel-Land     13  Genf  fehlen  Angaben, 

Basel-Stadt     2 

oder  doch   wesentliche  Umbauten  erzielt  worden,   so  dass  sich  also 
die  Verhältnisse  bedeutend  gebessert  haben. 
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Anhang  zur  Statistik. 


SchOlerzahl  in  ^/o 

Zahl  der  Pri- 

marschaler 

auf  1000 

b  111  VrUlIllvr 

YcnMbnmff 

oder  Ver- 

minderaoff  der 

1880 

ZahlderPri- 
marschOler 
auf  1  A;ifi2 

der  Schaler- 
rahl  in  «/O 

f  armabr 

desUI 

paraoni 

in  <>  a 

1871 

1882 

»/o 

1871 

1882 

Schweif 

155 

153 

14 

10 

11 

15 

12 

Zürich     

156 

154 

11 

26 

28 

1 

10 

Bern 

175 

180 

5 

13 

14 

8 

19 

Luzern    

128 

134 

2 

11 

12 

6 

16 

Uri    

138 

131 

40 

2 

3 

40 

13 

Schwyz   

150 

132 

7 

8 

7.5 

-  5 

19 

Obwalden      

134 

149 

7 

4 

5 

19 

9 

Nidwaiden    

126 

135 

2 

5 

5,5 

10 

9 

Glarus    

152 

167 

-3 

8 

8 

7 

32 

Zug  

140 

147 

10 

12 

14 

15 

0 

Freiburg       

164 

168 

4 

11 

12 

6 

19 

Solothurn     

154 

154 

8 

15 

16 

8 

15 

Baselstadt     

66 

66 

31 

86 

120 

+  35 

36 

Baaelland      

195 

162 

9 

25 

23 

-  9 

19 

Sohaffbausen 

192 

175 

2 

24 

23 

-  8 

2 

Appenzell  A.-Rh. 

188 

163 

7 

35 

32 

-  8 

19 

Appenzell   I.-Rb. 

133 

150 

8 

10 

12 

20 

9 

St.  Gallen     

156 

148 

10 

15 

16 

4 

12 

Graubünden 

156 

149 

3 

2 

2 

-  2 

2 

Aargau    

158 

153 

-1 

22 

21 

-  3 

3 

Thurgau 

185 

147 

7 

17 

15 

-15 

7 

Tessin     

142 

134 

9 

6 

6 

3 

1 

Waadt    

142 

144 

3 

10 

11 

5 

7 

Wallis     

172 

200 

3 

3 

4 

20 

5 

Neuenburg  

144 

150 

7 

.17 

19 

10 

19 

Genf 

71 

77 

9 

24 

27 

17 

41 

Lehrpersonal  in  ^/o. 

1871 
Lehrer  Lehrerinnen 

Schweiz    77  23 

^'-örich       99  i 

A^ern    54  4^ 

Luzern      94  g 


1882 

Lehrer 

Lehreriasea 

70 

30 

92 

8 

60 

40 

86 

14 
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Uri      

Schwyz     

Obwalden       

Kidwaiden      

Olarus       

Zug     

Freibnrg   

Solothorn 

Bagelstadt      

Baselland 

Schaffhausen 

Appenzell  A.-Rh. 
Appenzell  I.-Rh. .. 

St.  Gallen       

Oraubflnden    

Aargan      

Thurgan  

Tessin       

Waadt       

Wallis       

Neaenburg      

Genf   


u 

m 

iBsa 

Lebnr 

L«hi«rinn» 

L.hrer 

81 

19 

50 

50 

77 

23 

45 

55 

29 

71 

24 

76 

48 

52 

28 

72 

100 

— 

100 

— 

65 

35 

51 

49 

74 

26 

60 

40 

97 

3 

95 

5 

83 

17 

72 

28 

100 

— 

99 

1 

98 

2 

92 

8 

100 

— 

99 

1 

82 

18 

71 

29 

97 

3 

97 

3 

88 

12 

88 

12 

94 

6 

86 

14 

99 

1 

97 

3 

44 

56 

40 

60 

72 

28 

62 

38 

62 

38 

55 

45 

46 

54 

85 

65 

61 

39 

43 

57 

ZivUstand  der  Lehrer  in  o/o.  1871. 


Verheiratet 

UnTerbelratet 

Verheiratet    1 

Jnyerhe 

Schweiz 

63 

37 

Baselland  ... 

76 

24 

Zarich  ... 

78 

22 

Schaffhausen  . 

77 

23 

Bern     ... 

71 

29 

Appenzell  A.-Rh.       85 

15 

Luzern 

53 

47 

Appenzell  I.-Rh.         72 

28 

üri 

22 

78 

8t.  Gallen  ... 

..        97 

3 

Schwyz 

42 

58 

Graubfinden 

..        42 

58 

Obwalden  . 

U 

89 

Aargau 

71 

29 

Nidwaiden 

...        44 

56 

Thurgau     ... 

...        76 

24 

Olarus 

82 

18 

Tessin 

..        53 

47 

Zug      ... 

29 

71 

Waadt 

..        73 

27 

Freiburg 

56 

44 

Wallis 

8 

92 

Solothum 

58 

42 

Neuenburg 

..        55 

45 

Baselstadt 

85 

15 

Genf    

...        56 

44 
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Ziviktand  der  Lehrer  in  o/o.    1882. 

Terii«int«t 

Yerhelratot 

Schweiz     ...  . 

65 

8& 

Baselland  ... 

80 

20 

Zfirioh 

77 

23 

Sohaffhausen 

80 

20 

Bern     

.        70 

30 

AppenzeUA.-Rh.        83 

17 

Luxem       ...  . 

51 

49 

AppenzeU  L-Rh.        76 

24 

Uri 

27 

73 

St.  GaUen  ... 

68 

32 

Bchwyz      ...  . 

52 

48 

Graubünden 

...        45 

55 

Obwalden  ...  . 

40 

60 

Aargau 

74 

26 

Nidwalden 

20 

80 

Thurgau    ... 

74 

26 

Glanis 

..        76 

24 

TesBin 

54 

46 

Zug      

.        38 

62 

Waadt 

..        75 

25 

Freiburg    ...  . 

..        63 

47 

Walliii 

...       22 

78 

Solothurn  ...  . 

56 

44 

Neuenbürg 

57 

43 

Baselstadt ...  . 

..        77 

23 

Genf    

72 

28 

Ziyilstand  der  Lehrerinnen  in  ^lo. 

1871. 

Verheiratet 

Unyerhei  ratet 

▼erfaeiratet 

UBTcfhcifatet 

Schweiz     ...  . 

18 

82 

Baselland  ... 

— 

— 

Zörich 

— 

100 

Sohaffhausen  . 

— 

100 

Bern     

28 

72 

Appenzell  A.-Rh.       — 

— 

Luzern       ...  . 

— 

100 

AppenzeU  L-Rh.         — 

100 

Uri 

— 

100 

St.  Gallen  ... 

— 

— 

Schwyz      ...  . 

2 

98 

Graubfinden 

— 

100 

Obwalden  ...  . 

— 

100 

Aargau 

12 

88 

Nidwalden...  . 

— 

100 

Thurgau    ... 

— 

100 

OlaruB 

— 

— 

Tessin 

18 

82 

Zug      

— 

100 

Waadt 

34 

66 

Freiburg    ...  . 

11 

89 

Wallis 

3 

97 

Solothurn  ...  . 

— 

100 

Neuenburg 

6 

94 

BaselBtadt...  . 

.        30 

70 

Genf    

37 

63 

Zivilstand  der  Lehrerinnen  in  ^/o. 

1882. 

Yerhelrfttet 

Unrerheiratet 

▼eifaeintot 

UBTarkeiretH 

Schweiz     ...  . 

18 

82 

Baselland  ... 

— 

100 

Zürich 

2 

98 

Schaffhausen 

— 

100 

Bern     

31 

69 

Appenzell  A.-B 

-h,        — 

100 

Luzern 

2 

98 

Appenzell  1.-B 

h.        - 

100 

Uri 

— 

100 

StGallen  ... 

— 

100 

Schwyz      ...  . 

2 

98 

GraubQnden 

9 

91 

Obwalden 

— 

100 

Aargau 

7 

93 

Nidwalden 

— 

100 

Thurgau    ...  . 

— 

100 

Glanis 

— 

— 

Tessin" 

22 

78 

Zug      

— 

100 

Waadt 

..        31 

69 

Freiburg    ...  . 

4 

96 

Wallis 

2 

98 

Solothurn  ...  . 

— 

100 

Neuenbürg 

5 

95 

Baselstadt...  . 

5 

95 

Genf    

38 

62 
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Stand  der  Lehrer  in  ^/o. 

1871  1882 

WeltUoh        aeUtUch           WelUlch        0«lttUoh  Yemehrimg 

Schweiz 99      1  98      2  -1 

Zürich  100  —  100  —  — 

Bern   100  —  100  -  — 

Luzern   ; 100  —  100  —  — 

Uri   62  38  46  54  -16 

Schwy« ...  96              4  98              2  +2 

Obwalden    100  —  67  33  -33 

Nidwaiden   50  50  56  44  6 

Glarus    100  —  100  —  — 

Zug 84  16  66  34  -18 

Freiburg      100  —  100  —  — 

Solothurn    100  —  100  —  — 

Baselstadt    100  —  98              2  -   2 

Baselland     100  —  100  —  — 

Schaffhausen     100  —  99              1  -    1 

Appenzell  A.-Rh 100  —  100  —  - 

Appenzell  L-Rh 100  —  100  -  - 

St.  Gallen    100  —  100  —  — 

Gronbfinden      99             1  97  3  -   2 

Aargau 100  —  100  —  — 

Thurgau 100  —  100  —  — 

Tessin    99              1  98              2  -    1 

Waadt    100  -  100  -  - 

WalliB    93             7  88  12  -  5 

Neuenburg 100  —  100  —  — 

Genf 100  —  100  -  - 

Stand  der  Lehrerinnen  in  ^/o. 

1871  1882 

Weltlich        OelttUch           Weltlich  OelttUch  Termehninsr 

Schweiz 88  12  88  12  0 

Zürich    100  -  100  —  - 

Bern 98              2  100  —  — 

Luzern  100  -  71  29  29 

Uri   11  89  8  92  3 

Schwyz 11  89         •  6  94  5 

Obwalden    15  85  11  89  4 

Nidwaiden  6  94  4  96  2 

Glarus     ...   .; —  —  —  —  — 

Zug 9  91  9  91  0 

Freiburg      ...  83  17  60  40  23 

Solothurn     100  —  80  20  20 

Baselstadt    100  -  100  —  — 

Baselland     —  —  100  —  — 

Schaffhansen     100  —  100  —  — 

Appenzell  A.-Rh _.  _  100  —  - 

AppenzeU  L-Rh —  —  —  100  100 

St.  Gallen    31  69  44  66  -12 

Graubünden      70  30  75  25  -   5 

Aargau 100  —  100  —  — 

Thurgau      100  -  100  -  — 

Tessin    100  —  99              1  1 

Waadt    100  -  100  -  - 

Wallis    76  24  85  15  -  9 

Neuenburg 99              1  100  -  -    1 

Genf 100  —  100  -  — 

40 
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Schweiz... 
Zarioh   ... 
Bern 
Luzern  ... 

Uri   

Schwjz  ... 
Obwalden 
Nidwaiden 
Olarns    ... 

Zug 

Freiburg 
Solothurn 
BaselBtadt 


1    i 


I 


Vorbildung  der  Lebrer  in  ^/o. 

IBTl             1882  1871 

3  I 

I  I     1 

10  Baselland    96      4 

—  BchaffhauBen     ...  90    10 
10  Appenzell  A.-Rh.  98      2 

5  AppenseU  L-Bh.  39    61 
42  St.  Gallen    92      8 

6  Qranb&nden      ...  49    51 

—  Aaigau 99      1 

50  Thurgmu      100    — 

4  Tessin    97      3 

22  Waadt   86    14 

17  Wallis    88    12 

2  Neuenbürg —  100 

II  Genf      —  100 


83  17 

100  - 

83  17 

96  5 

35  65 

86  14 

56  44 

81  19 

88  12 

46  54 

75  25 

95  5 

85  15 


90 
100 
90 
95 
58 
94 
100 
50 
96 
78 
83 


98  2 

91  9 

100  - 

71  29 


96 
83 
99 
100      - 
43      57 


97 
96 


17 
1 


47      53 
100 


Schweiz... 
zarioh    ... 
Bern 
Luzern  ... 

Uri   

Sohwyz  ... 
Obwidden 
Nidwaiden 
Glams    ... 

Zug 

Freiburg 

Solothurn 

BaselBtadt 


Vorbildnng  der  Lehrerinnen  in  ^/o. 

52    48  68  32  Baselland    —    _  loo  - 

—  100  96  4  Sobaffhausen     ...  50    50  100  — 
37    63  86  14  Appenzell  A-Eh.  —     —  100  — 

—  100  55  45  AppenzeU    L-Rh.  100    -  43  57 

11    89  38  62  St  Gallen    —  100  82  18 

48    52  95  5  Graubanden      ...  ~  lOO  33  67 

81    19  93  7  Aargau 58    42  80  20 

100    —  81  19  Thurgau      —  100  86  14 

—  —  —  —  Tessin    99      1  49  51 

32  68  90  10  Waadt  87  13  95  5 

54  46  43  57  Wallis  77  23  94  6 

—  100  40  60  Neuenburg —  100  12  88 

10  90  100  —  Genf. —  100  —  100 


1871 


Schweiz 

.      997 

Zürich    

.    1429 

Bern      

.    1078 

Luzern  

.      962 

Uri   

484 

Sohwyz 

.      786 

Obwalden    

.      644 

Nidwaiden  

.      491 

Glarus    

.    1201 

Zug 

.      955 

Freiburg      

.      825 

Solothurn     

.      889 

Baselstadt    

.    2480 

Besoldung  der  Lehrer. 

1882  ^^'  1871 

1419  37  Baselland    1123 

2228  53  Schaffhausen     ...  1212 

1386  28  AppenzeU  A.-Bh.  1261 

1287  32  Appenzell    L-Rh.  652 
528  8  St.  Gallen  946 

1025  30  Graubanden      ...  382 

891  38  Aargau 984 

650  32  Thurgau      1097 

1610  34  Tessin    406 

1122  17  Waadt   1170 

1030  25  WaUis   243 

1288  42  Neuenburg 1154 

3213  28  Genf 1306 


1882 


in  «M 


1446 

29 

1664 

34 

1821 

44 

979 

52 

1684 

65 

694 

81 

1224 

21 

1561 

42 

666 

58 

1744 

42 

425 

65 

1938 

20 

2188 

39 
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SchulvermSgen.    Kapitalien. 

1871 

Schweiz   35588472 

Zürich      4992357 

Bern  3488814 


Luzem     702883 

Uri     89694 

Schwyz    383634 

Obwalden      118873 

Nidwaiden     157157 

Glarua     927180 

Zug    381156 

Freiburg 2346456 

Solothnm 1790516 

Baselsiadt      18714 

BaseUand 557225 

Schaffhausen 1424266 

Appenzell  A.-Rh 1510638 

Appenzell  L-Rh 16597 

St.  Gallen  5151866 

Graubanden 1990662 

Aargau    4313198 

Thurgau 4687523 

Tessin      99360 

Waadt     44703 

Wallis   395000 

Neuenburg  — 

Genf — 


1882 

50903044 

6804281 

5239288 

1324470 

146662 


221350 

129719 
1046181 

414975 
3694097 
2872728 
2008740 

634240 
1621259 
2045451 
44217 
7196798 
2814793 
5477797 
5353573 

144580 
84324 

850250 

128023 
225 


ScIiulyermSgeii  per  Einwoliner. 


Tennehruiig 

15314572 

1811924 

1750474 

621587 


1871     1882 


Schweiz 33 

Zürich    45 

Bern 27 

Luzem 15 

Uri  11 

Schwyz 20 

Obwalden    19 

Nidwaiden   23 

GlaruB    45 

Zug 29 

Freiburg      

Solothnm    51 

BaselBtadt    11 


48  Baselland     

63  Schafifhausen  ... 
41  Appenzell  A.-Rh. 
23  Appenzell  L-Rh. 

17  St.  Gallen    

35  Graubünden 

29  Aargau 

32  Thurgau      

64  Tessin    

48  Waadt    

36        52  Wallis    

64  Neuenburg 

65  Genf. 


221389 

102477 

27438 

119001 

33819 

1347641 

1082212 

1990026 

77015 

196993 

534813 

27620 

2044932 

824131 

1164599 

666050 

45220 

39621 

455250 


1871  1882 

33   49 


67 
38 
11 
45 
34 
39 
72 

9 
26 

5 
35 
26 


76 
66 
20 
62 
52 
56 
85 
9 

40 
19 
63 
48 


($28 


Anhang. 


Staats- 


nnd  Gemeindebeiträge  1871. 


Schweiz.. 

ZOrioh 

Bern 

Luzern 

üri... 

Schwyz. 

Obwalden 

Nidwaiden 

Glarus  ... 

Zug 

Freiburg 

Solothom 

Baselstadt 


Beitrag 
de«  StMtet 

.   23 

30 

25 

45 

.   35 

0,8 

9 

.   17 

2 

13 

7 

19 
77 


Beitrag 
der  Gemeinde 

«/O 

48 
46 
60 
37 
27 
55 
31 
14 
27 
45 
64 
29 
13 


Beltra«- 
det  Staates 


Baselland    

Schaff haasen  ... 
Appenzell  A.-Rh. 
Appenzell  I.-Rh. 

St.  Gallen  

Graubünden 

Aargau 

Thargau      

Tessin  

Waadt 

Wallis  

Neaenburg 

Genf     


37 

27 

2 

70 
5 
13 
25 
11 
19 
14 
1 
28 
62 


B*»ttnis 
derGriBfisik 

12 
30 
40 
16 
50 
14 
39 

78 
74 
67 
67 
37 


Staats-  nnd  Gemeindebeiträge  1882. 


Schweiz... 
Zürich   ... 
Bern 
Luzem  ... 

Uri 

Schwyz . . . 
Obwalden 
Nidwaiden 
Glarus   ... 

Zug 

Freiburg 
Solothurn 
Baselstadt 


Beitrag 
dei  Staatet 

Oo 

19 
21 
22 
36 
11 

4 

5 
37 
13 
12 

4 
18 
71 


Beitrag 
der  Uemeinde 

u 

56 
58 
61 
44 
28 
93 
51 
31 


51,5 

47 

34,5 


Baselland    

Schaffhausen  . .  • 
Appenzell  A.-Rh. 
Appenzell  I.-Rh. 

St.  Gallen 

Graubünden 

Aargau 

Thurgau      

Tessin  

Waadt  

WaUis   

Neuen bürg  

Genf      


Beitrag 
des  Staates 

Ob 

31,5 

31 
3 

56 

5 

1 
10 

7 
24 
11 

0 
29 
50 


Beitnz 

der  0«niPtiKi7 

37 
42 
50 

37 
59 
53 
63 
38 
67 
78 
67 
72 
26 


Anhang. 
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Ausgaben  per  Einwohner. 


1871 

1882 

Pr. 

Fr. 

Schweiz 

...      3,26 

5,19 

Zürich    

...      4,59 

7,89 

Bern      

...      3,59 

5,67 

Lazern 

...      2,56 

4,08 

Uri   

...      0,80 

2,08 

Schwyz 

...      1,71 

1,87 

Obwalden    ... 

...      1,14 

1,96 

Nidwaiden  ... 

...      1,25 

2,11 

Glarus    

...      3,23 

6,04 

Zug 

...      2,59 

3,99 

Freibnrg 

...      2,39 

3,75 

Solothum    ... 

...      2,75 

4,92 

Baselstadt    ... 

...      3,64 

5,07 

1871 

1882 

Fr. 

Fr. 

Baselland    ...  . 

..      2,48 

3,77 

Schaffhansen     . 

..      5,58 

8.02 

Appenzell  A.-R1 

ti.      2,25 

4,13 

Appenzell  L-Bh 

0,96 

1,89 

8t.  Gallen   ...  . 

..      3,79 

7,U 

GraabQnden 

..      2,08 

2,91 

Aargau 

..      3,95 

5,17 

Thurgau      ...  . 

..      3,74 

5,47 

Tessin    

..      1,52 

2,29 

Waadt    

..      3,60 

5,61 

Wallis    

1,06 

2,11 

Neuenbürg  ...  . 

..      4,53 

6,05 

Genf. 

..      2,46 

4,55 

Ausgaben  per  Scbfiler. 


1871 

1882 

1871 

1883 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Schweiz 

...      20,89 

34,1 

BaseUand    ... 

..       12,74 

23,30 

Zfirioh    

...      26,93 

51,36 

Schaff  hausen 

..      29,02 

44,11 

Bern 

...      20,51 

31,39 

Appenzell  A.-B 

h.      11,93 

26,39 

Luzern 

...      20,04 

80,62 

AppenzeU  I.-Rh 

7,21 

12,67 

üri   

...        5,77 

15,72 

St.  Gallen   ... 

..      24,26 

48,56 

Schwyz 

...      11,38 

14,11 

GraubQnden 

..      18,31 

19,54 

Obwalden    . . . 

8,57 

13,08 

Aargau 

..      25,00 

33,65 

Nidwaiden  ... 

...        9,96 

15,65 

Thurgau      ... 

..      20,23 

37,30 

Glarus    

...      21,31 

34,41 

Tessin   

10,64 

17,13 

Zug 

...      18,56 

27,17 

Waadt   

..      25,27 

38,91 

Freiburg 

...      14,57 

22,33 

WaUis    

6,16 

10,57 

Solothum     ... 

...      17,88 

31,84 

Neuenbürg  ... 

..      31,32 

40,44 

BaselBtadt   ... 

...      54,85 

76,82 

Genf      

..      34,27 

58,97 

680 


Anhang. 


Sekundärschulen  1881. 


Schweiz 

Zarioh 

Bern  ... 

Luzern 

Uri     ... 

Bchwjz 

Ohwalden 

Nidwaiden 

Glarns 

Zug    

Freiburg  .. 
Bolotharn.. 
BaselBtadt 


8«k«ad«r. 
Zahl  der     tohfiler 
SckUer  aaf 

lOOOElaw. 

..  20131  8 

..    4033      13 


8828 

650 

28 

182 

47 
244 
135 
290 
622 


2125      32 


SeltuidAr- 

tchiUer 

aaf  1  km. 


Zahl  der 
Schfiler 


Sekundär» 
•ckUer 


1000£iBW. 


0^ 

2,3 

0^ 

0,4 

0,02 

0,2 

0,2 
0,4 
0,6 
0,4 
0,8 
59,4 


Baselland 311 

Schaff  hangen...  574 

Appenzell  A.-Rh.  276 

AppenzeU  L-Bh.  22 

St.  Gallen     ...  1373 
Granbflnden 
Aargau 


Thurgan 

Tessin 

Waadt*) 

Wallis 

Neuenburg 

Genf 


361 

1586 
695 
732 
104 
71 
664 

1178 


5 
15 

5 

2 

6,5 

4 

8 

7 

6 

0,4 

0,7 

6 
12 


Sekudir- 
•ckäler 

Mf  U-». 

0,7 
2 
1 
0,1 

02 

0,05 

1.1 

DJ 

0,2 

0,03 

0,01 

03 

4,2 


*)  Die  OoUigee,  eiffeatUeh  aaf  derselben  Stofe  wie  die  Sekundärschulen,  sind  bei  Waadt  nickt 
In  BerucksIchCignng  gefitllen. 


Einwohner  Au«faben 
aaf  I  per 

Sekundär-  Schfiler 
schfiler  Fr. 


Einwohner  Ansfabee 

auf  1  p«r 

Sekundär-  Sehtier 

schiler  Fr. 


Schweiz 

Zürich 

Bern  ... 

Luzern 

Uri     ... 

Schwyz 

Obwalden 

Nidwaiden 

Glarus 

Zug     

Freiburg  ... 
Solothura... 
Baselstadt 


79 
139 
207 
846 
281 

255 
140 
170 
398 
129 
31 


106 

125 

135 

60 

66 

78 

68 
198 

94 

114 

42 


Baselland      

Schaff  hausen 

Appenzell  A.-Rh. 
Appenzell  I.-Rh. 

St.  Gallen     

Graubünden  

Aargau     

Thurgau 

Tesain      

Waadt     

WaUis      

Neuenburg    

Genf 


190 
67 
188 
584 
153 
263 
125 
143 
177 


65 

52 
154 
167 
117 

47 
112 
109 

56 


2295  ♦)  129 

1411  05 

156  143 

86  119 


*)  Ohne  Colleges. 


Durchschnittliche  Besoldung  der  Seknndarlehrer. 


Fr. 

Schweiz      2033 

Zürich 2688 

Bern     2217 

Luzern 1620 

Uri 391 

Schwyz      1541 

Obwalden — 

Nidwaiden       — 

Glarus 2321 

Zug      1000 

Freiburg    1977 

Solothum 2372 

Baselstadt 3031 


Baselland 2158 

Schaffhausen  2615 

Appenzell  A.-Rh 2750 

AppenzeU  I.-Rh 2300 

St.  Gallen 263S 

Graubünden    ld(X) 

Aargau 2454 

Thurgau    228*- 

Tessin •. 1072 

Waadt 1950 

WaUis 980 

Neuenburg 251S 

Genf    2513 
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Fig.  1.    Kindergarten  Wintertbur. 
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Fig.  2.    Ghrundriss. 
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Fig.  8. 

Qnmdriss  der  Enabensekundarsohule  und  Realgymnasium  der  Stadt  Zürich 

am  Linth-Esoher-Platz. 
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TAFEL   IB. 


Fig.  17.    Schulbaas  Sächseln  (Obwalden). 


Fig.  18.     Grundriss. 
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a'3  Klassen  k  48  Schaler 
b   1  Klasse     „41      y, 
Fig.  23.    Grondriss  der  Weitst einschule  Basel,    c    l^Klasse     „  30      « 
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Fig.  24.    Sitnationsplan  der  Wettsteinschole  Basel 
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Fig.  33.    Situationsplan  des  Schalhauses  Zofingen. 
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Fig.  34.    Spanner-SchalhauB  Frauenfeld. 
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Fig.  86.    OrundrisB  des  Spanner-Schulhaases  Fraaenfeld. 
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TAFEL  39. 


Fig.  45.    Mädohenschalhans  Yeyey. 


Fig.  46.    GrandrisB  der  IL  Etage. 
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FacUericIite  1er  Sclif emsGlien  Laniles-AmtcllMg  io  ZiriA. 

.SHmmtliche  von  dem  Eidgeo.  Departement  fUr  Handel  nnd  Landwirthaohafl 
und  dem  Eidgen.  Departement  des  Innern  angeordneten  Fachberichte  über  die 
SchweizeriBche   Landes-Aasstellang  in   Zürich   1883   erscheinen  im  Vertage  Ton 

PRELL  FDSSLI  A  Co.  in  ZORICH. 

Gruppe:  Berichterstatter: 

Einleitong Ed.  Ouyer,  Präsident  d,  Preisgerichtes, 

1.  Seiden-Industrie Bob,  SchwarMenbach-Zeuner. 

2.  Baumwoli-Indnstrie B,  Bie f er- Fenner. 

S.  Wollen-Industrie F,  Hefti-Luchsinger. 

4.  Leinen-Industrie N.  Steinmann, 

5.  Sticlierei   . Leopold  Ikle. 

6.  BelLleidnng Kommission  der  Berichterstatier. 

7.  Leder- Industrie Ernest  Mercier, 

8.  Papier-Industrie Oscar  Miller, 

9«  Str4ih-Indu8trie Othmnr  Isler, 

10.  Holzschnitzerei Ed.  Darinet. 

11.  Möbel  und  Uansgeräthe   ....  Prof.  Bluntschii, 

12.  Goldschmiedarbeiten Louis  Martin. 

18.  ührmacherei Alex.  Favre. 

14.  Knrzwaaren Otto  Meyer. 

15«  Chemische  Industrie Prof.  Dr.  Lunge. 

16«  Bohprodniite E.  Stockalner,  Ingenieur» 

17«  Keramik Alex.  Koch,  Architekt. 

18.  Banmateiialien Bob.  Moser,  Inaenieur. 

19.  Hochbau  u.  Einrichtung  des  Hauses  G.  Lasiusj  Architekt. 

20/2L  m^enleor.  nnd  Transportwegen  { "^Jf  S^^Sj^^:!^^  "^ 

(Prof   G.  Veith;   Prof  FHed.  Kick; 

oo    M..a«kinikn  )      Prof.  Anisler-Lo/fon;  JuL  Becker- 

22.  nascninen Beehr,  Ing.;  C.  Locher- Mittner; 

[     Direktor  H.  Wuhrmann. 

28.  Metall-Industrie Hch.  Maey,  Ina. 

24.  WalTen .    Oberstlt.  Aud.  Schmidt. 

25.  Nahrnngs-  und  Genussmittelt 

1   /  A.  Mahl-  an«  Heklproiakte      .  C.  Aver  und  B.  OUiker. 

'*  \  B.  TeIgwaaroB C.  Schweiter. 

II.  CoBlUerle R.  SprUngluAmmann. 

III.  ConüerTen,  eoBdeatlrCe  Mil«h  etc.  Dr.  Schumacher-Kopp. 

IV.  Bier  .  • Dr.Abeifant. 

V.  LlQBeare,  LlmonaAea,  Wematk  itc.  A.  Huber. 

Tl.  Tabak B.  Trueb. 

26.  Landwirthschaft :  ' 
,      i          Elnleltaag,  eeaemlbertebt      .     .     Alt  Reg.-Raih  A.  Boiler. 

J-.{       I.  FtfrdeniBg  «er  LaBdinnkiehaft  .     Lehrer  SOineeheUj  haeitwAr.  KiMirwmm. 
^^^   \     II.  GerAthc  an«  MaschlBen      .     .     .     Frqf.  Hermann  TrüM. 

,j      j    III.  Acker,  na«  PflaBicBbaa     .     .     \  j^oes  Doge;  J.  RimaJoi;  Prqf.  Anieregg.  ^ 


Band   |     IT.  Mllebwirttaiehaft Direktor  Schatzmann. 

V.  BleaeBKncbt lAhrer  Kramer. 

Tl.  Pferdezaebt Major  Mattet ;  Oberst  WehrH^  Gron. 


III. 
Band 


{     VI.  rreraezaeBi major  mauei;  uoerst  wenrn^  uron. 

I    vti    i>i.ji«i«K  f  Direktor  Meyer;  Fr.  Demot»;  Oamenitdi: 

I    VII.  RlnaTlCb ^  Reg.-Rath  Eechmann;  Franz  M&Ur. 

I  VIII.  KlelBfleb Rcg.-Hath  Baumgartner:  Oramer,  Apatk, 

\  SchlBBSberlcbt Direktor  Frick;  Ftqf.  Anderegg. 


27/28.  F4ir8twirth8Ch.,  Ja^d  o.  Fischerei    Prof.  EL  Landolt. 

29.  Gartenbau E.  MerleuH. 

OA   r<..f^i......*o  ««^  rT«»^J..««i.#o»^o^..  /  deutscht  Seinmnr-Direktor  Dr. Wettstein. 

80.  Erzlehunff8.undünternohtswesen^^^„^g,j,^,,,  Prof.  B.' Dussaud. 

„.    „     .  ,   ^  r  Prof.  Dr.  GuiUaume;  Dr.  Schuler; 

8L  Hygieine \  Dr.  Killias;  Direktor  Langsdor f. 

82.  Wissenschaftliche  Instrumente    .    Prof.  H.  F.  Wehei\ 

88.  Musikalische  Instrumente    .    .    .    Musikdirektor  G.  Arnold. 

84.  VervielfiiUigungsverfahren      .    .    Adelnch  Be^iziger. 

85.  Photognraphie H.  Boissonnas. 

8tt.  Kartographie,    Relief-   nnd   Ka*  i  Professoren  K.  G.  Amrein; 
tasterwesen \Alb.  Heim ;  J.  Eebstein. 

«.  KunstderUe.enwi.rt/^--««'-»    ^«^-.1^^,,. 

88.  Alte  Knnst Prof.  Dr.  J.  Eud.  Bahn. 

^'    "oteUIndnstrie Ed.  Guyer. 


Thi8  book  aliould  be  retumed  to 
the  labrary  on  or  before  the  last  date 
stamped  below. 

▲  flne  of  flve  oents  a  day  is  incurred 
by  retaining  it  beyond  the  speoifled 
time. 

Flease  retum  promptly. 


